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Vorwort 

Wahrend ich mit den Vorarbeiten dieſer Biographie beſchäftigt 
war, erſchien Rigals ausgezeichnetes Buch über Moliere. Zuerſt 

dachte ich daran, meine eigenen Studien abzubrechen und ſtatt 
einer ſelbſtändigen Arbeit eine Überſetzung des franzöſiſchen 
Werkes zu geben. Jedoch beſtimmt durch die verſchiedenartige 
Stellung und Schätzung, die Molière bei uns und unſern Nach— 
barn genießt, gab ich den Plan wieder auf. In Frankreich wird 

der Dichter geſpielt, in Deutſchland, von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, geleſen. Während es dort unter den Gebildeten kaum 
einen gibt, der nicht den größten Teil ſeiner Komödien auf der 
Bühne geſehen hat, liegt das Verhältnis bei uns gerade umgekehrt. 

Der Eindruck des Zuſchauers iſt aber ein weſentlich anderer als 
der des Leſers, und ſchon daraus ergeben ſich prinzipielle Unter— 
ſchiede zwiſchen einer deutſchen und franzöſiſchen Molierebiographie. 

Rigal kann ſich ausſchließlich auf den äſthetiſchen Teil beſchränken, 
während eine deutſche Arbeit einen mehr literarhiſtoriſchen Charakter 

tragen muß. Sie hat ſich in ausgedehnterem Maße mit den 

geſchichtlichen, literariſchen und biographiſchen Einzelheiten zu be— 

faſſen, die für den franzöſiſchen Leſer, der mit dem Weſen ſeines 

„großen Jahrhunderts“ gut vertraut zu ſein pflegt, überflüſſig 

erſcheinen. 

Wie in dem Vorwort meiner Shakeſpearebiographie muß ich 

auch an dieſer Stelle erklären, daß ich leider nicht in der Lage 

bin, neue Tatſachen aus dem Leben des Dichters zu erbringen. 

Die Forſchung des neunzehnten Jahrhunderts hat in dieſer Be— 

ziehung geleiſtet, was zu leiſten war, und nur ein glücklicher Zu— 
fall, auf den ein Ausländer am wenigſten zu rechnen hat, könnte 

heute eine neue Entdeckung zutage fördern. Meine Aufgabe, ſoweit 
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fie den äußeren Lebensgang des Dichters betrifft, beichränfte jich 
darauf, das vorhandene Material zu verarbeiten, namentlich das der 

großen Ausgabe von Despois-Mesnard. Als Ziel jchwebte mir 
vor, den gejamten Stoff, den geichichtlichen wie literariichen, den 

äjthetiichen und biographiichen, in der Weile zujammenzufafien, 

daß ſich ein geichlojjenes und einheitliches Bild von der Perjon 

des Dichters ergibt. 
Die Zitate aus Molieres Werfen find in deuticher Sprache 

gegeben und zwar nad) der Überjegung von Baudilfin (Leipzig 
1865—67). Einzelne Proben anderer franzöfiicher Dramatiker 

des jiebenzehnten Jahrhunderts find von mir jelber übertragen, 
wie ich auch für verjchiedene Abweichungen von Baudilfin die Ver— 

antiwortung übernehmen muß. 
Bejonderen Dank jchulde ich der Verlagsbuchhandlung, die mir 

durch liebenswürdige Beichaffung von Büchern aus der Münchener 

Hof- und Staatsbibliothef über die unerträglichen Berliner Biblio- 
thefsverhältnifje Hinmweggeholfen hat. Sodann gebührt ein Wort 
des Danfes Herrn Profeſſor Mangold, dem bekannten Moliere- 

forjcher, der mich mehrfach durch jeinen Rat und jeine Sad)- 
kenntnis unterjtügt hat. 

Charlottenburg, im Mai 1909. 

Der Berfaller. 
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Einführuna 

idendo dicere verum, durch Lachen die Wahrheit zu ver- 
fünden, aljo moraliiche Belehrung und durch die Belehrung 

moralijche Bejjerung, das wurde und wird vielfach noch heute als 

der Zwed der Komödie hingeftellt. Die Theorie herrichte im Altertum, 

die Renaiſſance übernahm jie mit dem Mangel an Kritik, den jie 

allen antiken Überlieferungen entgegenbrachte, Moliere hat fie fich 
an mehr als einer Stelle zu eigen gemacht, und jelbjt heute fann 

fie noch nicht als überwunden gelten. Die Frage iſt nur, ob 
die Komödie jemals dieſe ihre angebliche Aufgabe erfüllt, vb 

jemals ein Zuſchauer nach der Vorſtellung eines Yuftipieles das 

Theater als jittlich gebejjerter Menjch verlajjen hat? Keiner der 

griechiichen Jünglinge, die auf der Bühne Menanders die Liebes- 
abenteuer ihrer Altersgenojjen verfolgten, ift wohl in ſich gegangen 

und zu dem Entichluß gelangt, ſich ähnlicher Torheiten zu ent- 
halten; nicht einer unter den Unzähligen, die an einer übergroßen 

Schätzung des Geldes leiden, ift durch eine Aufführung des Plau- 
tiniſchen „Soldtopfes", des „Kaufmanns von Venedig“ oder des 

„Beizigen“ zu der richtigen Anjchauung befehrt worden; und wenn 
die verichmigten römijchen Sklaven aus dem Schiejal ihrer Ab- 

bilder auf dem Theater eine Lehre zogen, jo bejtand fie ficher 
nicht darin, Saumerftreiche ähnlicher Art gegen ihre Herren zu 
unterlajjen, jondern höchitens in dem Entichluß, es geſchickter an- 

zufangen, um nicht das Opfer der Beitiche zu werden. Welche Nuß- 
anmwendung ließe jich überhaupt aus Shafeipeares „Sommernadts- 

traum“ ziehen, aus Molieres „Mijanthrop“ oder aus Leſſings 

„Minna von Barnhelm“? Daß man in der Tugend Ma halten 

joll? Das wäre gerade das Gegenteil von einer guten Lehre. Daß 
man fich nicht durch Gefühlsrücichten behindern lajien, jondern 

Wolif, Moliere 1 
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herzhaft zugreifen ſoll, wenn jich die Gelegenheit zu einer reichen 
Heirat bietet? Dazu bedarf es wirklich feiner fünfaftigen Dichtung. 

Die Theorie der moralischen Bejjerung ift verfehlt. Sie konnte 

nur zu einer Zeit entjtehen und vertreten werden, als es galt, 
Angriffe auf das angefeindete Theater, beionders auf die viel- 

geihmähte Komödie zurückzuweiſen und die Berechtigung beider 

durch) Gründe der Nützlichkeit zu erweilen. Sowenig wie irgend 

ein anderes Kunftwerf, mag es nun der Plaſtik, der Malerei oder 

der Dichtung angehören, zielt die Komödie auf Bejlerung und Be- 
(ehrung ab. Kunſt und Moral haben grundjäglich nichts mit- 
einander zu jchaffen. Die Gebote der Sittlichfeit gehen den er- 

zeugenden Künstler nur injofern etwas an, als ſie ihm bejtimmte 
Grenzen ziehen, die er nicht überjchreiten darf, wenn er einen 
reinen äjfthetiichen Eindrucd hervorbringen will. Nur auf diejen 

fommt e8 an. Der Dichter, der in dieſer Hinjicht feine Aus- 
nahmejtellung einnimmt, darf die moraliichen Empfindungen jeiner 

Hörer nicht verlegen, jowenig wie ihre rechtlichen oder patrioti- 

chen Anſchauungen, jonjt vereitelt die jeeliiche Empörung des Zu— 
Ichauers jede genußvolle Aufnahme des Kunſtwerkes. Ein Drama, 

das die Deutichen als Nation beleidigt, wäre auf einer deutjchen 

Bühne unmöglich, jelbjt wenn es aus der Feder des größten 
Genius jtammte. Ein Stüd, das unjeren fittlihen Anjchauungen 
Hohn jpricht, fordert den Widerjpruch heraus; es fann allenfalls 

verblüffen, durch feine Frechheit eine gewiſſe Bewunderung er- 

regen, aber niemals befriedigen. Jedoch darüber hinaus hat die 

Moral mit der Dichtung nichts zu tun. Shakeſpeare jchrieb feinen 

„Coriolan“ jicher nicht, um das alte Sprichwort zu beweilen, daß 

Übermut jelten gut tut; ebenjowenig verfaßte Moliere den „Tar- 

tuffe“ oder den „Beizigen“, um die Weisheit der Kinderfibel ein- 

zujchärfen, daß man nicht heucheln joll oder daß Habjucht die 

Wurzel aller Übel ift. 
Das Kunſtwerk iſt Selbjtzwed, es will gefallen, aber nicht be- 

lehren. Tragödie und Komödie befalien ſich mit der Darftellung 
von Menjchen, von handelnden und redenden Menjchen, und was 
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dieſe bewegt, ſind ihre Leidenſchaften. Die Schilderung menſch— 

licher Leidenſchaften iſt die Aufgabe beider Kunſtgattungen. Wäh— 

rend aber das ernſte Drama die großen Leidenſchaften darſtellt, 

fallen die Leidenſchaften, denen die Größe abgeht, in das Gebiet 

der Komödie. Der bekannteſte Äſthetiker der Renaiſſance Scaliger 

fühlte diejen Unterjchied heraus und verjuchte in feiner Poetik (1561), 

Trauer- und Lujtipiel nach dem Stoffe abzugrenzen. Schlachten 
Morde, Bramditiftungen und ähnliche Untaten erklärte er für das 
eine, Heirate, Prellereien, Trintgelage für das andere als bejonders 

geeignet. Die Teilung iſt zu mechanich. Es liegt fein prinzipieller, 
Unterjchied vor, jondern es hängt von dem jeweiligen Ziel, der 

Berjönlichkeit, der Abjicht, wohl auch von den äußeren Wider- 

jtänden ab, ob eine Leidenſchaft Größe beſitzt oder im einzelnen 

Fall entbehrt. Der Ehrgeiz, der ſich auf die Eroberung von 

Kronen und Weichen richtet, führt zur Tragödie; gilt es nur den 
Bürgermeijterpojten einer Kleinen Stadt zu gewinnen, jo wird 
das gleiche, vielleicht nicht weniger heftige Streben zum Gegen— 

Itand eines heiteren Spieles. Ein Liebespaar, deijen Neigung mit 

dem umverjöhnlichen Haß der beiderjeitigen Familien zujammen- 
ſtößt, heißt Romeo und Julia. ES hat feine Stätte auf dieſer 
Erde und jchreitet in den jelbitgewählten Tod. Dasjelbe Baar 
unter dem veränderten Namen von Eleonte und Yucile hat als 

Hindernis jeines Glüdes nur den lächerlichen Wunſch des Vaters 

nad) einem adligen Schwiegerjohn zu überwinden; ihm fteht die 

Lift als Ausweg offen, und die Komödie vom „bürgerlichen Edel- 
mann“ ift fertig. Othello und Sganarelle im „Cocu imaginaire* 
werden beide von grundlojer Eiferfucht gequält. Das Gefühl ift 

das gleiche, aber der eine, der hochherzige Mann, der große Feld— 
herr von Venedig, kann mit dem Verdacht in der Bruft nicht 

leben, und die überhajteten Ereignifje führen zum Morde der 

ſchuldloſen Frau; der andere, der Pariſer Spießbürger, bewaffnet 
fich zwar bis an die Zähne, aber ehe er zuichlägt, überlegt er ſich 
die Sadje reiflich, und unterdeilen klärt jich alles in der erfreu- 

lichſten Weile auf. Ein edler Jüngling, der zum erjtenmal mit 
1* 
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dem ganzen Enthujiasmus der Jugend in das Leben tritt, ge— 
wahrt mit Entjegen die Niedertracht und die Gemeinheit der 
Menjchen, die ihm bis dahin verborgen waren. Cine große Auf- 
gabe, die Rache für jeinen gemordeten Water, ruft ihn in Die 

Schranfen, und Hamlet wird zum Helden der erjchütterndften 
Tragödie; braucht derjelbe Mann fic nur aus den Negen einer Kokette 

zu befreien, jo bleibt er wie Alcejte im „Miſanthrop“ innerhalb der 

Grenzen der Komödie. Der franzöfiiche Hamlet iſt nicht weniger 

unglücklich al3 der Shafejpeares, er fteht ihm an Mut und Ge- 

Jinnung nicht nach, und doch begleitet den „Mann mit den grünen 

Bändern“ das Gelächter der Zuichauer in jeine Einſamkeit. 

Tragödie und Komödie behandeln diejelbe Sache von dem ent- 
gejegten Standpunkt, die eine von der erhabenen, die andere von 

der alltäglichen Seite. Der tragische Dichter erfaßt menjchliche 

Leidenschaften in all ihrer Furchtbarfeit als wirkliche Störungen 

des Weltenlaufes, der komiſche mißt ihnen diefe Bedeutung nicht 

bei, jondern erblidt in ihnen nur Irrungen, vorübergehende Er- 
vegungen, die der Humor im ihre Nichtigkeit auflöjen und har- 

monich in das Weltganze eingliedern kann. Wo der eine jchaudert, 

vermag der andere zu laden; wo jener durch Entjchleierung der 

Schickſalsgewalten erhebt, verjucht dieſer zu tröften, indem er ihre 
Kleinheit enthüllt. Aus diefer Gegemüberftellung folgt, daß beide 

Kunjtgattungen gleichberechtigt nebeneinander jtehen, daß das 

Trauerjpiel nicht höher als das Yuftipiel beivertet werden darf, 

ein Vorurteil, unter dem der „Spaßmacher“ Moliere viel zu 

leiden hatte und das er mit Necht, nicht nur aus perjünlichen 

Sründen, auf das jchärfite befümpfte. 

Tragödie und Komödie verfolgen mit der Darjtellung des- 

jelben Gegenitandes, der menschlichen Leidenichaften, auch denjelben 

Zweck. Er ijt rein äfthetiich, beide zielen auf eine Befreiung von 

den Mächten des Affeftes ab, deren der Menich feiner Natur nad) 

unterivorfen it. Das ernite Drama erreicht diefe Wirkung durch 

den tragiſchen Schauer, der durch den Einbli in die zwingende 

Notwendigkeit des Schidjals hervorgerufen wird, in die Welt- 
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gerechtigkeit, die trotz aller grauſen Geſchehniſſe, dem gewöhnlichen 

Auge verborgen, den Gang der Ereigniſſe beſtimmt; die Komödie 

gelangt zu derſelben Befreiung durch das Lachen, durch das ge— 

ſunde, ſiegreiche Lachen, in dem genau ſo wie in der tragiſchen 
Erhebung ein Triumph über die Verkehrtheiten der irrenden 
Menſchen, eine Überwindung des Objektes durch das Subjekt Liegt. 

Eine Leidenjchaft, die der Zujchauer belacht, hat die Herrichaft 
iiber dejjen Seele verloren, jo daß er jie ungetrübt oder, wie Arifto- 

teles jagt, im gereinigten Zuftand äjthetiich genießen fann. Das 

ıjt der Zweck des Komiſchen; worin bejteht nun jein Wejen? 

Der griechiiche Philoſoph bejtimmt es als ein Häßliches ſchmerz— 

(ojer Art. Damit gibt er weniger eine Definition als eine Abſteckung 
der Grenzen, zwilchen denen das Reich des Komiſchen liegt. Alles 

Schmerzerregende, das Furchtbare, das Graufige, das Erhabene 
bringt das Lachen zum Verjtummen und entzieht ſich damit der 
Komödie, ebenſo das verlegend Häßliche, das überhaupt einer 

fünftleriichen Darjtellung unfähig it. Der Verſuch, dieje beiden 
Arten komisch zu behandeln, führt auf der einen Seite zur Kari— 

fatur, zur Travejtie des Großen, auf der andern Seite zur grellen 

Diffonanz, zum Hohngelächter. Der Irrtum über das Wejen der 
Komödie rührt daher, daß komiſch und lächerlich vielfach als gleich- 

deutige Begriffe betrachtet werden. Sie berühren fich, fie decken 

ih häufig, aber jte fallen nicht zufammen. Auch die Verhöhnung 

des Großen und die Zote fünnen Yachen hervorrufen, aber feinem 

Urſprunge und jeiner pigchologischen Wirkung nach iſt dies Lachen 

weit von dem geſunden, Fräftigen Yachen verjchieden, das Die 

fomiche Befreiung erzeugt. Zwiſchen dem Erhabenen und dem 

unkünſtleriſch Hählichen dehnt ſich das Gebiet der Komik aus; es 
iſt das Alltägliche, die Darjtellung der Leidenschaften ohne Größe. 

Tragödie und Komödie gehören ſachlich zueinander, die eine 

iſt die Ergänzung, das Spiegelbild der anderen; zeitlich dagegen 

folgen fie aufeinander, und zwar muß die ernſte Kunſt ihrer Natur 

nad die VBorläuferin jein. Ein aufjtrebendes Bolf will von großen 

Taten hören, mit der jelbjtjüchtigen Begeifterung der Jugend 
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am liebſten von jolchen, die es jelbjt oder jeine Väter vollbracht 

haben. Die Athener des Ächylos -laufchten der Schilderung der 
Schlacht bei Salamis in den „Perjern“, die Engländer, die der 
ſpaniſchen Armada getroßt hatten, entflammten ihre Phantafie an 
den Kämpfen von York und Lancafter, und die Franzoſen des 

beginnenden fiebenzehnten Jahrhunderts hatten zwar nicht das Glück, 

ein patriotiiches Drama zu bejigen, aber ſie fanden fich jelbit in 

dem jugendlichen Eid wieder, der im Vollgefühl feiner Liebe und 

Kraft alle Völferichaften Spaniens und Afrikas in die Schranfen 

fordert. In jener Zeit des Werdens hätte fein Spötter, fein 

Satirifer die Hörer feſſeln können. Es ift fein Zufall, daß Ari 

jtophanes und Menander auf die großen Tragifer folgen, daß 

Ben Jonſon jünger iſt als Shafejpeare, Moliere als Gorneille. 

Die Komödie ift ein Gewächs des Niederganges, ein Erzeugnis 
der Enttäufchung. Sie entipringt aus dem Vergleich der großen 

Vergangenheit mit der Fleinen Gegenwart, der hohen überſchweng— 
lichen Erwartungen, die das Zeitalter begleiteten, mit den geringen 

‚Früchten, die es getragen. Der Moment diejes Umjchwungs läßt 

jih genau bejtimmen: wenn die Tragödie nach dem  eriten 

heroiſchen Aufwallen in ein peilimiftiiches, pſychologiſch vertieftes 

Fahrwaſſer einbiegt, dann ijt die Stunde der Komödie gekommen. 

Ariftophanes ijt der Zeitgenofje des Euripides, der in Gegenſatz 
zu jeinen Vorgängern der ſeeliſchen Problemdichtung nachgeht; als 
Shafejpeare von den heldenhaften Königsdramen zu der innerlichen 
Tragif des „Hamlet“ überging, jegt Ben Jonſon ein, und beiden 

entiprechend, ſteht Moliere der vertieften Kunſt Nacines näher als 

dem Schlachtenmute Corneilles. Die Tragödie bildet die Schule 

der Komödie, in ihr erwirbt ein Volk das Maß von Erfahrung, 

piychologiicher Beobachtung und techniſcher Fertigkeit, das es zur 

Darjtellung der eignen Zeit mit all ihren Mängeln und Gebrechen 
befähigt. Der Niedergang erzeugt immer und überall diejelben 

Erjcheinungen: Locderung der Familienbande, Überschägung des 

Belißes, hohle Prahlerei, kecke Auflehnung der Untergebenen, Ver— 

fall der Sitten, Überhebung und Sucht nad) dem äußeren Schein. 
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Dieje Fehler ehren zu allen Zeiten und bei allen Bölfern wieder, 
und mit ihnen das WBerjonal, das von jeher den eijernen Beſtand 

des Yuftipiels bildet: Leichtjinnige Söhne, geizige alte Väter, be- 

trügeriche Diener, der Bramarbas, die Kupplerin, der Adelsjäger 

u.a.m. Es find uralte Typen, und doc) wieder ewig jung, denn 

jede Zeit des Verfalles entdedt dieje Symptome und gejtaltet ie 

auf3 neue. Der Luftipieldichter, mag er fie jelber jehen oder 

von jeinen Vorgängern übernehmen, fleidet die Typen in Das 

Gewand und die ;Formen jeiner Zeit ein, er erhebt das Allgemeine 
zum Individuellen, indem er ihm das Gepräge feines Jahrhunderts, 

d. h. ſeines Geiftes aufdrückt. Das Typiſche verengt fich zum 

Belonderen, das Ewige zum Zeitlichen, jo daß die jeweiligen Zu— 
Ichauer ich ſelbſt in den Ddargeitellten Gejtalten erfennen und 

wiederfinden. Die Leidenjchaft des Geizes bleibt unveränderlich, 

aber wie verjchieden äußert fie ſich in Plautus' Euflio und 

Molières Harpagon! Erjcheint Ddiefer troß der meijterhaften 
pſychologiſchen Darjtellung in einzelnen Beziehungen dem heutigen 

Geſchlecht unmwahricheinlich, jo liegt e8 daran, daß Geldgier und 
PBrofitiucht im Laufe der Jahrhunderte wieder neue Formen an- 

genommen haben. 

Inniger als die Tragödie ift das Luftipiel mit dem wechjelnden 

Augenblid verbunden; die Schladen der Zeitlichfeit haften ihm un— 

[öslicher an. Der Schmerz erjcheint unmittelbarer und ijt in jeinen 
Ausdrucdsmitteln durch die Jahrtaujende der gleiche. Der alte 
Priamos, der Achilleus' Kniee umfaßt, um den Leichnam feines 

Sohnes zu erbitten, erjchüttert uns wie die Griechen Homers, jede 
Witwe weint noch heute Penelopes Tränen, jede Jungfrau fühlt 

mit Naujifaa; wenn dagegen Odyſſeus dem Schwäßer Therjites 

eine Tracht Prügel verabreicht, daß man die roten Striemen auf 

der Haut jieht, jo fehlt uns die Naivität der hauptummallten 
Achäer, um darüber zu lachen. Den förperlic; Schwachen und 

Mipgeichaffenen jtehen wir mit andern Gefühlen gegenüber. Die 
Komik veraltet jchneller als die Tragif, zumal auf dem Theater, 

dag nur von dem unmittelbaren Eindruck jeine Wirkung zieht. 
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Ariftophanes’ Satiren erweden feinen Widerhall mehr, Shafejpeares 

Luſtſpiele haben der Zeit einen jtärferen Tribut als jeine Tragödien 

zahlen müſſen, und von der reichen Fülle der ſpaniſchen und italie- 

nischen Komödienliteratur des jechzehnten und jiebenzehnten Jahr— 

hunderts ift faum eine Spur geblieben; neben Menander, der in 

den Bearbeitungen des Plautus und Terenz noch immer lebendig 

ist, hat Fich nur Moliere erhalten, zum mindeften in jeinem Lande, 

wo faum eines jeiner Werfe vom Nepertoire verſchwunden iſt. 

Manche freilich werden weniger durch ihr inneres Leben als durch 
den großen Namen ihres Schöpfers und eine liebevolle Pietät vor 

der Vergeſſenheit bewahrt, aber die beiten Komödien des Dichters 

wirfen noch heute wie am erjten Tage. Auch in Deutichland. 

Mögen der „ZTartuffe*, der „Milanthrop“ die „gelehrten Frauen“ 
bei uns mehr gelejen als geipielt werden, jo liegt das nicht an diejen 

Werfen, jondern an dem mangelnden VBerjtändnis unjerer Nation 

für das Lujtipiel. Moliere bezeichnet den Höhepunkt der modernen 
Komödie. Gerade weil er durch und durch ein Kind feines Jahr— 

hunderts ift, vermochte er Unvergängliches zu jchaffen, denn nicht 

der Dichter leijtet das Höchite, der nach einer wurzellojen Uni— 

verjalität jtrebt, jondern der, der am tiefiten in jeine Zeit und jein 

Volk eindringt, bis er unter den wechielnden Formen die ewig 

gleiche, allgemein menschliche Natur findet. 

Uns Deutichen fehlt leider ein wirflicd; nationales Drama. In 

Anlehnung an Franzojen und Engländer haben wir eine Tragödie 

geichaffen; auf dem Gebiete der Komödie find wir aber über ver- 

einzelte dürftige Anjäge nicht hinausgelangt. Was bei uns den 

Namen Luſtſpiel führt, it von wenigen Ausnahmen abgejehen, nichts 

als Marktware, die die mafjenhaften Schaufpielhäujer, diejen Krebs— 

ſchaden unſerer Literatur, füllen jol. Zum Teil ift es dieſem 

Mangel zuzujchreiben, daß das Luſtſpiel bei uns eime geringe 

Schätzung genießt, zum Teil aber auch dem großen nationalen 

Gegenſatz, der bei Beurteilung eines Dichtwerfes zwiſchen Deutichen 

und Franzoſen hervortritt. Zu den größten poetischen Schöpfungen 

aller Zeiten vechnet der Deutiche Dantes Höllenwanderung, Shafe- 
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ſpeares Tragödien und Goethes „Fauſt“, es ſind Werke, in denen 

der Geiſt des Verfaſſers ſich am unabhängigſten, eigenartigſten und 

am tiefſten ausſpricht. Man kann ſagen, das Maß des Individualis— 

mus beſtimmt in unſern Augen den Wert eines Kunſtwerks. Der 

Franzoſe ſteht auf dem entgegengeſetzten Standpunkt. Die Schranken— 

loſigkeit des Subjekts ſetzt ihn mehr in Erſtaunen als in Bewunderung. 

Ein franzöſiſcher Literarhiſtoriker und feiner Kenner ſeines Volkes 

bemerkt treffend: „Der Charakter unſerer Literatur iſt das Suchen 

nach der praktiſchen Wahrheit und die Wiedergabe dieſer Wahrheit 

in einer möglichjt klaren Form und verjtändlichen Sprache.“ Ihrer 

innerjten Natur nad) betont die eine Nation das individuelle, Die 

andere das Soziale Element in der Dichtung, und damit it die 

Stellung beider zur Komödie gegeben. Dem Deutjchen ericheint fie 

als eine Kunſtform, die jeine legten Wünſche niemals befriedigen 

fann, dem Franzoſen bietet jie gerade das, was er von der Literatur 

und von dem Theater insbejondere verlangt. Der eine fordert vom 

Dichtwerf Entfeſſelung der letzten seelischen Kräfte, Gedanfentiefe 

und bis zur Einjeitigfeit gejteigerten Subjektivismus, der andere 

vor allen Dingen allgemein verjtändliche Logik, Schilderung der 
Sejellichaft und Darjtellung von Menſchen, die fich der Gelellichaft 

als einer durch die Notwendigkeit gegebenen ‚zorm anpafjen. Dieſe 

Wünſche vermag das Luftipiel zu erfüllen, während es der Sehnjucht 

des Deutichen eine Befriedigung nicht gewähren kann. Es handelt 

ſich Hier nicht um ein Mehr oder Weniger, um eine höhere und 

eine niedrigere Auffaflung, jondern um gleichberechtigte Anjchau- 

ungen, die jic) aus dem Charakter zweier Völker ergeben. Schiller 

bemerkt treffend über die Komödie: „Es darf in ıhr miemals zur 

Aufhebung der Gemütsfreiheit kommen. Daher behandelt der 

Komödiendichter jeinen Gegenstand immer theoretiich. Der Tragiker 

muß ſich vor dem ruhigen Rälonnement in Acht nehmen; der 

Komifer muß ſich vor dem Pathos hüten und immer den Berjtand 

unterhalten. Jener zeigt durch bejtändige Erregung, Ddiejer durch 
beitändige Abwehrung der Leidenjchaft jene Kunit...... Die 

Komödie geht einem wichtigeren Ziel entgegen, und fie würde, wenn 
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fie es erreichte, alle Tragödie überflüjfig machen. Ihr Ziel iſt 

einerlei mit dem Höchiten, wonach der Menſch zu jtreben hat, frei 

von LZeidenjchaft zu jein, immer Elar, immer ruhig um und im jich zu 

ichauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu finden und mehr 

über Ungereimtheit zu lachen als über Bosheit zu zürnen und 
zu weinen.“ 

Abgejehen von einigen Übertreibungen, die auf der zu ſtark zu- 

geipigten Gegenüberjtellung beruhen, fann der Unterichied beider 

Kunjtgattungen nicht treffender ausgedrüdt werden. Erſtaunlich 

bleibt nur, daß unfer deuticher Dichter, der das Weſen der Komödie 

theoretiich jo flar erfennt, praftiich dem einzigen Komiker, der diejem 

allerdings unerreichbaren Ideal am nächſten fommt, jo wenig Ge— 

rechtigfeit widerfahren läßt. Und merhvürdigerweile gerade aus 
jolchen Gründen, die er bei der Begriffsbeitimmung als Vorzüge 

hinftellt. Schiller findet Molieres Werke nüchtern und hausbaden, 
er vermißt alſo das Pathos, das er jelber verwirft. Auch Leſſing hat 

den großen franzöſiſchen Komiker nicht zu würdigen gewußt. Freilich 
behandelte er ihm weniger ungerecht als jeine tragiichen Kollegen 

Corneille und Racine, aber er beſaß doch jo wenig Verſtändnis 

für ihn, daß er ihn unter einige längjt vergeſſene Luſtſpielſchreiber 

des achtzehnten Jahrhunderts ftellte. Es war Goethe vorbehalten, 

Molieres Bedeutung zu erfennen, und in Deutichland die Anficht 

zu bejtätigen, die jich andere Bölfer, nicht nur dejjen Landsleute, 

nicht nur die geiftesperwandten Romanen in Italien und Spanien, 

jondern auch die germanischen Engländer längit von ihm gebildet 

hatten. Er bewunderte in den Werfen des Franzoſen die techniſche 

Vollendung, die klare Durchfichtigfeit, die Schärfe der Ideen und 

die tiefe Menjchenfenntnis, aber mehr als alle dieje Einzelheiten 

die künſtleriſche und menjchliche Berfönlichkeit des Dichters. In einem 

Geſpräch mit Edermann äußerte er: „Es iſt nicht bloß das voll- 

endete fünstleriiche Verfahren, das mich an ihm entzüct, ſondern 

vorzüglich” auch das liebenswirdige Naturell, das hochgebildete 

Innere des Dichters. Es it im ihm eine Grazie und ein Taft 

für das Schielihe und ein Ton des feinen Umgangs, wie es eine 
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angeborene ſchöne Natur nur im täglichen Verkehr mit den vor— 

züglichſten Menſchen ſeines Jahrhunderts erreichen fonnte.“ Einen 

reinen Menſchen nennt er ihn an andrer Stelle, an dem nichts 

verborgen und nichts verbildet ſei. 

Die Komödie iſt die nationalſte Kunſt der Franzoſen, in der 

gerade die beſten Eigenſchaften dieſes begabten Volkes ſich am 

freieſten und eigenartigſten entfaltet haben: klares, ſtreng logiſches 

Denken, praktiſche Vernunft und Lebensweisheit, verbunden mit 

einer inſtinktiven Abneigung gegen alles Überfinnliche, geſellſchaft— 

liche Grazie und ſoziales Zujammengehörigfeitsgefühl, perjönlicher 
Mut und Liebenswürdigfeit, feiner Spott und Ironie, die inner- 

halb der bejtehenden Umgangsformen die Grenzen der Höflichkeit 
niemals überjchreiten. Dieje Vorzüge finden fic bei Moliere, und 

Ihon als der nativnaljte Vertreter eines großen Kulturvolfes ver- 

dient er die höchſte Beachtung. Wie die Komödie jo iſt aud) der 
Komiker inniger mit jeiner Gejellichaft und jeinem Jahrhundert 
verfnüpft als der mehr zeitloje Tragifer. Dem Biographen fällt 
deshalb die Pflicht zu, ausführlicher bei den Hiftoriichen und 
kulturellen Bedingungen zu verweilen, unter denen er gelebt und 

geichaffen, den Wurzeln, aus denen er feine Kraft gejogen hat. 
Die Zeit bejigt für den jchöpferiichen Genius eine doppelte Be- 
deutung. Sie fürdert ihn und hemmt ihn; fie liefert die Mittel, 

die Sprache, die ‚Formen, die Vorlagen für jeine Tätigfeit, aber 

ſie Ichafft auch die Widerjtände, mit denen er zu ringen hat, fie 

iſt die Urjache der zeitlichen Schladen, die jeinem Werke anhaften. 

Shafejpeare war in diefer Beziehung auf das großartigite be- 
günftigt. Er jtand in einem Jahrhundert, das unter der Fülle 

der neuen Ideen und Entdeckungen allen nichtigen Ballajt der 
Überlieferung und der Vorurteile über Bord warf, eine Gejell- 

ſchaft umgab ihn, in der der einzelne ſich in nie wieder erreichter 
Schranfenlofigkeit ausleben durfte. Moliere genoß diefen Vorzug 

nicht. Seinem Zeitalter fehlten die flammende Begeifterung und 

die Erhebung, die von jelber das Wort auf die Lippen des Dichters 

legen. Wenn die franzöftichen Tragifer der klaſſiſchen Periode jo 



12 Einführung 

weit hinter dem großen Engländer zurücbleiben, jv mag das eine 

‚srage der Begabung jein, wenn aber das Wejen ihrer Kunſt ſich 

von der engliichen jo ſtark zu ihrem Nachteil unterjcheidet, jo liegt 

das nicht an ihnen, jondern an einer Zeit, die ihnen nichts Beſſeres 

bot. Kein Dichter fand das Jahrhundert jo wenig auf jeine Kunſt 

vorbereitet wie Moliere und feiner hat mehr fümpfen müſſen als 

er. Wenn Shafeipeare ji) im vollen Einklang mit jeiner Umwelt 

entwideln durfte, jo gehört der franzöſiſche Dramatiker, mag er 

auch noc jo jehr ein Kind des jiebenzehnten Jahrhunderts fein, 

zu den Geijtern, die in Gegenjaß zu ihrer Zeit erwachjen. Erſt 

wenn wir diefe Widerjtände erfennen, geht uns die volle Bedeutung 

des Mannes umd des Dichters auf. Aus einer fleinen Zeit hat 

er Großes gemacht. Die Schwächen der Gejellichaft lieferten einen 

unerichöpflichen Stoff für jeine Satire, aber aus der Satire allein 

| jentjteht feine Dichtung. Es gehörte unendlich viel dazu, in einem 
ı; Jahrhundert der Heuchelei, der verlogenen Ideale, der innerlichen 

| Unfreiheit, der fünftlich gemachten Kultur, der gefäljchten Empfin- 

dungen das zu finden, was allein dauernden Beſtand verleiht, die 

ſtets gleich bleibende, allgemein menschliche Natur. Corneille und 

Nacine vermochten es nicht, aber Moliere gelang es. Aus der 
Nichtigkeit des fiebenzehnten Jahrhunderts ſchuf er ein Bild aller 

Zeiten. Es wird dem Dichter nachgerühmt, daß, wenn alle Ge— 

Ichichtsquellen aus Yudwigs XIV Periode untergegangen wären, 

man aus jeinen Yujtipielen das Jahrhundert bis in die Fleiniten 

Einzelheiten, von dem allmächtigen König bis zum Bettler auf der 

Zanditraße, wieder aufbauen fünne. Nein geringes Yob, aber ein 

Yob, das beſſer einen Hiltorifer als einen Dichter frönt. Die 

ſtrengſte Sittenichilderung hat nur dadurch Bedeutung für das 
Kunstwerk, dag Meenjchen ihre Träger find, die fich zwar in den 

‚Formen einer beitimmten Zeit bewegen, ihrem Sterne nach aber 

allen Zeiten angehören. Freilich iſt beides nicht voneinander zu 

trennen. Der genauelte Kenner jeines Jahrhunderts ıjt mit Not- 

wendigfeit zugleich der aller Jahrhunderte. Als jolcher, als tiefiter 

Menjchenfenner wird der Dichter in feinem Yande verehrt, nicht 
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nur als größter Dramatifer. Beide Eigenjchaften ſtehen in 

innigjter Wechjelbeziehung, aber beide fließen im letten Ende 

nicht jo jehr aus dem Talent, jondern aus dem Charakter des 
Mannes, wie Goethe jagte, aus jeiner reinen unverbildeten und 

ungebrochenen Menjchennatur. Wenn wir die Werfe eines großen 

Dichters jtudieren, jo geichieht es nicht nur des Geichaffenen 

willen, jondern aus dem Berlangen, der Perſon des Schöpfers 

näher zu fommen, ihn zu erfennen und lieben zu lernen. 



Erites Kapitel 

Grelellfihaft und Titerafur 

“. war zu Beginn des jiebenzehnten Nahrhunderts nod) 
nicht der nach innen und außen geichloffene nationale Einheits- 

jtaat, zu dem er ſich unter der Regierung Ludwigs XIV, durd) 

die Gleichmacherei der Revolution und die Zentralifierung Napoleons 

entwidelt hat. Bon jeinen natürlichen Grenzen war das Land 

noch weit entfernt. Die jpanischen Befigungen reichten im Weiten 

noch über die Pyrenäen herüber, im Norden erhoben die Eng- 
länder noch mehr oder weniger tatfräftige Anfprüche auf Calais 

und Dünfirchen, ein großer Teil der jüdlichen Departements ge- 

hörte zu dem italieniichen Herzogtum Savoyen und im Ojften end- 
lich waren die ehemaligen burgundiichen Landjtriche noch nicht 
nit dem Königreich vereinigt. Die Freigrafſchaft ſtand noch unter 
der Oberhoheit des Kaiſers, und in den jtarfen Feitungen Lille 
und Cambrai lagen ſpaniſche Garniſonen, die die Hauptitadt Paris 

aus unmittelbarer Nachbarjchaft bedrohten. Im Innern waren die 

franzöfiichen Provinzen noch zu feiner Einheit verichmolzen. Durch 

unüberjchreitbare Zollſchranken voneinander getrennt, bejaßen fie 

verjchiedenes Zivil- und Strafrecht und wurden von unabhängigen, 

vornehmen Gouverneuren verwaltet, die ji) dem Könige gegen- 

über die Selbjtändigfeit von Territorialfürjten anmaßten und jo- 

gar die Erblichkeit erjtrebten. Auch die Bevölkerung bildete feine 

gleichgeartete Maſſe. Adel und Geiftlichkeit befanden ſich dank 

ihrer VBorrechte im ausschließlichen abgabenfreien Befig des Grund 
und Bodens, während der dritte Stand der Bürger und Bauern alle 

Laſten zu tragen hatte. Zwiſchen den Brivilegierten und den Unter- 

drüdten gab es feine Verbindung; die Spaltung ging joweit, daß 

die eriteren auf den Generalitänden von 1614 erflärten: „Der 
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dritte Stand darf feinen Anſpruch auf den Namen eines Bruders 

erheben, da eine Blutsverwandtichaft mit ihm nicht exiftiert.“ 
Jedes Gefühl der Gemeinichaft fehlte, jede Spur von Batriotismus 

war in den jahrelangen Bruderfriegen verloren gegangen. Die 
vornehmen Herren, in deren Köpfen noch die Univerjalität des 

Rittertumes ſpukte, betrachteten es als ihr gutes Recht, fich heute 

mit den Spaniern, morgen mit den Engländern gegen ihr eigenes 

Baterland zu verbünden. Das legte Band, das im Mittelalter 
die Gejamtheit des Volkes umfaßt hatte, die Religion, war durch 
die Reformation zerrijjen und zu einer Urjache neuer Spaltung 
geworden. Mit einem bejonderen Glauben und bejonderen Bor- 

rechten, mit eigenen Soldaten und Feſtungen jtanden die Huge— 

notten den Satholifen gegenüber wie ein feindlicher Staat dem 

andern. Die kurze Regierung Heinrich IV hatte feine Abhilfe ge- 
bracht. In ſich zerrifien, wehrlos nad) außen, im Innern erichöpft 

und durch endloje Neligionsfriege verarmt, jo fand der große 
Staatsmann Kardinal Nichelieu Frankreich vor, als er unter der 
Regentichaft Marias von Medici für den unmündigen Yudwig XIII 
die Zügel der Regierung ergriff. Mit flarer Erkenntnis für das 

Notwendigite ging er daran, die zentrifugalen Kräfte des Landes 
zufammenzufajien. Frei von aller kirchlichen Verfolgungswut trach— 

tete er nur aus politischen Gründen danach, zumächit die Evange- 
lichen zu unterwerfen. Im Jahre 1629 fiel ihr ſtärkſtes Boll- 

werf la Rochelle, und als gewöhnliche Untertanen mußten Die 

Hugenotten unter die Geſetze des Landes treten. Es gemügte 
Nichelieu, ihre Sonderstellung zu brechen, ihren Glauben ließ er 
ihnen gerne, ja er zeichnete fie jogar in Heer und in der Ber- 
waltung aus, und unter den zehn Mearjchällen Frankreichs be- 

fanden ſich 1644 jech® evangeliiche. Ernſtere Sorgen lajteten auf 

ihm, und mit eilerner Energie eröffnete er den Kampf gegen Die 

unbotmäßigen Ariftofraten. Nicht weniger als hundertfünfund- 

fünfzig Mitglieder der erſten Familien mußten das Haupt auf den 

Block legen oder über die Grenzen fliehen, und jelbjt die perjön- 

liche Gunjt des Königs fonnte den verräterischen Herzog von Cing- 
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Mars vor dem verdienten Zorn des allmächtigen Minifters nicht 
retten. Der Adel war abgewirtichaftet, der Bürgerjtand, der im jech- 
zehnten Jahrhundert verjucht hatte, fich der politiichen Gewalt zu 

bemächtigen, war durch den Mißerfolg erichöpft; nur ein jtarfeg, 

zentralifiertes Königtum konnte Frankreichs Zukunft garantieren. 
Das erfannte Richelien und handelte rücjichtslos nach diejer Er- 

fenntnis. Als der Tod ihn abrief, konnte er jein Werf, der Voll- 

endung nahe, vertrauend in die Hände feines Schülers Mazarin 
legen, der es, wenn aud) nicht mit den Mitteln, jo doch in dem 
Geiſte jeines großen Vorgängers, weiterführte. An Stelle der Ge- 
walt jeßte er die Liſt und die Bejtechung, die feinem verjchlagenen 
italienischen Naturell bejjer zujagten als das Schwert jeines Meijters. 

Zwar erhoben in den Striegen der Fronde um 1650 die unzus 

friedenen Feudalherren noch einmal ihr Haupt, aber auch diejer 

Angriff wurde niedergeichlagen, und als Yudwig XIV nad) dem 

Tode des Kardinals jelber das Staatsruder ergriff, da war Die 

Macht der adligen Vaſallen gebrochen, der Sieg des jouveränen 
Königtums erfochten und die Allmacht des Staates auf allen Ge- 

bieten hergeſtellt. 

Die Generaljtände wurden nicht mehr berufen. Die Yand- 

ſtände der Provinzen, die der Oppofition einen Nüchalt gegeben, 

Janfen zu bedeutungslojen Nahresverfammlungen herab, die Par— 

lamente, die von Haus aus nur eine richterliche Gewalt bejaßen, 

aber in den Zeiten jchwacher Herricher mit Erfolg politische Rechte 

ji) anmaßten, wurden eingejchüchtert, und in den einzelnen Yandes- 

teilen ward die wirkliche Macht von den vornehmen Gouverneuren 

auf bürgerliche Intendanten übertragen. Die hohen Herren ftanden 

wohl noch dem Namen nach) an der Spite, durften auch ihr Geld 

für fojtipielige Repräſentation vergeuden und fich in einem fürjt- 

lihem Aufwand ruimieren, aber die Arbeit wurde von bejcheidenen 

Reamten vollbracht, die neben einem jtehenden Heer die Stüße 

von Ludwigs XIV Königtum bildeten. Eine Herrichaft der ge- 

meinjten Bourgeoifie nennt der Herzog von Saint-Simon, der ſich 

die unabhängige Geſinnung des alten Feudalbarons bewahrt hatte, 
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mit einer ebenjo verblüffenden als treffenden Bezeichnung die prunf- 

volle Regierung des allmächtigen Sonnenfönigs. 

Das jechzehnte Jahrhundert empfängt jein Gepräge durch die 
Reformation, dem achtzehnten hat Voltaire den Stempel jeines 
Geiſtes jo ſtark aufgedrüdt, daß es als Zeitalter der Aufklärung 

bezeichnet werden muß. Zwiſchen beiden jteht das fiebenzehnte 
Jahrhundert unklar und unbejtimmt, jcheinbar charafterlog, in den 

mannigfaltigiten Farben jchillernd, in den verjchiedenften Rich— 

tungen zeriplitternd. Weltflucht und frivolfte Genußſucht jtoßen 

hart einander, lauterjte Frömmigkeit und entjeglichiter Aber- 
glaube, feinste Bildung und widerlichjte Roheit, glühende Kunſt— 

begeilterung und zelotiiche Kunjtfeindichaft, joziale Fürſorge und 

ichranfenloje Selbjtjucht, edeljte Sittlichfeit und ſchmutzigſte Kor- 

ruption. Die alten Formen jterben ab, längjt überwundene Ideen 

erwachen wieder, neue tauchen auf, ohne daß jie in dieſem Gewirr 

von Wideriprüchen feite Geftalt annehmen können. In Paris 

(eben Moliere und der heilige Vincenz von Paula nebeneinander, 
nur durch wenige Straßen, aber durch eine Kluft von Jahr— 

Hunderten getrennt; der jrivole Höfling hört heute die Satans- 
mejje und zieht ſich morgen nad; La Trappe zurüd; der all- 
mächtige König wird gleich einem Gotte verehrt, aber er beugt 

jih vor dem bürgerlichen Finanzmann Samuel Bernard. Das 
jechzehnte Jahrhundert ijt ein Zeitalter der Enttäujchung. Weder die 

Renatjjance noch die Reformation hatten ihre Veriprechungen ein- 
gelöjt und die Menjchen glüclich gemacht. Der frohe Enthuſiasmus 
erjtirbt, die großen Intereſſen in Religion und Bolitif jchwinden; 

man entjagt, man zieht fich von der Gejamtheit der Volksgenoſſen 

zurüd, um in einem engen gleichgearteten Streis zu leben. Neben 

dem Staat und der Kirche eriteht als dritter Machtfaktor die Ge— 
jellichaft, ein unbejtimmter und unbeftimmbarer Begriff, der ſich 

auf der Gleichheit der Umgangsformen und Bildung aufbaut. 
Der Mann der Gejellichaft ift das Ideal jener Zeit. Sein Stand, 

jeine Religion und jein Beruf find gleichgültig, er mag bürgerlich oder 
adlig, katholiſch oder evangeliich, Soldat, Beamter oder Schrift— 

Woljf, Molidre 2 
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iteller jein, wenn er nur über die Manieren, das Auftreten, die 

Formgewandtheit und Höflichkeit verfügt, die für den Verkehr ge- 

bildeter Menjchen erforderlich jind. Er muß den Damen huldigen, 

womöglich Sonette für jie reimen, aber frei von jeder wirklichen 

Leidenichaft bleiben; er muß plaudern fkünnen, und das jebt die 

Beherrihung der Sprache voraus; er darf Geiſt und Wit befiten, 
aber ja feine eigenen Ideen, denn eigene Ideen würden jofort eine 
Spaltung hervorrufen. Racines Helden, jein Achilles, Hippolyte, 

Pyrrhus verwirklichen dies Ideal. Sie bewegen ſich mit der voll: 

endeten Sicherheit des Salons, finden immer das richtige Wort, 
ſind liebenswürdig, geiltreic) und galant gegen jede Frau, mag 
jie eine Prinzeifin oder gefangene Sklavin jein. Es iſt ein arm- 

jeliges Fdeal, das zum Schluß darin bejteht, wie Tout-le-monde 
zu jein und weder im Guten noch im Böſen ſich hervorzutun, 
aber ein deal, das die Demofratifierung der Gejellichaft herbei- 

führt. Es war für jedermann erreichbar, für den Nönig wie 
für den Bürgerjohn, man brauchte ſich nur aller Eigenart zu 

entäußern und dem Schein zuliebe die innere Natur aufzuopfern. 
Nicht in jeeliicher Bildung, jondern in der glänzenden Außenjeite 

beitand die Kultur, jie war eine fünjtlich gemachte, und als jolche 
notwendigerweile mit Heuchelei verbunden, dem jpezifiichen Laiter 
des jiebenzehnten Jahrhunderts. 

Nach dem Zujammenbrucd der Fronde war der Verfall der 
kriegsgewohnten franzöſiſchen Ariſtokratie unaufhaltſam, fie janf zum 

Hofadel herab. In den Provinzen gab es freilich noch vereinzelte, 

meiſt ärmere Familien, die auf ihren Landſitzen blieben und dort 

bei Jagd und Trinkfgelagen das wilde Yeben der Väter weiter: 

führten, aber fie wurden veracdhtet und von den Höflingen über 
die Achſeln angejehen. Wer es vermochte, eilte nach der Nejidenz 

des Monarchen, deren Pracht und galanter Ton bejonders auf 

die ‚Frauen eine ummiderftehliche Anziehungskraft ausübten. Einen 

Blick oder gar ein Wort von dem Allmächtigen zu erhajchen, galt 

als das größte Glück; man fühlte ſich über alle Maßen geehrt, 

wenn man jeiner Toilette beiwohnen, ihm wohl gar das Hemd 
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reihen oder bei Tisch hinter jeinem Stuhle aufwarten durfte. 

Außer auf jeinen Feldzügen hat nie eim männliches Weſen 

Ludwigs Mahlzeiten geteilt, jelbjt jein Bruder und feine Söhne 

mußten dabeijtehen, wenn der Gottgejalbte jein meist recht beträcht- 

liches Ejjen hinunterichlang. Ein bis in das kleinſte ausgearbeitetes 

Zeremoniell diente ihm dazu, etwaige Unbotmäßigfeiten des Adels 
niederzubalten. Leute, deren höchjter Ehrgeiz darin bejteht, im 

Salon einen Fauteuil, einen feiten Stuhl oder einen Klappfig zu 

erhalten, find ungefährlich. Aber das genügte dem Könige noc) 

nicht. Durch finnloje Verſchwendung, zu der er das Beilpiel gab, 

juchte er den Adel finanziell zu vuinieren. Je mittellojer die 

Marquis und Vicomtes dajtanden, deſto abhängiger wurden 

fie von ihm und deſto geduldiger mußten fie jede Demütigung 

hinnehmen. Sie mußten untertänigjt Beifall klatſchen, wenn ſie 

bei Hoffeften von der Bühne herab verhöhnt wurden, und ein 

Stüd, das den Adel lächerlid) machte, konnte jtet3 auf Lud— 

wigs Gunjt rechnen. Niemals vergaß er die Nacht, da er als 

fleiner Stnabe aus dem Bett geriſſen wurde, um vor den an— 

rüdenden Truppen der ‚sronde zu fliehen. Ya Bruyere, ein Schrift- 

jteller jener Zeit, bemerkte in jeinem Aufiat über den Hof: „Wenn 

man bedenkt, dal der Anblick des Fürſten die ganze Glückſelig— 

feit der Höflinge ausmacht, daß deren Yeben darin beiteht, ihn zu 

jehen und von ihm geſehen zu werden, dann begreift man, wie 

der Anblick Gottes die Yuft und das Glück der Heiligen bedeutet.“ 

Die Herabwürdigung jeiner Umgebung führte dazu, daß der König 
eine gottgleiche Stellung einnahm. Er war der Mittelpunft, von 

dem alles ausging und zu dem alles zurückehrte. Ob Golbert 
einen Kanal anlegte, Turenne einen Sieg erfocht, Vauban eine 

‚zeitung eroberte; der Ruhm war des Monarchen. Wer mit feiner 

Berjon in Berührung fam, war dadurd) geheiligt; jein Tageslauf 

vom Aufſtehen bis zum Einſchlafen bildete eine einzige feierliche 

Handlung, jelbjt über jenen Stuhlgang wurden Staatsaften geführt. 

Seine Mätrefjen jtanden nur der Königin im Range nach und jeine 

Bajtarde hatten den Vortritt vor den ſtolzeſten Herzögen. Es galt 
2% 
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als das höchſte Glück, eine Tochter oder gar die eigene Frau in 

den Harem des Allmächtigen liefern zu dürfen. Das Fräulein 

von la Mothe-Houdancourt, die den König nicht erhörte, wäre 

von ihren empörten Eltern beinahe ins Klojter geiperrt worden, 

und Montespan, der auf jeine ſchöne Marquije nicht verzichten 

wollte, wurde jeines unbegreiflichen Benehmens "wegen allgemein 
verlacht. 

Ein ſolcher Handel brachte der ganzen Familie nicht nur einen 
Zuwachs an geſellſchaftlicher Geltung und Macht, ſondern, was 
wichtiger war, an Geld. Ludwig bezahlte ſeine Vergnügungen frei— 
gebig, und Geld war die Loſung des Tages. Männer und Frauen 
waren zu jeder Gemeinheit bereit, wenn fie nur etwas abwarf. 
Die eine Hälfte der Ariſtokratie, ſoweit fie noch Mittel oder Kredit 

bejaß, hielt in Nachahmung des Königs offenes Haus, die andere 

janf zu Barafiten herab. Berjchwendung und Schmarogertum gingen 

einträchtig Hand in Hand, und jeder Tag wurde ihnen zum Feſt. 
Mean brauchte Geld, um dem unfinnigjten Kleiderlurus zu huldigen, 

Geld, um ſich Brillanten zu kaufen, Geld, um die Mätrejje oder 

den Liebhaber zu bezahlen, Geld endlich, um der Spielleidenjchaft 

zu frönen. Hortenje Mancini, Mazarins Nichte, ruinierte ſich durch 

die Karten, die Montespan verlor jiebenhunderttaufend Livres ın 

einer Nacht, und jelbjt bei einer bürgerlichen Frau beziffert Moliere 
im „Beizigen“ den jährlichen Spielverluft auf fünftaujend Franken. 

Bei den Gaftereien ging es hoch her. Man überbot ſich wie 

Madame de Sevigne und die Herzogin von Tarent in materiellen 

Genüſſen. Aus Italien und Spanien wurden die teueriten Weine 

bezogen, denen jelbjt die Damen eifrig zuiprachen, und die Mahl- 

zeiten entarteten zu widerlichen Böllereien. Ein gewöhnliches 
Mittagejjen Ludwigs bejtand aus vier Suppen, einem Faſan, 

einem Rebhuhn mit Salat, gehacdtem Hammelfleiich mit Knoblauch, 

zwei Scheiben Schinfen, Kuchen, Früchten und Nachtiſch. Was 

ind dagegen Tartuffes beide Nebhühner? In den vornehmen 

Häuſern ging es nicht jchlechter ber. In einem Kleinen Stüd „Die 

Schlemmer“ (Les Costeaux) gibt der Tichter Villiers einen Einblid 
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in die Verſchwendung, die an der Tafel der VBornehmen getrieben 

und das Rarafitentum, das durch fie gezüchtet und gefüttert wurde. 

Für Geld waren die vornehmen Herren bereit, als Sefundanten 
aufzutreten, ein Amt, das damals gefährlicher als heute war, da 

fie dem Kampf nicht nur zujchauten, jondern fich, oft bis zu jech- 

zehn an der Zahl, an ihm beteiligten. Das Duell ward zum 

Gewerbe wie die Liebe. Die reichen bürgerlichen Bankiers fonnten 

troß der Verachtung der crapule unter den jtolzen Damen des 
Adels ihre Auswahl treffen, und der jchöne Yauzun, der Muſter— 

favalier, der um die Hand einer Prinzeſſin werben durfte, bezog 

jeinen Lebensunterhalt von der Gunſt begüterter Freundinnen. 
Die „Heinen Geſchichtchen“ Tallemants des Reaur und die Liebes— 

hronif Bufiy-Rabutins entwerfen ein entjegliches Bild von der 

Verfommenheit der Ariftofratie und der hohen Geiftlichkeitt. Man 
hat die Wahrheitsliebe der beiden Schriftjteller angezweifelt, aber 

jie brauchten nichts zu erfinden, denn die Wirklichkeit überbot die 

fühnjte Phantafie. Die zahmen Satiren Boileaus verjagen hier 

völlig, wo es der Feder eines Juvenals bedurft hätte. Alles drängte 

an die Staatöfrippe. Selbit der große Conde, der vergütterte 

Held des Jahrhunderts, läßt unbedenklich jeine Armee vor dem 

‚Feinde im Stich, wenn es gilt, in Paris eine fette Penfion zu 
ergattern. Man intrigierte um das kleinſte Staatsamt, man 
balgte jih um den elendejten Titel, denn mochten fie auch ſonſt 

nichtö bieten, jo gewährten fie doc) Freiheit von öffentlichen Laſten 

und Abgaben, bejonders von der Kopfiteuer, unter der die arme 

Bevölkerung ſchmachtete. 
In dem Bürgerjtand jah es etwas bejjer aus. Zwar Die 

reichen Pariſer Kaufleute und ihre Familien beeiferten ſich troß 

aller Kleiderordnungen und Lurusverbote, das Treiben und Die 

Laſter des Adels nachzuahmen, aber die große Maſſe blieb davon 

unberührt. Der Hausvater führte hier noch ein tyranniſches Regi— 
ment über rau und Kinder, wenn e3 fein mußte, mit Hilfe des 
beliebten Stodes, der auch bei männlichen und weiblichen Dienit- 
boten häufig zur Anwendung fam. Man lebte nüchtern und ein- 
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fach, arbeitete tüchtig und häufte Taler auf Taler, wie es noch 

heute in dem franzöfiichen Mittelſtand üblich) it. Der Sohn er- 

hielt eine gute, ftrenge Erziehung, die ihn befähigte, ein fleißiger, 

ſparſamer Beamter oder pflichttreuer Soldat zu werden. Golbert, 

der ſich als Staatsminister mit den Akten unter dem Arm zu Fuß 

in das königliche Palais begab, ıft ein Vertreter dieſer Klaſſe. 

Trotzdem bejaß der Bürgerjtand weder politiiche Bedeutung noch 

Einfluß auf die Verwaltung, ja begehrte fie nicht einmal. Man 
war zufrieden, daß den aufjäjfigen großen Herren das Handwerf 

gelegt war, daß Ruhe im Lande herrichte und man dank der 

fräftigen Regierung ungejtört dem Erwerb nachgehen Fonnte. Der 

Unabhängigfeitfinn und die Gelüfte nach Selbjtändigfeit, die den 

jranzöfischen Bürgerjtand im vorigen Jahrhundert bejeelt hatten, 
waren völlig erlojchen und hatten dem Bedürfnis nad) Ruhe um 

jeden Preis den Platz geräumt. Nicht Mannesjtolz und Freiheit, 
ſondern Unterwerfung ift das deal der Zeit, etwa in der Art, 

wie heute bei einem Soldaten oder Mitglied eines Mönchsordeng 
der Gehorſam die geichäßtejte Eigenichaft bildet. In einem Brief 
an Frau von Maintenon rühmt Racine als jein größtes Verdienit, 

daß er der Kirche ſtets eine kindliche Folglamfeit erwielen und 

alles geglaubt habe, was fie vorjchreibe. Und ebenjo habe er ſich 

dem Könige gegenüber verhalten. Der Zweck jeines Lebens bejtehe 

darin, an den Fürſten zu denken, jich über deſſen Großtaten zu 

unterrichten und andern Leuten diejelben Gefühle der Verehrung 

einzuflößen. Den betehenden Autoritäten gegenüber gab es Feine 

Kritik. Das abjolute Königtum und eine allgemeine Kirche, Die 

feinen andern Glauben neben ſich duldete, waren die Formen, 

die der VBolfsüberzeugung entiprachen. Ob die Einkünfte des Landes 

in endlojen Feſten verpraßt, in unfinnigen Bauten vergeudet oder 

in Kriegen von zweifelhaften Nuten verzettelt wurden, die Be- 

völferung ertrug es. Der eine große Tyrann, dem fie jeßt ge— 

horchte, war ihr noch immer lieber als der frühere Zuſtand, da 

jie von tauſend Fleinen geichunden wurde. Ludwig veritand es 

dabei geichiekt, einen Strahl von jeinem Glanz und jeiner Größe 
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auf das ganze Land fallen zu laſſen. Mit Stolz blicten die 

Pariſer auf ihn, wenn er, was jelten genug vorfam, auf hohem 

Roß durch ihre Straßen zog, und mit Entzüden laujchte ganz 
esranfreich dem Berichte von der Herrlichkeit feiner prunfvollen 

‚seite in Marly und Verjailles. Der Yandesherr war wirklich der 

Staat, und das Vergnügen des Königs das Glüd des Bolfes. 
Sebildeter Genuß war die Loſung am Hofe. Ludwig hielt jich 

zwar noch einen Narren, aber jeine Späße verhallten in einer Seit, 

wo alle Künjte in den Dienft der Luſtbarkeit gejtellt wurden. 

Der Architekt Manjard baute des Königs Paläſte, der Maler 

Lebrun jchmückte fie aus, Moliere erheiterte die Hoffeſte durch jeine 

Luftipiele, Nacine lieferte Tragddien und der italienische Komponiſt 

Lulli jchrieb die Muſik zu den Tänzen und Balletts, in denen der 

Monarch mit Vorliebe jeine Grazie und Geſchicklichkeit vor den 
pflichtichuldigjt entzücdten Augen jeiner Untertanen zur Schau jtellte. 

Die Art der Unterhaltung, mochte auch bei der Kunjtbegeijterung 

viel Falſches und Gemachtes unterlaufen, jtand in einem wohltuenden 

Segenjab zu dem Tone, der im Anfang des Jahrhunderts bei 
Hofe geherricht hatte. Heinrich IV übernahm die Roheit des 

Soldatenlebens in die füniglichen Schlöſſer. Derbe Spaßmacher 

gaben ihre Zoten zum beiten und waren des dröhnenden Gelächters 

des Bearners und jeiner einftigen Kampfgenoſſen ficher. Die raſch 

wechielnden Mätreſſen des Königs jagen an einem Tiſch mit jeiner 

rechtmäßigen Gemahlin, und die Geipräche und Umgangsformen waren 

derartig, daß anjtändige ‚srauen ſich weigerten, den Youvre zu be- 

juchen. Wie am Hofe, jo ging es in den Häufern der Großen zu. 

Die Beilerung in der allgemeinen Verrohung iſt der Marquiſe 

von Rambouillet, Catherine de Vivonne zu danken, einer der 

edeljten Frauen, die Frankreich hervorgebracht hat. In Rom auf- 

gewachien, wo ihr Vater Gejandter beim päpitlichen Stuhle war, 

hatte fie nach ihrer VBerheiratung kurze Zeit in Madrid gelebt und 

dort wie in Italien eine feinere Gejelligkeit kennen gelernt, die fie 

in ihre Heimat zu übertragen wünschte. Angeekelt von dem wüjten 

Treiben am Hofe, zum Teil auch durch ein Leiden gezwungen, 
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zog fie ſich ſchon im Alter von zwanzig Jahren zurüd und richtete 

ji in dem neu erbauten Hotel Rambouillet einen eigenen Salon 

ein, in dem jie als Herrin den Ton bejtimmen durfte. An jedem 

Mittwoch um die Mittagsjtunde war Empfang; der Zutritt war 

nicht leicht zu erlangen, aber jeder, der in geijtiger Beziehung 

etwas zur Unterhaltung beitragen fonnte, war willfommen. Die 

Marquiſe kannte feine Unterjchiede des Glaubens und des Standes. 

Gombauld, der Akademiker Conrart, der Herzog von Montaufier 
befannten ſich zur evangelischen Lehre, aber fie plauderten fried- 

(ih mit dem Biſchof Godeau oder dem jungen Prieſter Bofjuet. 

Der Weinhändlerjohn Voiture erheiterte die Gejellichaft durch 

jeinen jchlagfertigen Wig und jaß gleichberechtigt neben den Prinzen 
aus königlichem Geblüt Conde und Conti. Der gelehrte Menage 

hielt _wifjenjchaftliche Vorträge über das klaſſiſche Altertum, und 
Dichter wie Malherbe, Balzac, Chapelain lajen Bruchſtücke aus 
ihren neuen Werfen vor. Selbjt der große Gorneille erichien ab 

und zu als Gaft im Hotel Rambouillet. Schöne und gebildete 
rauen jtanden der liebenswürdigen Wirtin zur Seite, die aben- 

teuerluftige Herzogin von Longueville, die Gräfin Lafayette, die 
ih als Verfafferin von Romanen einen Namen machte, das 
Fräulein von NRabutin-Chantal, die jpätere Frau von Sevigne, 
und nicht zuletzt Madeleine de Scudery, deren übertreibender 

Enthufiasmus freilic; der Sache des Hoteld mehr geichadet als 

genügt hat. Man plauderte in geiftreicher und angeregter Weije 

über Literatur und Kunft, jowie über die kleinen Erlebnifje des 

Tages, die den ausichlieglichen Stoff der Unterhaltung bildeten. 

Die Bolitit wurde auf das ſtrengſte ferngehalten, eine Mafregel, 

die im Augenblick zwar vorteilhaft auf die Gelelligfeit wirkte, 

aber dem Hotel dauernd einen jchiweren Nachteil zufügte, da 

damit die großen Intereſſen der Gejamtheit aus jeinem Gejichtsfreis 

ausjchieden. Aber die Gegenſätze, die jich auf dem neutralen Boden 
der Marquiſe zujammenfanden, waren zu jcharf, man wollte nicht 

Partei ergreifen. Der Zwed der Bereinigung bejtand ausichließlich 
in der Pflege eines edeln gejellichaftlichen Verkehrs, einer gefälligen 
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Konverſation, guter Umgangsformen und beſonders einer feinen 

durchgebildeten Sprache. Es waren Weltleute, die ſich hier trafen, 

mochten jie auch in ihrem jonjtigen Leben Offiziere, Gelehrte, 

Beamte oder Schriftjteller jein. Nichts wurde jtrenger verurteilt 

und vermieden als Pedanterie, wiſſenſchaftliche Überhebung oder 

ein gemachtes und erfünfteltes Benehmen. In feiner guten Zeit 

iehlte dem Hotel jede Spur eines preziöfen Geiftes. Die jungen 
Mädchen, unter denen fich die ältejte Tochter der Marquiſe Julie 
hervortat, necten jich ungeziwungen mit dem Kleinen Voiture, ja 

einmal prellten fie ihn zur Strafe für feine allzu vorlauten Witze. 

Ein anderes Mal nähten jie einem Gaſt, dem wegen jeiner Ge— 

fräßigfeit berühmten Grafen Guiche, über Nacht die Kleider enger, 

jo daß er am nächjten Morgen voll Entjegen die vermeintliche 
Zunahme feines Leibesumfanges bemerkte, ja man erjchredte jogar 

die liebenswirdige Frau von Rambouillet jelbjt, indem man zwei 

Tanzbären in ihrem Schlafzimmer verjtedte. Die Scherze waren 
manchmal noch recht derb, und wenn diejes Treiben einen Fehler 

bejaß, jo war es ficher nicht der der verfeinerten Unnatur. 

Die Marguije hat jich die größten Verdienſte um ihre Zeit und 

ihr Land erworben. Sie ijt die Gründerin der modernen Gejelligfeit. 
Höflichkeit, rückjichtsvolles Entgegenfommen, gute Umgangsformen 

und feines Taftgefühl, kurz alle dieje notwendigen Borbedingungen 

für einen verjtändnisvollen Verkehr gleichgebildeter Menjchen, 
nehmen von ihrem Salon den Ausgangspunft. Dazu fommt 

noch), daß fie die Hebung und Reinigung der franzöfiichen Sprache 

begann, eine Arbeit, die von dem Hotel auf die neu gejtiftete 
Akademie überging. Katharine von Rambouillet trifft perjönlich 
feine Schuld, wenn dieſe Bewegung mit der Zeit zur kraſſeſten 

Unnatur führte und zum Schluß in Molieres lächerlichem Preziöjen- 

tum auslief. Daß es aber jo fommen mußte, lag im Wejen der 

Sache, folgte mit Notwendigkeit daraus, daß eine Heine exkluſive 

Gejellihaft das geistige Yeben einer Nation monopolifieren wollte. 

Es entitand eine Ktliauenwirtichaft mit all ihren verderblichen 

Folgen. Wie die Marquiſe jo mußten auch andere Damen, 
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Mademoiſelle de Bourbon, Frau von Sable, Fräulein von Scudery, 

jelbjt die bürgerliche rau Cornuel ihren Salon haben, und gerade 

in dieſen Nachahmungen des Hotels ſchoſſen die Fehler üppig in 
die Halme und entartete die freie Gejelligfeit zur Koterie. 

Der einzelne fühlte fi) mit Stolz als Mitglied eines aus- 

erlejenen Kreifes und juchte, bejonders auf literariichem Gebiet, 

praftiichen Nugen aus der Zugehörigkeit zu ziehen. Man ließ 

e8 nicht dabei bewenden, ein Beilpiel von gutem Gejchmad zu 

geben, jondern juchte die eigene Geſchmacksrichtung der Gejamtheit 

aufzudrängen. In allen den zahlreichen literariſchen Fehden, die’ 

Corneille und jpäter Moliere auszufechten hatten, nahm das Hotel 
al3 geichlojjene Macht Stellung und leider jtand es nicht immer 

auf der bejjeren Seite. Die Mitglieder ſonderten ſich von der 

übrigen Menjchheit ab, und eine Art Geheimſprache diente dazu, 

ie von der Außenwelt zu trennen. Im Anfang war es teils 

Spielerei, teil® Begeifterung für das flaffüiche Altertum, daß man 

ſich statt der gewöhnlichen Namen antififierende wie Damon, 

Daphnis, Tirfis beilegte, allmählich wurde die Kenntnis dieſer 

Dinge zum Prüfftein, ob man zu den Eingeweihten des Hotels 
gehörte oder nicht. Selbjt aus dem Namen der Stifterin Catherine 

wurde Arthenice, und wenn ihm, zwar nicht von der bejcheidenen 
und verftändigen Marquiſe jelbit, wohl aber von ihren Anhängern 

der Zuſatz „Die göttliche“ beigefügt wurde, jo ſpricht das jchon 

für eine hochmütige Überichäßung der Bewegung. 

Die gewählten Formen der neuen Gejelligkeit entiprachen wohl 

dem Bildungsgrad der Frau von Nambouillet und einiger hervor- 

ragender Geiſter, die große Maſſe der Mitglieder aber, bejonders 

die in den rivalifierenden Zirfeln, war für diefe Art des Verkehrs 

nicht reif. Die mittelalterliche Nobeit, gefteigert durch die lang— 

jährigen Neligionsfriege, die jede Sittlichfeit unterwühlt hatten, 

aß den Menjchen noch zu tief im Blute. Die brutale Art, in 

der fi) der Herzog von Ya Feuillade tätlich an Moliere vergriff, 
iſt allgemein befannt. Die Handlung steht nicht allein. Bei 

einem erregten Wortivechjel verprügelte der Marichall von Bitry 
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den Erzbiſchof von Bordeaux nach allen Regeln der Kunſt. 

Zwiſchen den Grafen Aubignac und Briſſaec ſowie dem beiderſeitigen 

Gefolge fam es 1651 auf der Place-Royale, alſo in der beleb- 

teften Gegend der Hauptitadt, zum offenen Kampfe, bei dem auf 

beiden Barteien Menjchen getötet wurden. Nur mit der äußerjten 

Strenge jeßte Ludwig es durch, daß wenigjtens fein eigenes Palais 

von Blutvergießen rein blieb, aber alle Edikte, jelbjt die Ex— 
fommunifation, die manche Priejter über die Duellanten verhängten, 

fonnten diefem Unfug nicht jteuern und wenn nach einer Angabe 

etwa ſieben- bis achttaufend Edelleute während der Regierung 

Heinrichs IV im Zweifampfe gefallen find, jo war die Zahl unter 
jeinem Enfel jicher nicht geringer. Selbſt auf die Geiftlichen er- 

ſtreckte ſich dieſe Wildheit. Im Jahr 1666 griffen die Mönche 

von Saint-Honore ihre Brüder vom Mont-Valerien mit offener 
Gewalt an und vertrieben ſie nad) einem richtigen Gefecht aus 

ihrem Klojter. Die vornehmen Frauen blieben hinter den Männern 

nicht zurüd. 1665 gab es ein öffentliches Piſtolenduell zwiſchen 

zwei Damen; bei einer andern Gelegenheit wurde Madame de 

Vieuxpont von der Mutter ihres Mannes durch einen Schuß ver- 

wundet, um ihr die einer Schwiegermutter gebührende Achtung 

auf dieje eindringliche Art beizubringen. Die Herzogin von Berry 

betranf jich, die Herzoginnen von Chartres und Eonde borgten jid) 

die ſchmutzigen Pfeifen der Schweizer Gardijten, um ihrer Rauch— 

luſt zu frönen. Bei einem Wortwechjel nannte die Prinzeilin 

von Conti ihre Freundin Frau von Chartres vor verjammeltem 

Hof einen alten Weinjchlaucd und dieſe antwortete mit einem noch) 

itärferen, aber ebenjo berechtigten Schimpfivorte. Die vornehmijten 

Damen, jelbit die aus föniglichem Geblüt, machten jich ein Ver— 
gnügen daraus, mit ihren zarten Händen die Dienjtboten zu ver- 
prügeln, eine Unterhaltung, die die Fürſtin d'Harcourt erjt dann 

unterließ, als eine ihrer Nammerfranen in derjelben energichen 

Weiſe erwiderte. Bor einem Wutausbruch ihrer Ehemänner oder 

Liebhaber, mochten ste ſich jonft in den ſüßeſten Komplimenten 

ergehen, waren die Frauen niemals ficher. Der Herzog von Enghien, 
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der Sohn des großen Condé, hatte die Gewohnheit, feine Frau 
mit Fußtritten zu behandeln, und in noch roherer Weile benahm 

jich der jchöne LYauzun gegen jeine angebetete Frau von Monaco. 

Die Späße des jiebenzehnten Jahrhunderts waren ſelbſt in der 

beiten Gejellichaft von einer unjagbaren Roheit. Der Dichter 

Trijtan erzählt als einen vorzüglichen Wig, wie man einer Dame 
bei Hofe ein Abführmittel in das Efjen mijchte und ſich an der 
Dual der Unglüdlichen weidete, als die erwartete Wirfung in 
Hegenwart des Königs eintrat. ine öffentliche Hinrichtung mit 

den üblichen voraufgehenden Martern glich einer Volksbeluſtigung, 

zu der alle Stände jid) drängten. Die Theater mußten an jolchen 

Tagen jchliegen, weil jie der übermächtigen Konkurrenz nicht ge- 

wachen waren. Die Leichen blieben als Beute der Naben am Galgen 

hängen, und als man in einer Stadt der Provinz Boitou dem 

durchreifenden König den Anblid der veriwejenden Körper eriparen 

wollte, zog man ihnen zur Erhöhung der Feſtesfreude weiße Kleider 

an. Die Juſtiz arbeitete mit den graulamjten Mitteln. Die Folter 

Itand allgemein in Gebraud. Einbrecher fanden den Tod auf 

dem Rad, Gottesläjterern ward die Zunge ausgerifien, Krüppel, 

denen wegen eines geringen Vergehens die Hand abgehadt, ein 
Auge ausgejtochen, ein Ohr abgejchnitten war, irrten ſcharenweiſe 

in den Straßen umber, und niemand mit Ausnahme des heiligen 

Vincenz von Paula oder des weichherzigen Féenélon empfand aud) 

nur eine Negung des Mitleids mit den Bejammernswerten. Im 

Segenteil, die Not und das Elend der abgehegten, gejchundenen 

niedern Bevölkerung bildete eine Quelle unerjchöpflicher Heiterkeit 

für den vornehmen Kavalier. Selbſt in Molieres Komödien 

finden ſich Reſte diefer Auffafiung. Im innerjten Stern war es 

ein wildes, ja rohes Gejchlecht, das wir jonft nur in dem höfiſchen 

Glanz von Verſailles oder unter der jtrengen Etikette des Salons 

zu jehen gewohnt jind, diefe societe polie, die fich ſelbſt als der 

Ausbund der feinen Lebensart und Geſittung bewunderte. Sie 

war himmelweit von dem deal des Hotel Rambouillet ent- 

ternt und mußte ihrem Wejen Gewalt antun, um fich in die 
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‚Formen der Marquiſe zu finden. Was bei diejer hochjtehenden 
Frau Natur war, wurde bei den andern Affektation und falicher 

Schein. Was jollte z.B. Mademoijelle de Breze, Nichelieus 
Nichte und die jpätere Gattin des großen Condé, in diejem Kreis, 

die nicht einmal die Buchitaben entziffern konnte? Aber bei vielen 

andern jtand es faum bejjer. Der Schriftjteller Voiture begeijterte 

jich für die antife Kunst, als er dann jelber nach Italien kommt, 

geht er an den klaſſiſchen Denfmälern vorüber, ohne ſie auch nur 
zu jehen. Im jeinen Briefen äußert er fich über Land und Volk 

in den umerträglichen Wißeleien eines halbgebildeten Kommis. 

Man maßte ſich Kenntnifje an, die man nicht bejaß, prunfte mit 

Wiſſen und Gelehriamfeit, von denen man nur äußerliche Phrajen 

erfaßt hatte, heuchelte Interejien, nur weil fie zum Modeton ge- 

hörten oder weil man aus Eitelfeit oder des Vorteil wegen Mit- 

glied eines einflußreichen Salons jein wollte. Gegen die Abficht 

der Stifterin wurden das Hotel und Die ihm geijtesverwandten 

Vereinigungen zu Zuchtjtätten der hohlen Schöngeijterei, des 

Bildungsprogentums, der Aftergelehriamfeit und der Heuchelei, 

die eine Fälſchung des gelamten natürlichen Denkens und Em= / 

pfindens herbeiführten. 

Mit der Sprache fing es an. Sie befand fich in einem ver- 

wahrloften Zustand. Unedle und veraltete Wendungen hatten ſich 

eingeniftet, außerdem erjchien fie einem Gejchlecht, das den Reich— 

tum und die Fülle der klaſſiſchen Idiome bewunderte, armjelig 

und rücdjtändig. Es fehlte an allen Ausdrudsformen für eine 
gejteigerte Nhetorif wie für eine vertiefte Empfindung. Tas 

Streben, dieſe Mängel zu bejeitigen, war durchaus berechtigt. 
Dichter wie Malherbe und Balzac gingen an dieſe Arbeit, umd 
die von Richelieu begründete Akademie trat im ihre Fußtapfen. 

Ste ſchuf das elegante Franzöfiich, das im Weltverfehr das bis 

dahın herrichende Spantich ablöjen jollte. Aber bei der Regelung 

fam auch die Freiheit der Sprache abhanden. Sie verlor ihre 

ichöpferiiche Kraft. Neue Ausdrücde durften nicht mehr gebildet 

werden, ein Verbot, das Baugelas, der Meifter dieſes Zwanges, 
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als erjten Grundiag in jeine Grammatif aufnahm. Wundervoll 

glatt umd korrekt ift die Diktion Racines, wie armjelig aber gegen die 

freiichaffende Gewalt Shafejpeares! Der fonventionelle Charakter 

des Franzöſiſchen rührt aus jener Zeit, und jelbjt die Romantiker 
wie Victor Hugo, die auf den Wortichag vor Gründung der 
Akademie zurüdgriffen, haben nur Außerlichfeiten zu bejeitigen ver: 
mocht. Statharine von Rambonillet hielt in ihrem Salon auf 

einen edeln Gebrauch der Sprache. Aber bei diejer berechtigten 
‚Forderung blieben ihre Anhänger nicht jtehen. Die Sprache jollte 
nicht nur gereinigt, jondern aud) verfeinert werden, und das, was 

allenfalls die Literatur in langjamer Entwidelung hätte gewähren 
fünnen, jollte im Augenblid durch Zwang und Kunſt geichaffen 
werden. Verirxungen fonnten nicht ausbleiben. Aus der Poeſie 

‚entlieh man die jeltiamsten Metaphern und verpflanzte fie in Die 

Redeweiſe des Alltags. Ein Vater zeugte feine Kinder mehr, 

jondern übertrug jein Blut auf jeine Erben, eine Frau verheiratete 

jich nicht, jondern gab fich der erlaubten Liebe hin. Ein natür- 

(iches Wort wie das Auge wurde verpünt, in der guten Gejellichaft 

jagte man der Spiegel der Seele. Alle Härten, die empfindjame 

Gemüter verlegten, jollten vermieden werden. Lügner klang zu 
derb, man 309 den Sprecher der Umwvahrheit vor. Es galt als 

ungalant, von einer ‚Frau zu jagen, fie altere, nein, der Schnee 
ihres Gefichtes ſchmolz. Man wollte nicht nur gut, ſondern ge— 

wählt ſprechen, und verfolgte dabei den Zweck, ſich durch den ge— 

wählten Ton von den gewöhnlichen Sterblichen zu unterſcheiden. 
Das Streben ging bis zur offenkundigen Albernheit. Einen 

Zänftenträger nannten die vornehmen Damen in vollem Ernfte 

einen getauften Mauleſel, und ähnliche finnloje Wendungen, Die 

in Molieres „LYächerlichen Breziöjen“ vorkommen, verdanfen ihren 

Urjprung nicht dem Spott des Dichters, jondern dem wirklichen _ 

Sprachgebraudh. Auf die Dauer wurde Die Unterhaltung der. 

ihöngeiftigen Salons völlig unverftändlich, und man bedurfte eines 
Wörterbuches, um den Sinn mancher Worte und Sapbildungen 

zu enträtjeln. Statt einer Reinigung erzielte man eine Verderbnis 
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und Verwirrung der Sprache. Aber was machte das? Die 
Preziöſen und ihre Anhänger blähten ſich in dem ſtolzen Gefühl, 

—großartiger als ihre Mitmenſchen zu reden. 

Mit der Fatſcung der Sprache ging die der er Empfindung 

Hand in Hand. Die Marquiſe war eine durchaus reine Natur, 
und wenn ſie auch einen derben Scherz und ein freies Wort 

durchgehen ließ, das unſern modernen Begriffen widerjtrebt, jo 

hielt fie doch jtreng auf ein angemejienes Benehmen und einen 
anftändigen Ton. ihre Umgebung jtand, von wenigen Aus— 

nahmen abgejehen, nicht auf der gleichen Höhe und juchte das, 

was Ihr an innerer Sittlichkeit und angeborenem Taftgefühl fehlte, 

durch eine weitgehende Prüderie zu erjegen. Schon die zweite 

Tochter Katharinens, Angeliqgue von Rambonillet, fiel bei jedem 

fräftigen Ausdrud in Ohnmacht, und die Unterhaltung des länd- 

lichen Adels, den fie bei einem Beſuch im jüdlichen Frankreich 

fennen lernte, erfüllte ihre jchöngeiftige Seele mit Entjegen. Vom 

— 

Heiraten, von Kindern und ähnlichen höchſt natürlichen Dingen 

durfte vor den zarten Ohren der preziöſen Damen nicht die Rede 

ſein. Es galt als Beweis ſittlicher und geiſtiger Größe, eine, 
ausgeſprochene Ehefeindſchaft zur Schau zu tragen. Das ältere 

Fräulein von Rambouillet ließ den Herzog von Montauſier drei— 

zehn Jahre ſchmachten, ehe fie ſich entſchließen konnte, ihm die 
Hand zu reichen, eine Sprödigfeit, die ſie jpäter nicht verhinderte, 

die Liebichaften Yudwigs XIV zu begünftigen. Eine junge Witwe 

von zwanzig Jahren, rau von Motheville, bat ausdrüdlich um 

Entichuldigung, als fie fi um Aufnahme in einen diejer. Salons 

bewarb, daß fie der Ehe, dieſer weit verbreiteten Verirrung, eine 

Zeitlang gehuldigt habe. Dieje Frauen fühlten nicht den Beruf 

in in ſich, Gattinnen und Mütter zu werden, ſondern, wie eine ihrer 

Fuhrerinnen, Madame de Sable, erklärte, waren fie beſtimmt, nur 

als Schmud diejer Erde angebetet zu werden, edle Empfindungen 

zu verbreiten und allenfalls ihre Achtung und Freundichaft als 

höchſte Belohnung zu gewähren. Die Männer, die ſich damit 

begnügten, mußten allerdings mehr als beſcheiden ſein. 
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Das Überwiegen der Frauen, die Umkehr des natürlichen Ver- 
hältniſſes der Gejchlechter, bildet eine der größten Schwächen der 
Bewegung. In den Salons fehlte es zwar nicht an Männern, 
aber fie jpielten die zweite Rolle und jtimmten in den Tom ein, 

der von den Damen angejchlagen wurde. Für die großen Inter— 
ejjen der Gejamtheit beſaßen dieſe fein Verſtändnis, ſtatt dejjen 

herrichte der elendejte literarische Klatich, den man zu gewaltigen 

Staatsaftionen aufbauſchte. Das Große wurde flein in diejer 

Gejellichaft, das Kleine groß. Eine lächerliche poetiiche Zerrerei 

zwilchen Voiture und Benjerade, zwei Schriftftellern von voll- 

endeter Nichtigkeit, teilte die ganzen Pariſer Salons in zwei Lager, 

an deren Spibe natürlich die Damen als lautejte Ruferinnen im 

Streit jtanden. Die Herrichaft der Frauen beginnt. Nicht mur 

in der guten Gejellichaft, jondern auch die großen Stofotten 

Marion _de Lorme und Ninon de l'Enclos hielten ihre Salons 

und gewannen dadurd) einen enticheidenden, zumeiſt ungünjtigen 
Einfluß auf die Geſchicke des Landes und der Literatur. 

In einer Poſſe jener Zeit wird die Klage erhoben: Unjere 

Frauen jtehen erjt am Nachmittage auf. Drei Stunden verbringen 
jie bei der Toilette. Dann jteigen fie in den Wagen, um in das 

Schaufpiel, die Oper oder auf die Promenade zu fahren. Bon 

dort geht es zum Abendeſſen bei irgend einer intimen Freundin. 

Auf das Mahl folgt ein Spiel oder ein Tanz je nach der Jahres- 

zeit, umd erjt gegen vier oder fünf Uhr morgens legen fie ſich in 

einem don dem Gatten getrennten Zimmer jchlafen. So kommt 

es, daß ein armer Teufel von Ehemann häufig feine Frau ſechs 

Wochen lang nicht erblidt. Ihn ſieht man kümmerlich auf der 

Straße zu Fuße gehen, während die Gnädigſte für ihre Ver: 

gnügungen bejtändig den Wagen bereit haben muß.“ 

Die Schilderung mag übertrieben jein, aber die Emanzipation 

der Frauen, die noch unter Heinrich IV die höchjt untergeordnete 

Rolle eines Genußmittels jpielten, machte reißende Fortſchritte. 

Abgeſehen davon, daß fie zur Auflöfung der mittelalterlichen 

Familie, die ausichlieglich auf der Autorität des Ehemanns beruhte, 
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führte, find es die Frauen, die den Geſchmack und die geiftigen 
Bebürfniffe des Jahrhunderts beftimmen. Sie find die Schöpfe- 
rinnen des „galanten Weſens“ und fie ftellen den „galanten 

Helden“ als Mufter auf, der ebenjo tapfer gegen die Feinde als 

rückjichtsvoll, ergeben und zärtlich gegen das weibliche Gejchlecht 
jein muß. Der große Gonde, der Sieger in den Schlachten von 
Rocroy und Nördlingen, verwirflichte das deal. Zum Entzüden 

der preziöjen Damen weinte er wie ein kleines Kind, ja fiel jogar 

in Ohnmacht, als er ſich bei jeiner Abreife zur Armee von jeiner 
geliebten Mademoijelle de Bigean losreißen muß. Dabei blieb 
aber die Tapferkeit, die auf weit entfernten Schlachtfeldern be- 

wiejen wurde, den tonangebenden Damen herzlich gleichgültig, 
dejto mehr fümmerte fie die Galanterie, die fich unter ihren Augen 

abjpielte. Die Liebe wird zum ausjchlieglichen Motiv der fran- 

zöſiſchen dramatifche en Piferatitr, ein Gebrechen, an dem Die 
Tragödien Nacines, ja fogar noch die Voltaires im nächften 
Sahrhundert kranken. Die Schidjale großer Neiche, mag es jid) 
nun um alte Griechen, Römer oder Türken handeln, hängen aus- 

Ichlieglich von der Herzensneigung des Helden ab. In den erjten 
Werfen des jugendlichen Corneille lebt noch etwas von dem 
friegeriichen Geift des jechzehnten Jahrhunderts. Ehrgeiz, Daß, 

Mannesſtolz, VBaterlandsliebe erflingen dort noch in mächtigen 
Tönen, aber bald jpracdh er zu einem Gejchlecht, das ihm nicht 

mehr verjtand. Man wollte Liebe, nichts als Liebe, und der er- 

grauende Dichter wurde auf jeine alten Tage „zärtlich”" in Nad)- 
ahmung. des literarischen Gejetgebers Aubignac, der es ſich zum 

Ruhme rechnen durfte, als erjter in feinem Drama „Zenobta“ die 

Liebe als alleiniges Motiv verwendet zu haben. Selbjt der Kaiſer 
Aurelian verliert dort fein Herz an jeine ſchöne Feindin, Die 

Königin von Palmyra, und führt aus diefem Grund feine Legionen 

in die afiatiiche Wüſte. 

Und was war das für eine Liebe, die in all diejen Tragödien 

und Romanen unter der Herrichaft der Preziöjen wiederkehrte? 

Nicht das natürliche Gefühl, das Mann und Weib er: nicht 
Wolff, Moliöre 
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die ſtürmiſche Leidenſchaft Romeos und Julias, nicht die flammende 

Sinnlichkeit von Shakeſpeares Antonius und Kleopatra, ſondern 

eine Fälſchung wie die Sprache, in der ſie ſich äußerte, eine blut— 

leere Empfindung, die innerhalb der Grenzen des Wohlanjtandes 

und der guten Gejellichaft nach bejtimmten Grundjägen entitehen 

und nach feitgelegten Regeln fich betätigen mußte, nichts als eine 

geiellichaftliche Unterhaltung, bei der der Liebhaber jchmachtete, die 
Augen verdrehte, jchlechte Verſe entweder jelbjt anfertigte oder fie bei 
einem gewerbsmäßigen Dichter in Arbeit gab, während die an— 

gebetete Dame auf alle diefe Huldigungen mit einer erfünjtelten 
Zurüdhaltung antwortete. Dieſe Galanterie iſt ohne Wärme, 
ohne inneres Leben, fie bejteht nur aus zulammengeflicten, jüß- 

lichen Romanphrajen. Aber an dieſen Phrajen beraujchte man 
ji, man geriet in Verzücung, wenn fie aus dem Munde eines 

Brutus oder Cato in wohlgereimten Alerandrinern famen. In 
den Romanen der Madeleine Scudery, die jid) auf ihren Salon, 

eine schlechte Nahahmung des Hotel Nambonillet, nicht wenig 
einbildete, feiert das galante Weſen die höchſten Triumphe, in 

dem „Großen Cyrus“ und in „Clelia“. Unter antikiſierenden 

Namen beſchreibt die Verfaſſerin mit der Begeiſterung einer alten 

Kammerjungfer, die ſchon das Rauſchen einer herzoglichen Schleppe 
in Ekſtaſe verſetzt, das Treiben der ariſtokratiſchen Geſellſchaft. 

Alle Ritter ſind verliebt und bringen ihre Liebe in den zarteſten 

Tönen zum Ausdruck, alle Damen nehmen die Huldigung als wohl— 

verdienten Tribut herablaſſend entgegen, und beide Geſchlechter 

dreſchen die ſüßeſten Redensarten, die auch nicht durch den leiſeſten 

Hauch einer echten Leidenſchaft geſtört werden. Mit Enthuſiasmus 

verkündet die Scudery das Evangelium der Galanterie: „Bier 

im Lande des großen Cyrus, d. h. in Paris, ijt Die Liebe 
feine gewöhnliche Leidenjchaft wie in andern Gegenden, jondern 

eine Forderung der Notwendigkeit und der Schielichkeit. Alle 

Männer müſſen verliebt jein und alle Damen müſſen geliebt 
werden.“ Was das Herz jagt, fommt gar nicht in Betracht. Die 

Liebe ift eben Mode, und was die Mode verlangt, iſt die Pflicht 
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diejer Leute, die im Leben feinen andern Beruf bejigen, als aus— 

wendig gelernte Nomanphrajen zu jtammeln. Wehe dem, der in 

die Melodie nicht einjtimmt. „Ihm wirft man — jo führt die 

Dichterin fort — dieſe Herzensroheit wie ein Verbrechen vor. 
Der Mangel an Liebe gilt als jo jchimpflich, daß diejenigen, die 

darunter leiden, jich Stellen, als ob fie verliebt wären.“ Es blieb 

ihnen faum etwas anderes übrig, und jehr jchwierig fiel e8 auch) 

nicht, wenn man einige Bände der Scudery gelejen hatte. Den Gipfel 
der Unnatur bildet der Roman „Elelia“ mit der Carte du Tendre, 

des Landes der Liebe. Dort wird geographiſch dargeitellt, wie 

eine Neigung fi) von der Stadt der Zärtlichkeit am Fluſſe 

„Achtung“, über die Dörfer „galante Briefchen“ und „hübſche 

Verſe“ entwideln muß. Und diefes Buch jtellte ein ſonſt ver- 

nünftiger Beurteiler wie Perrault über die Iſias! Soweit war die 

Fälſchung des Gefühles und des Geſchmacks gediehen! Natürlich) 
fann jich nicht jeder zu der Höhe dieſer Gefühle aufichwingen. 

Der gemeine Bürgerliche mag lieben, wie es ihm das Herz ein- 
gibt; der romantischen Galanterie iſt nur der edel geborene 
Aristofrat fähig. Denn diefe Viebe iſt fein natürliches Gefühl, 
iondern ein Heroismus, der Beweis, daß man eine jchöne Seele 

befigt und zu der Elite der Barijer Salons gehört. In Gorneilles 

„Don Sanche“ wagt es der Sohn eines Bauern eine Königin zu 

lieben, aber — jo erklärt er jelbjt diefes Wunder — der Krieg 

hat das gemeine Blut, aus dem er erzeugt it, bis auf den leßten 

Tropfen ihm abgezapft. Selbſt in Molieres Hofitüden findet fic) 

die gezwungene Auffaſſung der Liebe. 
Diefe geichraubte Süßlichkeit wirft um jo lächerlicher, je 

weniger fie der Wirflichfeit des Tages entipradh. Bei dem Ein- 

gang einer Ehe wurden alle andern Bedingungen berücjichtigt, 
nur nicht die Gefühle der jungen Leute. Die Eltern bejtimmten 

über das Schickſal der Kinder, und zeigten dieje ſich widerjpenftig, 
jo jperrte man die Töchter in das Klofter der Minoritenjchweitern 

zu Longchamps und ungehorjame Söhne wurden durch einen 

gefängnisähnlichen Aufenthalt in der Abtei von Saint-Victor 
3* 
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gefügig gemacht. Selbjt der Prinz von Condé, der unter antifem 

Pſeudonym der Held des „Großen Cyrus“ iſt, weinte zwar beim 

Abjichied von feiner Geliebten, aber dieje „grands sentiments“ 

verhinderten ihn nicht, eine recht praftiiche Heirat zu schließen 
und jeinen perjötlichen Vorteil, jelbjt gegen die Intereſſen feines 

Landes, wahrzunehmen. Die Literatur in der erjten Hälfte des 
liebenzehnten Jahrhunderts verlor die Fühlung mit dem realen 

Leben, fie jpiegelt ein weltfremdes deal wider, das nur in den 

Köpfen einer Kleinen Sonderklajje lebte und mit dem Flaren 

nüchternen Sinn des franzöfiichen Volkes unvereinbar war. Die 
Heimat diejer großartigen Gefühle lag jenjeitS der Pyrenäen. Die 

ſpaniſche Weltmacht verfiel, aber ihr alter Nimbus war noch nicht 
verblichen. Die ſpaniſche Mode verdrängte die italienische. Spa— 

niſche Maler wetteiferten mit denen Roms und Venedigs, die 

Tapferkeit der jpaniichen Soldaten, die Kühnheit der jpanijchen 

Seefahrer, der Glaubengeifer der ſpaniſchen Prieſter wurden 

überall bewundert. Für einen Spanier gehalten zu werden war 
die höchſte Ehre des Kavaliers. Es iſt fein Wunder, daß Die 

Literatur Frankreichs ſich an die des gefeierten Nachbarlandes 

anlehnte. In den Tragifomödien und noch mehr in den Nitter- 
romanen Kaſtiliens wimmelte es von PBrinzeifinnen mit der zar- 

tejten Empfindjamfeit, von Fürſten, die von Ehre und Xiebe 

übertriefen. Hier war die Galanterie auf das höchſte ausgebildet. 
Die Thomas Gorneille, Bois-Nobert, d’Duville und George 

Scudery machten ſich mit Eifer daran, den unerjchöpflichen Schaß, 

der von jenjeits der Pyrenäen fam, auszubeuten, oft in jo ober- 

flächlicher Weile, daß fie fich nicht einmal die Mühe nahmen, die 

ausländischen Namen zu franzöfieren, geichweige den Inhalt. Je 
Ipanifcher, defto beſſer! Erjt als die ariſtokratiſche Gejellichaft in 

den Stürmen der Fronde zujammenbrad), löſte ſich die enge Ver: 

bindung mit dem Mutterlande der Romantik. Wie dort Cervantes 

die Ritterromane verjpottete, jo nahm Galderon den Kampf gegen 

den cultismo auf, eine Form des Spanischen Preziöjentums. 

Auch in Frankreich befann man fich auf ſich jelber, eine nationale 
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Richtung fommt zum Durchbruch, der Moliere zum Siege 

verhilft. 

Die Reaktion gegen die gejpreizte Unnatur konnte nicht aus- 
bleiben. Wie Bufjy-NRabutin der Carte du Tendre der Madeleine 

Scudery jeine jchmußige Carte du pays de la braequerie gegen- 

überjtellt, in der er die vornehmen Damen der Gejellichaft als 

Städte, ihre Liebhaber als deren Gouverneure verzeichnet, jo ind 
Scarrong „Roman comique*, Furetières „Roman bourgeois“, 

Sorels Geſchichte von Francion realistische Gegenftüce zu den ſüß— 

lichen ‚Fadheiten der preziöjen Literatur. Diefe Werke find oft 

roh und gemein, aber durch ihre bodenftändige Derbheit wirken 

jie wohltuend nach der Unnatur und Blutleere dev Moderichtung. 

Wird dort die Liebe als Heroismus vergeijtigt, aber auch ver- 
flüchtigt und vernichtet, jo erjcheint jie bei den Realiſten als 
grobjinnliches Element. Auch in der Malerei findet ſich der 

Gegenſatz. Neben Lebruns erhabener Poſe jtehen Gallots oft 
bis zu der niedrigiten Wirklichkeit hinabfteigende Bilder. Die 
Aufgabe der Zukunft war es, die Mittellinie zwiſchen beiden 

Richtungen zu finden. 

In der Literatur wie im Leben des jiebenzehnten Jahrhunderts 

jpielte die Religion nicht die jtarfe und ſtürmiſche Rolle wie in 

dem voraufgehenden. Die langjährigen Glaubensfriege hatten 

Frankreich völlig erichöpft. Katholifen und Protejtanten hatten 

jih auf dem Schlachtfeld kennen und achten gelernt. Beide Teile 

jehnten jich nach ‚Frieden um jeden Preis. Die Kampfmüdigfeit 

tumpfte gegen alle Unterjchiede der Konfeilion ab. Man ließ 

jeden glauben, was er wollte, wenn er nur jeinen Nachbar nicht 

beläjtigte. Aus dem Bedürfnis nach Ruhe erwuchs die religiöfe 

Toleranz, im legten Ende eine Folge der religiöjen Gleichgültigkeit 

überhaupt, die nach den unerfüllten Berheißungen der Reformation 

einen großen Teil des Volkes beherrichte und innerlich der Kirche 

entfremdete. Der Jeſuitenpater Merſenne ſchätzt 1623 die Zahl 

der Atheiften allein in Paris auf fünfzigtaufend. Unter diejem 

Begriff find aber nicht etwa überzeugte Gottesleugner zu veritehen, 
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jondern Sfeptifer, die man Pyrrhoniens oder Libertins nannte, 

‚sreigeilter von der Richtung eines Luillier oder La Mothe le 
Bayer, die beide zu Molieres Freundesfreije gehörten. Es find 

Rationaliften, die die Tradition des großen Skeptikers Montaigne 

aufnehmen, Leute, die ſich von den Sabungen der Kirche, aber 
nicht von dem Gottesglauben frei hielten. in wirklicher 

Atheismus taucht erjt jpäter in dem fleinen Kreiſe auf, der ſich 
um Ninon de l'Enclos jcharte. Die jungen vornehmen Nichts- 

tuer dieſer Klique juchten etwas darin, ji) als Ungläubige 
aufzuipielen und die Gebräuche der Religion in kindiſchen Parodien 
zu verjpotten. Doch fie waren ungefährlid. In Ichlimmen Fällen 

gab es für dem Unglauben nod) immer den Scheiterhaufen, den 
der Seftirer Simon Morin, der ſich als wiedergeborenen Chriſtus 

ausgab, bejteigen mußte, oder den Galgen, an dem im Jahre 1662 

der Schriftiteller Claude le Petit jeine Läfterung der heiligen 

Jungfrau büßte Mit jolchen Kegern ward die fatholische Kirche 
Ichnell fertig, viel unangenehmer war ihr die allgemeine religiöfe 
Gleichgültigkeit. Gegen dieſe mußte der Kampf aufgenommen werden. 

Die Belehrung Heinrichs IV hatte dem Katholizismus Die 
Stellung als Staatsfirche erhalten. Jet galt es, das durd) den 

Sieg äußerlich Eroberte innerlich wiederzugewinnen. Die kirchliche 
Reaktion jegt ein, die dem fiebenzehnten Jahrhundert den Charakter 

aufdrüdt. Schon Heinrich IV rief die vertriebenen Jeſuiten zurück, 
neue Klöſter entjtehen, zum Teil mit einer jcharfen aggrejfiven 

Tendenz, der Genfer Francois de Sales begründet den Orden 
der Bifitandinnen, der heilige VBincenz von Paula den der Laza— 

riiten und als Schlußftein diejer frommen Richtung erneuert 

Nance gerade im Jahre des „Tartuffe” die Gemeinjchaft der 

Trappiiten, die das denkbar Höchite an Askeſe erreichten. Nonnen- 

und Mönchsklöfter werden einer dringend notwendigen Reform 

unterrvorfen, der Klerus wird von unlauteren Elementen gejäubert, 

eine Mafßregel, die ſich allerdings mehr auf die von der Kirche 
angejtellten niederen Geiltlichen als auf die vom Staat ernannten 

höheren Prälaten erjtredte. Die Zuftände in den Gotteshäufern 
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waren unglaublid. Bor den Türen ftanden die Schwindler und 

priejen ihre Charlatanerien, ja jogar fegeriiche Zaubermittel an; 

Notre-Dame, die Hauptfirche von Paris, war während des Gottes- 

dienſtes der beliebtejte Treffpunkt der Proitituierten. Wenn es 

jo unter den Augen des Erzbiſchofs zuging, wie mußte es in den 
Provinzen ausjehen, wo der Klerus noch läſſiger, die Aufficht 

noch geringer war! Dieje Mifftände wurden bejeitigt. Überall, 
in den Reihen der Geijtlichen und der Laien, ftanden Männer 

auf, die das Bedürfnis nach religiöfer Erneuerung empfanden, 

feine Stürmer und Dränger wie zur hoffnungsvollen Zeit der 

Reformation, aber jtille, fleigige Arbeiter, die Schritt für Schritt 

der Kirche das verlorene Terrain zurücdgewannen. Es jind ver- 

ſchiedene Richtungen, die fi) in das Werf der Reaktion teilen. 

Am energischiten und erfolgreichiten ward es von den Jeſuiten 

betrieben. Ihre Abjicht war es, den verirrten Schafen die Rück— 

fehr im die Kirche leicht zu machen. Sie handhabten die Beicht- 
praxis möglichit milde und zogen dadurch das Publikum zu jich 

heran. Ihr Probabilismus, die Lehre, daß jede Handlung noch 

als gut zu betrachten jei, falls ſie durch irgend eine tote oder 

lebende kirchliche Autorität, aljo auch den gewöhnlichen Seeljorger 

gedeckt oder durch die gute Abjicht getragen werde, gab ihnen das 

Mittel an die Hand, jelbjt die verwerflichiten Handlungen zu ver- 

zeihen und bejonders den hochjtehenden Kreifen die religiöjen 

Pflichten möglichit bequem zu machen. Ein bejonderes Gewicht 

legten fie auf die Heranbildung der Tugend. Ihre Schulen be- 

dedten ganz Frankreich, allein die Zahl ihrer Colleges, darunter 

das für Moliere wichtige college de Clermont, belief ſich auf 

zweihundert. Und gerade den Kreiſen, die darauf bedacht waren, 

ihren Söhnen eine gute Bildung zu geben, empfahlen ich dieje 

Anstalten durch die Art ihres Unterrichtes, jo daß die tnaben aus 

den vornehmen Adelsfamilien und dem bejieren Bürgerjtande in die 
Klaſſen der Jeſuiten ftrömten. Im Gegenſatz zu dem toten Wiſſen 

der verzopften Univerſitäten wurden hier praftiich brauchbare 

Kenntniffe gelehrt, ja jogar Tanzen und Fechten. Auch Theater- 
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aufführungen, nicht nur geistlichen Inhalts, wurden geduldet, denn 

die Erziehung jollte alles andere, nur nicht rigoros jein. Neben 

den eigentlichen Lehrern ſtanden Gewiljensräte al3 Freunde der 

Schüler, denen der bejtändige Verkehr noch mehr Gelegenheit gab, 
auf die jugendlichen Seelen zu wirken. Dieſes Erziehungſyſtem 

drücte der ganzen Generation den geijtigen Stempel auf. Wenn 

auf allen Gebieten, in Staat und Kirche wie in Literatur umd 
Kunft, Unterwerfung unter die bejtehenden Autoritäten das Ziel 

des fiebenzehnten Jahrhunderts bildet, jo iſt der bedauerliche Er- 

folg das Werk der Jeluiten und ihrer Schulen. Dort wurde das 
heranwachſende Gejchlecht nicht zu Männern von Stolz und Selbjt- 
bewußtſein erzogen, jondern zu Buppen, die über vortreffliche Kenntniſſe 
verfügten, fich in den Formen der beiten Gejellichaft bewegten, die 
aber verjagten, jobald es aus eigener Kraft und eigener Überzeugung 

zu handeln galt. Die Unjelbjtändigkeit wurde abjichtlich gezüchtet. 
Wie auf der Schule, jo gewöhnten ſich die Zöglinge im Leben 
daran, den Gewifjensrat immer um fich zu haben und vor jeder 

Enticheidung den Beichtvater zu befragen. Die Jeſuiten verjtanden 
es, fich unentbehrlich zu machen. Überall nifteten fie fich ein, im 

Palaſt des Monarchen wie im Haufe des beicheidenen Handwerkers, 
bei der königlichen Mätreſſe, die in einer Schäferftunde den Aus— 

ſchlag über die wichtigften Staatsangelegenheiten gab, wie bei der 
alten Jungfer, die in dem legten Augenblid der Todesangit ihr Hab 
und Gut der Kirche vermachte. Niemand war ihnen zu hoch, niemand 

zu niedrig. Mit Stolz weilen die Jeſuiten auf die große Zahl 

bedeutender Männer hin, die aus ihren Schulen hervorgegangen 

ind, bejonders auf Moliere und ihren Todfeind Voltaire. Das 

beweift nur, daß die Eigenart beider nicht zu brechen war. Der 

Unterricht bei den Jeſuiten war auch nicht jchlecht, im Gegenteil, 

was Wiſſen und Stenntnijje anbelangt, der bejte, den man haben 

fonnte, Nur wurden dieje Reſultate auf Koſten des Charafters 

erzielt. Die Erziehung der Jugend war für die frommen Bäter 
nicht Selbjtziwed, jondern Mittel zum Zweck, zur Erfüllung ihrer 

politiichen Abjichten. Es gelang ihnen mit Hilfe eines von ihnen 
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erzogenen Gejchlechts ſich die Herrichaft, die politische und Die 

geiftige, über das ganze Land anzueignen. Die furchtbaren Kämpfe 
des achtzehnten Jahrhunderts wären Frankreich eripart geblieben, 

wenn nicht die Jejuiten die Jugend dreier Generationen geformt 

und in ihre geiftige Knechtichaft gebannt hätten. Ihre Gemwandt- 
heit, ihr weltmänniſches Auftreten, ihr Verjtändnis für alle An— 

gelegenheiten des praftiichen Lebens und ihre Weitherzigfeit in 

religiöjen Dingen unterjtügten die frommen Wäter dabei beiier, 

als es der jtrengjte Zelotismus und die eifrigiten Bußpredigten 

vermocht hätten. Die religiöje Zerfnirichung geht raſch vorüber, 

aber die in ein jugendliches Gemüt eingegrabene Bildung haftet 
für das ganze Leben. Am Ende des Jahrhunderts wird Künig 

Ludwig fromm, eine alternde Betichweiter jteht ihm ala Mätreſſe zur 

Seite, das Edikt von Nantes wird aufgehoben, Racine wagt fein welt- 

liches Drama mehr zu jchreiben, Bojjuet und Bourdaloue donnern 
von der Kanzel gegen die Kunſt, die die Jeſuiten, jolange fie noch 

nicht die Macht bejaßen, entgegenfommend geduldet hatten, ſelbſt 
die Tänzerinnen der Oper gehen nach einer jündigen Jugend ins 

Klojter: der Orden durfte triumphieren, jein Wert war getan. 

Nach demjelben Ziel, aber auf ganz anderen Wegen jtrebte 

die religiöfe Richtung der Janſeniſten, die ſich um den Abbe von 

Saint-Eyran und den gelehrten Antoine Arnauld in dem Kloſter 

Port-Royal mniedergelajien hatten. Auf das Bejondere ihrer 

Lehre einzugehen, iſt hier micht der Ort, es beitand im einer 

von der römischen Kirche als ketzeriſch verurteilten Auffaſſung der 

Gnadenwahl und des freien Willens, die fich der evangeliichen 

Anſchauung Calvins näherte; für uns iſt nur wichtig, daß aud) 
die Janſeniſten auf eine Erneuerung des firchlichen Lebens hin— 
arbeiteten, und zwar durch eine Vertiefung der geiftigen Bedürfnifie, 

durch Weltabfehr und jtrengere Beobachtung der Ffirchlichen Vor— 
ichriften. Im praktischen Zeben laufen ihre Ideen auf ein katholiſches 

Buritanertum hinaus, mit allen üblen Ericheinungen eines jolchen, 

Engherzigkeit, Kunftfeindichaft, Selbjtheiligfeit und Sektenweſen. 
Wenn der Janjenismus trogdem einen großen Einfluß bejonders 
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auf die geiſtige Elite der Nation erlangte, wenn zahlreiche Biſchöfe, 
Parlamentsräte, hohe Beamte und Schriftſteller ſich zu ihm be— 
kannten, wenn Männer wie Boileau und Ya Bruyere zu ihm 
hinneigten, Pascal als eifrigiter Vorkämpfer von Bort-Royal 

auftrat, Nacine, allerdings ein undanfbarer Zögling, aus Diejer 

Schule hervorging, jo liegt e8 daran, daß dieje Lehre gegenüber 
der verflachenden herrichenden Doftrin eine vertieftere und inner- 

(ichere Auffafjung der Religion bot, daß fie in den jchroffiten 

Gegenſatz gegen die verhaßten Jeſuiten trat und endlich auf 

politiihem Gebiet die Reſte gallitanischer Selbjtändigfeit gegen die 
Allgewalt Roms zujammenfaßte. Durch die geiftige Bedeutung ihrer 

Vertreter gewannen die Janſeniſten zeitweile eine Macht, die ihnen 

nad) der Zahl ihrer Anhänger nicht zufam, denn die Bervegung 

blieb immer auf einen Fleinen Kreis beichränft, ohme Einfluß auf die 

Majjen zu gewinnen. Es liegt nicht an ihnen, jondern an den 
Gegnern, die fie befämpften, wenn es manchmal den Anjchein hat, 

als jeien die Männer von Port-Royal die Verfechter der geijtigen 
Freiheit. Im Wirklichkeit Huldigten fie einer beichränften finjteren 

Weltanjchauung, die von tieffter Feindichaft gegen jeden heitern 
Lebensgenuß, gegen Kunſt und Theater durchießt war. Uber 

gerade dadurd berühren jie Molieres Leben und Schaffen. 

Der Drang nad) einer religiöjen Wiedergeburt erfüllte nicht nur 

die Sich befehdenden Jeſuiten und Janſeniſten, jondern das ganze Yand. 
In verschiedenen Geheimgejellichaften, die oft in recht jonderbaren 
‚Formen meist aus den unterjten Kreijen emporſchoſſen, trat er in Er- 

icheinung. Viele von ihnen wurden von der Kirche als fegeriiche 
Sekten unterdrüdt, und nur einer gelang es durch die Energie, die 
Stellung und die Zahl ihrer Mitglieder eine wirkliche politische und 

geiftige Bedeutung zu erlangen, der Geiellichaft vom hochheiligen 

Altarjaframent. Sie verdankt ihre Entjtehung mehreren religiöſen 
Fanatikern, die ſich 1630 aufammenfanden, mit der Abficht, das ge- 

jamte kirchliche Leben der Nation in einen Brennpunkt zu vereinigen. 

Der Unglaube jollte ausgerottet und der unfromme Wandel des 

Volkes gehoben und geheiligt werden. Die Teilnehmer betrachteten jic) 
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als Brüder, wenn jie auch der Organijation nach in Offiziere und 

Gemeine zerfielen. Klerifer und Yaien durften eintreten, aber feine 

Angehörigen eines Ordens, die jchon durch ein anderweitige Ge— 

(übde gebunden waren. Bürgerliche und Adlige hatten Zutritt, 
wenn auch die leßteren allein in die führenden Stellen aufrüdten, 

die andern mur dann einen Einfluß auf die Leitung erreichten, 
falls jie im Barlament oder der Beamtenjchaft ſich hervortaten. 

Strengites Geheimnis über alles, was die Gemeinichaft betraf, 
war erjtes Erfordernis. Die Mitglieder einer Gruppe fannten 

ſich nicht einmal untereinander, fie hatten nur mit dem nächjten 

Vorgeſetzten zu tun, von dem fie Nachrichten und Befehle erhielten 

und nur durch deſſen Bermittelung verkehrten fie mit den eigent- 
liche Führern in Paris, die fich allen anderen verborgen hielten. 
Die Kompagnie oder, wie jie von den Gegnern genannt wird, Die 

Kabale der Devoten ging mit zäher Energie daran, dag Leben der Nation 
jittlicher und heiliger zu gejtalten. Sie eröffnete einen heftigen 

‚Kampf gegen Fluchen, Trinken, Spielen, fie verfolgte das Theater 

und die rohen Beluftigungen des Karnevals, fie juchte unanjtän- 

dige Bilder und gottloje Bücher zu unterdrüden und jchärfte die 
Heiligung des Sonntages, die regelmäßigen Falten und Befolgung 

aller firchlichen Borichriften ein. Im dieſen Bejtrebungen ging 

die Gejellichaft Hand in Hand mit den Janjeniften, trennte ſich 

aber in der Lehre von ihmen, und die Anhänger von Port-Royal 

wurden jchon früh unter dem Einfluß der Sejuiten aus der Kom— 

pagnie ausgejtoßen und heftig von ihr befämpft. Sodann wandte 

die Geheimgejellichaft ſich der Wohltätigfeit zu. Krankenhäuſer 

wurden von ihr erbaut und die bereits bejtehenden, die jich bei- 

nahe durchgängig in einem grauenerregenden Zuſtand befanden, 

verbejiert. Sie jorgte aud für die Parias der Geiellichaft, 
juchte das harte Los der Galeerenfträflinge und Zuchthäusler 

zu erleichtern, bob gefallene Mädchen aus dem Sumpfe 

der WProftitution, jchaffte Unterkunft für uneheliche Kinder und 

geitaltete den Transport der zur Deportation Verurteilten menjchen- 

würdiger. Nach allen Kräften linderten die Brüder das Elend 
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während der Kriegsjahre. Durch Umficht und praftiiches Vor— 

gehen zeichneten fie fich dabei aus. Stellenvermittlungen wurden 

eingerichtet, und Vertrauensmänner ftanden bei Ankunft der Poſten 
in Baris bereit, um jich der bejchäftigungsiojen Mädchen aus der 

Provinz anzunehmen und fie vor den Liſten der Kupplerinnen zu be= 

wahren. Bei diejen Maßregeln war der heilige Bincenz der treuefte 
Berater und Helfer der Kompagnie. Es iſt nicht der geringjte Ruhm 
des „großen Jahrhunderts“, daß es fich der ürmſten und Elende- 
iten erinnerte und die erjten Keime der jozialen Fürjorge legte. 

Mit den jtaatlichen und kirchlichen Gewalten jtand die Gejellichaft 

nicht gut. Schon ihre reichen Mittel, die opferfreudig von ver— 
mögenden Mitgliedern aufgebracht wurden, waren jenen ein 

Dorn im Auge. Selbſt das Gute darf im abjoluten Staate 
nur vom Könige ausgehen, jonjt ericheint es als Auflehnung und 

Eingriff in die Nechte des allmächtigen Monarchen. Zwar die 

römische Kurie duldete den Geheimbund, ohme ihn offiziell an— 

zuerfennen, und die Jeſuiten wußten ihn geichiet für ihre Zwecke 
zu benußgen, aber die Bilchöfe jahen das Treiben ungern und der 
Staat fühlte jic) durd) die Allgegenwart und das geheime Wirfen 
der Gejellichaft bedrücdt. Nicht mit Unrecht. Ihre Abfichten waren 

gut, aber die Mittel, die fie gebrauchte verwerflich und auf die Dauer 

unerträglih. Um ihr Ziel zu erreichen, um das gejamte Leben 

der Nation zu überwachen, unterhielt die Kompagnie ein Heer 

von Spionen. Überall nifteten fie jich ein, in den Schlöffern wie 

in den Bürgerhäufern, in den Behörden wie in den Familien. 
Jede Handlung wurde belauert, jedes unbedachte Wort aufgefangen 

und zur Anzeige gebracht. Neben der jtaatlichen Polizei ent- 
widelte fich eine zweite, um jo gefährlicher, al3 fie von unverant- 

wortlichen und unfaßbaren Organen ausgeübt wurde Es ent- 

Itand eine bedrohliche Nebenregierung, ein Staat im Staate. Selbit 

der religiöje Eifer der Kompagnie erichten verdächtig, als Heuchelei, 

als Deckmantel für die Gelüfte nach Macht. Und zweifellos waren 

die Führer der Gejellichaft von einem ſtarken Ehrgeiz bejeelt; fie 
wollten herrichen, wenn auch nur zur größeren Ehre Gottes und 
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des heiligen Saframentes, und jcheuten im Intereſſe des Himmels 
jelbjt vor offener Gewalt nicht zurüd. „Alle dieſe angeblichen 

Diener Gottes jind in Wirklichkeit Feinde des Staates“, jchrieb 

Mazarın. Die Regierung mußte den Kampf gegen die Geheim- 
biindelei aufnehmen. Mit großer Mühe gelang es ihr 1665 die 

Organijation zu jprengen, aber damit war das Wejen der Ge- 
jellichaft noch nicht bejeitigt. In verjchiedener Form und in zer— 
Iprengten Gruppen iüberdauerte fie das jiebenzehnte Jahrhundert. 

Die Menjchen des „großen Zeitalters“ bedurften noch dringend 

der ftrengen Zucht der Kirche. Sobald dieje fehlte, verfielen fie 

in den tolljten Aberglauben. Noch ehe das Kind in das Leben 

trat, wurde ihm bei der Geburt das Horojfop gejtellt, und vor 

jedem wichtigen Ereignis appellierte man an die Sterne, um aus 
ihnen den Willen des Schidjals zu erfahren. Als 1666 der 
Papſt Alerander im Sterben lag, z0g man zunächſt die Anficht 

des Aſtrologen und dann erjt die des Arztes ein. An Zauberei 

wurde allgemein geglaubt. In Brecourts hübjchem Stüde „Der 
unsichtbare Eiferfüchtige“ (Le Jaloux invisible) tritt ein Ehemann 

auf, der felienfeit von dem VBorhandenfein einer Tarnfappe über- 

zeugt iſt. Talismane, Amuletts, Notjteine und Salben, die un- 

verwundbar machten, fanden reigenden Abjag, und die immer 
geldbedürftigen Fürften verichleuderten Millionen, um das Ge— 

heimnis der Goldmacherei zu ergründen. Selbft ein Mann wie 
Gonde, der fich feiner Geiftesfreiheit rühmte, und die pfälzische 

Prinzeſſin, die Schwiegermutter jeines ältejten Sohnes, ließen ſich 

von geichicten Gaunern Holzftüdchen vom „wahren Kreuze Chriſti“ 
anſchwindeln, die angeblid) einen Ausblick in die Zufunft eröffneten, 

wenn man fie in der richtigen Weiſe verbrannte. Der Aberglaube 

gipfelte in den jogenannten ſchwarzen Meſſen, an denen jelbjt Racine 

teilgenommen haben jol. In einer dem Nitual der Kirche nad)- 

gebildeten Form betete man den Teufel an, wobei der Leib einer 

entfleideten rau als Altar diente, und jelbjt die Montespan, die Ge— 

liebte des Königs, entblödete fich nicht, fich zu diefem Dienſt herzugeben. 
Die Hoſtie wurde nicht verzehrt, jondern von dem Prieſter, denn 
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ein wirklich geweihter Priejter mußte es jein, unter Anrufung des 
Satans in frechiter Weile beſchmutzt. Als Krömung der Zere- 
monie wurde das Blut eines ungetauften Kindes vergofjen. In 

dem Prozeß der Voiſin, der Veranſtalterin diefer Meſſen, geſtand 

die Angeklagte, mehr als zweihundert Kinder für ein Spottgeld 

von ihren Müttern gekauft und bei dem Teufelsdienſt geſchlachtet 

zu haben. Dieſer Rechtshandel und wenige Jahre vorher der der 

Marquiſe von Brinvilliers, der ſcheußlichſten Giftmiſcherin aller 

Zeiten, werfen ein Sc)laglicht auf das ganze Jahrhundert. Es 

find plagende Geichwüre an dem ungejunden Leib der Gefellichaft, 
in denen der durch lange Zeit aufgejpeicherte Eiter zum Ausbruch 

fam. Die höchſten Perſonen waren fompromittiert, Prinzen und 

Prinzejlinnen von füniglihem Geblüt in Schmuß und Verbrechen 
verwicelt, jelbjt ein Mann wie Racine ſtand vor der Anklage des 

Giftmordes. Eine entjeßliche Fäulnis barg jich hinter dem glän- 

zenden Prunf des großen Jahrhunderts, die den jchärfer blicfenden 

Seiftern wie Moliere, Fenelon, Saint-Simon nicht verborgen 
bleiben fonnte. Eine Gejellichaft, die ſolche Scheußlichkeiten zeitigte, 

war bis in dag Marf verdorben und nur die Heuchelei der ele- 
ganten Form bewahrt fie noch vor der drohenden Auflöfung. 

Die Literatur des fiebenzehnten Jahrhunderts ift in der eriten 
Hälfte durchaus ariftofratiich, dann tritt eine Demofratifierung der 

Kunſt ein, die jich den Anjchauungen des bejigenden Bürgertums 
anpaßt. Dieje beiden Stände geben nicht nur den Ton und Die 

Geichmadsrichtung an, jondern auch dag Stoffgebiet des Dramas 

eritreckt fich micht über ihre Kreiſe hinaus. In der Tragödie 

treten Könige, vornehme Herren und hochgeborene Damen auf, 

deren erhabene Empfindungen ganz im Verhältnis zu ihrer hohen 

Stellung jtehen, die Komödie geht einen Schritt weiter und greift 

in die bürgerlichen Schichten hinüber. Ein Volk fennt auch fie 

nicht, höchjtens in der Geſtalt des Dieners im bejjeren Haufe 

oder des Prügelfnaben, dejjen Leiden die Belujtigung der glüdlicheren 

Stände bezwect, alfo nicht als Subjekt, jondern nur als Objekt 
der Heiterfeit. Wie zur klaſſiſchen Zeit in Athen eime Halbe 
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Million Sklaven das bitterjte Elend jchleppen mußten, damit 

zwanzigtaujend WBollbürger ein Leben im ‚Freiheit und Schönheit 

genießen fonnten, jo ähnlich ging es im jiebenzehnten Jahrhundert. 

Die Geichichte meldet von den Brunffeiten des Königs, von jeinen 

jiegreichen oder verlorenen Schlachten, von jeinen Tichtern und 
jeinen Mätrejien, aber fie jchweigt von den Xeiden des Volkes, 

deſſen Arbeit und Mühſal die Grundlagen diefer glänzenden Kultur 
bilden. Das Elend der großen Maſſen, bejonders der Yandbevölfe- 

rung, die die ftaatlihen Laften beinahe allein zu tragen hatte, 

ipottet jeder Beichreibung. Vauban berechnet auf eine Volkszahl 

von noch nicht zwanzig Millionen Einwohnern mehr als zwei- 

einhalb Millionen Bettler. Diejes kaum glaubliche Mifverhältnis 

wird begreiflich, wenn man bedenkt, daß der Aderbau in dem 

reichen Franfreih damals nur einen Ertrag von fünfundjechzig 

‚sranfen auf den Kopf ergab, gegen zweihundert Franken, die er 

heute abwirft. 

Nichelieu tat nichts zur Linderung diejer Not. Er vertrat 

den Standpunkt, daß mtaterielles Wohlergehen dem Untertan 

Ihädlich ei, ihn unlenfiam und zu MWiderjtand geneigt mache, und 
Golbert, der einfichtige Handelsminifter Ludwigs XIV, jorgte mur 
für die Städte und die Induftrie, für Schiffahrt und Koloniſation. 

Der Tagelohn eines ländlichen Arbeiters betrug fünfzig Gentimes, 

dabei waren die Getreidepreiie infolge der maßloſen Einfuhr- und 

Binnenzölle hoch und die Zahl der Arbeitstage durch die häu- 

figen kirchlichen Feſte auf zweihundert beichränft. Eine Jahres» 

einnahme von achtzig Franken mußte für die Ernährung einer 

bäuerlichen Familie ausreichen. Und von dieſem jammervollen 

Betrag Sind nocd die Steuern in Abzug zu bringen, die an 

manchen Orten jo hoch waren, daß es fich bei weniger frucht- 

barem Boden überhaupt nicht lohnte, den Acker zu  beitellen. 

Schon 1648 erklärte der Wräfident des Pariſer Parlaments: 

„Seit zehn Jahren it das Land ruiniert, die Bauern find jo 

weit heruntergefommen, daß fie auf Stroh Ichlafen. Ihre Möbel 

find verfauft zur Bezahlung der Abgaben, die fie nicht erichwingen 
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fönnen.“ Die Hälfte der Bodenfläche Frankreichs blieb unangebaut, 

und als noch eine Reihe unglüdlicher Kriege binzufamen, gab es 
im Jahre 1712 im der Provinz Bourbon allein jiebenzehn große 

verlafjene Domänen und Farmen, von den Eleinen Banernhöfen 

und Pachtgütern ganz zu jchweigen. Der adlige Grundherr und 

die Geijtlichfeit wetteiferten mit dem König in Ausfaugung und 

Bedrüdung der ländlichen Bevölkerung, die ihnen ohne Gnade 
ausgeliefert war. Einen Rechtsſchutz gab es für die niederen 

Klafjen nicht; die Juſtiz eriftierte nur für den Mächtigen und 

Wohlhabenden. Die Richter fauften ihre Stellen, und um zu 
ihrem Gelde zu kommen, verkauften fie wiederum die Gerechtigkeit. 

Das Beilpiel der Herren wirkte anftedend auf die ihnen unter- 
jtellten Beamten. Der Schreiber und der Sefretär verlangten 
ihren Anteil an der Beute und fie mußten zumächjt bejtochen 

werden, ehe der Kläger überhaupt Zutritt zu dem Richter erhielt 
und bei ihm fein qutes Geld loswerden konnte. Selbjt wenn das 

Recht nicht in der gröbften Weife gebeugt und verjchachert wurde, 
war es für den Begüterten ein leichtes, die Prozeſſe durch end- 

(oje Appellationen und Tribulationen in die Yänge zu ziehen, bis 
einem weniger bemittelten Gegner der Atem ausging. Der Staat 

liebte es, möglichſt viele Inftanzen zu jchaffen, denn jede neue Stelle 

brachte etwas ein, und der König brauchte immer Geld für feine 

Feſte, Liebichaften, Bauten und Kriege. Die Prozeſſe ſeien Frank— 

reichs Unglück, meint ein gelehrter Juriſt jener Zeit, und für 

beide Parteien gleich ſchädlich. Bei Advokaten wie der des Romanes 
„Francion“, der nur zwei Worte auf die Zeile ſchreibt, um höhere 

Honorare für ſeine Schriftſätze herauszuſchlagen, iſt das begreiflich. 

In ſeinen „Plaideurs“ gibt Racine ein treffendes Bild von Miß— 

ſtänden der damaligen Rechtspflege. 

Die Lage der niederen Klaſſen iſt einer der vielen dunkeln 

Bunfte in dem jcheinbar jo glänzenden Bild des großen Jahr— 

hundert. Hunger, Elend und Krankheit dezimterten die Bevölke— 
rung des reichiten europäischen Landes, beionders die Blattern 

forderten unzählige Opfer. Die allgemeine Unreinlichkeit jorgte 
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dafür, daß die Seuche niemals erlojch, ſelbſt in den bejjeren 

Ständen nicht. In den Schlöjjern Ludwigs gab es Spiegel- 
galerien, prachtvolle Empfangsräume, Theaterjäle mit dem koſt— 
barjten Bilderichmud, aber Bäder fehlen völlig. Bei jolchen Zu— 

jtänden bedurfte es nicht einmal der Hilflofigkeit und Beichränft- 

heit der damaligen Ärzte, um anſteckenden Krankheiten die weitejte 
Verbreitung zu fichern. Die Blattern hauften in der königlichen 

Familie auf das jchredlichite, jelbit unter Ludwigs eigenen ehe— 

lichen und unehelichen Kindern. Der Dauphin erlag der Epidemie, 
ebenfo der Prinz von Conti und jeine rau jowie eine Tochter 

des Monarchen und der La Valliere, andere wieder wie der Herzog 
von Vendome und die Herzogin von Bourbon blieben durch die 
Krankheit dauernd entitellt. Der König jelbjt litt jeit jeiner 

Jugend an einer eiternden Wunde, jeine Mutter Anna von Dfter- 

reich und ebenjo der Kardinal Richelieu an einem frebsartigen 
Geihwür. Der Herzog von Burgund hinfte und war budelig, 
Mademoijelle de Nantes, wieder eine von den vielen natürlichen 

Kindern Ludwigs, war lahm und verwachſen, ihre jüngere Schweiter 

chief und der Herzog du Maine Fam jchon als Krüppel auf die 
Welt, während andere Mitglieder der füniglichen Familie durch 
einen Höder verunftaltet waren. Was bleibt von dem prahle- 

riichen Glanze Berjailles’ übrig, wenn man dieje Berichte lieſt? 

Ein Siechenhaus, in dem eine dem Untergang geweihte Familie 
jich über ihr Schickſal mit prunkvollen Luſtbarkeiten hinwegtäuſcht, 

ein verfommendes Land, das für unjagbares Elend durch eine 

blendende Hofhaltung entichädigt werden joll. Ludwig ſelbſt erlebte 

den Zujammenbruch der Herrlichkeit noch, immerhin es it fein ge— 
ringer Ruhm für ihn, daß er inmitten der politischen und häuslichen 

Not, als alle jeine jchwächlichen Kinder vor ihm jtarben, fich in 

wiürdiger Weile als König aufrecht hielt. Die Kultur der 
société polie, der galanten Gejellichaft, war wie dieje jelbjt eine 

fünftliche Blüte, die feine feſte Wurzel in dem Bolfstum bejaß. 

Der Fulturhiftorische Hintergrund von Molieres fröhlicher 

Kunjt ift trübe, und wenn jemand die Zeichen des Berfalles 
Wolff, Moliere 4 
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erfannte, jo war es ficher der große Dichter mit jeinem durch— 

dringenden Scharfblid. Der wirkliche Komiker, der das Weſen 
jeiner Kunſt verjteht, ift fein Spaßmacher, der Wibe um des 

Witzes willen reißt. Im Gegenteil, die Gebrechen jeiner Zeit 
find der Ausgangspunkt jeines Schaffens, und wenn er troßdem 
nicht verzweifelt, wenn er mit Hilfe des Humors ihmen eine 
heitere Seite abgewinnt, jo fieht er fie darum nicht weniger klar. 
Shafejpeare jtellt in der ergreifendjten Szene der tragiichen Literatur 

den Narren neben den König Xear, neben das zertrümmerte 

Meiſterwerk der Schöpfung; in umgekehrter, aber ähnlicher Weiſe 

verfährt Moliere. Er jchreibt ja „nur“ Komödien, aber neben 

dem Komiſchen fteht überall der Ernſt, der bitterjte Ernft. Man 

lacht über Scherze, die man nur zum zweiten Male zu lejen braucht, 
um zu erkennen, daß ſie mit blutendem Herzen und zucdender 
Hand miedergeichrieben find. Zu der Iuftigen Perſon des Mittel- 

alters bemerkt Lotheißen treffend, fie jei in verjchiedenen Gewändern 

im Grunde immer diejelbe Gejtalt, die Verfürperung des armen, 

duldenden Volkes, das jeine eigenen Schwächen und Schmerzen 
perlifliert. Die Komödie beruht auf gleichen Borausjegungen. 

Gerade die Erjcheinungen, die im Leben am ſchwerſten empfunden 

werden, macht die Kunſt zum Gegenjtand des Gelächters. Die hohen 

Herren, die auf das Volk herabjahen und jklaviich vor dem Könige 
auf dem Bauc) lagen, lieferten Moliere jeine lächerlichen Marquis, 

die verbildeten und emanzipationslüfternen Weiber jeine Preziöſen 

und gelehrten Frauen, aus der Ächlechten Juftiz erwuchs die Ge- 
ſtalt des Mifanthropen, aus der Heuchelei der kirchlichen Reaktion 

der Tartuffe, aus dem findiichen Ehrgeiz des aufjtrebenden dritten 

Standes der bürgerliche Edelmann, und ein jchallendes Gelächter 
riefen die Unwiſſenheit und Verlogenheit der Ärzte hervor. Es ift 
ein Zeichen von der Geiſtesgröße des Dichters und von der um- 

fafjenden Weite jeines Humors, daß es ihm gelang, eine Zeit, Die 
man nur mit dem jittlichen Zorn eines Juvenal darftellen zu 

fünnen glaubt, in den liebensiwiürdigiten und anmutigiten Rahmen 

zu bannen. Das Bild jelbit iſt darum nicht weniger ernjt. Man 
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hat gegen Moliere den Vorwurf erhoben, daß es am wirklich 
tüchtigen und fittlich gefejtigten Charakteren in feinen Komödien 
fehle. Man vermißt im „Tartuffe“ einen Vertreter der wahren 
Frömmigkeit, im „Miſanthrope“ als Widerlegung. Alcejtes einen 
gejunden, Hoffnungsfreudigen Optimiſten, in „George Dandin“ 

einen wirklich ehrenwerten Edelmann, im „Geizigen“ endlich einen 

hochjinnigen Charakter, der Harpagon wie Portia Shylod gegen- 

übertritt. Der Tadel, wenn er berechtigt fein jollte, trifft nicht 

den Berfaljer, jondern jeine Zeit. Der Dichter kann nicht mehr 

tun, als das darjtellen, was er um fich fieht, oder wie Shafeipeare 

lagt, dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck jeiner 
Geſtalt zeigen. Keiner ift diefer ‚Forderung bejjer gerecht ge- 

worden als Moliere, und nicht fein Urteil, jondern das jeiner 

Sejellichaft wird geiprochen, wenn in Ddiefem Spiegel das Gute 
und Große einen unbedeutenden Play einnimmt. 

4* 
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Geburt und Jugend 

I Ipärliche Kunde von Molieres äußerem Leben ijt auf uns 

gefommen. Die Zeitgenofjen hielten es nicht für wert, eine 
Biographie des großen Dichters zu schreiben. Sie jahen jeine 

Stüde auf dem Theater, bewunderten dieje oder feindeten fie an, 

fie nahmen für den Verfaſſer Partei oder jchmähten ihn, fie be- 

richten auch über jeine Erfolge, bejonders bei Hofe, aber von jeinem 

Lebensgang und jeiner Entwidelung erzählen jte jo gut wie nichts. 
Der erjte, der das Bedürfnis empfand, jich über Molieres Perſon 

zu unterrichten, war 1663 Donneau de Viſé in jeinen Nouvelles 

nouvelles, Der gewandte Tagesichriftiteller jtellt ein paar flüchtig 

aufgeraffte Notizen zulammen, gerade jo viel, als das Pariſer 
Bublitum von dem raſch zur Berühmtheit gelangten Komifer 

wiljen mußte, um über ihn zu reden. Neunzehn Jahre ſpäter 
folgte La Örange, der treuejte Freund des Dichters, ein bewährter 

Schauspieler feiner Truppe, dieſem Beijpiel. Er gab 1682, im 

Verein mit einem nicht näher befannten Vinot, Molieres geſam— 
melte Werke heraus und fügte ihnen als Einleitung eine kurze 

biovgraphiiche Skizze bei. Site iſt jo oberflächlich, daß noch nicht 

einmal das Geburtsjahr angegeben wird, und beichränft ſich auf 

wenige Seiten, die zwar manche wichtige Tatjachen, aber auch viel 
überflüffige Redensarten enthalten, bei denen der oder die Schreiber 
jich offenbar jelber nichts gedacht haben. Einen noch erheblich gerin- 

geren Wert beſitzt eine wenige Jahre Später erichienene Schmähichrift 

„La fameuse Comedienne oder Geſchichte der Guerin, der ehe— 

maligen rau und Witwe Molieres“. Das Bamphlet ijt ein 
gehäffiger und gemeiner Angriff auf die Gattin des Dichters, die 

ji in zweiter Ehe mit einem Schaujpieler Guerin vermählt Hatte, 
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und wenn es in jeiner erjten Hälfte teilweile nicht ungünftige 
Urteile über den Dichter jelbit fällt, jo geichieht es nicht aus 
Wohlwollen, jondern um jeine Witwe noch mehr herabzufegen. 
Mit Borbehalt können ſolche Mitteilungen nur benußt werden, 

wenn jie durch andere Angaben oder durd) eine innere Wahr- 

icheinlichfeit gejtügt werden. Dreißig Jahre nach dem Tode des 

Dichterd machte ji) der Mangel einer Biographie fühlbar; ein 

mittelmäßiger Schriftiteller, der Sieur de Grimareft, juchte ihm 

abzuhelfen. Er beſaß gute Verbindungen zu dem Schaufpieler 

Baron, der in engiter Intimität mit Moltere gelebt hatte, und 
wenn der Berfajjer troß diejer Quelle faum mehr als eine Samm- 

(ung oft recht fragwürdiger Anekdoten bietet, jo iſt es eim Schlechtes 
Beichen für feine literarischen Fähigkeiten. Sein Buch erjchien 
1705: ſchon im folgenden Jahr erfuhr es von unbefannter 

Hand eine vernichtende Kritif und Boileau, der mit Molieres 

Leben und Schaffen gut vertraut war, ſprach der Arbeit jeden 

Wert ab. Vom Standpunkt jener Zeit, wo ſich bei liebevollem 

Verſenken und Forſchen zweifellos wichtigere und richtigere Angaben 

hätten machen lafjen, iſt das harte Urteil gerecht; ungerecht aber 
in dieſer Allgemeinheit. Trotz des übermwuchernden anefdotiichen 

Beiwerfs befigt Grimarejt das Verdienft, daß er den Lebensgang 
Molieres wenigſtens in den Grumdzügen und, wie Mangold nach— 
weiſt, troß aller Irrtümer oft zutreffender dargeitellt hat, al man 

nad) den verwerfenden Worten Boileaus annehmen jollte. 

Das find die einzigen Schriften von Zeitgenofjen, die eine 

biographiiche Abficht verfolgen, daneben ſtehen andere, bejonders die 

bedeutjame Schmähjchrift „Elomire hypocondre“, die im Rahmen 
von anderen Zielen mehr oder weniger ausführlich auf Einzelheiten 

im Leben des Dichters eingehen. Dede Zeile von ihm jelber, 
jowohl feine Manujfripte als die vielen Briefe, die er mit den 

Freunden gewechielt haben muß, find jpurlos verichwunden; ein 

paar Unterjchriften auf vergilbten Akten iſt alles, was von jeiner 

Hand verblieben it. Das Material der Moliereforichung war 

äußerſt dürftig. Die Biographen ſchimpften auf Grimarejt, aber 
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in Ermangelung bejjerer Quellen jchrieben fie von Voltaire bis 
Tajchereau jeine Angaben nad. In der Mitte des neunzehnten 
Sahrhunderts trat ein Fortichritt ein. Damals gelang es fran- 

zöſiſchen Gelehrten, unter denen bejonders Eudore Soulie vom 

Glück begünftigt war, durch planmäßiges Nachſpüren in alten 

Archiven, Notariatsakten und Kirchenbüchern wichtige Moliere be- 

treffende Aufzeichnungen zu entdeden. Mit unjäglichem Fleiß ging 

man nach diefen erfolgreichen Funden daran, in allen Orten, die 
der Fuß des Dichters je betreten hat oder haben fünnte, die vergilbten 

Aftenjtöße zu durchwühlen. Oft entiprach die Ausbeute nicht der 

aufgewandten Mühe, aber im ganzen fam doc, eine Fülle neuen 

Materiales, bejonders für die Jugend und die bis dahin beinah 

völlig unbefannte Wanderzeit zutage. Leider auch manches, das 
ſich nachträglih als Fälihung erwies. Erjt durch dieſe Ent- 

deckungen wurde es möglich, eine wiſſenſchaftliche Biographie des 

Dichters zu schreiben. Freilich) find noch Lücken in großer Zahl 

vorhanden, und daß wir jemals eine jo vollitändige Kunde von 

Moliere erhalten wie etiwa von unjerem Goethe, erſcheint aus- 

geichlofien. Die Konjektur muß noch manches Fehlende ausfüllen 

und oft das geiltige Band zwilchen den überlieferten Tatjachen 

herftellen, eine Aufgabe, der fie jich wohl unterziehen darf, wenn 

fie jich nur als das, was jie iſt, als Vermutung und nicht als 

Wahrheit gibt. Gerade das macht die Beichäftigung mit Dichtern 

wie Moliere und Shafejpeare jo reizvoll, daß wir fie losgelöft 

von allen Kleinlichen Einzelheiten erbliden, frei von der Waſch— 

zettelliteratur, in die ich die Goetheforichung verirrt. Das 

jiebenzehnte Jahrhundert mit jeiner Unfähigkeit, Fritiich und pſycho— 

logiſch zu unterjuchen, hätte uns im beiten Fall einen erweiterten 

Srimareit liefern fünnen; da find die alten Afte zuverläjjigere 

Zeugnifje für den äußeren Lebenslauf des Dichters, und was jeine 

innere Entwidelung anbetrifft, jo bat er sie jelbit in jeinen Werfen 

niedergelegt. 
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Der große Dichter, den die Welt jeit zwei und einem halben 

Jahrhundert als Moliere kennt und bewundert, nahm dieſes 
Pieudonym nad) dem Gebrauche feiner Zeit erit bei dem Übertritt 
zu der mißachteten Bühne an. Sein eigentlicher Name iſt Boquelin. 

Der Stammmvater der Familie joll ein schottischer Ritter Pawklin 

geweſen jein, der wie viele feiner Yandsleute im Dienfte Karls VII 

gegen die verhaßten Engländer fämpfte und zu Beginn des fünf- 

zehnten Jahrhunderts im Norden Frankreichs eine zweite Heimat 

fand. Dieje Angabe wird durch nichts erwiejen, feit jteht nur, 

daß die Poquelins allerdings aus jener Gegend jtammen, und 

zwar jind fie jchon in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 

in der Stadt Beauvais anfällig. Ein Jehan Poquelin wird er- 

wähnt, der 1478 im Verein mit jeinem Wetter Bertault einen 

Totjchlag beging, aber von dem Könige begnadigt wurde. Seines 
Zeichens war er ein angejehener Tuchweber und befleidete zugleich 
das Amt eines Stadtichöffens, während jein Sohn es jogar bis 

zum Vorſteher der Weberzunft brachte. Die Poguelins waren 

geachtete Bürger in ihrer Heimat, ja ſie bejaßen das Recht, ein 
heute noch erhaltenes Wappen zu führen. Die Familie, joweit fie 

in Beauvais verblieb, erlojch im Jahre 1787, doch jchon gegen 
Ende des jechzehnten Jahrhunderts waren einzelne Mitglieder 
nad; Paris übergeiiedelt. Sie jpalteten ſich dort in zwei Linien, 

von denen die vornehmere es bald zu hohen Stellungen und 

Ämtern brachte. Wir finden einen Robert Poquelin als Doftor 
der Theologie und Dekan der WBartier Fakultät, einen Ver— 

wandten, der denjelben Vornamen führte, als Direktor der In— 

diichen Kompagnie, einen Louis Poquelin als Administrator des 

Hoſpitals zur Dreieinigfeit, endlich einen Guy Woquelin als 

Vertrauensmann des Kardinals Mazarın in einer hohen Richter- 

jtelle. Diejer Zweig der Familie blickte mit Verachtung auf 

die einfacheren Poquelins herab, die dem niederen Bürgeritande 

angehörten, ja in ihrem jorgiam geführten Stammbaum unter- 

drüdten jie jogar den Namen desjenigen Mitgliedes, dem es 

die Familie allein verdankt, daß noch heute von ihr die Rede 
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it. Es war ja nur ein Schauspieler, der ſich glücklicherweile 

Moliere nannte. 

Der Großvater des Dichters, Jean Poquelin, hatte noch in 

Beauvais das Licht der Welt erblicdt, ließ ſich aber jpäter in der 
Hauptitadt als QTapezierer nieder und vermählte ſich dort 1594 

mit Agnes Mazuel. Der Vater und ebenjo die Brüder der jungen 

Frau waren Mitglieder der füniglichen Kapelle (violons du roi), 

alſo Hofmufifanten. Die Poquelins fcheinen jchon damals eine 

Neigung für die Kunjt bejefien zu haben, denn für den braven, 

gutbürgerlichen Tapezierer fann die Verbindung mit der in zweifel- 

hafter Achtung jtehenden Künftlerfippe nicht als glänzend bezeichnet 

werden. Bon den zehn Kindern, die diefer Ehe entitammten, 

jegten drei Söhne den väterlichen Beruf fort, unter ihnen der 

ältefte, der 1595 geboren war und wieder den in der Familie 

Itändigen Namen Jean führte. Er verheiratete ſich am 27. April 
1621 mit Marie Creſſé, die wie er jelber aus einer QTapezierer- 

familie ftammte, aljo die Tochter eines Zunftgenojjen war. hr 
Bater unterzeichnete den noch erhaltenen Ehefontraft als Louis 
de Grejie, ohne daß bei diefer Vartifel an eine adlige Abjtam- 

mung zu denfen wäre. Wie die Poqueling waren aucd) die Creſſés 

oder de Creſſes brave ehrbare Bürger, allerdings durch längere 

Seßhaftigkeit in Paris etwas vornehmer als die erjt fürzlich aus 
Beauvais zugewanderte Familie. Ein Onfel von Boquelins junger 
rau hatte es jchon bis zum Bilchof von Lucon gebracht und 

zur Patenſtelle bei ihrem zweiten Kinde fonnte ſie jogar eine 
Serichtspräfidentin berufen. Marie Grejie verfügte auch über 

eine ſtattliche Mitgift von zweitaufendzweihundert Livres, die im 

Berein mit dem Vermögen ihres Gatten, der etwa die gleiche 

Summe in die Ehe einbrachte, für den aufitrebenden Tapezierer 

ein hübjches Betriebsfapital bildeten. 
Schon nah acht Monaten wurde den jungen Eheleuten ein 

Sohn geboren, der in der Taufe am 15. Januar 1622 in der 

Pfarrkirche von Saint-Euftache den Namen Jean erhielt, es war 

der Dichter, der fpätere Jean-Baptifte Poquelin-Molière. Sein 
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Geburtstag kann nur vermutungsweile angegeben werden. In der 
Poquelinichen Familie jelber laſſen fich Fälle nachweilen, daß die 

Neugeborenen erjt acht, ja jogar vierzig Tage nad) der Geburt 
die Taufe erhielten; im allgemeinen aber herrichte der Gebrauch), fie 

möglichit raſch in die chriftliche Gemeinjchaft aufzunehmen, und unter 

der Vorausjegung, daß das gewohnte Berfahren eingehalten wurde, 
darf der 15. Januar als Geburtstag des Dichters betrachtet werden. 

Auch die Stätte, wo er das Licht der Welt erblickte, ſteht nicht 

mit Sicherheit feit. Noch heute gibt es in Paris zwei Grund- 
jtücke, die durch eine Inschrift den Anjpruch erheben, daß hier das 

Geburtshaus des größten franzöfiichen Dramatifers gejtanden habe, 
aber ernitlich in Betracht fommt nur das eine, das in der Aue 

Saint-Honore Wr. 96 an der Ede der Rue Sauval gelegen ift, 
die im jiebenzehnten Jahrhundert Rue des BVielles-Etuves hieß. 

Auch bei diefem Gebäude iſt es zweifelhaft, ob Moliere hier ges 
boren wurde, auf jeden Fall aber hat er in ihm einen großen 

Teil jeiner Kinder» und Jugendjahre verbradt. Das Haus jelbft 
iſt längſt niedergerilien, aber aus alten Bejchreibungen fünnen 
wir uns ungefähr ein Bild von feinem Hußern und Innern 

machen. Die Front war jehr jchmal, die einzelnen Stocwerfe 

niedrig, die Fenſter Elein, das hohe Dad) ſtark abgeichrägt. Im 

Erdgeihoß lag der Laden, in dem Bater Poquelin jeine Kunden 

bediente, dahinter befand jich ein Zimmer, wohl der gewöhnliche 

Aufenthaltsort der Familie, das unmittelbar mit der Küche in 
Verbindung jtand. Darüber lag ein Hängeboden. Der Entrejol 

enthielt die Schlafzimmer und der erfte Stod diente als Tape- 

ziererlager. Die Einrichtung war gut, joweit wir aus dem nach 
Marie Erejies Tod aufgenommenen Inventar erjehen fünnen, ſo— 

gar lururiös für junge Anfänger aus dem Fleinen Bürgerjtande. 
Dem Schlafzimmer dienten fünf Bilder und ein venezianicher 
Spiegel als Zierde, und ein reicher Vorrat an feiner Leinwand, 
an Silber und Schmud war vorhanden. Der Edpfeiler des Ge— 
bäudes jtellte einen aus Holz geichnigten Orangenbaum dar, an 
dem mehrere Affen hinauffletterten. Es hieß deshalb der pavillon 
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des singes, das Haus zu den Affen. Der Affe ift das Symbol 

der komischen Nachahmung. Als Moliere ich jpäter ein Wappen 

gab, wählte er dazu zwei Affen, von denen der eine einen Spiegel, 

der andere eine Theatermasfe trägt. Vielleicht lag darin eine Er- 
innerung an das Haus feiner Jugend, auf jeden Fall erjcheint 
der geichnitte Pfeiler wie eine Art VBorbedeutung für die jpätere 

Laufbahn des jungen Poquelin. 

Über den Charafter feiner Eltern wifjen wir nichts. Beiden meiften 
Biographen fommt der Vater des Dichters jehr Ichlecht weg und wird 
als fnauferiger, engherziger Haustyrann gejchildert. Dieſe Anficht, 
die aud) nicht über den geringiten pofitiven Beweis verfügt, be— 

ruht im wejentlichen auf einem kühnen Schluß, den man von 

dem umerfreulichen Wejen der meisten Moliereichen Komödienväter 

auf jeinen eigenen gezogen hat. Sean Poquelin joll das Borbild 
für ſie geliefert haben. Das it eine willfürliche Annahme. Die 

leichtjinnigen Söhne, wie fie in den Zuftipielen vorkommen, ver- 

langen mit Notwendigkeit als Widerpart jtrenge und jparjame 

Väter, ein Gegenjaß, den nicht Moliere aus perjönlicher Erfah: 

rung, jondern ſchon das klaſſiſche Altertum aus dramatiſch-tech— 

nischen Gründen geichaffen hat. Aber, wendet man ein, gibt es 

nicht eine Urkunde, nach der des Dichters Vater im Laufe feiner 
geichäftlichen Tätigkeit einmal Tapeziererwaren für eine Geldforde- 

rung annehmen mußte? Er war alfo doch ein Wucherer, der 

gleich Harpagon ausgejtopfte Krofodile ftatt barer Minze bergab. 
Daß es ſich hier überhaupt um ein Darlehen handelt, müßte erjt 

bewieſen werden, näher liegt die Annahme eines Warengeichäftes, 

das rückgängig gemacht wurde Aber Jean Poquelin joll und 

muß ein Geizhals jein. Zeigt er fich nicht als jolcher bei der 

Übertragung feines Gefchäfts und Vermietung feines Haujes an 

jeinen jüngften Sohn? stellte er ihm nicht die jchwerjten Bedin- 

gungen? verfürzte er nicht auch jeine Tochter bei ihrer Heirat 

um zwei Drittel ihres muütterlichen Erbteiles? Die Tatiachen 

jind unbejtreitbar. Der lestere Fall wäre allerdings fein Beweis 

von Habjucht, ſondern geradezu ein Verbrechen, eine Unterichlagung, 
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und daraus läßt fich wohl entnehmen, daß nicht böjer Wille, 

jondern bitterfte Not Jean Poquelins Berfahren gegenüber jeinen 

Kindern bejtimmte. Sein finanzieller Zuſammenbruch, von dem 
wir erjt jpäter erfahren, begann vermutlich Schon um 1650, ver- 

anlaßt durch die mehrjährigen kriegerischen Wirren, die einen Still- 
Itand der Geichäfte verurjachten. Er wäre ein jonderbarer Har- 
pagon gewejen, dem es nicht einmal gelang, genug für jeinen 

eigenen Lebensbedarf zujammenzujcharren, der vielmehr auf feine 
alten Tage dem vermögenden Sohn zur Laft fiel. Jean Boquelins 

Hartherzigkeit und Geldjucht find durch nichts erwiejen. Daß er 

den Entichluß jeines Sprößlings, zur Bühne zu gehen, nicht billigte, 

wer wagt ihn deshalb zu tadeln? Noch heute würde jeder pflicht- 
treue Vater jo handeln, geichtweige im fiebenzehnten Jahrhundert, 

wo die TIheaterlaufbahn noch unficherer war und dem foliden 

Bürgerjtand noc) ferner lag. Im Gegenteil, der Alte jcheint fich 
jehr bald mit dem zweifelhaften Beruf jeines Jean-Baptiſte ab- 

gefunden zu haben. Unter jeinen Zunftgenojjen war Jean Poque— 
fin auf jeden Fall ein geachtetes und beliebtes Mitglied; ein Ehren- 

amt, das ihn übertragen wurde, beweilt, daß man in der Tape- 

zierergilde, einer der ſtolzeſten und reichjten in Paris, volles Ber- 

trauen zu feiner Perſon und jeinem Gharafter beſaß. 

Was die übertreibende Phantaſie der Biographen an dem 

Vaters des Dichters jündigt, jucht fie an deſſen Mutter gut zu 

machen. Marie Erejje wird in den Himmel gehoben und als 
der gute Genius des Haufes gefeiert. Leider fteht dies Yob auf 

ebenjo jchwachen Füßen wie der Tadel ihres Ehemannes. Im 
ihrem Nachlaß finden ſich eine Bibel und die Plutarchüberjegung 

von Amyot. Mag auch der die Foliant nicht nur dazu gedient 

haben, die Spigenfragen ihres Gatten zu prejien, wie Chryjale 

in den „Gelehrten Frauen“ fordert, jo läßt fid) doch aus dem 

Beſitz Ddiejer beiden jehr verbreiteten Bücher unmöglich auf eine 
bejondere Bildung der Eigentümerin jchließen. Daß fie die erjten 

Kleidungsstücke ihrer Kinder ſorgſam aufbewahrte, ift ein hibjcher 

Charafterzug, der ſich aber bei den meisten jungen Müttern finden 
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dürfte. Es fällt auf, dak in Molieres Komödien die Mütter eine 

jehr untergeordnete Rolle jpielen. Das ſpricht weder für noch 

gegen jeine eigene. Die elterliche Autorität ruhte damals aus- 
Ichließlich in der Hand des Vaters. Die Frau neben ihm wäre 

etiwas Überflüſſiges geweſen, und nur in den Fällen, wo fie ſich 

gegen jeine Herrichaft auflehnt oder feine Laune nicht teilt, kommt 

ihr wie in den „Gelehrten Frauen“, dem „Zartuffe“ oder dem 

„Bürgerlichen Edelmann“ eine jelbjtändige Bedeutung zu. Das 
Inventar, das nad) Marie Creſſes Tod aufgenommen wurde, 

untericheidet ſich allerdings vorteilhaft von dem nach dem Ableben 

ihres Mannes. Das lehtere bietet das Bild einer jchäbigen, ver- 
fommenen Wirtichaft, die den gegen den Dichter erhobenen Spott, 

er jtamme von einem Trödler ab, eine berechtigte Unterlage gibt; 
das erjtere dagegen bezeugt einen Hausſtand, in dem Wohlbehagen, 
Ordnung und Sauberfeit herrichen. Der Unterichied kann mit 

dem Fehlen einer jorglamen Hausfrau in Verbindung jtehen, aber 

zwijchen den beiden Aufnahmen liegt mehr als ein Menichenalter, 

ein Zeitraum, in dem Jean Poguelins Geichäfte ſtark zurüdgingen, 
und in diefem Notitand ijt wohl die häusliche VBerwahrlojung in 

erjter Linie begründet. Wie dem auch jei und welche uns un- 

befannte vorzügliche Eigenichaften Marie Creſſé auch beſeſſen haben 

mag, ihr Einfluß auf den Sohn kann nur gering gewejen jein, 
da er die Mutter jchon jehr frühzeitig verlor. 

Solange die Ehe bejtand, mögen die beiden Gatten in herz— 
licher Eintracht gelebt haben. Wir willen nichts davon, nur jo 

viel ſteht feſt, daß fie geichäftlich gut vorwärts famen. Das Eleine 

Kapital wurde rührig umgelegt, und die Mitgift Marie Creſſés 
fonnte jich in etwa zwölf Jahren verzehnfachen. Die Wochentage 
galten der emfigen Arbeit, und die Sonntage verbrachte man mit 

der im Pariſer Mitteljtand noch heute herrichenden jentimentalen 

Borliebe für Ausflüge nach dem Fleinen gartenumgebenen Landhaus, 

das der Großvater Creiie vor den Toren der Stadt in Saint- 

Duen bejaß. Im Jahre 1631 tat Jean Pogquelin einen weiteren 

Schritt auf der Bahn des Erfolges. Er erwarb von jeinem 
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jüngeren Bruder Nifolas das Amt eines königlichen Hoftapezierers 
(tapissier ordinaire de la maison du roi), mit dem wenige 
Jahre jpäter der Titel eines füniglichen Kammerdieners (valet de 

chambre) verbunden wurde. Dieje Stellung wurde ſtets von zahl- 
reihen Anwärtern umworben, da fie bei großem Anſehen geringe 
Verpflichtungen auferlegte. Der fünigliche Haushalt zählte nicht 
weniger als acht Hoftapezierer, von denen je zwei während dreier 
Monate gemeinam den Dienjt verrichteten. Er bejtand in der 

jachverjtändigen Aufficht über die gewöhnlichen Kammerdiener, die 

das Bett des Allerhöchjten Herrn bereiteten, und in der Sorge 
für die Inftandhaltung des Mobiliares in den königlichen Paläſten. 

Für dieſe leichte Mühe gab es ein Jahresgehalt von dreihundert 

Livres und während der Dienitzeit freie Verpflegung und eine 

Ertravergütung von jiebenunddreißig Livres. Der Titel, der bis 

auf die Zeit Franz I nur an adelige Perjonen verliehen wurde, 

gewährte außerdem Befreiung von der gewöhnlichen Gerichtsbar- 

feit umd ein perjönliches Anrecht auf den niederen Adel. Die In- 

haber durften ſich Ecuyers nennen, ein Wort das unjerem Ritter 

entipricht, aber als Nangbezeichnung hinter ihm zurücbleibt. Im 
einer Zeit, wo alles jih) an den Hof und um die Perjon des 

Monarchen drängte, war die Stellung für einen einfachen Bürger eine 
hohe Auszeichnung, für einen Tapezierer aber bejonders vorteilhaft, 

da ſie ihm durch die Berührung mit den vornehmſten Kreiſen eine 

gute Kundichaft ficherte, ihn auf der Höhe der neuften Moden in 

jeinem Fache hielt und durch den Verkauf der ausrangierten fünig- 

lichen Möbel einen bejonderen Nuten einbrachte. 

Mit dem Wachstum des Poquelinichen Wohlitandes ging das 
der Familie Hand in Hand. Auf dem älteften Sohn folgte 1623 
ein zweiter namens Louis, dann 1625 eine Tochter Marie, und 

1627 ein dritter Sohn, der nad) jeinem Onkel Nikolas getauft 

wurde. In den folgenden Jahren 1628 und 29 famen noch zwei 

Geſchwiſter zur Welt, die merkwürdigerweiſe wieder die ſchon in 

der Familie vertretenen Namen Marie und Jean erhielten. Zum 
Unterjchied wurde der Tichter damals wohl Jean-Baptiste ge- 
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nannt. Zwei von den Kindern jtarben im frühften Alter, von 

einem dritten Nifolas wiſſen wir nur jo viel, daß er 1633 nod) am 

Leben war. Herangewachſen find von den jechs Gejchwiltern, denen 
Marie Creſſé wohl ihre eigene jchwächliche Gejundheit vererbte, 
nur der erite Sohn, die ältere Marie und der Fleine Jean. Er 
trat jpäter in das Gejchäft jeines Vaters ein und heiratete 1656 
ein reiches Mädchen Marie Maillard, die zwar weder jchreiben 

noch lejen fonnte, diefe Mängel aber durch eine Mitgift von elf- 
taujendfünfhundert Livres ausglih. Auch die Schweiter blieb 

innerhalb der väterlichen Zunft. Sie vermählte ſich drei Jahre 

vor ihrem Bruder mit dem Tapezierer Andre Boudet. Zwiſchen 

diejen Gejchwiftern und dem vorwärtsjtrebenden Dichter gähnte 

nad) Beruf, Stand und Einfommen eine weite Kluft, troßdem 

blieben jie im enger Freundſchaft verbunden, bis der frühe Tod 

Sean 1660 und Marie 1665 abrief. 

Im Mai 1632 verjchied Marie Creſſé im Alter von einund— 
dreißig Jahren, ein jchwerer Schlag für den Gatten, den fie mit 
vier unmindigen Kindern zurücdließ. Der älteſte Sprößling, unjer 
Jean-Baptiſte, zählte damals erit elf Jahre. In dem belebtejten 

und verfehrsreichiten Viertel von Paris wuchs er heran, ein Groß— 
jtadtfind wie viele franzöfiiche Dichter, wie vor ihm der leicht- 

Jinnige Francois Billon und der Fabeldichter ARuftebuef, nach ihm 

der Komifer Regnard, Voltaire und Beaumarcais. Sie alle 
jtammten aus dem innerjten Paris, aus der Gegend der Hallen, 

von der ein Wort jener Zeit jagt: 

C'est ici le lieu en France, 

ou se disent les meilleurs mots, 

on fait les contes les plus sots 

surtout parmi les poissonnieres. 

Alle dieſe Schriftiteller befigen als gemeinſame Charafterzüge, die 

zum Teil durch die Eindrücde der eriten Jugend erklärt werden, 
den treffenden Wi, eine gefällige Neigung zu Spott und Satire 
und einen ausgeiprochenen Sinn für das Wirflihe und Sinn— 

fällige. 
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Das alte Paris war eine wunderliche Stadt mit jeiner düſter 

drohenden Bajtille, feinen zahlreichen Brüden, die auf beiden Seiten 
von Verkaufsſtänden bejeßt waren, feinen vielen Sadgafjen, engen 

Durchgängen und gewundenen Straßen, die wieder durch Treppen 

und lichtarme Höfe miteinander verbunden waren. Die jchmalen 
Häufer der Bürger trugen einen hohen gotischen Giebel, aus dem 

meift der Arm eines Warenaufzuges hervorragte, die der Vor— 
nehmen glichen Kleinen Feſtungen, die jederzeit in Verteidigungs- 

zuſtand gejegt werden konnten. Auf den Böden hielt man jelbit 

bei gewöhnlichen Leuten immer einige handfejte Steine auf Lager, 

um im Falle eines Auflaufes nicht ohne Abwehrmittel zu jein. 
Die Unficherheit war jelbjt in den volfreichiten Teilen noch groß. 

In den Jugendfomödien Corneilles kommt noch Frauenraub auf 
offener Straße vor. Noch 1659 wurde der Wagen der Grafen von 

Rochefort und Montevert mitten in der Stadt angefallen und die 

beiden Herren von den Musfetieren des Königs entführt. Diejes über- 

mütige Gardeforps, das durc) Alerander Dumas’ Roman Berühmtheit 

erlangt hat, war überhaupt der Schreden der friedlichen Einwohner 

und auch Moltieres Theater hatte jpäter viel unter ihrer und ihrer 

Kameraden Ziügellofigkeit zu leiden. Das Leben jpielte ſich in 
noch höherem Maße als in dem heutigen Paris auf der Straße 

ab. Die Händler legten vor den Läden ihre Waren aus, be- 

ſonders auf dem berüchtigten Trödelmarft, der nicht weit von dem 

elterlichen Haufe des Dichters ablag. Fliegende Verfäufer durch- 

zogen die Stadt und jchrieen ihre Artikel mit gellender Stimme 
aus, die Stiefelpuger brüllten ihr „noir a noireir* am lauteiten, 

aber auch die Wajjerträger zeichneten ſich durch kräftige Yungen 
aus. Selbſt die Todesfälle wurden durch üffentliche Ausrufer 

befannt gegeben. Für zarte Nerven und geijtige Arbeiter war 
es ein entjeglicher Aufenthalt. Dazu fam, daß noch zahlreiches 

Vieh innerhalb der Stadt gehalten wurde, bejonders Naben, 
Hunde und Hähne, und die Tiere trugen nichts zur Erhöhung der 

Ruhe bei. Boileaus jechite Satire erhebt bittere Klage über 
den unerträglichen Lärm der Hauptitadt. Der Schmuß auf den 
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Gaſſen war unbeichreiblich, jo daß der lateinische Name von Paris 
Lutetia allgemein von dem Worte „lutum* abgeleitet und als 
Dredjtadt erklärt wurde. Die Pflafterjteine verjchiwanden in dem 

aufgeweichten Lehmboden; an manchen Stellen war die Paſſage 
lebensgefährlich, bejonders des Nachts, denn eine Straßenbeleud)- 

tung gab es nicht. Sie wurde erſt 1671 eingeführt, aber auch 
dann nur für die fünf Wintermonate, und wenn einer von den 

vornehmen Herren ein Gartenfeſt gab, ließ er einfach wie Conde 

die jämtlichen Straßenlaternen abnehmen und nad) Chantilly 

bringen. Die Bürger mochten jehen, wie fie die Hälje brachen. 
Die Zeitgenoſſen beziffern die Zahl der Einwohner Häufig auf 

eine Million. Das ijt weit übertrieben, mehr als vierhundert- 

taujend dürfte Paris jelbjt in der Glanzzeit Yudwigs XIV nicht 

gezählt haben. Immerhin waren die Entfernungen jchon jo groß, 

daß es Droſchken gab, ja 1662 wurde jogar ein Omnibus (carosse 

a eing sous) zwilchen der Porte Saint-Antoine und dem Luxem— 

bourg in Verkehr geitellt, der allerdings mehr bewundert als 

benugt wurde und jeine Fahrten bald wieder aufgab. Troß des 
Schmubes und des Lärmes galt der Ort als jehr ſchön. Schon 

1584 läßt Francois d'Amboiſe einen Italiener in feiner Komödie 

„Die Neapolitanerinnen“ von Paris jagen: „Der Anblid iſt über- 

wältigend: dieje Größe, dies Volk, die Zahl der prächtigen Bau- 
werfe, der Kirchen, Paläſte, Brüden und Privathäufer! Welcher 

Reichtum, welche Schönheit und weldyer Luxus! ch habe ganz 

Europa durchreiit, aber nichts jo Herrliches und Wunderbares 
geiehen! Paris ift in der Tat ohnegleichen, die Quinteſſenz der 

ganzen Welt.“ Etwas weniger enthufiaitiich nennt ein anderer 
Schriftiteller etwa um diejelbe Zeit die Hauptitadt „das Fegefeuer 

der Nechtiuchenden, die Hölle der Maultiere und das Paradies 

der Frauen“. Nichelieu tat viel für die VBerichönerung der Stadt. 

Er baute jelbjt das prächtige Palais-Cardinal, das jpätere Palais— 

Royal und legte außerhalb der Wälle die elegante Promenade, den 

cours de la Reine, an, die nad) einer jpöttiichen Bemerkung Ya 

Bruyeres beionders deshalb bei den Damen beliebt war, weil fie 
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von dort die in der Seine badenden Herren beobachten fonnten. 
Andere Arijtofraten folgten mit glänzenden Bauten dem Beiſpiel 
des Kardinals, bejonders das Hotel der Marquije von Rambouillet 

erregte allgemeine Bewunderung. Diefe neuen Häufer trugen nicht 
mehr den düſteren Charakter der älteren, jondern lagen frei und 

offen, von jorgjam gepflegten Gärten umgeben. Corneille konnte 
1641 in jeinem „Menteur* jagen, die Stadt habe fich jo ver- 

Ihönt, daß fie nach zehn Jahren nicht wieder zu erkennen jei, 

und als nad) der Niederlage der Fronde die Feitungswerfe teil- 
weile abgetragen wurden, dehnte fie jic immer weiter und ftatt- 

(icher auf beiden Ufern der Seine aus, die jchon damals von 

neun Brücken überſpannt wurde. 

Die Einwohner fühlten jich jtolz als feingebildete Hauptitädter 

und jahen höhniſch auf die rückjtändigen PBrovinzialen herab. „Es 

gibt nur ein Baris“ und „fein Heil außer Paris!“ Fang es jchon 
im fiebenzehnten Jahrhundert wie heute. Der Spott über Die 

Fremden aus anderen Landesteilen bildete ein dankbares Thema 
für die ITheaterdichter, da8 mit Sicherheit auf den Beifall der 
Pariſer rechnen fonnte. Auch Moliere hat diejes Gefühl in der 

Poſſe „Herr von Pourceaugnac“ gründlich ausgebeutet. Über- 
haupt jcheint er jeine Vaterſtadt jehr geliebt zu haben. Der 

Dichter fannte alle Gauen Frankreichs aus eigener Anjchauung, 
und e3 darf wohl als Ausfluß feiner perjönlichen Erfahrung an— 
gejehen werden, wenn Balere in der „Schule der Ehemänner“ 

erklärt: 

Geſtehn wir, daß Paris uns Freuden bietet, 

wie man an feinem Ort der Welt ſie trifft; 

damit verglichen, nenn’ ich die Provinz 

nur eine Wüſte. 

Im Innern bot die Stadt manches, das die Aufmerfiamfeit 

eines frühreifen Knaben, wie der fleine Jean-Baptiſte ficher war, 

erregen mußte. Bor dem väterlichen Hauſe ging es lebhaft zu. 
Die Straßenfreuzung bildete den „carrefour*, den öffentlichen 
Pla mit den vier einmündenden Gafjen, auf dem die Handlung 

Wolff, Molibre 5 
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der meiſten franzöfiichen Luftipiele aus jener Zeit ich abjpielt. 

Un einer Ede jtand ein uraltes jteinernes Kreuz, la croix du 

Trahoir, das von der Sage bis auf die Zeit der Merovinger 
zurüdgeführt und mit der blutigen Gejchichte des alten Königs— 
hauſes verfnüpft wurde. Es hat gewiß die Phantafie der Knaben 

ihon in jungen Jahren angeregt. Und weiter dehnte er jeine 
Entdelungsfahrten aus, nad) dem Trödelmarft, wo es Die er- 

ftaunlichiten Dinge zu jehen gab, nad) den Hallen, wo die wort- 
gewandten Händlerinnen einen großen Teil der franzöſiſchen 
Literatur als Einpadpapier verbrauchten, nad) der Rue des Fers, 

wo die reichen Seidenhändler ihren Sig hatten, endlich nad) der 
Galerie des Palais, wo die ausgejtellten Bücher gewiß die Neu- 

gier des kleinen Poquelin erregten. An den Eden ſaßen die 

öffentlichen Schreiber, denn ihre ſchwere Kunft war noch immer 

das Eigentum einer Fleinen Minderheit. Auf dem Karuſſellplatz 

fanden bis zum Jahre 1662 die Ringelſtechen jtatt, bei denen 

das Volf die Gewandtheit der vornehmen Kavaliere und die Pracht 

ihrer Roſſe und Rüftungen bewundern durfte Der Karneval 

endlich brachte ein tolles Leben. Ausgelaſſene Gejellen durchzogen 

die Stadt, die ſich in einen einzigen großen Masfenball ver: 
wandelte. Aber auch an gewöhnlichen Tagen gab es mancherlei 

zu jehen. Bald ritt der König durd) die Gaſſen oder eine kirch— 

liche Prozeſſion jchritt daher, bald wurde eine alte Kupplerin 

rüdlings auf einem Eſel jißend durch die Straßen geführt oder 

ein ertappter Gaumer am Pranger von der Menge umjohlt, bald 

rief die arme Sünderglode zu einer Hinrichtung nach) dem Greve- 

plag. Doch dag Sehenswertejte waren die Gaufler, die auf der 

Blace Dauphine, dem Pont-neuf und an anderen Stellen ihr Weſen 

trieben. Da war Tabarin mit jeinem Bruder Mondor und jeiner 

‚rau, der ehemaligen römichen Tänzerin Vittoria Bianca, die die 

tollften Späße zum beften gaben, um das Publikum zum Kauf ihrer 
Schwindelmirturen anzuloden, da gab es Seiltänzer, Schlangen: 

freier und Mefjerichluder, da endlich Geronimo Ferranti, den 

großen Urvietaner, ein Mittelding zwiſchen Clown und Wunder- 
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doftor, der mit Iuftigen Poſſen und komiſchen Grimaſſen jein 

Allheilmittel anpries, das jogar von eimigen Pariſer Ürzten 
empfohlen wurde. Herrlich waren auch die Jahrmärkte, der von 

Saint-Laurent im Juli und bejonders der von Saint-Germain, 

der vom Februar bis zum Balmjonntag dauerte. Der Großvater 

Louis Creſſé beſaß da draußen zwei Verkaufſtände, und ficher 

benußten jeine Enfel die Gelegenheit, um die dreilierten Ungeheuer, 
die jeltfamen Zwerge und Riejen, vor allem aber das Marionetten- 

theater in der Nachbarfchaft zu bejuchen. 

Schon frühzeitig muß die Luft am Theater bei dem fleinen 
Jean-Baptiſte erwacht fein. Soviel läßt Sich den Erzählungen 

Grimareſts entnehmen, wenn auch deſſen jonjtige Angaben wohl 
auf nachträglicher Erfindung beruhen. Der Großvater Creſſé joll 

ein begeijterter Verehrer der dramatiichen Kunſt gewejen fein. 

Das iſt wohl möglich, denn wie wir aus de Viſés „Zelinde“ 

willen, jchwärmten gerade die einfachen Bürgerkreiſe für Die 

Komödie. Angeblich nahm er jeinen Yieblingsenfel häufig zu 

diejen Vorjtellungen mit, zum Entſetzen Vater Poquelins, der die 

Kunſtliebe nicht teilte und empört proteitierte: „Sie wollen wohl 

einen Schaufpieler aus dem Jungen machen?“ Der Großvater 

joll geantwortet haben: „Wollte Gott, er würde einer wie Belle- 

roſe!“ Belleroſe war der Heldenipieler des Hotel de Bourgogne 
und entzücte damals die Parifer in der pathetiichen Tragif der 

Gorneillefchen Dramen. Immerhin it eg möglich, daß der kleine 
Moliere ſchon in jungen Jahren das Theater bejuchen durfte, denn 

ein anderer Hoftapezierer, aljo ein unmittelbarer Kollege jeines 

Vaters, war damals Vorſteher der Confrerie de la Passion, in 

deren Eigentum das an eine Schaufpielergeiellichaft vermietete 

Hotel de Bourgogne jtand. Die Mitglieder der Bruderjchaft be 
zogen „für ich, ihre Angehörigen und Freunde“ Freiplätze, Die 

gewiß manchmal auch der Familie Poquelin zugute famen. 

Allmählich wurde das Leben des Knaben durch eine ernitere 

Beihäftigung in Anfpruch genommen. Beſtimmte Angaben find 
uns zwar nicht erhalten, aber es ijt anzunehmen, daß er, wie es 

5* 
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bei den Kindern jeines Standes üblid) war, etwa jeit dem jechiten 

Jahre die Pfarrſchule beiuchte. Der Unterricht, der in den Stunden 

von acht bis elf Uhr vormittags und von zwei bis fünf Uhr nad)- 
mittags jtattfand, erjtredte jich auf die Anfangsgründe der Religion, 

Lejen in der Mutteriprache, eventuell jogar im Lateinischen, Rechnen 

und Gefang. Daß der kleine Jean-Baptijte Schon in diefen Klafjen 

jeine gute Begabung zeigte, it anzunehmen, ſonſt würde der Vater 

jich ſchwerlich entſchloſſen haben, ihn jpäter auf das teure Kollegium 
zu jenden. 

Sean Poquelin mit jeinen vier fleinen Kindern konnte nicht 

dauernd ohne eine Hausfrau ausfommen. Es ift begreiflich, daß 

einer zweiten Ehe jchritt, und zwar mit Catherine Fleurette. Auch 

von ihrer Perjon find wir außerjtande, etwas zu jagen. In 

der herzlojen Beline, Argans zweiter Gattin im „Eingebildeten 

Kranken“, hat man ihr Abbild finden wollen; mit demjelben Recht 

und derjelben Wahricheinlichkeit hätte man auf die liebenswürdige 
Elmire verfallen fünnen, dieſes Muſter einer Ehefrau und Stief- 

mutter im „Tartuffe“. Es muß dahingeitellt bleiben, ob fie ihre 

Plichten an den Kindern Marie Creſſés gut oder jchlecht erfüllte; 

einen großen Einfluß kann fie feinesfalls auf den heranwachſenden 

älteiten Sohn ihrer Vorgängern ausgeübt haben. Dazu 
dauerte die Ehe zu kurz. Gatherine jchenkte ihrem Gatten zwei 
Töchter, von denen die erjtere 1636 auf den Namen der Mutter 

getauft wurde, die nächjte zwei Jahre jpäter zur Welt fam. Diele 

Geburt Eojtete der jungen ‚rau das Leben, und auch das Kind 

jtechte bald dahin, während die ältere Tochter heranwuchs, um 

nach erreichter Großjährigfeit in ein Kloſter zu treten. Jean 

Poauelin war nach zwei und einem halben Jahre zum andern 

Male Witwer. 

Sein ältejter Sohn Jean-Baptiſte hatte um dieſe Zeit wohl 

in dem väterlichen Gejchäft die Lehre als Tapezierer dDurchgemad)t, 

denn daß er urjprünglich zu diefem Berufe bejtimmt und im ihm 

auch ausgebildet war, unterliegt feinem Zweifel, da er zum mindejten 
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von 1669 bis zu jeinem Tode das Amt eines Hoftapezierers jelber 

verwaltet hat. Im Jahre 1637 verschaffte ihm der Water Die 

Anwartichaft auf dieje Stelle und am 18. Dezember wurde der 

Dichter als zukünftiger Hoftapezierer und füniglicher Nammerdiener 
vereidigt. Daß allerdings damals noch die Abjicht bejtand, den 
Fünfzehnjährigen dauernd bei Tapeten und Polſtermöbeln fejt- 

zubalten, fann aus guten Gründen bezweifelt werden. Es handelte 

fi) wahricheinfih nur darum, der Familie für alle Fälle das 

vielummorbene Amt zu erhalten, und da der zweite Sohn erit 

acht Jahre zählte, mußte einjtweilen der ältere einipringen. Denn 
ganz im Wideriprudy mit dem Lehrgang eines Tapezierers hatte 

Bater Poquelin jeinen Sohn, vermutlich jchon im Jahre vorher, 

auf das College de Clermont geichidt, die vornehmſte, teuerjte 
und beite Bildungsanftalt des damaligen Frankreich. Es ift an— 

zunehmen, daß der geniale Knabe feine Neigung für das alltägliche 

Handwerk verjpürte und daß jeine Begabung auch den Bater 

überzeugte, er jei zu etwas Höherem bejtimmt. Die Idee, daß 

Jean Poquelin jeinen Erjtgeborenen jtudieren ließ, nur um ihm 

eine für jein Tapezierergewerbe völlig zwedloje bejiere Bildung zu 
geben, ijt abjurd. Auf jeden Fall wäre der Beſuch einer Hoch— 
ihule das bejte Mittel geweien, um dem aufjtrebenden Füngling 
den väterlichen Beruf völlig zu verleiden. Schon damals muß 

der Alte zum mindeften mit der Möglichkeit gerechnet haben, daß 

jein Sohn eine wiljenichaftliche Yaufbahn einjchlug. 

Das College de Clermont oder, wie es jpäter genannt wurde, 

das College Louis-le-Grand, war 1618 von den Jeſuiten eröffnet 

worden und erfreute ſich eines außerordentlich zahlreichen Zu— 

ſpruchs. Im Jahre 1650 wurde es von Hundertjechzig Externen 

und vierhundert Penſionären bejucht, zu deren Erziehung und Ver: 

pflegung dreihundert Beamte und etwa hundert Diener erforderlid) 

waren. Unter den Schülern befanden jih Söhne aus den erjten 

Familien des Landes, ein Soubije, Montmorency, Rohan, Richelieu, 

ja jogar der aus föniglichem Geblüt jtammende junge Prinz von 

Conti. Gerade der leßtere bejuchte die Anjtalt in derjelben Zeit 
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wie Moliere und bejigt für Ddiefen eine bejondere Wichtigkeit, 

da beide im jpäteren Leben wieder zujammentrafen. Man hat 
daraus das Gerücht einer Jugend» und Schulfreundichaft zwiichen 

dem Tapezierer- und dem Fürſtenſohn aufgebaut. Dod daran 
iſt nicht zu denfen. Der Prinz war um act Jahre jünger 
als Jean-Baptiſte Poquelin, und wenn es troßdem möglich it, 

daß beide in derjelben Klaſſe jagen, jo hielten doch die frommen 

Väter außerhalb des Unterrichts ihre vornehmen Renommier— 
zöglinge weitab von der großen Herde. Das einzige Gefühl, das 

Moliere feinem prinzlichen Mitſchüler gegenüber empfinden fonnte, 

war allenfalls das der Zurückſetzung. Jener wurde wie alle 

Knaben aus der Arijtofratie in jeder Weile begünftigt; er über- 

Iprang wohl gar wie Buſſy-Rabutin, der jelbjt nicht wußte, wie 

er zu Diefer Auszeichnung fam, eine ganze Klaſſe, während der 

Handwerferjohn mit jeiner mangelhaften Borbildung gewiß gründlich 
arbeiten mußte, um jein Ziel zu erreichen. Conti durfte ſich auch 

1644 im Alter von fünfzehn Jahren den Titel eines maitre &s-arts 

durch öffentliche Differtation erwerben, während der Dichter offenbar 

durch die beträchtlichen Ausgaben verhindert wurde, Diele koſt— 

jpielige Probe auf jeine Kenntniſſe abzulegen. 

Das College beitand aus fünf Klaſſen, von denen zwei der 

Grammatik, zwei den humaniftiichen Wifjenichaften und die legte der 

Philojophie gewidmet waren. Im Vordergrund des Unterrichts 

ſtand das Lateinische, ohne daß jedoch wie in vielen Klofterichulen 

die Mutterſprache darüber vernachläjligt wurde. Griechiich dagegen 

nahm eine untergeordnete Stellung im Lehrplan ein, jo daß Moliere 
eine Kenntnis des Ariſtophanes, wenigitens im Original, nicht be- 

jejfen haben dürfte. Die römiſchen Komödien des Plautus und 

Terenz dagegen wurden mit Eifer und Verehrung jtudiert, bei 
bejondern fejtlichen Gelegenheiten jogar durch die Schüler dar- 

geitellt. Da jedoch mur die Penſionäre an den Aufführungen teil- 

nahmen, jo iſt es ausgeichloffen, daß unſer Dichter hier die erite 

Probe jeiner Schaufpielfunst zum beiten gab. Außer den Sprachen 

wurde noch Logik, Metaphyſik, Mathematik und Phyſik betrieben. 
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Poetiſche Übungen, bei denen die beiten Gedichte Preiſe empfingen, 
wurden eifrig abgehalten, ja jogar die Tanzkunſt brachten die 
Jeſuiten ihren Schülern bei, und neben der Aufführung von 

Komödien fanden ſolche von Balletts jtatt. Abgejehen von der 
Philojophie, die ji) nod) in den abgelebten Formen der jchola= ' 

jtiichen Ariftoteleserflärung bewegte, entſprach der Unterricht der 

frommen Väter modernen Bedürfnifjen und ſtand auf der Höhe 

der Zeit. Der jchädliche, ſchwächende Einfluß, den ihre Erziehung 

auf die Gejamtheit der Nation ausübte, fam natürlich bei dem 

einzelnen Schüler nicht zur Ericheinung. Selbſt Voltaire, der 

achtzig Jahre jpäter das College Louis-le-Grand bejuchte, rühmt 
die Hingabe, den Geſchmack und das jichere Urteil jeiner Lehrer, 

ein Lob, das auch den Erziehern Molieres zuerfannt werden 

darf. Pater Le Moyne, der Verfaſſer eines frommen Heldenjanges 

„Saint-Louis“ oder „La Sainte-Couronne reconquise*, zeichnete 
ji unter ihnen aus. Wenn er auch jelbjt feinen Unterricht er- 

teilte, jo nahm er doch als Regent und Prediger einen wichtigen 
Pla an der Anftalt ein und hatte in diefer Stellung jicher 

Gelegenheit, auf die Phantafie der Zöglinge zu wirken. Die 
tüchtige Bildung, die Moliere auf allen Wiljensgebieten in jeinen 

Werfen befundet, verdankt er dem Jeſuitenkolleg. La Grange mag 
nicht unrecht haben, wenn er in jeiner biographiichen Skizze das 
Ergebnis dieſer Lehrjahre in die Worte zujammenfaßt: „Der 

Erfolg jeiner Studien war derartig, wie man es von einem jo 
glüclich begabten Geijte erwarten durfte. Zeichnet er ſich jchon 

durch jeine Humaniftiiche Bildung aus, jo wurde er noch bedeutender 

als Philoſoph. Die Neigung, die er für die Poeſie beſaß, ver- 
anlaßte ihn, die Dichter mit befonderem Eifer zu jtudieren. Gr 

beherrichte fie völlig, beionders die Werke des Terenz, den er ſich 

als beites Muſter erwählt hatte.“ 

Das Lob Molieres als eines ſchulmäßigen Philojophen erweckt 

Bedenken. Bon einer bei den Jeſuiten erworbenen Weltweisheit 

findet fich in jeinen Komödien feine Spur, im Gegenteil, der Dichter 

veripottet den ‚Formelfram der Scholaftif und der Ariftotelifer, wo 
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immer jich eine Gelegenheit bietet. WBermutlich hat er überhaupt 
nur die vier unteren Klaſſen des College bejucht, während er für 

die oberjte, die Vhilojophie, einen beſſeren Erja außerhalb der 

Anjtalt fand, und zwar durch einen jeiner Mitichüler Chapelle, 

den unehelichen Sohn eines hohen Finanzbeamten Luillier. Diejer 
huldigte einem ausgejprochenen zyniſchen, ja ſchmutzigen Epifuräer- 

tum, und wenn auch nicht diefe Anſchauung jelbit, jo war es doch 

wohl die ihr zugrunde liegende freigeiftige Richtung und Abneigung 

gegen die alte Schule, die den Rechnungsrat mit dem Philojophen 

Gaſſendi zujammenführten. Beide Männer bereijten im Jahre 
1628 gemeinjam Holland, Belgien und England und blieben troß 

der verjchiedenen Lebensauffaifung in Freundichaft verbunden. 

Als der Philoſoph 1641 ſich in Paris niederließ, übergab ihm 
Luillier feinen natürlichen Sohn, den er aber wie ein rechtmäßiges 

Kind erzog und nur aus äußeren Gründen nod) nicht adoptiert 

hatte, zum Unterriht. Der junge Poquelin und ein anderer 

Altersgenojje hatten das Glück, diefen Belehrungen beiwohnen zu 

dürfen, zu denen fich als Dritter im Bunde ein nicht ganz will- 

fommener Gajt, der wilde Junker Cyrano von Bergerac drängte, 

der durch Roſtands nad) ihm benanntes Drama eine nachträgliche, 

allerdings wenig berechtigte Berühmtheit erlangt hat. 

Gaſſendi war von Haus aus Geiftlicher, und dieſe Erziehung 

und Stellung verhinderten ihn, die legten Folgerungen aus jeiner 

Lehre zu ziehen. Vor den Geboten der Kirche macht er demütig 
Halt, und nur innerhalb der von ihr gewielenen Grenzen zeigt er 

Kühndeit und Unerjchrodenheit der Überzeugung. Seine Gegner 

warfen ihm Furcht und Heuchelei vor, doch mag jein Charakter auch 
nicht frei von Schwäche jein, Unaufrichtigkeit war dem Manne 

fremd. An Bedeutung jteht ev weit hinter jeinem größeren Zeit— 

genoſſen Descartes zurück, deſſen idealistiichem Nationalismus er 

eine jenjualiftiiche Theorie gegemüberjtellte, die ihn mit dem Eng- 
länder Hobbes in Verbindung brachte Auch mit Galilei ſtand 

er in regem Briefivechjel. Er betonte in jeiner Weltanschauung 

die Nechte der Natur und ftüßte fich dabei im erjter Linie auf 
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den römiſchen Dichter-Philoſophen Luecrez, deſſen Lehrgedicht er 

auswendig gewußt haben ſoll. Aus dem Altertum übernahm 

Gaſſendi die Atomlehre, die er allerdings durch eine dialektiſche 
Spigfindigfeit mit den Vorjchriften der Kirche zu vereinigen ver- 
Itand. Wie in der Phyſik, jo juchte er auch in der Ethif die 

Ansichten der Epifuräer zu erneuern. Jedoch weit entfernt von 

dem groben Materialismus jeines ‚Freundes Luillier, erblidt er 

in der Ruhe des Geiftes, in der Freiheit von Unbehagen und der 

Abwejenheit von Schmerzen das erjtrebenswerte Ziel des Lebens. 

Bayle nennt Gajjendi philosophorum literatissimus, literatorum 
maxime philosophus, aljo den größten Philojophen unter den 
Philologen und den größten Philologen unter den Bhilvjophen. 

Dies ſpöttiſche Lob it berechtigt, injofern die LXehre des Mannes der 

letzten Durchbildung entbehrt und mehr aus dem Altertum befannte 

Wahrheiten wiederholt, jtatt neue Werte zu ſchaffen. Nicht in 

dem, was er aufbaute, jondern in dem, was er zeritörte, liegt die 

Bedeutung Gajjendis. Er befämpfte auf das jchärfite den ver- 

alteten Formelkram der damaligen Ariftotelesauslegung, deren 
Unfruchtbarfeit und Geiftlofigfeit wie ein Alp auf dem Leben des 

Sahrhunderts lafteten. Gerade dadurch eignete er jich vortrefflich 
zum Lehrer der heramwachjenden Jünglinge, und wenn auch Byron 

im „Don Juan“ erklärt: 

Ungläubig iſt Lucrez und viel zu jtarf, 

als daß er heiljam wär’ für junge Magen, 

jo fonnte jelbjt dieſer feßeriiche Schriftiteller in der milden und 

gemäßigten Auffaſſung Gaſſendis feinen Schaden anrichten. Mit 

Dingebung folgten die Schüler jeinem Unterricht. 

Bei Moliere ging die Begeifterung jo weit, daß er des Meifters 
Evangelium, das Lehrgedicht „De rerum natura* des Römers 

Luerez, in das Franzöſiſche übertrug, den philojophiichen Teil in 

Proja, den bejchreibenden in Verſen. Stellen aus diejer Über- 

jegung ſind jpäter in den „Milanthropen“ (II, 5) übergegangen, 
das Ganze aber hat der Dichter nicht veröffentlicht oder nicht zu 

veröffentlichen gewagt, und jelbit der Verleger, der nach dem Tode 
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des großen Komifers von dejjen Witwe das Manujffript erwarb, 

joll das freigeiftige Gedicht aus Angſt vor der Kirche unterdrückt 
haben. Zweifel an dieſen Angaben find allerdings berechtigt; es 
iit fraglich, ob die Überjegung wirklich vollendet wurde, aber wenn 
fie es war, jo müſſen wir bedauern, daß das interejlante Jugend- 

werf uns nicht erhalten it. Später jcheint Moliere von der 

Lehre Gafjendis abgefommen zu jein, wenigjtens macht ich in den 
Komödien ein unmittelbarer Einfluß des Philojophen nicht be= 
merfbar, im Gegenteil, es fehlt im „Don Juan“ und in den 

„Selehrten Frauen“ nicht an Spott über deſſen Richtung. Immer— 

hin schuldet der Dichter dem Lehrer feiner Jugend nicht wenig. 
Die verzeihende Milde, die Unabhängigkeit des Geiſtes, Die Frei— 
heit von jedem Firchlichen Dogma, endlich die Verachtung des 
Aberglaubeng, z. B. der Aitrologie in den „Amants Magnifiques“, 

ind Vermächtniſſe Gaſſendis. Auch der jcharfe Spott auf die 

Ariftotelifer, dem die Gejtalt des gelehrten Bancrace in der „Er- 
zwungenen Heirat“ ihren Urjprung verdankt, mag auf ihn zurüd: 

gehen. Bon einer Belehrung des Dichters zu den Anfichten Des— 

cartes’ fann nicht die Rede jein; diefe Annahme beruht auf einer 

findiichen, von Grimareſt weitläufig vorgetragenen Anekdote. In 

den Grundanjchauungen jtand Molière jein ganzes Leben hindurch 
Gaſſendi näher als deſſen großem Widerjacher, er neigte mehr zum 

„Fleiſch“ als zum „eilt“, wie die beiden Philoſophen ſich ſpöttiſch 

benannten. Die Natur, bejonders die menjchliche Natur, erjcheint 

ihm ihrem innerjten Wejen nach als qut, nicht als jündig und ver- 

werflich wie der Kirche, die Materie nicht als eine Trübung der Boll: 

fommenheit wie den einjeitig jpiritualiftiichen Wichtungen. Der 
Dichter geht nicht jo weit wie Rouſſeau, der ein, Jahrhundert 

jpäter die Natur zum abjoluten Guten erhob, aber der Menich, der 

ſich innerhalb gewiſſer Schranken feiner natürlichen Eingebung und 

Empfindung überläßt, findet aus fich heraus das Wichtige. Von 

einer ſchulmäßigen Philoſophie, die dem poetischen Schaffen mur 

hinderlich jein fann, von einem Syitem hat der große Komiker 

jich glücflicherweie ebenjo fern gehalten wie Goethe oder Shafejpeare. 
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Mit jeinen Genoffen aus dem Gaſſendiſchen Kreis blieb Moliere 

in dauernder Verbindung, bejonders mit Chapelle. Diejer erfaßte 
die Lehre des Meifters von der grobfinnlichen Seite und befannte 

ih in Nachahmung jeines Vaters zu einem derben Epifuräertum, 
das namentlich in einer jtarfen Borliebe für den Wein zum Aus— 

drud fam. Er erwarb fich jpäter den Beinamen des „großen 

Trunfenboldes aus dem Marais" — jo hieß das Stadtviertel, 

das er bewohnte — und juchte etwas darın, auch jeine Gefährten 

zum Becher zu befehren. Mit Stolz konnte er einjt jeinem Freunde, 
dem Marquis de Fonjac, von einem Gelage im „Kreuz von 

Lothringen“ berichten, bei dem auch Moliere ein Glas über den 

Durst zu fi nahm, und ein anderes Mal gelang es ihm jogar, 
den nüchternen Boileau betrunfen zu machen. Eine günftige Ver— 
mögenslage überhob Chapelle der Notwendigkeit, einen bejtimmten 

Beruf zu ergreifen. Dadurch fehlte dem leichtjinnigen Menſchen 
der fejte Halt, und jeine reiche Begabung zeriplitterte ſich in un— 
bedeutenden Nichtigkeiten. Er genoß jein Leben, tranf, liebte, ver- 

faßte ab und zu einige zierliche Gedichtchen, beichrieb jeine Reife durch 
das jüdliche Frankreich teils in Broja, teils in recht gewandten Verjen, 

die von gutem Geſchmack und feinem Sprachgefühl zeugen. Das blieb 

aber jeine größte Arbeit. Wenn er auch feine bedeutendere Leitung 
zujtande brachte, jo wurde er doch feines jicheren Urteils wegen 
von den beiten Männern der Zeit gefchägt und auf Grund jeiner 

unverroüftlich guten Yaune in dem Kreis der Boileau, Racıne und 

Lafontaine gern gejehen. Sein höchſter Ruhm beiteht darin, daß 
er Moliere als einer der erjten aufrichtig bewunderte und ſelbſt 

in den trübjten Tagen dem Freunde getreulich zur Seite jtand. 

Der Dichter jcheint überhaupt den Verfehr mit fröhlichen, jorg- 

lojen Genußmenſchen geliebt zu haben. Neben Chapelle gehören 

ſpäter d'Aſſoucy und Yafontaine zu jeinen Bekannten, die wie jener den 

glücklichen Leichtſinn und die ungetrübte Heiterkeit bejaßen, über die 

der große Komifer zwar auf der Bühne, nicht aber in Leben verfügte. 

Bernier, der zweite Genofje aus dem Gafjendiichen Kreis, 

war aus anderm Holze. Nur im der untergeordneten Stellung 
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eines Famulus des Meiſters nahm er an den Borlefungen teil. 

Deito treuer hat er das Vermächtnis jeines Lehrers bewahrt. 
Wenn diejer jelbit jeine Philojophie nicht veröffentlichte, jo unter- 

zog Bernier ſich jpäter dieſer Pflicht und legte in zwei Werfen 
1678 und 1682 die Anfichten Gafjendis nieder. Er bildete jie 

jogar weiter und jcheint perjönlich zu einem überzeugten Atheis- 
mus gelangt zu jein. Durch große Entdedungsfahrten nach Indien 

und Perſien jchuf er fich einen geachteten wilienichaftlichen Namen. 
Trog der langen Trennung blieb er mit jeinen einjtigen Studien- 
genojjen im Verkehr und jo oft er nach Paris fam, juchte er 

Moliere auf. Es ijt überhaupt ein glänzendes Zeichen für den 

Charakter des Dichters, daß er jo leicht feine Seele verlor, die er 

einmal gewonnen hatte. 

Fraglicher find jeine Beziehungen zu Cyrano de Bergerac, wie 
überhaupt deſſen Teilnahme an Gaſſendis Unterricht nicht über 

allen Zweifel verbürgt it. Der Gascogner Junker war damals 

ſchon ein befannter Schriftiteller. Er führte ein wildes Leben, war 
als Duellant berüchtigt und warf jich dazwiſchen mit jeiner ganzen 
jüdländischen Begeifterung auf die Poeſie. Tirauerjpiele, Satiren, 
Poſſen und Schwänfe ftrömten aus feiner ergiebigen Feder. Troß 
mancher Vorzüge find fie infolge eimer gejuchten Häufung von 

Gert, Wien und Wortipielen ungeniegbar. Nur eines jeiner 

Stüde, der „Pedant joue* ijt der Vergeſſenheit entgangen, nicht 
des eigenen Wertes wegen, jondern weil Moliore ihm zwei Szenen 
für „Scapins Schelmenftreiche* entnommen hat. Vermutlich hat 

ein perjönlicher Verkehr zwijchen den beiden Altersgenoſſen be- 

Itanden, jolange unjer Dichter in Paris weilte. Als er jpäter nad) 
langer Abweſenheit die Vaterjtadt wieder betrat, war Eyrano ſchon 

jeit drei Jahren tot. Er ſtarb 1655, nur fünfunddreißig Jahre 

alt; immerhin hatte er jeine Pflicht als Vorläufer eines Größeren 

erfüllt. 

Nach Abſchluß feiner philojophiichen Studien widmete der junge 

Jean-Baptiſte fich der Rechtswiſſenſchaft; es kann angenommen 

werden, daß er zu dem Entſchluß gelangt war, ſich die Advokatur 
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als Lebensberuf zu wählen. Paris beſaß feine Juriftenfafultät. 

Zwar wurde fanoniches Recht an der Sorbonne gelejen, aber das 

Eramen ſelbſt mußte in Poitiers oder Orleans abgelegt werden. 

Bejonders in legterer Stadt mußten die Profefjoren dies Monopol 

nad) Kräften aus, um aus der Verleihung der juriftiichen Würden 

einen einträglichen Handel zu machen. Im Jahre 1651 wird 
ihr Berfahren in folgender Weile geichildert: „Die Grade werden 

verteilt, ohne daß auf die Studienzeit, die in den Statuten 

angeordnet ijt, geachtet wird. Weder die perjünliche Würdigfeit 

der Bewerber wird unterjucht, noch werden die feierlichen ‚zormen 

und die jachlichen Anforderungen eingehalten. Das Geld allein, 

das man den Kandidaten abnimmt, genügt zu ihrer Zulafjung. 

Eme Prüfung findet überhaupt nicht jtatt, dejto mehr aber blüht 

das Geichäft.“ Damit jtimmt überein, was Charles Berrault be- 

richtet, der etwa zehn Jahre nad) Moliere jein Eramen in Orleans 

beitand. Er und zwei Genofjen famen in übermütigjter Laune 
ſpät am Abend in der Stadt an und wünschten ſich jofort der 

Prüfung zu unterwerfen. Gegen zehn Uhr nachts holten fie einen 

Univerfjitätsdiener aus dem Bett, der ſich ausichlieglich nad) ihren 

Geldmitteln erfundigte. Da die jungen Herren den notiwendigen 

Betrag bei fich führten, jo wedte er drei Profejjoren, die mit 
ihren Nachtmügen auf dem Kopfe, beim Schein einer dürftigen Kerze 

einige fragen an die Kandidaten richteten, auf die eine Antivort 

nicht erfolgte. Trotzdem erklärten die gefälligen Eraminatoren, 
jeit zwei Jahren hätten feine jo geiftreiche und gut unterrichtete 
Studenten vor ihnen gejtanden. Unterdeſſen wurde von dem 

Diener das Geld nacjgezählt, und damit war die Prüfung er- 
ledigt, jo daß die neu gebadenen Lizentiaten der Rechte jchon 
bei Tagesbruch die Heimreife antreten konnten. Auch bei Molieres 

Eramen jcheint man mehr auf die Gebühren als auf das Maß 

der vorhandenen Kenntniſſe geachtet zu haben, wenigſtens heißt es 

in der Schmähjchrift „Elomire hypocondre“, die 1670 gegen den 

Dichter verfaßt wurde: 
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Im Jahre vierzig oder etwas früher 

verließ er diimmer als zuvor die Schule. 

Sein Bater hörte, daß in Orléans 

ein jeder Ejel ſich für blanfe Bagen 

die Doftorwürde kaufen fünne, 

und jchidte darum auch den jeinen hin, 

ließ durch das Geld ihn dort zum Doftor machen 

und da er hoffte, daß er Geld verdiene, 

macht er zum Advolaten ihn. 
Überjegung teilweife nach Lotheißen. 

Troß des gehäfligen Charakters der Schrift fann die jo beſtimmt 
auftretende Angabe, dag Moliere die Rechtsanwaltichaft ergriff, 

nicht erfunden jein. Der Dichter hat jein juriftiiches Eramen ge— 
macht, und jeine Kenntniſſe jcheinen nicht jo dürftig gewejen zu 

jein, wie nad) den zitierten Verſen oder der Leichtigkeit der Prü— 
fung zu erwarten wäre. In den beiden Poſſen „Herr von Pour: 
ceaugnac“ und „Scapins Schelmenftreiche* zeigt er ſich noch 

ein Menjchenalter jpäter in der Jurisprudenz genau beivandert, die 

Namen der Hafjiichen römischen Juriſten, der Gloſſatoren und der 

franzöfiihen Pandeftijten bis auf den berühmten Gujacius jind 

ihm geläufig, und im „Eingebildeten Kranken“, wo es gilt, die 

pojitive Gejepesbeitimmung zu umgehen, die die Erbeinjegung 

einer zweiten Frau zu Nachteil der Kinder aus erjter Ehe umter- 
jagt, beweist er jogar gründliche Vertrautheit mit den advofato- 
riichen Schlihen. Daß der Dichter aud) den Verſuch machte, ſich 

nad) der Prüfung als Anwalt in Paris zu betätigen, kann nach 

„Elomire hypocondre* feinem Zweifel unterliegen, denn in der 

Fortſetzung der Stelle heit es: 
Doch hört, wie undantbar er ſich benahm: 

Statt zu jtudieren, eifrig zu plädieren, 

und ſei's aus Liebe zu dem Vater nur, 

erichien er einmal nur in dem Walais. 

Daß der junge Mann an der trodenen Nechtswilienichaft feine 

‚sreude fand, kann nicht Wunder nehmen. Der Dichter fündigte 

ſich in jeiner Bruft an. Die Sturm und Drangperiode des neun— 

zehnyährigen Genies beginnt. Gerade ın diejer Periode lajien die 
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Quellen uns völlig im Stich; das Wenige, das man ihnen aber 
entnehmen kann, beweilt, dab Jean-Baptiſte mit dem Freunde 
Chapelle und anderen leichtfertigen Genoſſen ein wildes Leben 

führte, das in der Kneipe zur „Grünen Eiche“ jeinen Mittelpunkt 
fand. Beſonders das Theater jcheint es ihm angetan zu haben, 
er fühlte erſt unbeſtimmt, dann ſtets klarer und deutlicher, daß 

jeine eigene Zukunft auf den Brettern lag. Der Drang zur Bühne 

wurde immer mächtiger, nach einer allerdings fragwürdigen An— 

gabe trat er jo gewaltig auf, daß der Jüngling jelbjt bereit war, 

bei dem Gaufler Orvietan eine Rolle, und wenn e3 die jchlechteite 

war, zu Spielen. Mag diefe Nachricht, die wieder aus der jchon 
erwähnten Schmähichrift jtammt, erfunden jein, fie bezeugt, wie 
Itarf jein Bedürfnis nad) dem Theater war. Daß der Bater 

Sean Boguelin dies Treiben jeines Sohnes mit Entjegen jah, ift 
mehr als begreiflih. So viel Geld war für dad Studium und 

das Fojtipielige Eramen geopfert worden, und nun war es mit 

der Anwaltichaft wieder nichts! Dann mußte der ungeratene Jean- 

Baptifte eben in den QTapeziererladen; auf ein neues Erperiment 

wollte jic der alte Poquelin gewiß nicht einlajjen. Eine günftige 

Selegenheit bot fich, den jungen Mann aus Paris und feiner 

ichlechten Gejellichaft zu entfernen und ihm zu gleicher Zeit das 
Handwerk in möglichjt angenehmen Lichte zu zeigen. Im Jahre 
1642 unternahm Ludwig XIII eine größere Fahrt nad) dem Süden 

des Yandes. Zwei Hoftapezierer mußten ihn wie immer begleiten, 
und da gerade Jean Poquelins Dienstzeit war, ſchickte diejer feinen 

älteften Sohn, der ja jchon jeit einiger Zeit die Anwartichaft auf 

das Hofamt beſaß. Dieje Reiſe des Dichters iſt allerdings jchlecht 
beglaubigt, Einzelheiten fehlen völlig, und es beruht auf einer 

willfürlichen Annahme, daß er unterwegs in Montfrin bei Nimes 
die rau kennen gelernt habe, die den enticheidenden Umſchwung 

in jeinem Leben bringen jollte, Madeleine Bejart. Immerhin fällt 
das Zujammentreffen beider in dieje Zeit und ob es nun im oder 
außerhalb Paris itattfand, iſt von untergeordneter Bedeutung. 

Nicht daß Molière ihr zuliebe Schaufpieler wurde, wie jein 
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ältejter Biograph erzählt; den Schritt tat er unter dem Zwange 

jeiner innerjten Natur und Begabung. Aber fie war es, die den 

ſchwankenden Entichluß des Jünglings zur Reife brachte und ihn 

endgültig zu einer Laufbahn bejtimmte, die er auch ohne jie früher 

oder jpäter unter allen Umständen eingeichlagen hätte. 
Madeleine Bejart war 1618 als Tochter eines Kleinen Unter- 

beamten in der Forjtverwaltung geboren, war aljo um vier Jahre 

älter als Moliere. Der Bater Joſeph Bejart wird in einigen 

Aktenſtücken als Sieur de Belleville bezeichnet, und der Flangvolle 
Name diejer wohl nur auf den Brettern belegenen Seigneurie legt 
die Vermutung nahe, daß er zum mindejten zeitweilig als Komö— 
diant aufgetreten it. Die Neigung zum Theater lag alfo in der 
Familie. Doc) weder die Kunft noch der bürgerliche Beruf des 

alten Bejart erwiejen ſich als gewinnreic), jondern die häuslichen 

Verhältniſſe waren recht umerfreulih. Seine Gattin Marie Herde 

Ichenfte ihm eine zahlreiche Kinderichar, von der allerdings viele 
im frühejten Alter verjtarben, und wenn fie auch perjünlich ein 

Häuschen in Paris und einen Heinen Hof in der Umgebung be- 
aß, jo war das Vermögen ihres Mannes negativer Natur, umd 

als er im Jahre 1643 verjchied, trat die vorjichtige Witwe, zu— 

gleich als Bertreterin ihrer fünf überlebenden Kinder, den Nachlaß 

nur mit der Nechtsiwohltat des Inventares an. Es jtand aljo zu 

fürchten, daß die Schulden die Aktiva überwogen. Die ältefte 
Tochter fühlte, faum dem Kindesalter entwachlen, das Bedürfnis, 

aus dem häuslichen Elend herauszufommen. Das Theater lodte 

fie. Vielleicht war es der Dichter Trijtan l'Hermite, damals auf 

tragiichem Gebiet ein ernithafter Rival des großen Gorneille, der 

ihre Begabung erkannte und ſie für die Bühnenlaufbahn beitimmte. 
In einem Gedicht, das an Madeleine gerichtet jein kann, ruft er 

einem jungen Mädchen zu: 

Warum verſchmähſt du diejen Stand 

als jchädlich deinem Rufe? 

Heut wandert Ehre Hand in Hand 

und Ruhm mit dem Berufe. 
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Wann jie die erjte Probe ihres Talentes ablegte, ift unbefannt, 

doch jehr frühzeitig muß es gewejen fein, denn jchon 1636, aljo 
zu einer Zeit, als Madeleine erjt achtzehn Jahre zählte, druckte 

der Dichter Rotrou einige Verje ab, die fie ihm zum Xobe jeiner 

Tragödie „Der Tod des Herkules“ gewidmet hatte: 

Im Tod des Herfules lebjt du für immerdar, 

der deinen Ruhm der Welt jowie dem Himmel fündet 

und ein Gedächtnis dir für alle Zeiten gründet. 

Sein Scheiterhaufen wird dir jelbjt zum Hochaltar. 

Der Bierzeiler jegt voraus, daß die jugendliche Verfajjerin dem 

Theater nahe Itand, ja die jchöne Begeifterung ift wohl von dem 

egoiftiichen Wunſch nad) einer guten Rolle getragen, die die ehr- 
geizige Künstlerin von dem Dichter erhoffte. In demjelben Fahre 
befand ſich Madeleine, die vor der Zeit für großjährig erklärt 

worden war, jchon im der Lage, ein Haus mit Garten für den 
Betrag von viertaufend Livres zu faufen, von dem ſie allerdings 
bloß die Hälfte in barem Gelde erlegte. Obgleich dies Vermögen 

nur aus einer unlauteren Quelle jtammen fonnte, jo traten doc) 

jehr ehrenmwerte Männer und Berwandte der Bejarts, darunter ein 

Profurator und Parlamentsadvofat als Zeugen bei dem Gejchäfte 
auf. Der überrajchende Reichtum bildete wohl die Frucht einer 

Liebichaft, die die Schaufpielerin mit dem Baron Ejprit de Nemond 

de Modene angefmüpft hatte, einem leichtfertigen, abenteuerjüchtigen, 

aber nicht unbegabten Genußmenſchen aus dem frivolen Kreiſe, der 

ji) um den Bruder des Königs Gafton von Orleans jcharte. 
Modene machte jelber Verſe und befaß fein ganzes Leben hindurch 

ein reges Intereſſe für die Literatur und das Theater, ein nod) 

regeres allerdings für die ausübenden Künjtlerinnen. Der un— 

gejeglichen Verbindung entiproßte 1638 eine Tochter Francoife. 
Der Vater trieb die Schamlofigkeit jo weit, daß er, obgleich jeine 

rechtmäßige Gattin noch am Leben weilte, jeinen Eleinen Sohn bei 

dem im Ehebruch erzeugten Kinde Batenjtelle übernehmen ließ, 

und mit ebenjo unglaublicher Dreiftigfeit gab ſich die Mutter 
Meadeleines zu diefem Amte her. Der Baron verjtridte jich bald 

Wolff, Moliere 6 
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darauf mit jeinem Gönner Gaſton in eine Verihwörung gegen 

den König, und da das planloje Unternehmen von Richelieu Leicht 
niedergeichlagen wurde, 309 er es vor, aus Frankreich zu flüchten. 

Damit war die Verbindung mit jeiner Geliebten vermutlich be— 
endet. Als er vom Ausland nach kurzer Abweſenheit heimkehrte, 
blieb er vorjichtigerweife der Hauptitadt fern und jcheint fich in 

der Provinz bald mit einer neuen ‚Freundin, der Schwägerin des 
Dichters Triftan, Marie Courtin, getröjtet zu haben, die jogar 

eine Verwandte der Bejart3 war. Auch Madeleine nahm den 
Bruch nicht tragiſch. Eine allerdings verdächtige Uuelle erzählt, 

fie jei nach dem Süden gegangen und habe dort das Glüd vieler 
junger Leute gemacht. Es iſt wohl möglich. Bei all ihrer praf- 

tiichen Veranlagung war ſie eine leidenichaftliche Natur. Ihre 
‚sehltritte können nicht bejchönigt werden, fie jelber hat fie, 3. B. 

die Geburt ihres unehelichen Kindes, mit einer Offenheit, die jede 
Heuchelei verjchmähte, zur Schau geitellt, wie fie auch im Gegen» 

jage zu der damaligen Gepflogenheit ihren bürgerlichen Namen 

auf der Bühne beibehielt. Unbedenklich verkehrte fie jpäter wieder 

freundichaftlich mit Modene, ja deſſen neue Geliebte konnte jogar 
als Mitglied in die Schaufpielertruppe der alten eintreten. ALS 

Madeleine um 1642 Moliere kennen lernte, war fie auf jeden 

Fall nicht bei ihrer eriten Liebſchaft. Wenn auch ihr rotes Haar 

verjpottet wurde, muß fie doch jchön geweien fein, und mit ihren 
ungebundenen Sitten, ihrer mannigfaltigen Erfahrung und den 

Triumphen, die fie Schon auf der Bühne errungen hatte, iſt es 

wohl begreiflich, daß fie auf das leicht entzündbare Herz des um 

vier Jahre jüngeren Dichters einen tiefen Eindrud machte. Dazu 

fam die gleiche Begeifterung für die Kunſt und für das Theater, 

die die Bruft der beiden Liebenden bejeelte. Damals übernahm 

Madeleine noch herotiche Rollen, während fie jpäter in der Haupt: 

lache als Soubrette auftrat. Einige Stüce, die fie verfaßte oder 

wenigjtens für die Bühne bearbeitete, Tteigerten ihren Ruhm. 
Eine gewöhnliche Frau war fie auf jeden Fall nicht, und bei all 

ihren Fehltritten muß es ihr zugute gehalten werden, daß fie 
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Moliere eine treue Anhängerin und hingebende Gefährtin in guten 

und schlechten Tagen blieb, jelbjt als die Jugendneigung längjt 

erfaltet war. 

Damals lohte die Leidenjchaft beider in hellen Flammen, und 
die Wirkung diejer Liebe auf das Leben des Dichters ließ nicht 
lange auf fich warten. Am 6. Januar 1643 erklärte Jean-Baptiſte 

jeinem Water, daß er auf die Anwartichaft auf die Hoftapezierer- 

jtelle verzichte und zugleich erteilte er ihm eine Quittung über den 

Betrag von ſechshundertdreißig Livres, die er zu einem bejtimmten, 
befannten Zwed empfangen zu haben beicheinigt. Diejer befannte 
Zweck war die Gründung eines Theaters. Daß Jean Boquelin 

den Entihluß des Jünglings mit der höchſten Entrüftung auf: 
nahm, ijt mehr als begreiflih. Sein Sohn, das Kind ehrbarer 

Bürgersleute, ein jtudierter junger Mann und fertiger Advofat, 

wollte unter die Komödianten gehen! Das war eine nieder- 

Ichmetternde Offenbarung. Es wird denn auch erzählt, er habe 
alles aufgeboten, um ihn von diefem entjeglichen Schritte zurüd- 

zuhalten, jelbjt hinter einen jeiner ehemaligen Schulmeifter habe 

er ſich geitedt. Doch mit jo wenig Erfolg, daß diejer, ftatt den 

ungeratenen Zögling zu befehren, von deſſen Kunſtbegeiſterung 
hingeriffen wurde und ſich jelber dem geplanten Unternehmen 

anſchloß. Unter den Mitgliedern des neuen Theaters findet ſich 

ein gewiljer George Pinel, ein ehemaliger Schreiblehrer, der intime 
Beziehungen zu dem alten Poquelin unterhielt: es mag alſo an 
diefer Anekdote etwas Wahres jein. 

Im Gegenjag zu dem reicheren Zweig der Familie, die den 

angehenden Künstler aus ihren Reihen ſtrich, hat ſich Jean 
Boquelin bald mit jeinem Sohne verjtändigt, jo ſchwer dejien 

Berufswahl ihn auch fränfen mochte. Die Summe, die er ihm 

freiwillig auszahlte, liefert den Beweis. Die Grofjährigfeit be- 
gann nach damaligem Recht erit mit dem vollendeten fünfund- 

zwanzigſten Zebensjahr, der Dichter zählte 1643 aber erjt einund- 

zwanzig. Er fonnte aljo jelbjt auf die Erbichaft feiner Mutter 

feinen geieglichen Anſpruch erheben, und wenn er etwas erhielt 
6* 
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jo verdankte er es ausjchließlic) dem Entgegenfommen jeines Vaters. 
Es ijt ein Zeichen von großer Milde, daß dieſer für Theater- 
zwede überhaupt Geld flüſſig machte, einer Milde, die die meiſten 
Väter in ähnlichen Fällen nicht beweifen würden. Vom Stand- 
punkt des Alten war die Summe weggeworfen, wie hätte der ein- 
fache Tapezierer das Genie feines Sohnes erfennen und Ddejien 

zufünftige Größe vorausjehen fünnen, zumal da die Anfänge jeinen 

ſchlimmſten Befürchtungen Recht gaben? Die Beziehungen zwijchen 
Bater und Sohn find, wie ſich aus den Tatjachen ergibt, weder 

damals noch jpäter abgebrochen worden. Der Übergang zur 
Bühne geichah, wenn auch faum unter Zuftimmung, jo doch unter 
Duldung des Alten, er ließ es geichehen, dab aus Jean-Baptiſte 

Poquelin, dem Tapeziereriohn, der Steur de Molière wurde. 

Was den jungen Schaujpieler veranlaßte, ſich gerade diejen 

Künftlernamen beizulegen, iſt unbefannt. Es gab einen Dichter 

François de Moliere, dejjen Nomane ſich damals einer gewiſſen 

Beliebtheit erfreuten, auch einen föniglichen Ballettmeijter und 

Mufifer Louis de Mollier, dejjen Name wie der des großen 

Komikers ausgejprochen und häufig auch geichrieben wurde, aber 

zu beiden Männern beſaß Jean-Baptiſte feine nachweisbaren Be- 

ziehungen. Im Gegenteil, wenn dieje von dem neuen Namens- 

vetter überhaupt Kunde erhielten, jo waren jie gewiß empört, daß 

ein fleiner, unbefannter Komödiant es wagte, ihren geachteten 

Namen auf die Bretter zu jchleppen. Nach einer Vermutung joll 
die neue Benennung der Kneipname des Dichters gewejen jein, 
den er in dem trunffrohen Kreiſe Chapelles führte. Einen Beweis 

gibt es dafür nicht, aber wie dem auc) jei, Jean-Baptiſte Poquelin 

hat den Namen Moliere, der zum eritenmal in einer Urkunde vom 

28. Juni 1644 auftaucht, zu Ehren gebradıt. 

Sein Entichluß, Schaufpieler zu werden, muß eine andere Be- 

urteilung erfahren als der Shakeſpeares. Der engliiche Dichter 

beja feinen andern Weg in das Neid) der Poeſie als durch die 

Bühne Dramatiſche Schriftiteller gab es zu jeiner Zeit und in 

jeinem Lande nicht, Jondern nur Schauspieler, die das Handwerk von 
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TIheaterjtüdfabrifanten betrieben. Anders jtand es ein halbes 

Jahrhundert jpäter in Frankreich. Gorneille, Rotrou, Trijtan 

(Hermite, die angeſehenſten Tragifer jener Zeit, haben niemals 

die Bühne betreten, jowenig wie die beliebtejten komiſchen Dichter 

Desmarets, Thomas Gorneille oder Duinault. Die Trennung 
zwilchen dem jchaffenden und dem Ddarjtellenden Künſtler war 

durchgeführt. Bei Moliere iſt e8 nicht die Sehnjucht nach der 
Dichtung, jondern der Drang nad) der bunten Welt des Theaters 
jelber, der ihn auf die Bretter führte. In jeinen Adern floß 

Schaufpielerblut, e8 war ihm ein Bedürfnis, vor den Lampen zu 

jtehen und in eigner Perjon zu dem Publikum zu jprechen. 

Shafeipeare gab den Beruf auf, jobald er es vermochte, Moliere 
ift ihm jein Leben lang treu geblieben, jelbjt zu einer Zeit, als 

die bejorgten Freunde ihm vieten, im Intereſſe jeiner erichütterten 
Geſundheit nicht mehr die Bretter zu betreten, als jeine Mittel 

es ihm längſt erlaubten, ſich auf die Tätigfeit des Dichters und 
Schaufpieldireftors zu bejchränfen. Der jchaffende Künftler in 

ihm wurde das Opfer des darjtellenden, aber er verdankt der 

Zugehörigkeit zu dem Theater auch einen großen Teil jeiner Er- 

folge, nicht nur in der Technif und der bühnenwirfiamen Aus- 

führung jeiner Komödien, jondern vor allem in der lebenswahren 

Erfaſſung der dargeftellten Gejtalten. Seine Menjchen jind wie 
die Shafeipeares nicht gedichtet, jondern im jedem Wort und in 

jeder Bewegung durchlebt. Er jchuf ſie micht, indem er jich in 

ihre Rollen hineindachte, fondern indem er fie auf der Bühne jelber 

jpielte. Dichter und Schaufpieler jind wie die beiden Seiten einer 

Medaille, die untrennbar zueinander gehören oder, um das Höchite 

zu erreichen, gehören jollten. Das Genie beider beruht, wie 

Dilthey treffend bemerkt, im legten Ende auf derjelben Fähigkeit, 

auf dem Vermögen der Phantaſie, ſich in verjchiedene Gejtalten zu 

wandeln. 

Wenn man fich über etwas wundern muß, jo iſt es, daß 

Jean-Baptiſte Boquelin den Weg zur Bühne erjt in jo jpäten 

Jahren fand. Die Vorurteile der bürgerlichen Gejellichaft mögen 
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ihn zurücgehalten haben, die erjt unter der Liebe zu Madeleine 

Bejart dahinichmolzen. Als er endlich nad) langen, schweren 

Kämpfen fein eigentliches Lebenselement gefunden hatte, muß es 

für ihn eine Erlöjung gewejen jein. Die Zeit des Sucens war 
vorüber. Mochten ihn die Verwandten verachten, er zog Die 
Straße, die er ziehen mußte; mochte jchwere Enttäufchung zunächſt 
leiner harren, ein Zurüd gab es für ihn nicht und durch Nacht 

ging die Bahn zum Licht. 



Drittes Kapitel 

Das lllustre Theätre 

N“ in allen chrijtlichen Yändern Weſteuropas gab es aud) 
in Frankreich das ganze Mittelalter hindurch theatralische 

Aufführungen. Die ältejten jind die Myſterien und Paſſionſpiele, 

die ich etwa um die Wende des elften Jahrhunderts unmittelbar 

aus dem Gottesdienſte herausbildeten. Neben ihnen tauchten jpäter 

die jogenannten Moralitäten auf, die jchon einen mehr weltlichen 

Charakter trugen, und im Gegenjag zu diefen beiden ernjten Gat- 
tungen die derbrealiftiichen ?Farcen, die aus einer Verjchmelzung 
der komiſchen in die heiligen Handlungen eingejchobenen Zwiſchen— 

ſpiele mit den luftigen Vorträgen herumziehender Gaufler hervor 
gingen. Die Borjtellungen lagen urjprünglich in den Händen der 

Geiftlichen, doch als jie mehr und mehr ihren frommen Charakter 

einbüßten, gingen fie an verjchiedene Bruderichaften über, die fich 

in allen größeren Orten Franfreichs zur Abhaltung der drama— 

tiichen Spiele zujammentaten. In Paris erhielt 1402 eine Ge- 

jellichaft von Handwerkern, die Confrerie de la Passion, das 

ansjchliegliche Recht, Miyiterien aufzuführen, doch ungeachtet diejes 

Privilegs wagten es andere Vereinigungen, die Konkurrenz auf- 

zunehmen und mit dramatischen Darbietungen vor die Öffentlic)- 
feit zu treten, im erjter Linie die Bazoche, eine Verbindung junger 
Juriſten, ferner die Enfants-sans-souei und die Narren, die Sots. 

Dft recht talentvolle Männer jorgten für das Repertoire der Ge— 

\ellichaften. Die Bazochiens ipielten 1480 die Poſſe vom Advo- 
faten Batelin, die noch heute auf der Bühne ihre unverwüjtliche 

Komik bewährt. Sie zählte zu ihren Mitgliedern Francois Billon, 

vielleicht das größte Iyriiche Genie Frankreichs, ferner den Dichter 

Clement Marot, das liebenswürdigſte Talent der franzöftichen Früh— 
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renaijjance, während in den Reihen der „Sots“ jich Pierre Gringoire 

durch Erfindungsgabe und Kühnheit jeines Spottes hervortat. 
Mit der Regierung Franz' I, der dem aus Italien eindringen- 

den Klaſſizismus eine Stätte an feinem Hofe bot, bricht die natür- 

liche nationale Entwidelung ab. In den gelehrten Schulen, den 
Univerjitäten und den königlichen Schlöjlern wurde das antife 

Drama mit Begeifterung aufgenommen, bejonders die deflama- 
torijchen Tragödien Senecas und die Komödien Plautus’ und Terenz'. 

Im Vergleich mit diefen Kunſtwerken erichienen die volfstümlichen 

Miyiterien und Schwänfe roh und rüdjtändig. Die gebildeten 

Kreije wandten ji) von ihnen ab und die neueren Dichter unter der 
Führung Jodelles juchten ihr Heil in der Nachahmung der alten 

Klaffifer. Doch weder er noch der talentvollere Garnier fonnten 

im Volke Wurzel jchlagen, ihre Werfe trugen den Charakter 
von Buchdramen, und wenn fie überhaupt zur Aufführung ge- 

langten, jo geſchah es nur bei bejonderen Gelegenheiten vor einem 
erlejenen, gebildeten Bublifum. Die nationale Bühne blieb den 

Klaſſiziſten verichlofien und friftete ihr Dafein mit den alten 

Farcen und Myjterien weiter. Der Inhalt der religiöjen Volks— 

jtüce entiprad; aber nach der Reformation dem Empfinden der 

Zeit nicht mehr. Um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 

wurde ihre Darjtellung der Confrerie de la Passion unterjagt, 

als Entichädigung aber erhielt die Bruderichaft, die ſich allein von 

den mittelalterlichen Gejellichaften eine gewiſſe Bedeutung bewahrt 

hatte, das ausichliegliche Recht, in Paris dramatische Aufführungen 

zu veranitalten. An der Stätte eines chemaligen Palais der 

burgundiichen Herzöge erbaute fie 1548 ein neues Theatergebäude, 

das den in der Xiteraturgejchichte Frankreichs wohl bekannten 

Namen des Hotel de Bourgogne führte. Dort jpielten die biederen 

Handwerker ihre überlebten Moralitäten und Schwänfe, als Be- 

fujtigung des niederen Volkes, unbeachtet von den führenden 

Geiſtern und einflußlos auf die literarische und künſtleriſche Ent- 

widelung des Yandes. Das Drama hatte von ihnen nichts zu 

eriwarten. 



Die Gelofi 89 

Von jenleits der Alpen mußte ein neuer Anſtoß kommen. 

Auf Einladung des Königs erichten 1576 eine italienische Schau: 

jpielertruppe in Baris, die jogenannten Gelofi, die im Saale des 

Betit-Bourbon ihre Künfte vorführten. Obgleich fie in fremder 

Sprache jpielten und troß der hohen Eintrittspreife fanden fie be- 

geiſterte Aufnahme. Als Leiter der Gejellichaft und erjter Lieb- 

haber trat Flaminio Scala auf, in den fomijchen Rollen zeichnete 
Jich Francesco Andreini aus, und die höchſte Bewunderung errang 

jeine jchöne und hochgebildete Gattin Iſabella. Eine italienische 

Akademie rechnete es ſich zur Ehre, die Künitlerin zu ihrem Mit— 

glied zu ernennen, und der Kardinal Aldobrandini hängte bei 

einem Feſte ihr Bild zwiichen denen Tafjos und Petrarcas auf. 

‚hr hinreißendes Spiel mußte in Frankreich um jo mehr wirken, 

als die weiblichen Rollen dort noch von Männern gegeben wurden. 

Das Repertoire der Italiener umfaßte die gelamte dramatiiche 

Yıteratur von der ernitejten Tragödie bis zu den ausgelafjeniten 

Poſſen und tolliten Gliederverrenfungen, und zwar waren ihre Stücke 
teils ausgeführte Dramen (commedia erudita), teils improvifierte 

Stegreiffomödien (commedia dell’ arte), bei denen nur der Ber- 
lauf der Handlung feititand, der Wortlaut der einzelnen Szenen 
aber der Erfindungsgabe und dem geiftesgegenwärtigen Wit der 

Schaujpieler üiberlajjen blieb. Dieſe Improvilation hatte eine ge- 

wiſſe Gleichartigfeit der Stücke und der Rollen zur Vorausjegung. 

Beitimmte Typen bildeten ſich aus wie der brummige Alte, der 

Bantalone, der Pedant, der Doctor Gratiano, der Bramarbas, der 

Gapitano Spavento, der Liebhaber und die Yiebhaberin, be— 

ſonders aber die komiſchen Dienerchargen wie Arlecchino und Pedro- 
Iino, die mit ihrem jchlagfertigen Humor und luſtigen Clowntricks 

für die Heiterfeit der Zuschauer jorgten. Durch die Natürlichkeit 
und Lebendigkeit des Spieles, durch die Pracht der Ausstattung 
und der Koſtüme, ſowie durch die Feinheit ihrer Stüde rijjen die 

Italiener die Pariſer hin. Die ungeichidten Paſſionsbrüder konnten 

den Vergleich mit ihmen nicht aushalten. Auf ihr Privileg pochend, 
_—: 

jegten fie zwar durch, daß die Geloſi 1577 die Hauptitadt ver- 
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lajjen mußten, aber von der öffentlichen Gunſt getragen, kam 1584 

eine andere italientiche Gefellichaft, die der Comiei confidenti, nad) 

Paris, der 1588 und 1600 wieder die beliebten Gelofi folgten. 

In den erjten Jahren des neuen Jahrhunderts wurde das italienische 

Theater eine jtehende Einrichtung, die mit kurzen Unterbredjungen 
bis auf die Zeit Voltaires in Paris beitand. Unter den hervor— 

ragenditen Künftlern der jpäteren Periode muß Domenico Loca— 
telli als Komiker, Brigida Bianchi als Yiebhaberin und Tiberio 

Fiorelli mit dem Beinamen Scaramonche erwähnt werden. Eine 

Inſchrift bejagt von ihm, er jei der Lehrmeifter Molieres geweſen, 

der jeine aber die Natur jelber. 

Die erjte Folge der italienischen Gajtipiele war, daß die Yaien 

der Bajlionsbruderichaft den ausfichtslojen Kampf gegen die über- 
legenen Berufskünftler aufgaben. Schon 1578 vermietete die Bruder- 
ſchaft das Hotel de Bourgogne an gewerbsmäßige franzöfiiche Schau- 
jpieler, die jich bis dahin den Pariſern nur außerhalb der Stadt- 

mauern auf den Jahrmärkten zeigen durften. Diejer erjte Verſuch 

fiel offenbar nicht zur Zufriedenheit der Confrerie aus, denn noch 
einmal traten die biederen Handwerfer als ausübende Komödianten 

in die Öffentlichkeit. Doc nur für wenige Jahre, dann war 

ihre Rolle endgültig ausgejpielt und fie beichränften fich darauf, 

ıhr Haus an wechlelnde franzöftiche Gelellichaften zu verpachten. 
Dieſe, befonders die beliebte fönigliche Truppe, juchte den Italienern 

ihre Künſte abzulaujchen, und wenn fie auch noch auf Jahre hinaus 

hinter dieſen Meijtern zurücblieben, ja deren gewwandte Improviſa— 
tion niemals voll erreichten, jo jicherte ihnen doch der Gebraud) 

der Mutteriprache die Gunst des großen Bublitums. Dichter wie 

Larivey ſorgten durch Überjegungen aus dem Italienischen für 
brauchbare Stüce, die Ausſtattung bejjerte ich, die Koftüme wurden 

prunfvoller, das Spiel freier und natürlicher, die Frauen eroberten 

ſich die Bühne, und nur die derbfomtichen Rollen älterer Weiber 

blieben bis auf die Zeit Molisres den Männern vorbehalten. In 

der wenig beneidenswerten Rolle eines poete a gages, eines von 
den Schaujpielern bezahlten Dichters, fam mit einer dieſer wech- 
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jelnden Truppen Alexander Hardy aus der Provinz nad) Paris, 

ein Dramatiker von großem Talent und ungeheurer Fruchtbarkeit. 

Diejer Taujendfünftler verarbeitete ungefähr die ganze Weltgeichichte 
in jeinen Dramen. In wenigen Tagen, ja wenn es jein mußte in 
vierundzwanzig Stunden jchrieb er eine Tragödie zujammen, und 
bei diejer Schnelligkeit fann man es nur bewundern, daß er einige 
ganz brauchbare Dramen zuftande befommen hat. Neben jeinen 

Stücden wurde die Farce gepflegt, die in den beliebten Komifern 

Turlupin, Gros-Guillaume und Gaultier-Garguille tüchtige Vertreter 
fand. Den jüngeren Zeitgenojien Hardys gelang es, ſich aus der 
Fron der Schaujpieler zu befreien und eine jelbjtändige Stellung 

als Dichter zu erringen. Theophile de Viau, Desmarets und 

Mairet beſaßen einen höheren literariichen Ehrgeiz und juchten 

die Wünſche des feineren Publikums zu befriedigen. Ihre Be- 
jtrebungen fanden eine tatfräftige Stügße in dem Schaufpieler 

Mondory, dem e3 nad) vielen fehlgeichlagenen Berjuchen jener 

weniger glüdlichen Vorgänger gelang, ein zweites Theater in Paris, 

das des Marais, zu gründen. Hier wurde das Erjtlingäwerf des 

jungen Gorneille „Melite“, Hier die klaſſiſchen Muſtern nach— 
eifernde „Sophonisbe“, hier endlich der „Eid“ aufgeführt, der die 

literariſche Entiwidelung zu einem vorläufigen Abſchluß bringt. 
Die gebildeten Kreiſe waren dem franzöfiichen Theater wieder 

gewonnen, aber mit ihnen, bejonders mit der Akademie, die von 

Nichelieu in diefen Jahren gejtiftet wurde, drangen neue Ideen in 

die Literatur ein. Auf Grund der antifen Studien wird die For— 

derung der drei angeblich ariftoteliichen Einheiten erhoben. Es 

iſt ein törichtes Vorurteil, daß der allmächtige Kardinal und die 

Schriftiteller und Theoretifer, die ſich um ihn jcharten, den Regel- 
zwang aufjtellten, um Gorneille zu ärgern und ihm das Dichten 

zu erichweren. Die jtrenge Form entipricht durchaus dem fran- 

zöſiſchen Nativnalcharafter, ſonſt hätte fie niemals jo raſch in der 

Tragödie und Komödie zur Herrichaft gelangen fünnen. Racine 
und Moliere jtehen ihr fritiich gegenüber, aber von wenigen Aus- 

nahmen abgejehen, beobachten jie die Einheiten genau, und jelbjt 
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heute liegen fie, obſchon ſie jeit einem Jahrhundert befämpft werden 

und im Prinzip längft überwunden find, den Dramatifern und 

dem Publifum Frankreichs im Blut. Mag auch die Theorie des 

jtebenzehnten Jahrhunderts zu weit gegangen fein, die Forderung 
nach einer zeitlich und räumlich knapp begrenzten Handlung ift 
nicht künſtlich hervorgerufen, ſondern entipricht der nationalen 

Auffaſſung. 
Was Corneille für die Tragödie geleiſtet, das hoffte er auch 

für die Komödie zu vollbringen. Wie er nach dem ſpaniſchen 

„Cid“ des Wilhelm von Caſtro ſeinem Volke das erſte Drama 

gegeben hatte, jo ſollte aus der „Verdächtigen Wahrheit“ Alarcons 

ein franzöſiſches Mufterluftipiel entjtehen. Der große Name des 

Verfaſſers hat von jeher zu einer Überſchätzung des Werkes geführt. 
Der „Lügner“ (Le Menteur, 1641) joll ein Charafterluftipiel 

jein. Wenn es ein jolches iſt, jo Sicherlich Fein franzöfiiches, 

allenfalls ein jpanisches. Nur jenſeits der Pyrenäen, bei der 

überwuchernden Phantafie eines jüdlichen Volkes kann der Auf- 

ichneider, der überhaupt verlernt hat, Wahres und Unwahres zu 

untericheiden, eim komiſcher Charakter jein. Bei den nüchternen 

Nordfrangojen erijtiert diefer Typus nicht. Der Lügner bleibt 
dort ein Ausnahmefall, ein mit einer jchlechten, vielleicht auch 

lächerlichen Eigenichaft behafteter Menih. Es iſt Corneille nicht 

gelungen, eine nationale Komödie zu begründen, noch eher wäre 

diefer Auhm dem Dichter Desmarets zuzuerfennen, deſſen „Vi— 

ſionaires“ neben unglaublichen Albernheiten doc; Anſätze zu einer 
Sharafterfomif aufweiſen. Trotz der Bemühungen beider verblieb 

das Luftipiel in einem chaotiichen Zuſtand, fie vermochten nicht 

den Faden durch das Gewirr von alten franzöftichen Farcen, von 

Nachahmungen der Comedia dell’ arte, von Überjeßungen jchwung- 
voller jpanischer Tragifomödien und von Anpafjungen ausgeführter 
italienischen Imtrigenluftjpiele zu finden und durch ein aus natio- 

nalem Geifte geborenes Werf den Gejchmad der gebildeten Kreiſe 

und des Volkes auf einen gemeinfamen Hauptnenner zu bringen. 

Die Berjchmelzung diejer verjchiedenartigen Elemente blieb einem 
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Größeren vorbehalten: immerhin hat Moliere, wie er jpäter jelber 

eingeltand, aus dem „Menteur* viel gelernt. Die Feinheit der 

Sprache, die Dezenz, die gefällige Form und der Verſuch, den 
natürlichen Umgangston auf die Bühne zu verpflanzen, jtempeln 

das Werf zu einem bedeutjamen Fortichritt gegenüber der Roheit 
der älteren Stücke. 

Mit der Hebung des Dramas ging eine ſolche des Schau- 
jpieleritandes Hand in Hand. Die erjten Komödianten, die jich 

in Paris niederließen, waren faum beſſer als die herumziehenden 

Gauffer, die in kleinen Trupps die Provinz durchitreiften, ſich 
heute zujammenfanden und morgen wieder auseinander liefen. 

Der feſte Wohnſitz, den fie erlangten, wirkte vorteilhaft auf ihre 

Entwidelung. Die bejjeren Dekorationen bildeten einen gemeinjamen 

wertvollen Beſitz, und die Arbeit unter den Augen von Dichtern 

wie Corneille oder Triſtan fejtigte das Gefühl der Zujammen- 

gehörigfeit und erwedte den künstlerischen Ehrgeiz der Schaujpieler. 
Freilich zogen dieſe Fortichritte auch erhöhte Anſprüche nach jich, 
mit denen nicht alle zufrieden waren. Eine Stimme aus Bühnen- 
freijen jener Zeit Hagt: „Herr Gorneille hat ung großen Schaden 

zugefügt. Früher zahlten wir drei Taler für ein Stüd, das in 
einer Nacht angefertigt wurde. Man war daran gewöhnt, und 
wir verdienten viel. Jetzt koſten uns die Stücde Corneilles eine 

Maſſe Geld, und unjere Einnahmen jind gering.“ Doch die 

ichöne Zeit Alexander Hardys war endgültig vorüber; das Iheater 
war zur literarischen Anftalt, die Schaufpieler zu Künſtlern er- 

wacjen. Wichelieu, der eime große Vorliebe für die Bühne 
bejaß, tat viel zur Hebung des Standes. Schon 1636 Fonnte 

Gorneille in der „Illusion comique* (V, 5) erflären: 

Das Theater 

iteht jeßt jo hoch, daß jeder es vergöttert, 

und was man jonft zu eurer Zeit verachtet, 

ist jeßt beliebt bei allen edeln Geiitern, 

Baris’ Vergnügen, Sehnjucht der Provinzen, 

und unjrer Fürſten beite Unterhaltung, 

des Volkes Liebe und die Yujt der Großen. 
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Und jene jelbjt, deren erhabne Weisheit 

mit ernſter Sorge lenkt der Welt Geicdhid, 

jie finden in der Anmut eines Schaujpiels 

Erholung von der jchwergetragnen Laſt. 

Der große König jelbit, der Blitz des Kriegs, 

des Name man im Lorbeerihmucde fürchtet 

an beiden Weltenenden, er geruht, 

der Bühne Franfreihs Aug’ und Ohr zu leihen. 

Die Gunſt des Hofes trug viel dazu bei, die Theater und die 

Stellung der Schaujpieler zu verbejjern. Sie durften bei den 

seiten und den füniglichen Balletts mitwirken und famen dadurd) 
in unmittelbare Berührung mit den vornehmjten Ariftofraten, ja 
mit dem Monarchen jelber. Ludwig XIII ernannte den italienischen 

Komödianten Beltrame zum Ehrengardijten, er gewährte den Mit- 
gliedern des Hotel de Bourgogne als jeinen Hofichaufpielern eine 

jährliche Unterjtügung, ja jeine Huld erjtredte ſich auf den ge- 

jamten Stand, dejjen Angehörige als eine bejondere Auszeichnung 
Zutritt zu dem „petit-coucher* erhielten. Im Jahre 1641 

trug die Staatsgewalt den veränderten Berhältnijjen Rechnung 
und eine königliche Verordnung bejtimmte, daß die Ausübung der 
Schauſpielkunſt, die die Untertanen feiner Majejtät in harmlojer 

Weiſe belujtige und von schlechteren Vergnügungen fernhalte, 
niemanden mehr zur Schande gereichen noch jeinen Ruf im öffent- 

lichen Leben beeinträchtigen jolle. Als Gegenleiftung wurde den 

Theaterleuten aber aufgegeben, feine unzüchtigen Stüde zu jpielen. 
Duinault fonnte in feiner „Comedie des Comédiens“ von 1655 

mit Selbjtgefühl einem Water, der feinen Bühnenfünjtler als 
Schwiegerjohn haben will, entgegenhalten: 

Necht habt Ihr, was das Schaujpiel anbetrifit, 

es war dereinft die niedrigite der Künſte, 

doch damals, als Ihr jung wart, war es voll 

von Schmußereien und würdig Eures Hafles. 

Doch unſre beiten Geiſter haben jetzt 

durch gute Werke dieſe Kunſt gereinigt, 

und ſtatt der Fehler herrſcht nun ew'ge Schönheit, 

die alle ſchönen Seelen hoch entzückt. 
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Die Schauspieler durften jtolz jein, ihre rechtliche Gleichitellung 
hatten fie dank eigner Tüchtigfeit erreicht; gejellichaftlich Freilich 
blieb noch viel von der ehemaligen Geringihäßung und den alten 
Vorurteilen übrig. Einzelne ausgezeichnete Mitglieder wie Mon— 

dory, Roſimont, Moliere hatten zwar Zutritt zu den vornehmiten 

Freien, aber nicht als gleichberechtigte Menjchen, jondern als 

Künstler, von denen man eine bejondere Unterhaltung erwartete, 

als aktuelle Sehenswürdigfeiten. Der gute Bürgerjtand, der eine 

jtrengere moraliiche Auffafjung als der Adel beſaß, blieb durch 

eine weite Kluft von den Komödianten getrennt. Für Männer 

aus ernten Berufen wie Ärzte oder Advofaten galt jchon der 

Beſuch eines Theaters für jchimpflich, geichweige der perjönliche 
Berfehr mit den ausübenden Künftlern, den ſich höchſtens ein 
Sonderling und Feind des eigenen Standes wie Molieres Haus— 

arzt Mauvillain erlaubt. Zu verwundern war Ddiefe Zurüd- 
haltung nicht. Die Sitten der Komödianten, bejonders der Damen, 
waren äußert loder. Noch 1656 nennt der Schriftiteller Claude 

le Petit das Hotel de Bourgogne, aljo das erjte Theater von 

Paris, jpöttiich die Stätte, wo zehn Dirnen und ebenjoviele be- 

trogene Ehemänner Komödie jpielen, und bejtätigt damit das ver- 

nichtende Urteil Scarrons, der diefelbe Bühne als den Treffpunft 

von Schuften und Zujammenfluß der denkbar ſchmutzigſten Laſter 

bezeichnet. Freilich fehlt es auch nicht an günftigeren Zeugnifien, 

namentlich in dem Kunjtenthufiajten Chappuzeau erwuchs dem 

Theater und jeinen Angehörigen ein warmer Verteidiger. Er 
rühmt die Frömmigkeit, Sparjamfeit, Rechtlichkeit und Sittlichkeit 

der Schauspieler, er betont, da fie bemüht jeien, ihren Kindern 
eine möglichit gute Erziehung zu geben, und führt die glorreiche 

Ausjage eines Gerichtspräfidenten an, nach der niemals ein Komö— 
diant Beranlafjung zum Eingreifen der Juſtiz gegeben habe, ein 

Lob, das feinem andern Stande gezollt werden fünne. In der 
Tat gab es unter den Bühnenkünftlern fittlihe und durchaus 

ehrenwerte Leute, ſowohl Männer als Frauen. Aus Molieres 

jpäterer Truppe gehören der Freund des Dichters Ya Orange und 
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das Ehepaar Beauval zu ihnen, aber die leichtjinnigen Elemente 

überwogen, und gerade die begabtejten unter den Damen wie 

Madeleine Bejart, Armande Moliere, Mademoijelle Duparc und 
die große Tragödin Champsmesle zeichneten ich durch einen nicht 
unverdient erworbenen jchlechten Ruf aus. 

Die Kirche nahm prinzipiell feine Stellung weder für nod) 

gegen die Theater, jondern überließ es dem einzelnen Biſchöfen 

und Geijtlichen, ſich je nach ihrer Auffaffung mit der Kunſt ab- 

zufinden. Ihre Anfichten gingen weit auseinander. Im Fahre 
1647 beruhigte der Erzbiichof von Paris die Sfrupel der frommen 

Königin Anna und erflärte die Komödie für ein erlaubtes Ver- 

gnügen, andere jeiner Kollegen verwarfen unter janjeniftiichen 

Einfluß diejen Standpunkt, und der Biſchof von Aleth verweigerte 

jogar den Beluchern der Schaufpiele die Saframente. Im all: 

gemeinen war die Braris milder. Der Beruf der Bühnenfünjtler 

galt zwar für jündig, dieſe jelbjt als ausgeſchloſſen aus der Ge- 
meinjchaft der Heiligen, aber als Baten und Trauzeugen wurden 
fie doch in die Kirche zugelafien. Selbit die Abjolution erhielten 

fie, jobald ſie ihre Tätigfeit bereuten, ohne daß fie durch dieſe 

Neue gezwungen waren, ihre Kunſt aufzugeben. Ein formaler 

Widerruf ihres jträflichen Wandels genügte, um ihnen ein ehr— 

liches Begräbnis zu fichern. Erjt am Ende des Jahrhunderts, 
nah dem Kampfe um den „Iartuffe”, gelangte beim Klerus 

allgemein eine jtrengere Auffaffung zum Durchbruch, und die 

großen Stanzelredner Boſſuet und Bourdalone befannten ſich 

völlig zu den funftfeindlichen Anſichten der einſt von den Je— 

juiten und der Kirche heftig befehdeten Janſeniſten. Man jtrebte 

danad), die Schauspieler völlig aus der chrijtlichen Gemeinjchaft 

auszujchließen, verweigerte ihnen die Saframente unter allen 

Umjtänden, ſelbſt das der Ehe und der legten lung, jo daß 

fie als Todſünder leben, ſterben und beerdigt werden mußten. 

Doch Ddieje jtrengere Richtung kam erit nach Molières Tode 

auf, immerhin hatte ſelbſt in ſeiner Glanzzeit der Beruf der 

Künſtler des Unerfreulichen genug. Die Gleichberechtigung jtand 



Drganijation der Theater 97 

zwar in dem Gejegesparagraphen, in Wirklichkeit beſaß fie recht 
eng gezogene Grenzen. 

Die Schaufpieler bildeten eine Fleine Welt für fich, die nur 

äußerli” mit den übrigen Ständen in Berührung kam. Jede 
Truppe trug, wie Chappuzeau mit Stolz bemerkt, den Charakter 

einer Nepublif, die nicht durch geichriebene Beſtimmungen, jondern 

durd; den gemeinjfamen Eifer aller zujammengehalten wurde. 
Rechtlich waren allerdings die jämtlichen Mitglieder gleichgejtellt 
und bejaßen mit geringen Ausnahmen einen gleichen Anteil an 

den Einnahmen, tatjächlich aber gewannen dank ihrer überlegenen 

Berjönlichkeit und Kunſt einzelne bald eine führende Stellung, wie 
Mondory am Marais, Belleroje und Floridor beim Hotel de 
Bourgogne und in noch jtärferem Maße Moliere, der geradezu 
als unbejchränfter Leiter jeiner Gejellichaft betrachtet werden kann. 

Die Truppen waren an Kopfzahl gering, die in der Provinz be- 
ftanden manchmal nur aus fünf bis jechs Perjonen, und jelbit 
die Parijer umfaßten zehn, zwölf, allenfalls fünfzehn Mitglieder. 

Infolge des dürftigen Beſtandes konnte es feine ftreng gejchiedenen 

Fächer geben, jondern die Heroine mußte unter Umftänden auc) 
als Soubrette auftreten, der jugendliche Held gelegentlich den 
edlen Vater jpielen. Einzelne bejonder3 geeignete Schaujpieler 

verjahen die Verwaltungsgeſchäfte, e8 gab einen Schatzmeiſter, 
einen Sefretär, der die Regiſter führte, und als wichtigite Stellung 

den jogenannten Orateur, den Sprecher, der den Verkehr mit dem 
Publikum vermittelte. Dazu bedurfte e8 einer wortgewandten Per: 

\önlichfeit und eines energiichen Charakters. Der Drateur mußte 
auf alle Fragen und Zwilchenrufe des Parterres Rede und Antwort 
ftehen, der oft unzufriedenen und tobenden Menge entgegentreten 
und ihre Wut durch eine geijtesgegenwärtige Bemerkung oder 

einen treffenden Witz bejchwichtigen. Auch die Neklame lag in 

jeinen Händen. In alter Zeit zog der Narr unter Trommel— 
begleitung durch die Stadt und lud zu den angejegten Borftellungen 
ein, fpäter kündigte der Drateur nach Schluß der Aufführung Tag 
und Inhalt der näcjiten von der Bühne herab an. Gin marft- 

Wolff, Molidre 7 
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jchreieriicher Ton war dabei üblich, aber das Selbitlob fam mit 
der Zeit in Mißkredit und man bejchränkte fich auf die Anjage 

des Titel und des Zeitpunkts der Vorſtellung. Auch Theaterzettel 
wurden ausgegeben und öffentlich angejchlagen; jchwarzer Drud 
bezeichnete die Aufführung des heutigen, roter die des folgenden 

Tages. Mehrere jolcher Ankündigungen find ung erhalten, darunter 
leider feine von Molieres Theater, jo daß eine fremde aus dem 

Sahre 1662 als Probe gegeben werden joll, die ſich wenigjtens 
zum Teil auf ein Werk unjeres Dichters bezieht. 

Die Schaujpieler Seiner Hoheit des Prinzen. 
Wir fünnen den Wunjch, der jchönen Welt, die uns täglich 

mit ihrer Gegenwart beehrt, zu gefallen, nicht beſſer beweijen, 

als daß wir heute am 16. November eine großartige Auf- 

führung von Scuderys unvergleichlicher „Eudoria* veranftalten. 

Die Tugend diejer erhabenen Fürſtin iſt jo anerfannt, daß fie 
allen Damen als Borbild dienen darf und fie veranlafien 
muß, unjere Borjtellung zu bejuchen, von der fie vollauf be— 

friedigt jein werden. Darauf folgt die Komödie von dem „in 

jeiner Einbildung betrogenen Ehemann“, die allein jchon ein 

Zwanzigſousſtück wert ift. 
Hohadtungsvoll der Große Sertorius. 

Der Drateur, der dies Schriftjtück verfaßt hat, verrät jeine Zu— 

gehörigfeit zu einem Provinztheater, in Paris hatte jich eine jo 
grobe Reklame damals jchon überlebt und man bevorzugte eine 
ſchlichte Einfachheit. 

Neben den vollberechtigten Meitgliedern einer Truppe, den 
Sozietären, gab es je nad) Bedarf Gagiiten, die gegen fejten 
Tagelohn, im allgemeinen drei Livred, engagiert waren. Auch 
Mufiker und Sänger, fall® man jolche benötigte, wurden tagweiſe 

bezahlt. Dazu famen noch weitere nichtfünftleriiche Angeſtellte 

wie die Kopiſten, die die Rollen ausjchrieben, der Concierge oder 

Hausinſpektor und endlich der PBortier, dejien jchwieriges Amt einen 

bejonders fräftigen Mann erforderte, der mit jtarfer Hand Die 

Ordnung aufrecht hielt und nichtzahlende Kunjtenthuftajten zurüd- 



Einnahmen 99 

wies. In Poiſſons fleinem Stücd der „Baskiſche Dichter“ trägt er 

zwei Bijtolen; bewaffnet mußte auf jeden Fall er jein, um ich jelbit 

gegen raufluftige Eindringlinge zu verteidigen. Die Löhne für 
die Beamten erreichten bei den Pariſer Theatern die beträchtliche 
Höhe von fünfzehntaujend Livres im Jahr, zu denen die immer 

wachjenden Abgaben famen, die die geiftlichen Orden und Spitäler 

von den Schaufpielern erpreßten. Die Einnahmen der Sozietäre 
hingen von dem Erfolg der aufgeführten Stüde ab. Es gab 

Vorſtellungen, bei denen überhaupt nichts für die Verteilung übrig 
blieb, andere wieder, die hundert Livres und mehr für den ein- 

zelnen Gejellichafter abwarfen. Die Billettpreije waren verhältnis- 

mäßig hoch und befanden fich jeit dem Anfang des Jahrhunderts 

in rajcher Steigerung. In Molieres bejter Zeit koſteten die 
bevorzugten Logenfige etwa fünf Livres, der Eintritt in das Par— 
terre, den billigiten Stehplag der Gründlinge, fünfzehn Sous — 
fünfundfiebzig Gentimes, Beträge, die mit drei oder vier multi- 
pliziert werden müſſen, um dem heutigen Geldwert zu entiprechen. 

Bei bejonderen Anläffen wurden die Preiſe der billigeren Sitze 

verdoppelt. Auf diefe Weile brachte die erjte Aufführung des 

„Zartuffe* eine Einnahme von ungefähr dreitaujend Livres, der aber 

andere VBorjtellungen mit faum hundert Livres Gejamtertrag gegen- 
überjtanden, ja im März 1660 meldete der Kafjenrapport an ein- 

zelnen Tagen nur vierzig und achtundvierzig Livres. Der Durchichnitt 
hielt jich zwilchen ſieben- bis achthundert Livres. Die Unfoften 

waren im allgemeinen gering, wenn es fich nicht gerade um ein 

Ausſtattungſtück handelte, aber dafür war die Zahl der Auf— 

führungen bejchränft. An den Feiertagen durfte nicht geipielt 

werden, ebenjowenig in der zFaftenzeit. Bei der geringen Stärfe 
der Truppen zwang jeder Krankheitsfall zu Unterbrechungen, über- 

haupt gab es regelmäßig in der Woche nur drei Borjtellungen. 

Dienstag, Freitag und Sonntag, die jogenannten jours ordinaires, 
galten als die beliebtejten Spieltage. Montag war ungünftig, da 

an Ddiefem die Poſt nad) Deutichland und Italien abgefertigt 

werden mußte, am Mittwoch und Sonnabend fanden die Märkte 
7* 
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itatt, die den Beſuch jchädigten, und am Donnerstag bevorzugte 

das Publifum die öffentliche Promenade auf dem Cours de la 

Meine. In der guten Zeit verdiente ein Anteilseigner bei Molieres 

Truppe etwa dreitaujendjiebenhundert Livres im Jahr. Wenn troß 

der hohen Einnahmen die meisten Schauspieler nicht zu Wohljtand 

gelangten, jo liegt e8 an den Theaterfoftümen, die bedeutende 
Summen verjchlangen. Für ein römiſches Gewand wird der Be- 
trag von fünfhundert Livres angegeben, und es werden jelbjt An— 

züge erwähnt, die zweitaujend Livres foften. Der Italiener Scara- 

mouche, der bei jeinem Tode ein Vermögen von Hunderttaujend 

Talern Hinterließ, blieb eine unerreichte und viel beneidete Aus- 
nahme; immerhin fonnte ein Schaufpieler bei jparfamem und 

nüchternem Lebenswandel eine hübjche Summe zurüclegen. Für 

jeinen Lebensabend war nod) dadurd) gejorgt, daß er bei jeinem 
Rüdtritt von der Bühne, wenigitens bei den großen Pariſer 
Theatern von 1664 ab, eine Penſion von taujend Livres erhielt, 
wie auch bei einem ZTodesfalle den Hinterbliebenen ein einmaliges 

Sterbegeld in der doppelten Höhe gewährt wurde. Die Abred)- 
nung zwilchen den einzelnen Mitgliedern geftaltete jich im Anfang 
überaus einfach: die Kaſſe wurde nah Schluß der Vorſtellung 
umgeltürzt und der Beſtand verteilt, jpäter ging das natürlic) 

nicht mehr: es mußten Rücklagen für die gemeinfamen Auslagen 
gemacht werden, die eine genaue Buchführung erforderten. 

Bon dem Erwerb neuer brauchbarer Stüde hing alles ab. 

Die eingereichten Dramen wurden von der Gejamtheit der Sozie- 
täre geprüft, ein mühjeliges Amt, auf das die fonjt gleichbered)- 

tigten Damen meist verzichteten. Der Dichter beſaß das Recht 
der Rollenbeſetzung. Seine Einnahmen bejtanden entweder in 

einer einmaligen Abfindung, die bei Korneilles Dramen in manchen 

‚zällen die Höhe von zweitaufend Livres erreichte, ja jelbit für 

furze Stüde wie Molieres „Cocu imaginaire* noch fünfzehn- 
hundert Livres ausmachte, oder man bewilligte dem Autor zwei 

Anteile von der Einnahme und gewährte ihm, falls jein Werf 

eine bejondere Zugkraft ausübte, darüber hinaus noch ein frei- 
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williges Ertragejchenf. Die erfolgreichen Bühnenjchriftiteller waren 
im Gegenſatz zu der älteren Zeit, wo fie im Lohn der Schau- 

ipieler jtanden und von dieſem völlig abhingen, nicht schlecht 

geitellt, dagegen brachte ihnen der Drud ihrer Dramen herzlic) 
wenig ein. Die Berleger zahlten ein flägliches Honorar, fonnten 

aber auch nicht mehr tun, da fie gegen den inländischen Nach— 
drud nur ſchwach, gegen den holländischen überhaupt nicht ge— 

Ihügt waren, und aud die Gönner, denen die Dichter, um 

wenigitens etwas herauszujchlagen, ihre Erzeugnijfe widmeten, 
wurden immer jparjamer und zurüdhaltender. Selbſt der König 

nahm die Zueignung des „Polyeucte“ nur unter der Bedingung 

an, daß dieje Ehre ihm feinerlei Unkosten verurjache. Die reichen 

Geldleute blieben zum Schluß die einzigen, die ſich eine De- 

difation etwas fojten ließen. Schriftiteller, die feinen Rückhalt 

am Theater bejaßen, mußten von ihren Gönnern erhalten werden, 

ſonſt fonnten fie verhungern. In diefer Beziehung bildete es einen 

bedeutenden Fortichritt, daß Ludwig XIV den angejehenjten Autoren 
Penſionen zahlen ließ; an Stelle der Abhängigkeit von dem einzelnen 
Batron trat die weniger drüdende vom Staat und vom König. 

Ein Bühnenwerf genoß feinen gejeglichen Schuß, jedoch pflegten die 

Theater den gegemjeitigen geijtigen Beſitzſtand zu rejpeftieren, eine löb— 

liche Gewohnheit, die nur im Zeiten jchärfiter Konkurrenz durch— 

brochen wurde. Erſchien ein Stüf im Drud, jo war es vogel- 
frei und fonnte von jedermann aufgeführt werden. Das Theater: 
jahr lief von Oſtern bis zum Beginn der Faltenzeit, und zwar 
wurden im Winter mit Vorliebe neue Tragödien, im Sommer 

neue Komödien herausgebracht, deren Heiterfeit und leichter Ton 

jid) bejjer mit der warmen Jahreszeit vertrugen. Da Molieres 

jpäteres Repertoire überwiegend aus Luſtſpielen bejtand, jo konnte 
er diefen Gebrauch, der auf einer Geringichägung jeiner eigenen 
Kunst beruhte, nicht einhalten, und gerade jeine erfolgreichjten Stücke 

erlebten in den Wintermonaten ihre erjte Aufführung. Mit dem 

Ablauf des Karneval verließen die ausicheidenden Meitglieder ihre 

Truppe, die nach den Ferien durch neuen Erſatz aufgefriicht 



102 III. Kapitel. Das Tllustre Theätre 

wurde Die füniglichen Theater genojjen dabei den Schuß ihres 

allmächtigen Patrons, der unter Umständen durd) eine Verord- 

nung jeden anderweiten Kontrakt eines Schaujpielers vernichtete 
und ihn zwangsweiſe in die neue Gejellichaft einftellte. 

Die Theatergebäude waren von außerordentlicher Einfachheit, 
oft nur hölzerne Ballipielhäujer, die durch den Einbau einer Galerie 
und Bühne hergerichtet wurden, aber jelbjt die fteinernen Bauten 

fonnten durch ihre angebliche Pracht nur dem fritiflojen Auge 
eines Kumftentduftajten wie Chappuzeau immponieren. Ein eng= 

liſcher Neifender, der zu Beginn des ftebenzehnten Jahrhunderts 

Paris und Venedig bejuchte, erklärte, die Iheater beider Städte 
ſtänden weit hinter denen feiner Heimat zurüd, und dieſe 

waren nichts als Bretterbuden, die allenfalls auf einem majfiven 

Unterbau ruhten. Die franzöftichen Theater bejtanden aus länglichen, 
vieredfigen Sälen, die an drei Seiten von zwei übereinander gelegenen 

Galerien umzogen wurden. Auf ihnen befanden jid) die Logen, 

die teuerſten Pläße, die das vornehme Publikum, bejonders die 
arijtofratiichen Damen aufnahmen. Erſt ſeit Nichelieus Zeiten 

bejuchten dieje die Spielhäujer, vorher war der Ton zu roh für 
ehrbare Frauen. Sie behielten die Halbmasfe, die fie in Er- 

mangelung der noch nicht erfundenen Sonnenschirme zum Schuße 

ihres zarten Teints auf der Straße trugen, auch während der 

Boritellung bei. Eine Loge, die nächſte zur Bühne, blieb für 

das Orcheſter rejerviert, das aus wenigen Violinen, einer 

Trommel und einem oder zwei Blasinjtrumenten bejtand. Auch 

etwaige Sänger betraten die Szene nicht, jondern jangen hinter den 

Kuliffen. Unten im Barterre verſammelte ſich die Maſſe der ge- 

wöhnlichen Hörer, die bis dicht an die Bühne heran jtanden 

und von ihr durch ein Gitter getrennt wurden. Das Haus war 
ungeheizt und jelbjtverftändlich ohne Bentilation, jo daß man im 

Sommer oft der Hitze, im Winter der ftrengen Kälte wegen aus- 
jegen mußte. Die Bühne ſelbſt lag an der Schmalwand der 
vierten Seite des länglichen Saales. Sie erhob ſich nur wenige 

Fuß über den Boden, beſaß geringe Tiefe und war jchon an ſich 
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räumlich jehr beſchränkt. Mafjenizenen waren auf ihr unmöglich, 

und wenn das franzöjiiche Drama jolche nicht fennt, jo liegt es 

zum Teil an der Einrichtung der Szene. In den wenigen Aus- 

nahmefällen, wo eine Dichtung doc) die Anwejenheit einer größeren 

Menge erforderte, wurde dieſe nicht durch Statiften dargeitellt, 

jondern auf die Kuliſſen gemalt, wie das Volk, das im legten 

Aufzug von Aubignacs „Jungfrau von Orleans" den Scheiter- 

haufen der Johanna umjtand. Wenn im vierten Aft von Rojidors 

„Zod des Cyrus“ Tomyris ihre Soldaten herbeiruft, jo rollte 

nach der Angabe des Berfafjers ein Vorhang mit gemalten Scythen- 
friegern herab. Der jchon beichränfte Raum der Szene wurde 

aber noch mehr verengt, als ich allmählicd; der Gebrauch ein- 

bürgerte, einen Teil der Bühne dem Publikum einzuräumen, für 

die Schaufpieler eine große Beläftigung, der fie ſich aber bereit- 
willig unterwarfen, da dieſe Pläbe von den vornehmen Gönnern 
bejonders geichäßt und Hoch bezahlt wurden. Selbjt die Damen 

machten gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts den Verſuch, ſich 
auf der Bühne einzuniften, aber der Spott und manches wohlgezielte 

Wurfgeſchoß des Barterres vertrieben fie bald wieder. Die Herren da- 

gegen erfreuten jich bis auf Voltaires Zeiten dieſes Vorzugs. Der 

Unfug ging jo weit, daß die Zujchauer, die zu beiden Seiten ſaßen, 

ungefähr zwei Drittel der Bühne mit Beichlag belegten, während nur 
eines für die Aufführung übrig blieb. Die Bewegungsfreiheit der 

Schauſpieler ward Itarf beeinträchtigt. Da die Zugänge von rechts und 
links ihmen verjperrt blieben, konnten fie nur noch aus dem Hinter- 
grunde auftreten, das Zuſammenſpiel wurde erjchwert, und Die 

Handlung ſpielte ſich ausjchließlih im Wordergrunde ab. Die 
Natürlichkeit litt darunter und der deflamatoriiche Charakter des 
franzöfiihen Dramas wurde dadurch weſentlich gefürdert: Der 

Künftler trat möglichjt dicht an die Rampe heran und jprad) jeine 

Rolle von diefem bevorzugten Pla, um ihn dann dem nächiten zu 

überlajjen, wie es noch heute bei italieniichen Opernvorjtellungen 
geichieht. Längere Monologe nahmen den Charakter von Arien 

an, die der Vortragende mit möglichjt wohlflingender Modulation, 
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unter Heben und Senfen der Stimme oft ohne Rüdjicht auf 
den Sinn der Worte in das Publikum „hineinjang“. 

Hinter der Bühne lagen die Ankleideräume der Künftler und 

Künjtlerinnen, zu denen die vornehmen Herren ſchon damals Zutritt 
hatten, eine Gewohnheit, die nicht zur Beſſerung der Sittlichfeit bei- 
trug. Die Aufführungen begannen in älterer Zeit um zwei Uhr, jpäter 
wurde der Beginn auf vier Uhr Hinausgeichoben, da die Herren 
vom Hofe erjt um die Mittagsjtunde dem Mahle des Königs bei- 
wohnen mußten, ehe fie an das eigene gingen, aljo nicht früher 

im Theater jein konnten. Mehr als drei Stunden nahm eine 

Vorſtellung nicht in Anſpruch, jelbjt wenn zwei Stüde gegeben 

wurden. Es blieb aljo nad) Schluß des Theaters noch Zeit, im 

Sommer an der öffentlichen Promenade auf dem Cours de la 
Reine teilzunehmen, im Winter in einem befreundeten Haufe die 

Kunftgenüffe des Nachmittags zu beiprechen und zu befritteln. 

Nur am Hofe fanden die Aufführungen jpäter ftatt, manchmal 
jogar in vorgerüdter Abendjtunde, jedoch überall, auch in den 

jtädtiichen Bühnenhäujern wurde bei künstlicher Beleuchtung ge- 

ſpielt. Talglichter brannten zu beiden Seiten und im Hinter— 

grunde der Szene, über der außerdem an einem Strid zwei 
grobe Holzkreuze jchwebten, die mit Lichtern bejeßt waren; es 
galt als ein umerhörter Luxus, als dieſe rohen Beleuchtungs- 

förper ſpäter durch Kronleuchter erjegt wurden oder wenn bei 

Hofe Wachsferzen jtatt der Talglichter Verwendung fanden. Wäh- 
rend der Pauſen trat der Lichtpußer mit jeiner Schere ein umd 

friichte die dürftige Beleuchtung wieder auf. Außer in den fünig- 
lichen Schlöffern, wo man eine Fülle von Kerzen darauf gehen 
ließ, lag die Bühne immer in einer Art von Halbdunfel, und nur 

durch die Enge der Theaterjäle it es zu erklären, daß man troß- 

dem das Mienenipiel der auftretenden Künſtler beobachten Fonnte. 

Die Angaben über das Faſſungsvermögen der damaligen Spielhäufer 
ind in den meisten ‚Fällen jtarf übertrieben; mit Sicherheit läßt 

ji jagen, daß weder das Hotel de Bourgogne noch das Palais- 

Noyal, die Stätte von Molieres jpäterer Wirfiamfeit, mehr als 
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taufend bis zwölfhundert Perjonen aufnehmen fonnten, und aud) 

dieje nur, weil fie im Parterre jtanden, aljo wenig Raum be- 

anipruchten. Infolge der SKleinheit, der einfachen Beleuchtung, 

und bejonders des Fehlens eines Schnürbodens, deſſen Zugluft 

die Flammen anfacht und in den Zufchauerraum treibt, war die 

Feuersgefahr in den alten Theatern nicht jo groß als im den 

modernen; immerhin war man auf jolche Fälle vorbereitet. Waſſer— 

fäjfer jtanden bereit und jeder Vorſtellung wohnten einige Kapu— 

ziner bei, die in den Schaujpielhäujern gegen Entgelt das Amt der 

‚Feuerwehr verjahen. 

Die Aufführungen bildeten ein demofratiiches, gemeinfames 

Band zwilchen der gejamten Bevölkerung: alle Stände, von dem 
einfachen Handwerfer auf jeinem Stehplag bis zu der vornehmen 

Preziöjen in ihrer Loge und dem adeljtolzen Marquis auf der Bühne 
begegneten fi) dort. Selbjt der König erichien zuweilen in den 
öffentlichen Theatern, zumal bei Ausftattungjtüden (pieces a ma- 

chines), deren umftändliche Inizenierung ich auf die improvifierten 

Hofbühnen nur jchwer übertragen ließ. Die fremden Gejandten 

führte man mit Stolz in die Schaufpielhäujer, um ihnen die Blüte 

des franzöfiichen Geiftes vorzuführen, und der Gejchäftsträger des 

Großen Kurfürften von Brandenburg war ein eifriger Kunjtlieb- 
haber, der jelbjt in jeine amtlichen Berichte manche beachtenswerte 

Mitteilung über Pariſer Bühnenverhältniffe einflocht. Ja jogar 

die Mostowiter, Türken und Siamejen, die damals zuerjt in Weit- 

europa auftauchten, jchleppte man zu den Borjtellungen, obgleich 

jie fein Wort verjtanden. Hof und Stadt, die beiden getrennten 
Lager trafen ſich dort. Der Dichter mußte ein doppeltes Publi- 

fum im Auge haben, das der Logen und das des Parterres, deren 

Wünſche und Anjprüche recht weit auseinandergingen. Wenn 
nach dem Schluß des erniten Dramas die Pofje einjebte, dann 
entfernten ſich die Zuſchauer der bejjeren Pläße in vjtentativer 

Weiſe, während die Monologe, voll der erhabenjten Sentiments, 

das Entzücen der feinen Damen und Kavaliere, häufig das Zilchen 

der Gründlinge herausforderten. Und nicht immer waren jie im 
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Unrecht; oft mußte der gelunde Sinn der Menge das verfehrte 

Urteil der Ge- und Verbildeten forrigieren. Es iſt nicht der 
fleinjte Triumph Molieres, daß es ihm gelang, den anſpruchs— 
volleren Teil des Publikums wieder an die nationale Farce zu 

gewöhnen. 

In dem erjten Akt von Roftands befanntem Drama „Eyrano 

de Bergerac“ iſt der Verlauf einer Iheatervorftellung im jieben- 

zehnten Jahrhundert geichidt auf die Bühne gebracht. Da jehen 

wir die Stavaliere, die vor Beginn der Aufführung Karten jpielen 

oder zum Scherz einen Fleinen Gang mit der blanfen Waffe 

machen, da die Pagen, die ıhre übermütigen Streiche treiben, Die 

fleine Verkäuferin mit jüßen Lifören, Früchten und Stonfitüren, 

die Musketiere des königlichen Haufes, die um jo jelbitbewußter 

auftreten, je abgejagtere Feinde des Eintrittsgeldes jie find, Die 

Tajchendiebe, die den Zulammenfluß der vielen Menjchen für ihre 
unfauberen Gejchäfte ausnugen, da endlich die ehriamen Bürger, 

die von allen gehänjelt werden. Leider blieb es nicht bei jolchen 

Harmlofigfeiten. Eine grobe Ungebühr war es jchon, wenn der 

edle Marquis de Livry Seine Dogge mitnahm, während der 

Borjtellung ihre Dreſſurkünſte vorführte und durch dieſe Stö- 

rung die laute Empörung des Publikums hervorrief. Aber es 

fam noch jchlimmer. Die königlichen Garden, ein nur aus Edel— 

leuten beitehendes Eliteforps, die Musketiere, die durch Dumas’ 

Roman berühmt geworden find, waren große Liebhaber der 

Komödie, weigerten jich aber, den feſtgeſetzten Obolus an der Kaſſe 

zu entrichten, und beanipruchten fraft ihrer Stellung freien Ein- 

tritt in das Theater. Selbſt ein ausdrücdlicyes Verbot des Mon- 

archen verhinderte fie nicht, dieſes vermeintliche Recht mit Ge— 
walt durchzujegen. Im Jahre 1668 drangen fie mit den Waffen 

in der Hand in Molieres Theater ein, töteten den Portier, der 

ihnen Widerstand leistete, und trieben die zum Tode erichrocdenen 

Schauspieler zu schleuniger Flucht. Ein andermal tobte eine 
Motte von fünfzig Junkern ohne jeden Grund wie Beſeſſene 

durch den Saal und machte jedes Spiel unmöglich. Für die vor: 
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nehmen Herren war es ein Spaß, das Vergnügen der gewöhn— 

fihen Leute zu ftören. Noch 1672 wurde Moliere jelbjt troß 

der Gunſt des Königs und troß jeines hohen Dichterruhmes auf 

das ſchwerſte infultiert. Aus dem Parterre jchleuderte man eine 

brennende Tabafspfeife nach ihm, der Steine und andere Wurf- 

geſchoſſe folgten, jo daß ein allgemeiner Tumult ausbrad). Solche 

Tage jtellten große Anforderungen an die Geiftesgegenwart des Drateur 
und die Musfelkraft des Bortiers. Die Polizei war machtlos, nament- 

lich gegenüber den adeligen Übeltätern, die meiftens jtraflos ausgingen 
oder mit eimem leichten Verweis davonfamen. Das Verbot, das 
den Dienern das Tragen von Waffen im Theater unterjagte, wurde 
mit einiger Energie durchgeführt, aber dem Trotz und dem Über- 

mut der Herren gegenüber verjagte jelbit die allmächtige Staats- 

gewalt. Sie Liebten es, das Publitum und die Schaujpieler zu 
terrorifieren, fic) auf ihren bevorzugten Sigen auf der Bühne 
möglichſt auffällig zu benehmen und ihr Mißfallen in der une 

genierteften Weife zur Geltung zu bringen. Der Sfandal und 
die Schlägereien hörten niemals auf, und das Schmerzensgeld für 

den WBortier bildete einen dauernden Poſten in dem Theateretat. 

Auch das Publikum im Warterre war nicht wählerisch in den 

Mitteln, durch die es feine Zufriedenheit oder Unzufriedenheit 
äußerte. Auf mihliebige Künstler wurde ein Bombardement er- 

öffnet, bei dem man die im Saale fäuflichen Bratäpfel bevorzugte. 

Auch Pfeifen nahm man zu den Vorftellungen mit, da man durch) 
Ziichen allein des Beifalls der zahlreichen Claque, die e8 damals 

ihon gab, und der vielen guten Freunde, Die auf Freibillette er- 
Ichienen, nicht Herr werden fonnte. Es bot eine Entſchädigung für 

die Schauspieler und den Dichter, daß an guten Tagen aud) die 

Begeifterung in ähnlicher lebhafter Weile zum Ausdruck Fam. 
Das Theaterpubliftum zu Molieres Zeiten war nicht blafiert, nur 
einzelne vornehme Herren juchten etwas darin, mit möglichit ge- 

(angweilter Miene auf die Bühne zu jtarren. 

Die Ausjtattung der alten Theater war ungemein einfach). 
Die Unkosten einer Vorſtellung betrugen um die Mitte des jieben- 
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zehnten Jahrhunderts bloß zweiundvierzig Livres auf den Tag 
und auch jpäter hielten fie jich beim Palais-NRoyal auf der ge- 

ringen Höhe von dreiundjiebzig Livres. Schon frühzeitig war man 
zur Einheit oder wenigjtens zur Unbeweglichkeit der Szene ge- 
langt. Die Dramen Alerander Hardys und ebenjo die erjten 

Werke Corneilles jpielen zwar noch auf einem wechjelnden Schau- 
plaß, aber die verjchiedenen Stätten wurden nicht nacheinander, 
jondern nebeneinander vorgeführt, jo daß ein Umbau der Kuliſſen 

nicht ftattfand. Die jämtlichen Örtlichkeiten, die der Verlauf eines 

Stücdes benötigte, wurden zu einer Dekoration zujammengejtellt, 

eine Praxis, die aus der Darjtellung der alten Myſterien hervor- 

ging. In diefer Weile grenzte, wie ein Schriftiteller ſpöttiſch 
bemerft, Paris unmittelbar an Konſtantinopel. In Eorneilles 
„Illusion comique* zeigte der Hintergrund einen Palaſt, die rechte 

Seite einen Hügel und den Eingang zur Höhle eines Zauberers, 

die linke einen Barf. In Mairet3 „Herzog von Offuna“ stellte 
die Szene zugleich) die Straße dar, das Innere des herzoglichen 

Schlofjes und das Wohnzimmer der von dem Helden geliebten 
Dame. Auf diefe Art gelang es, fünf verichiedene Schaupläße 
auf der Bühne zu vereinigen. Weichte das nicht aus, jo wurde 

über die Seitenfuliffe ein Vorhang herabgelafjen, der die neue 

Örtlichkeit andeutete, 3. B. in dem erwähnten Mairetjchen Stück 

ein auf die Leinwand gemaltes Bett, und damit war die Hand- 

lung, ohne daß eine Unterbredung eintrat, aus dem Wohnzimmer 

in das Schlafgemad) verlegt. Es war Aufgabe des Dichters, 
durch einige erflärende Worte anzugeben, an welcher Stelle der 

fombinierten Bühne die einzelnen Szenen vor jich gingen, und 

wenn jeine Kunſt verjagte, jo mußte der Schaujpieler das durd) jeine 

Stellung und die Art jeines Auftretens nachholen. Dieje zujammen- 

gejegte Dekoration wurde unmöglih, als die Zuſchauer ich 
auf der Bühne jelber niederließen und deren beide Seiten be= 

jegten: nun blieb nur noch der Hintergrund für den Zwecke der 
Inſzenierung, für Auf und Abgänge übrig. Zugleich drang da— 
mals die Theorie von der Einheit des Ortes durch, die von den 
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Dichtern zwar vielfac, befämpft, von den Schaufpielern aber der 

geringen Unkosten wegen mit danfbarem Eifer aufgenommen wurde. 
Eine einheitliche, unveränderliche Dekoration wurde für die Tragödie 
zur feſtſtehenden Regel, auch die Komödie fügte fi) dem Zwang, 

und nur die literarifch nicht geichäßte Pojie und das Ausjtattung- 
jtücd erlaubten fic) den Szenenwechiel. Als Stätte des erniten 
Dramas bürgerte jich die Säulenhalle ein, für das Luftipiel 
der öffentliche Pla mit mehreren einmündenden Straßen. Nur 
mit folchen bedeutungslojen, jedermann zugänglichen, neutralen Ört- 

lichkeiten, unter denen der Sinn der Handlung zwar häufig litt, 
ließ fich in ſchwierigen Fällen das Geſetz der Einheit durchführen. 

Die Szene bejchränfte jich auf einen gemalten Hintergrund; die 
ſonſtige Ausstattung war auf der alten Kombinationgbühne äußerst 

dürftig und bejtand auch jpäter nur aus den allernotwendigiten 
Nequifiten. In den „Gelehrten Frauen“ war nad) Anweilung des 
Verfaſſers nichts als zwei Bücher, vier Stühle und etwas Schreib: 
papier erjorderlih. Selbjt die bewunderten Ausſtattungsſtücke, 

eine Spezialität des Marais, müfjen im Anfang von großer Ärm- 
lichkeit gewejen jein. Mit den dreihundert Livres, die man für das 

Zauberdrama „Circe“ verausgabte, ließ jich gewiß feine blendende 

Pracht entfalten. Bei Hofe dagegen entwidelte ſich ein fojtipieliger 

Lurus. Die italienischen Maichinenmeiter Torelli und Bigarini 
boten hier alle ſzeniſchen Künſte ihrer Heimat auf. Man ver- 
ſtand es ſchon, das Theater unter Waller zu jeben, Orangen- 

wälder wurden aufgebaut, Springbrunnen mit vergoldeten Tritonen 

umrahmten die Bühne, aus wirklichen Bäumen jtiegen tanzende 
Waldnymphen herab, und verzauberte Inſeln ließ man in den 

rauſchenden Fluten verſchwinden. Die Inſzenierung der Moliere- 

ſchen „Prinzeſſin von Elis“ fojtete vierundzwanzigtaujend und 

die des „Bürgerlichen Edelmannes“ mit dem die Komödie be- 
gleitenden Ballett verjchlang jogar ſiebenundvierzigtauſend Livres. 

Ein ſolcher Prunf wirkte anftedend, und mit der Zeit erhob 

auch; die Stadt größere Anſprüche. Als unjer Dichter das 

tragische Ballett „Piyche” mit einer jchwachen Nachahmung des 

u EA u ö——— 
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höftichen Glanzes in Szene jehte, mußte er beinahe fünftaujend 
Livres darauf verwenden und die Tagesunfoften jteigerten ſich zu 
dem unerhörten Betrag von dreihunderteinundfünfzig Livres. Auch 

' das Ballett des „Eingebildeten Kranken“ verurfachte durch den 
Luxus der Einrichtung jehr bedeutende Ausgaben. Doc ſolche 

Fälle bildeten Ausnahmen. Im allgemeinen war die Austattung 

ärmlich, zwar nicht jo dürftig wie auf Shafejpeares Theater, aber 
der beite Teil eines dramatischen Werfes blieb auch in ‚Frankreich 

dent Worte des Dichters, der Kunſt der Schaufpieler und der 

nachichaffenden Phantajie der Zufchauer überlafjen. Selbſt wenn 

man bei bejonderer Gelegenheit eine gewiſſe Pracht entfaltete, jo 
war man doc von dem Beftreben der modernen Bühne, alles 
bis auf die geringsten Stleinigfeiten leibhaftig darzustellen, weit 
entfernt. 

Ein größerer Wert als auf die Dekorationen wurde jelbjt in 

den jtädtiichen Theatern und bei gewöhnlichen Bühnenwerfen auf 

die Koftüme gelegt. Die Schaufpieler hatten jelber für ihre An- 
züge zu jorgen, und, wie jchon erwähnt, waren die Summen recht 
beträchtlich, die jie für Kleider anlegten. Erſte Künſtler bejaßen 

eine Garderobe, die einen Vermögenswert von zehntaujend Livres 

erreichte. Für bejonders Eoftipielige Aufwendungen, wie fie Vor- 

jtellungen bei Hofe oder im Haufe hochgeitellter Ariſtokraten mit 
jih brachten, gewährten freigebige Gönner einen Kleiderzuſchuß, 
jo der Herzog von Saint-Agnan, der bei einer Gelegenheit der 
Molierejchen Truppe eine Ertravergütung von hundert Louisd'or 
einhändigte. Diejelbe Summe erhielt der Schauipieler Ya Grange 
vom Könige, eine Gnade, die nur den Fehler hatte, daß fie hinter 
jeinen wirklichen Ausgaben weit zurücblieb. Dieje teueren Koſtüme 

waren alles andere, mur nicht hiſtoriſch. Die Griechen Racines 

und ebenjo der Jupiter in Molieres „Amphitryon“ trugen die 

Tracht des fiebenzehnten Jahrhunderts, die Verüde und den Feder— 
hut. Wenn in jcheinbarem Wideripruch dazu manchmal von einem 
römischen oder gar armenischen Gewand die Nede it, jo handelt 

e8 ſich dabei mur um geringe Zutaten, um fleine Abweichungen, 
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die der Mode des Tages einen erotischen Beigeſchmack verliehen, 
wie die Türken in Nacines „Bajazet“ nicht den franzöfiichen Hut 
führten, jondern durch einen Turban kenntlich gemacht wurden. 
Der Zwed diejer Koftiime war, zu blenden und durch Pracht und 
Kojtbarfeit Bewunderung zu erregen, ohne Rüdjicht auf das Stüd 
oder die dargejtellte Rolle. Selbjt der Bauer George Dandin 

trug ein höfiſches Prunfgewand, und jogar der Sklave Sofia 

im „Amphitryon“ erichien in einem filberbejegten Rod, jeidenen 

Strümpfen und geitidten Schuhen. Um jeinen Stand zu bezeichnen, 

genügte es, daß er ſtatt des ariftofratischen FFederhutes eine Mütze 
aufjegte, die allerdings wieder von Silber und Gold jtrogte. Auch 
hier mußte die Phantafie der Zufchauer eingreifen, denn die Klei- 

dung der Schauspieler unterjchied fich in nichts oder höchſtens in 
geringfügigen Einzelheiten von der der Marquis, die zu beiden 

Seiten der Bühne jahen. 
Bon größter Wichtigkeit für eine Schaufpielergejellichaft, ob 

jie nun einen fejten Wohnfig bejaß oder die Provinzen durch- 

jtreifte, war der Befi eines guten Patrones, der für jeine Leute 

jorgte, fie mit Geld unterjtügte und im Notfalle ihre Intereſſen 

vertrat. Bei der Feindſchaft, die bejonders die Geiftlichen der 
itrengeren Richtung gegen die Kunſt bezeigten, diente der Name 
eines vornehmen und einflußreichen Mannes als Schild für die 

Komödianten, als eine Empfehlung, die über manche Schwierig- 
feiten mit den Behörden hinweghalf. Am vorteilhafteften war 

das Hotel de Bourgogne gejtellt, denn es jtand von jeher im 
Dienste des Monarchen, der jpäter auch Molieres Truppe in 

jeinen Schug nahm. Doc) diefe Auszeichnung hatte ihre Schatten- 

jeiten; fie bedingte, daß die Gejellichaften jederzeit des königlichen 
Rufes gewärtig waren, jei es, daß jie im Louvre oder außerhalb 

der Stadt in Marly oder Berjailles ihren hohen Gönner und 
den Hof beluftigen jollten. Meiſtens gab es dafür zwar eine 

bejondere Vergütung, aber häufig jtand fie nicht im Einklang mit 

dem Schaden, den der Ausfall der jtädtiichen Vorſtellungen an- 

richtete. Die Ehre wurde mandmal teuer bezahlt. Auch viele 
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Ariſtokraten dünkten fich zu vornehm, die Öffentlichen Schaujpiel- 

bäufer zu bejuchen, und ließen die Künstler zu fich fommen. Das 

nannte man „en visite“, auf Bejuch jpielen. Ein jolcher Ruf 

durfte nicht unbeachtet bleiben, obichon die Bezahlung von jeiten 

der hohen Herren, ja jelbjt der königlichen Prinzen, in vielen 

Fällen nicht einmal die Unkosten der Schaujpieler dedte. Nur die 

reichen ?Finanzleute wie der Generalintendant Foucquet belohnten 

die Kunſt in reichlicher Weiſe. 
Das Theater genoß troß Ludwigs Allmacht und troß der 

Engherzigfeit der Geiftlichkeit eine weitgehende Freiheit. Eine 

Zenjur wurde erjt 1702 eingeführt. Vorher unterdrüdten die 
Itaatlichen Behörden wohl ein mißliebiges Stüd, aber der Verfaſſer 

und die Darjteller gingen jtraflos aus. Nur bei Gottesläfterung 
fannte man feine Schonung. Im Jahre 1623 wurde der Dichter 

Theophile wegen dieſes Verbrechens zum Feuertode verurteilt, 

allerdings nur im Bilde verbrannt und danf der mächtigen Für— 

Iprache feines Gönners Montmorency zu zweijähriger Gefängnis- 
haft begnadigt, aber noch 1662 büßte der Schriftiteller Claude 

fe Petit dasjelbe Vergehen am Galgen. Sonjt ließ man aber 

jehr Fräftige Angriffe durchgehen, gegen den Adel, die Beamten, 
die Advofaten, die Ärzte, ja jogar die Geiftlichen. Racines 
„Plaideurs“ verjpotten die Gerichte mit einer Freiheit, deren jebt 
fein deuticher Luftipieldichter fich erfreut, und ein Ausfall von der 

Schwere des Moliereichen „Zartuffe“ würde heute reitungslos 

von der Staatsgewalt verfolgt werden, ftatt daß fie ıhm wie 

im jtebenzehnten Nahrhundert den Weg auf die Bühne ebnete. 

In der jpäteren Regierungszeit Yudwigs trat eine Wendung ein. 
Mit den Jahren, beionders mit dem finfenden äußeren Erfolg 

wurde er empfindlicher, und als er gar in die Hände der bigotten 

Maintenon fiel, war Paris fein geeigneter Plak mehr für ein 
keckes Dichterwort. Ein Buchhändler, der eine die Majeſtät be- 

feidigende Schrift herausgab, wurde gehängt, und jelbit die vom 
Könige einſt geichäßten italieniſchen Schaujpieler auf Betreiben der 

jrömmelnden Favoritin wegen ihrer Dreijtigfeit ausgewiejen. Aber 
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die Beichränfung wie die Freiheit hingen von der Willkür -des 
Monarchen und der Behörden ab. Einen gejeglichen Schuß oder 

die Möglichkeit, auf richterliche Enticheidung anzutragen, gab es jelbjt 
in der beiten Zeit weder für den Schriftiteller noch die Theater- 

leiter. Bei aller Toleranz waren jie und ihre Werke rechtlos. 

Der Bühne, deren Wejen und Stellung allerdings jchon unter 
Berückfichtigung ihrer Ipäteren Entwidelung auf den vorhergehenden 
Seiten gejchildert ift, ſchloß ih Moliere im Jahre 1643 an. 

Den väterlichen Namen hatte er abgelegt und der Anwartjchaft 

auf die Hoftapeziererftelle entjagt, wenn er aud) bis 1654, bis zu 

der Zeit, wo jein jüngerer Bruder in ihren Beſitz trat, den Titel 
beibehielt: ſelbſt das elterliche Haus verließ er, um möglichſt in 
der Nähe der geliebten Madeleine Bejart, jpäter unter einem 

Dache mit ihr zu wohnen. Das Theater war die Sehnſucht 
beider. Aber ihrem Ehrgeiz genügte es nicht, ſich einer bejtehenden 
Truppe als Mitglieder anzujchliegen, ſondern jie wollten ihre 
eigene Gejellichaft haben, an Stelle von Schülern wollten fie die 
Meifter jpielen. Über die Vorgänge bei der Gründung der neuen 
Bühne find wir jchlecht unterrichtet. Nach Grimarejt hätten die 
jungen Leute, die ſich um die Bejart und Moliere jcharten, ihre 

Talente zuerjt in Liebhabervorjtellungen erprobt und als fie dort 

Beifall fanden, ihre Kunft in die Öffentlichkeit verpflanzt. Nach 

der jchon erwähnten Schmähichrift „Elomire hypocondre*, die 
aber zeitlic) den Ereignifjen näher jteht als die Biographie und 

ji) gerade über dieſe Periode eingehend verbreitet, jcheint der 
Plan einer gewerbsmäßigen Iheatergründung in der Familie 

Bejart ſchon feitgeitanden zu haben, als Moliere mit ihr befannt 

wurde umd die dee voll Begeilterung aufgriff. Madeleine jagt dort: 

Und Mitleid fühlte man bei uns mit Dir, 

und meine Brüder meinten, daß Komödie 

wir jpielen müßten, ſonſt würd'ſt du nod toll. 

Du wareit hoch entzüdt von diejer Ehre, 

in der, du jagtejt, läge all dein Glück, 

dab du im Rauſche der Begeiiterung 

ſie deine Rettung nannteit und dein Leben. 

Wolff, Woliore 8 
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Während Grimareſt die Genoſſen Molieres als Kinder von guter 
Familie bezeichnet, jchildert das Pamphlet fie als den Auswurf 

der Menschheit, als Bettler, Bagabunden und Hungerleider. Das 
(egtere ift erweislich unwahr; die jungen hoffnungjeligen Abenteurer 

bejaßen einige Mittel, die fie ohne Bedenken und ohne eine Ahnung 
der bevorjtehenden Schwierigfeiten an die neue Gründung jegten. 
Am 30. Juni 1643, aljo immerhin erit ein halbes Jahr, nachdem 

der Dichter fi von feinem Vater getrennt hatte, verſammelten fie 

fi) in Marie Heroes Wohnung und jchlojfen den Gejellichaftz- 

vertrag, der den Grundſtein zu dem „Illuſtre Theatre“, Molieres 

erfter Bühne, legte. Die fontraftlichen Beſtimmungen find recht 
dürftig, ein Zeichen für den Wagemut, aber auch den mangelnden 
Geichäftfinn der jungen Unternehmer. Man kam überein, daß 

jedes Mitglied mit viermonatlicher Kündigung aus der Gemein- 
ichaft austreten dürfe und in dieſem Falle jeinen Anteil an dem 

Gejamtvermögen zurüderhalten jolle, eine Bergünftigung, die nur 

dann nicht ftattgriff, wenn einer zwangsweije ausgejtoßen wurde. 

Streitigfeiten innerhalb der Gejellichaft jollten durch einfache 
Majorität entichieden werden. Die Belegung der Rollen war in 
erjter Linie den Autoren vorbehalten; verzichteten dieſe auf ihr 
Recht, jo trat die Truppe für fie ein, nur wurde Clérin, Joſeph 

Bejart und Moliere das Privileg zuerfannt, abwechielnd die Helden 

zu ſpielen und Madeleine durfte jede ihr zujagende Rolle für ſich 
erwählen. Unterjchrieben iſt der Vertrag, joweit ausübende Künjtler 
des neuen Theaters in Betracht fommen, von drei Mitgliedern der 

Familie Bejart, Madeleine, Genevieve und dem Bruder Joſeph, 

ferner Denis Bey, Jean-Baptijte Boquelin, einem ehemaligen Ge- 

richtöjchreiber Bonnenfant, G. Clérin, dejjen Schweiter wohl an 

der Bühne des Marais tätig war, dem ehemaligen Schreiblehrer 

George Pinel, Madeleine Malingre, der Tochter eines Handwerkers, 

und der noch jehr jugendlichen Catherine Desurlis, deren Vater 
Stanzleibeamter war. Zu diejen zehn Gründern traten im Verlaufe 
des eriten Jahres noch Louis Bejart, ein zweiter Sohn diejer 

funitbegabten Familie, Catherine Bourgeois, ein Tänzer Daniel 
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Mallet auf Tagelohn und Nicolas Desfontaines, der in der Pro- 

vinz fich Schon als Schaujpieler bewährt hatte. Neben ihm war 
Madeleine Bejart wohl die einzige, die jchon auf den Brettern 

gejtanden hatte, und wie aus dem Vorrechte der Rollenwahl zu 

entnehmen iſt, bildete fie die Seele des Unternehmens. Sie und 

ihre Gejchwifter hielten allein in allen Fährnifjen bei Moliere 

aus, die übrigen Mitglieder iplitterten bald ab, gingen entweder 

zu andern Bühnen über oder fehrten nad) dem kurzen Intermezzo 

des „hochberühmten Theaters“ in das bürgerliche Leben zurüd. 
Von allen bedarf nur Desfontaines noch einer Erwähnung, da 

er als Schriftiteller teilweije den literarischen Bedarf des neuen 
Unternehmens dedte. Er jchrieb damals „Eurymédon“ oder 

„Villustre Pirate“, „Perſida“ oder „lillustre Bassa“ zweiten 

Teil, einen „heiligen Alexis“ oder „lillustre Olympie* und 

endlich einen „illustre Comedien“ oder das Martyrium des heiligen 

Genaſius, Stüde, die ſich ſchon ihres hochtünenden Titel3 wegen 

für das „illuftre* Theater empfahlen, wenn auch die Bezeichnung 

damals ein Modewort war und für Molieres Zeitgenofjen nicht 

den hochtrabenden und lächerlichen Klang bejaß wie für uns. 

Die jungen Anfänger mieteten für den Zeitraum von drei 
Jahren ein der Familie Mestayer gehörendes Ballipielhaus, das 

nicht weit von der Porte de Nesle belegen war, für den recht 

hohen Betrag von meunzehnhundert Livres jährlid. Bei den 

großen Erwartungen jcheute man feine Ausgaben. Doch die Her- 
richtung des Raumes, die Ummandelung in einen Theaterjaal, 

nahm eine längere Friſt in Anſpruch, und jei es daß die fühnen 

Unternehmer jich nach Einnahmen umjehen mußten, jei es daß fie 

ihren Künſtlerehrgeiz nicht mehr zügeln konnten, fie beſchloſſen in 
der Zwilchenzeit einen Ausflug nach Rouen, der Heimat Eorneilles, 
der im literariicher Beziehung hochitehenden Hauptitadt der Nor- 

mandie, zu wagen und dort auf der berühmten Herbſtmeſſe ihre 

Leiſtungen zu erproben. Über die Aufnahme, die fie fanden, wiſſen 
wir nichts. Im Dezember endlicd) war das Barijer Theater fertig 

bis auf das Pflafter der Anfahrt, das von Leonard Aubry, dem 
4* 



116 III. Kapitel. Das Hlustre Theätre 

jpäteren Gatten von Geneviève Bejart, der dem jungen Unter: 

nehmen großes Intereſſe entgegenbrachte, bis zum Jahresſchluſſe 
beendet jein jollte. In den erjten Tagen des Januars 1644 be- 
gannen vermutlicd) die Borjtellungen des hochberühmten Theaters, 
aber wie es bei den unzureichenden Kräften und der mangelhaften 

Borbereitung zu erwarten war, blieb die Enttäuſchung nicht aus. 
In „Elomire hypocondre* heißt es von Moliere: 

So ftand ich an der Spige einer Truppe, 

und die Eröffnung glich ganz einem Feſt. 

Nie rief das Hundertitimmige Parterre 

jo häufig Ah!, nie jo am falichen Platz! 

Doch tags darauf war's Sonntag nicht, noch Feſt. 

Das Geld im Beutel drüdte uns nicht wund. 

Denn außer FFreibillettlern und Berwandten 

der Spieler fam höchſtens ein Schifferknecht, 

jonjt fein lebend'ges Wejen ind Theater. 

Der Mißerfolg der neuen Bühne fann in feiner Weile überrajchen. 
Der Bedarf an Schaujpielen war, wenn man die italienische 

Komödie ganz außer Betracht läßt, durch die beiden bejtehenden 
franzöfiichen Theater reichlich gededt. Selbjt das Marais, das 

ſchon länger als ein Jahrzehnt existierte, hatte wohl durch das 
überlegene Genie des Schaujpielers Mondory und durch die erjten 
Merfe des großen Corneille einen vorübergehenden Aufihwung 
genommen, lebte aber im allgemeinen von Zufallserfolgen, und 

die jogenannten petits comediens führten neben ihren Kollegen 
vom Hotel de Bourgogne, den „grands comediens*, jtet3 ein 

unficheres Dajein. Wie jollte da für eine dritte Gejellichaft Raum 

jein? Noch dazu für eine, die in feiner Beziehung etwas Be- 
ionderes bot. Der Verfaſſer der oft genannten Schmählchrift, der 

Boulanger de Ehalufjay, erklärt, die Mitglieder des hochberühmten 

Theaters jeien feine Elitetruppe geweien. Der Tadel it gewiß 

berechtigt. Sie waren unerprobte Anfänger, von denen in der 

Folge mit Ausnahme Molieres und jeiner Freundin Madeleine 

Bejart auch nicht einer irgend welche ſchauſpieleriſche Bedeutung 
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erlangte. Die Schweiter Genevieve fam troß ihrer guten Be— 
ziehungen niemals über untergeordnete Rollen hinaus, der ältere 

Bruder Joſeph ftotterte, ein Gebrecdhen, von dem ein Arzt ihn 
vergebens für zweihundert Livres innerhalb von zwanzig Tagen 
zu heilen verſprach, und der jüngere Louis hinkte und jchielte. 

Sie waren für die Bühne jo ungeeignet wie möglih. Was das 
neue Theater bot, waren im beften Falle erträgliche Durchichnitts- 
feiftungen, aber nur Aufjehen erregende Künftler oder Stücde 
hätten ihm Erfolg bringen Fünnen. Auch daran fehlte es. Durd) 
ihre Beziehungen zu dem verjchwägerten Dichter Triftan l'Hermite 

jeßte es Madeleine zwar durch, daß Ddiejer jeine neueften Dramen 

„La Mort de Sen&que“* und „La Mort de Chrispe* dem hoch- 
berühmten Theater überließ, fie jelbjt feierte zwar in der Wolle 

der Epicharis einen jtarfen perjönlichen Triumph, aber Diele 
Traueripiele waren, wenn fie auch Desfontaines> „illujtre“ 

Werke übertrafen, gute Mittelware, feine Schlager, die die Gunſt 
der Mafjen im Sturme errangen. Die unermüdliche Schaufpielerin 
tat noch mehr. Ihrer Beziehung zu dem Baron von Modene, 
dem Kammerherrn Gaſtons von Orleans, iſt e8 wohl zu danfen, 

daß diejer, der Bruder des Königs, die Truppe in jenen Schuß 

nahm und ihr geitattete, fich prinzliche Hofichaufpieler zu nennen, 
ihrem Einflufje wohl auch, daß der Herzog von Guije, der damals 

vor jeiner Abreiſe aus Frankreich feine reiche Garderobe verteilte, 

neben den älteren fejt begründeten Bühnen auch das neue Unter- 

nehmen berücjichtigte, aber dieſe fleinen Mittel vermochten den 
drohenden Ruin nicht aufzuhalten. Die Schulden häuften fich in 

bedenfliher Weile. Schon am 1. Juli 1644, aljo nachdem man 
faum ein halbes Jahr geipielt hatte, mußte man den Paragraphen 

des Vertrages ftreichen, der jedem Mitglied bei der Kündigung 

das Recht einräumte, jeinen Teil vom Gejellichaftsvermögen zurück— 
zuverlangen. Vermutlich hätten ſonſt jämtliche Ratten das finfende 

Schiff verlajjen; jo waren fie gezwungen, auszuharren oder doch 
wenigjtens auf ihre Einlagen zu verzichten. Im September find 

die Schulden auf elfhundert Livres angewachien. Marie Herve 
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muß eine meue Hypothek auf ihr ſchon jtarf belajtetes Häuschen 

aufnehmen, aber trogdem jteigen die Pailiven bis zum Dezember 
auf zweitaujendjechshundert Livres, die Tageseinnahmen werden 
den Gläubigern verjchrieben und nur dadurd), daß die einzelnen 
Schaufpieler zujammenborgen, was fie bei bemittelten Verwandten 
herausichlagen fünnen, hält jich das Unternehmen über dem Wajjer. 

Statt ſich die wirffiche Urjache des Mißerfolges, die eigene 
Unzulänglichfeit einzugejtehen, jhob man die Enttäujchung auf die 

ungünstige Yage des Haujes. Sie war freilich unglücklich genug. 
Das Stadtviertel wurde von der guten Gejellichaft wenig bejucht 
und das Theater jelbjt lag außerdem in dem Sprengel von Saint- 
Sulpice, dejjen Pfarrer Olier einer der eifrigiten Anhänger der 

Geheimgejellichaft vom Hochheiligen Saframent und heftigſter 
Gegner von allen weltlichen Zuftbarfeiten war. Erjt vor zwei 

Jahren hatte er jeinen Bezirk von allen Künftlern, Gauflern und 

Charlatanen gereinigt und mußte num erleben, daß ſich wieder 
jolches Gefindel bei ihm nmiederlieg! Er tat gewiß alles, um das 

Theater unmöglich zu machen. Die Schaufpieler padten aljo ihre 
Koffer, um nad) Saint-Germain, wo ein neues Ballhaus natürlich 

mit geborgtem Gelde hergerichtet wurde, überzufiedeln. Im Januar 
1645 fonnten die Vorjtellungen dort ihren Anfang nehmen. Das 
Ergebnis war dasjelbe wie auf dem andern Ufer der Seine. Die 

erhofften Einnahmen blieben aus, die Schulden wuchien immer 
gewaltiger an, und jelbjt die Tageslieferanten konnte feine Zahlung 
mehr erhalten. Ein halbes Jahr zog die Tragödie ſich noch in 

die Länge, dann verloren die Gläubiger die Geduld und jchritten 
zur Zwangsvollitrefung. Der Lichthändler, der Wälcheverfäufer 
und der Hauptgeldgeber famen mit ihren zum Zeil wucherijchen 

‚sorderungen, und da dieje nicht befriedigt werden konnten, ließen 
fie Moliere in den Schuldturm jeßen. Vermutlich hielten fie ſich an 

ihn, weil jein Vater als wohlhabender Mann befannt war, denn eine 

führende Rolle hat der Dichter, joweit wir jehen, bei der Theater: 

gründung nicht geipielt. Seine Schuldhaft dauerte nicht lange, 

gegen einige Abjchlagszahlungen und die Bürgichaft guter Freunde, 
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unter denen ich wieder der Steinmet Leonard Aubry befand, 

wurde er bald auf freien Fuß gejegt. Am 13. Auguft 1645 zeigt 
fi) die legte Spur des hochberühmten Theaters. Die Mitglieder 

find auf die geringe Zahl von jieben zujanmmengejchrumpft, von 

denen nur ſechs zum alten Stamme gehören, und jelbjt den Schönen 

Titel „Comediens de son Altesse Royale* haben ſie verloren. 

Gaſton von Orleans hatte offenbar der unrettbar verlorenen Ge— 

jellichaft jein Batronat entzogen, das allerdings jederzeit mehr eine 

Ehre als einen materiellen Vorteil gewährte. Die wenigen Übrig- 
bleibenden verpflichteten fich jolidarisch zur Rückzahlung der von 

Aubry vorgeichojjenen Summe von dreihundertzwanzig Livres, die 

in wöchentlichen Beträgen von vierzig Livres langſam getilgt 

werden jollte.e Doc, auch dies überftieg ihre Kräfte; Water 
Poquelin mußte endlich eingreifen. An Verjuchen, ihn zur Her— 
gabe eines Darlehens zu bejtimmen, hatte es in den legten Monaten 
jicher nicht gefehlt, aber unbewegt jah er dem Zufammenbruc 

feines Sohnes zu. Wie allen außer den Nächjtbeteiligten war es 
dem praftiichen Geichäftsmann wohl längjt Elar geworden, daß 

das hochberühmte Theater feine Yebensfähigfeit beſaß, und er hütete 

ji, einen Pfennig in das ausfichtsloje Unternehmen zu teen. 

Erſt jegt, ald das Ende befiegelt und Sicherheit geboten war, 
daß das Geld nicht mehr in das bodenloje Danaidenfaß geichüttet 

wurde, zeigte er fich entgegenfommender. Er übernahm die Bürg- 
haft für die Verpflichtungen, die jein Sohn Aubry gegenüber 

eingegangen hatte und leijtete in den nächiten Jahren noch mehr- 
fach Zahlung für Schulden, die wohl aus der Zeit von deſſen 

verfehlter Theatergründung herrührten. Im Jahre 1651 erhielt er 
von Molière eine Gejamtquittung über neunzehnhundertiechsund- 

fünfzig Livres, die neben dem eingebrachten Betrage von etiwa jechs- 

hundert Livres den Totalverluft des Dichters bei dem mißglückten 

Unternehmen ausmachten. Er hat, als er jpäter zu Vermögen gelangt 

war, dem Vater die Summe auf Heller und Pfennig zurücderjtattet. 

Grimareſt erzählt, die Gejellichaft habe nach diejem zweiten 

Zulammenbruch noch an einer dritten Stelle einen Verſuch gervagt. 
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Die Angabe wird durch feinen aftenmäßigen Beweis gejtüßt und 
(eidet an einer inneren Umwahrjcheinlichfeit. Die Truppe war 

nicht mehr zahlreich genug, um an ein Auftreten in der Haupt- 

jtadt zu denfen. Auch auf Kredit hatte fie nach der Kataftrophe 
nicht mehr zu rechnen, und wenn fie wirklich dann und wann in 
einer abgelegenen Wirtichaft geipielt haben jollte, jo fann es jich 
nur um einzelne Vorjtellungen, nicht aber um ein regelmäßiges 

Theater handeln, vielleicht um verzweifelte Verſuche der Mitglieder, 

ſich das Geld für die Reife in die Provinz zu verdienen. 

Für die feden Anfänger war zunächſt fein Pla mehr in 

Paris. Ihre wageluftige Theatergründung hatte wie ein unüber- 
legter Jugendſtreich angefangen; ausfichtslos von Beginn, war fie 

nicht einmal zu einer ernjthaften Konkurrenz der beitehenden alten 

Bühnen gediehen. Das unvermeidliche traurige Ende bildete einen 
harten Schlag für Moliere und die Seinen, aber auch eine not- 

wendige Lehre. Sie erfannten, wie viel ihm noch fehlte, ehe ſie 

daran denken fonnten, die Hauptjtadt zu erobern und zogen die 

Folgerungen aus diefer Erfenntnis. 
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Wanderjahre 

ür die Zeit von dem Zujammenbruch des hochberühmten 

Theaterd im Sommer 1645 bis zum Jahre 1648 fehlen 
uns alle ficheren Nachrichten über Molieres Schickſal. Es heißt 

zwar, er habe jchon 1644 oder 45 in Bordeaur Komödie geipielt 

und jei von dem Gouverneur der Guyenne, dem Herzog von 

Epernon, als Schaufpieler und Mann von Geift geichägt worden, 

es wird auch erzählt, er habe um dieje Zeit jchon eine Tragödie, 
eine „Ihebaide“ in Bordeaur verfaßt, eine Angabe, die zum 

mindeſten piychologiich jehr wahricheinlich Klingt, da der Dichter 

ſich damals wie noch in jpäteren Jahren für das hohe Drama 

berufen glaubte; aber alle dieje Berichte find unzuverläffig, ihr In— 
halt auf jeden Fall verfrüht, wenn auch mit einem Aufenthalt 

Molisres in Bordeaur gerechnet werden muß, der aber feinesfalls 

früher als 1646 fällt. Im Gegenſatz dazu iſt in der neueiten Zeit 
eine Vermutung aufgetaucht, daß er nach dem ſchweren Mikerfolg 

zunächjt der Bühne überhaupt entjagt habe. Von dem Pfarrer von 

Saint-Sulpice wird berichtet, es jei ihm gelungen, den Chef der 
Komödianten des Herzogs von Orleans zu befehren und zum 
Verzicht auf jeine jündhafte Tätigkeit zu bejtimmen, der dann im 

Gefolge des franzöfiichen Gejandten nad) Rom gereiit je. Daß 

damit ein Mitglied des hochberühmten Theaters gemeint iſt, unter- 

liegt feinem Zweifel. Da aber die Truppe ein anerkanntes Ober- 

haupt nicht beſaß, jo kann es fich um jeden beliebigen Schau- 

ipieler der Gejellichaft handeln, der zum höheren Rufe des glaubens- 

eifrigen Pfarrers als Chef bezeichnet wird. Mochte Moliere aud) 

neben Madeleine Bejart die Seele des Unternehmens jein, jo nahm 

er nach außen feine führende Stellung ein und jelbjt in die erjten 
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Rollen mußte er fich, wie wir gejehen haben, mit zwei gleich- 
jtehenden Kollegen teilen. Die Zeitgenojjen hätten über eine 

römische Reife des Dichters ficher nicht völlig geichwiegen, aber 
abgejehen davon klingt es bei jeinem ſtürmiſchen Drang zur Bühne 

äußerſt unwährſcheinlich, daß der Dichter in das bürgerliche Leben 
zurücgetreten jei und fic) von den Trümmern jeiner Gejellichaft, 

zumal von der geliebten Madeleine getrennt habe. Über ihr 

Schickſal find wir etwas beſſer unterrichtet. 

Der Dichter Magnon, dejien Drama „Artarerres“ auf dem 

ılluftren Iheater geipielt worden war, widmete 1646 jeine Tragödie 
„Joſaphat“ dem Herzog von Epernon und rühmt in der Zu— 
eignung den Beiltand, den der hohe Herr einer ebenjo unglück— 
lichen als verdienjtvollen Künjtlerin gewährt habe, der er aus 
tiefitem Elend wieder auf die Bühne verholfen. Daß die ungenannte 
Dame Madeleine Bejart it, wird durch die näheren Angaben der 
Widmung überaus wahricheinlich, und zur annähernden Sicher: 

heit dadurch erhoben, daß in der Dedifation eines zweiten Trauer- 

ipieles von Andre Mareſchal, die in dasjelbe Jahr fällt, darauf 

hingewieſen wird, der Herzog habe jeine Schon bejtehende Truppe 

um einige „illuftre“ Mitglieder bereichert. Nach dem Zujage 

fönnen das nur die Überrefte des Moliörefchen Theaters fein, alſo 
in erjter Linie die Brüder und Schweitern Bejart. Die Geſell— 

ichaft des Herzogs von Epernon jtand unter der Leitung eines 

alten Schauspielers du Fresne, der damals mit jeinen Leuten ein 

gern gejehener Gaſt in den jüdweftlichen Provinzen Frankreichs 

war. Im Jahre 1648 ericheinen Madeleine Bejart und Marie 

Herve, von deren Gegenwart wohl auf die ihrer anderen Kinder 
geichloffen werden darf, in feiner Gejellichaft in Nantes, und in 

derjelben Stadt wird am 23. April desjelben Jahres auch Moliere 

vder, wie er Fäljchlich geichrieben wird, der Sieur Molierre als Mitglied 

der du Fresneſchen Truppe erwähnt. Danad) fann es kaum einem 

Zweifel unterliegen, daß der Dichter jein Schickſal nicht von dem 
der befreundeten Bejarts trennte und daß fie ſich gemeinfam nad) 

dem Scheitern ihres eigenen Unternehmens einem fremden Provinz- 
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theater anichlofjen. Wenn Molieres Name nicht Schon früher ge- 
nannt wird, jo liegt es wohl daran, daß er in der neuen Gemein- 

ichaft zumächit eine unbedeutende Rolle jpielte und ſich erit lang- 

jam zu einer bejjeren Stellung durcharbeitete. Einer jeiner früheren 

Kollegen, Desfontaines, war ſchon in Lyon unter du Fresne tätig 
gewejen, und er war es wohl, der den- jchiffbrüchigen Genojjen 
den Weg nach dem wejtlichen Frankreich wies. In Paris ver- 

mochten jie fich nicht zu halten, und da weder ihre Zahl noch ihre 

Mittel reichten, um auf eigene Hand Komödie zu jpielen, fonnten 

lie froh jein, einen Unterjchlupf in einer bejtehenden, noch dazu 

angejehenen Truppe zu finden, unter einem routinierten Direktor, 
bei dem es für die Anfänger manches zu lernen gab. Der Ein- 

tritt mag ungefähr um das Jahr 1646 erfolgt fein. 
Man zählte damals etwa zwölf bis fünfzehn Wandertruppen, 

die die franzöftichen Provinzen durchitreiften. Manchmal wagten 

fie auch einen Vorſtoß in das benachbarte Ausland oder gar nad) 
Paris, aber nur jelten drangen fie bis in das Stadtinnere ein, 

meiftens jcheiterten jie jchon auf den Jahrmärkten außerhalb der 

Mauern, obgleich einzelne dieſer Gejellichaften beachtenswerte Lei— 
Itungen aufwiejen. Die Schauspieler der Mademoijelle von Mont- 

penjier, des Herzogs von Savoyen, des Marichalls Villeroy er: 
freuten jich eines guten Rufes und ftanden danf der Freigebig- 

feit ihrer Gönner in Ausstattung und Koftümen hinter den Pariſern 

nicht allzumeit zurüd. Diele bejjeren Truppen bejuchten nur Die 

größeren Städten, reiften zu Wagen oder zu Pferde und verfügten 
über ein ausreichendes Perjonal und gewichtiges Gepäd, das in 
einem uns bekannten ‚Fall auf achtundjechzig Zentner angegeben wird. 

Neben ihnen juchten geringere Banden das Kunftinterefje der Eleinen 
Ortichaften zu befriedigen. Sie bejtanden nur aus wenigen Köpfen, 

aber zu drei Perjonen führten fie die größten Tragödien auf, wie 

Triſtans „Mariamme“, ja in einem fatirischen Roman jener Zeit 

rühmt ſich ein alter Schaufpieler, ein Drama ganz allein dar- 

gejtellt zu haben. Dieje minderwertigen Truppen jchleppten fich 

fümmerlic) zu Fuß auf den entjeglichen Yandwegen von einem 
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Flecken zum nächſten; fie trugen, wenn das Geld zur Miete 

eines Karren nicht ausreichte, ihre Paden auf dem Rücken und 

hielten ihre Vorjtellungen in elenden Wirtichaften und Scheunen 

ab, während den geachteteren Gejellichaften die Ballipielhäufer oder 

gar die Stadthallen zur Verfügung gejtellt wurden. Aber jelbit 

ihnen haftete ein gutes. Stüd Zigeunertum an. Die Mitglieder 
bildeten ein bunt zujammengewürfeltes Häuflein, das fich heute 

zuſammenfand, morgen wieder auseinanderlief. Der Traum aller 

blieb Paris, und darin bejtand ein wejentliches Werdienjt der 

Wandertheater, daß ſie der Hauptjtadt immer einen guten Nach— 

wuchs an fünjtleriichen Kräften heranzogen. Die Bevölkerung 
nahm die Komödianten überall mit Begeifterung auf. Das Leben 
in einer Wrovinzialjtadt des jiebenzehnten Nahrhunderts floß 

überaus langweilig und eintönig dahin. Zeitungen gab es nicht, 
jelbjt in Baris nur die offizielle Gazette, die faum mehr als die 

Hofnachrichten enthielt. Neuigkeiten ließ man ſich aus der Reſidenz 

durch Briefe, oft im gereimten Verſen übermitteln, aber nur die 

bedeutenden Orte oder jolche, die an den großen SHeerjtraßen 
lagen, bejaßen eine regelmäßige Pojtverbindung mit der Haupt: 

ftadt. In den Eleineren Plägen und auf den einjam liegenden 

Edelfigen war man auf zufällig durchpaflierende Reiſende an- 

gewiejen, und Wochen vergingen, ohne daß eine Nachricht von 
der Außenwelt eintraf. Da wirfte die Kunde „die Schaujpieler 

fommen!“ wie ein Bliß, und alles jtrömte herbei, um dem Aus— 

rufer zu laujchen, der unter Trommelwirbel das Programm der 

Gejellichaft anfündigte. Auch Bücher waren in der Provinz wenig 
verbreitet. Die gebildeten Kreiſe, die Gelehrten und beionders 
einige jchöngeiltige, meilt aus Paris verichlagene Damen inter- 
eifierten fich zwar für Yiteratur und ergänzten ihre Bibliothek durd) 

Bezüge aus der Hauptitadt, aber der großen Maſſe war Die 
ſchwere Kunst des Leſens ungeläufig und jelbjt den Angehörigen 

des bemittelten WBürgerjtandes bot die Lektüre eine Buches in- 

folge ihrer geringen Übung einen fchwachen Genuß. Dejto mehr 

freute man ſich auf die Aufführungen, die allen veritändlich 
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waren und einen Erjab für den Mangel jeder anderen literartichen 
Anregung gewährten. Dieje elenden Schaujpielerbanden trugen 

einen Funfen des neuen Geiftes bis in den legten Winkel Frank: 

reihe. So jammervoll fie jelber, jo jchlecht ihre Vorjtellungen 

gewejen jein mögen, fie erfüllten eine großartige Kulturmiſſion. 

Sie verbreiteten eine einheitliche Geiitesbildung durd) das ganze 

and von den Alpen bis zu den Pyrenäen und jchufen den 

politisch nur [oje verbundenen Provinzen ein gemeinjames Bater- 

land im Bejige einer allumfajjenden, nationalen Literatur. Dieje 

unjchägbare Bedeutung gewinnt die Tätigkeit der herumziehenden 
Truppen im Xicht der hiſtoriſchen Betrachtung, die Zeitgenoſſen 

erkannten ihren wohltätigen Einfluß nicht und fonnten ihn nicht 
erfennen. Gerade die beiten Männer, bejonders unter dem Klerus 

die Geiftlichen, die ihre Aufgabe mit fittlichem Ernſt ergriffen, 
jahen mit jcheelen Augen auf die Komödianten herab. Der Beruf 
war ſündig, die Künstler ſelbſt Huldigten einer mehr als freien 

Moral, fie lebten häufig in einer zügellojen Güter- und Weiber- 

gemeinschaft, und von ihren Lippen fiel manches Wort und mancher 

Wis, der ein feineres fittlihes Gmpfinden verlegen mußte. 

Die zur Hütung der Gejellichaft Berufenen fürchteten die An- 

ſteckung der bürgerlichen Kreiſe und juchten die Schauspieler gleich 

einer Peit von ihnen fernzuhalten. Die Geijtlichen und die Stadt- 
väter erichiwerten, ſoweit es in ihrer Macht jtand, den Komödianten 

die Ausübung ihrer Kunft, und konnten fie auch unter dem Drud 

der öffentlichen Meinung die Aufführungen jelbjt nicht hinter- 

treiben, jo juchten fie wenigitens durch Auflagen und Laften zu- 
gunften der Armen, der Hospitäler und Klöfter den Verdienſt 

der fahrenden Leute zu jchmälern. 
In jeinem „Roman eomique* hat Scarron das Treiben einer 

damaligen Wandertruppe anjchaulic), vielleicht in etwas zu grellen 

Farben dargeſtellt. Schon der Beginn der Erzählung iſt be- 

zeichnend. Der Portier der Gejellichaft hat in Tours einen 

Menſchen erjtochen, und die Mitglieder fliehen nach den ver— 

ichiedenen Seiten, um den Verfolgern und der drohenden Strafe 
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zu entgehen. Auf einem Wagen find die Gepädjtüde, die Koſtüme 

und Dekorationen, verladen, auf denen hoch oben die Weiber thronen, 
während die Männer zu Fuß wandern. Die Leute friiten fümmer- 

(id) ihr Dafein. Der eine Schaufpieler macht auf dem Marſche 

Jagd auf Raben und Dohlen, die ihm und jeinen Genoſſen als 

Braten dienen und eine unterwegs gejtohlene Gans oder Henne 
wird auch nicht verachtet. Wie bei den Zigeunern findet ein Fleiner 
Diebjtahl allgemeine Billigung. In den Ortichaften müſſen fie 

die unglaublichiten Pladereien von den Behörden und den Bürgern 
hinnehmen, die Schlägereien reißen nicht ab, bei denen die Komö— 

dianten tüchtig zuhauen und nicht immer die Verprügelten find. 
Auf der anderen Seite juchen aber auch gebildete, ehrbare Leute 

ihren Umgang, um fich mit ihnen über die neuejten Erjcheinungen 

der Literatur zu unterhalten. Ihre Moral fteht auf einer jehr 

niedrigen Stufe, immerhin ift e& wieder ein gutes Zeichen für 

das wandernde WVölfchen, daß eine Geftalt wie Mademoijelle 

de (’Etoile, die Heldin des Romans, die fich inmitten der ſchmutzigen 

Umgebung und troß aller Nachjtellungen rein erhält, möglich und 

(ebenswahr geweien ſein muß. Armut, Laster und Elend find 

die ftändigen Begleiter diefer Wandertruppe. Die jüngeren Mit- 

glieder bejigen noch ein gewilies Maß von Idealismus, bei den 
älteren ijt jedes moralische Empfinden abgejtumpft. Das erjcheint 

in doppelter Hinficht als ein fein beobachteter Zug, einesteils weil 
der Stand der Schaujpieler mit den Fortichritten ihrer Kunſt 
ſich ſittlich und gejellichaftlich hob, andererjeits weil ein langes 

Leben in dieſem Unrat und in diejer Liederlichkeit jelbjt die Beſten 

zu Fall bringen mußte. Der derbrealiftiiche Scarron mag in 
manchen Einzelheiten übertreiben, er hat bei jeiner Schilderung aud) 

jicher eine der minderwertigen Truppen im Auge, aber dieje bildeten 

die Regel, die beſſer fituierten Gejellichaften glüdliche Ausnahmen, 
die ſich von den erjteren zwar vorteilhaft unterjchieden, die Ver— 

wandtichaft mit ihnen aber nicht verleugnen fonnten. 

Man meigte früher zu der Annahme, der Roman comique 
enthalte eine Schilderung von Molieres eigener Truppe. Doch 
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das iſt Schon aus zeitlichen Gründen unmöglich, jodann aber war 
die Gejellichaft des Dichters jo verjchieden von der dort be- 

ichriebenen, wie leider jeine erjte Schauspielerin Madeleine Bejart 
von der keuſchen Heldin jener Erzählung. Dank dem Anjchluf 

an den erfahrenen alten du Fresne und der Proteftion Epernons 

blieb den ehemaligen Mitgliedern des illuftren Theaters das 
ſchlimmſte Maß des Elends eripart. Die herzogliche Truppe ge- 

hörte zu den beijeren ihrer Art und litt wenigjtens nicht unter 

Nahrungjorgen, mochte ihr jonjt auch genug anhaften, um einem 

Mann wie Moliere das Leben kaum erträglich zu machen. Er 

ſtammte aus guter ‚zamilie, hatte die trefflichjte Bildung jeiner 

Zeit genofjen: ficher lajteten die Noheit der Gefährten, mit denen 

er täglich und ftündlich verkehrte, der Übermut des Patrons, der 

ſchweigend ertragen werden mußte, die Verachtung der Bürger 
und der faum verhehlte Haß der Geiftlichen, die in den Schau 

ipielern den Auswurf der Menjchheit jahen, auf ihm jchtwerer als 

auf den weniger empfindlichen Kollegen. Seine Leidenichaft für 

das Theater und die Kunft muß ungeheuer gewejen fein, daß jie 

alle dieje Widerwärtigfeiten überdauerte, daß er nicht reuig im den 
Tapeziererladen des Vaters zurückfehrte, der den Sohn gewiß mit 

offenen Armen empfangen hätte. Nur das Gefühl, ſich auf der 

richtigen Bahn zu befinden, hielt den Dichter auf diefem Wege 

fejt, der beionders in dem eriten Jahren, ehe er jich zu einer 

leitenden Stelle erhoben, ein Marterpfad gewejen jein muß. Nur 

eines gewährte ihm eine Erleichterung in diejen Unannehmlichkeiten, 

es war der Nammerdiener des Königs! Wo er nur fonnte, fügte 

er diejen Titel, von dem es zweifelhaft iſt, ob er ihn damals noch 

zu führen berechtigt war, jeinem Namen bei. Wenn der Schau- 

ipieler nicht weiterfonnte, mußte der fünigliche Kammerdiener aus— 

helfen. Heute lächeln wir über Moliere, le valet ordinaire du roi 
wie über Shafejpeare, der denielben Rang jein eigen nennen 
durfte, damals wirkte der Zuſatz wie ein Zauberwort. Der ver- 

achtete Komödiant jtand im Dienjte des allerhöchiten Herrn, beſaß 

Beziehungen zu dem allmächtigen Monarchen! Das öffnete manche 
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geichlofjene Tür, bejeitigte viele Schwierigkeiten, die Engherzigfeit 
und böjer Wille den Theaterleuten bereiteten. Wenn Moliere jchon 

nach kurzer Zeit eine Art Sefretärjtelle in der du FFresneichen 

Truppe einnahm, jo lag e3 neben jeiner Gewandtheit ficher an 

dem Titel, den er in der Korreipondenz mit den Behörden feiner 

Unterichrift zujegen fonnte. 

Der Proteftor der meuen Gejellichajt Bernard de Nogaret 
Herzog von Epernon, der Gouverneur der Guyenne, verwaltete 

jeine Provinz in der typischen Art der hochfendalen Beamten. Um 

die Gejchäfte kümmerte er fich nicht, wenn nur die Einkünfte für 
ihn und jeine Geliebte Nanon de Lartigue ausreichten, der zu 

Ehren er 1647 auf jeinem prunfvollen Schloſſe Cadillac Die 

glänzenditen Feſte veranftaltete. Seine Schaufpieler durften dabei 

nicht fehlen, und an einer prächtigen Ausstattung ließ es der 

herzogliche Gönner, der dag Geld mit vollen Händen vergeudete, 
bei den Aufführungen ficher nicht mangeln. Sonft tat er aller- 

dings nicht viel für jeine Künftler, fie mochten im Lande umber- 
ziehen und jich ıhr Brot jelber verdienen. Soweit befannt iſt, 
bezahlte er ihnen nicht einmal eine regelmäßige Penſion. Moliöre 

hatte fein Glück mit vornehmen Gönnern. Die Truppe jcheint 
in den folgenden Jahren noch einmal längere Zeit vor Epernon 

gejpielt zu haben, und zwar im ‚Februar 1650 in der Stadt Agen. 

Doch dann brach das Ende jeiner Herrlichkeit herein; die getreuen 

Untertanen empörten ſich gegen ihren Gouverneur, von deſſen 

Verschwendung und Leichtjinn fie genug hatten, und da die Krone 
damals nicht in der Yage war, den mißliebigen Beamten zu ftüßen, 

mußte er das Feld räumen. Einige Jahre jpäter hatten Die 

Burgunder das Glüd, den herzoglichen Taugenichts an der Spike 
ihrer Provinz zu jehen, und in diefer Stellung mag Moliere jeinen 
alten Patron wiedergefunden haben, als jeine Wanderfahrten ihn 

1657 nad Dijon, Epernons neuer Refidenz, führten. 

Je weniger der hohe Herr ich um jeine Schaufpieler befümmerte, 

dejto mehr Zeit beſaßen fie, ic) an anderen Orten zu betätigen. In 

der Öuyenne und den angrenzenden Provinzen erlangten fie raſch 
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einen geachteten Namen. In einem Briefe des Grafen Breteuil 
an die Konſuln der Stadt Albi werden fie 1647 als ehrenwerte 

Männer und vortreffliche Künftler gerühmt, und in Nantes hielten 

es jelbjt ein Parlamentspräfident und die Gattin eines füniglichen 
Nates für vereinbar mit ihrer Würde, neben Madeleine Bejart 
und dem SKomifer Duparc die PBatenjtelle bei der Taufe eines 

Kindes des Schauipielers Reveillon zu übernehmen. In den 

Städten Touloujfe, Albi, Carcafjonne und Nantes finden wir 

Spuren der Künstler, häufig Einträge neugeborener Sprößlinge 

in die Slirchenregifter, denn die Truppe erfreute jich eines reichen 

Kinderjegend. Aber nicht immer ijt fie vom Glück begünftigt. 
In Nantes verbot man 1648 ihre Aufführungen, weil die Krank— 
heit des Gouverneur? den ganzen Ort in Trauer verjeßte, in 

Poitiers ließ man fie abziehen, weil der Ernjt der Zeit für öffent- 

liche Luftbarkeiten nicht geeignet war und jelbjt in Albi, wo man 

jie ausdrüdlic, eingeladen hatte, um den durchreijenden General- 
vertreter des Königs, den Grafen D’Aubignac, zu feiern, weigerte 

man jich, ihnen das ausbedungene Honorar von jechshundert Livres 

zu bezahlen. Es bedurfte einer dringenden Mahnung des 

Provinzialintendanten, um die Stadtväter zur Erfüllung ihrer 

Verpflichtung anzuhalten, von der aber troßdem noch ein Abzug 
von Hundert Livres gemacht wurde. 

Die Einwohner von Poitiers hatten Recht, die Zeiten waren 

für Luftbarfeiten nicht geeignet. In England ſtand das Volk 

gegen den König in Waffen, und ein Funke der Bewegung 
ichlug über den Kanal hinüber, wo Zündftoff in Mafje vorhanden 

war. Richelieu, der eiferne Kardinal, war tot; unter feinem 

Ihwächeren Nachfolger Mazarin glaubten die Unzufriedenen leich- 

teres Spiel zu haben. In Paris und in den weitlichen Provinzen, 
aljo gerade in denen, die Molieres Truppe ſich zum Scauplag 
ihrer Tätigkeit erwählt hatte, brach die Empörung log. Wenn 

aber in England ein ganzes Volf fich in religiöjer und politiicher 
Begeifterung gegen einen unbrauchbaren Herricher erhob, jo war es 
in Frankreich nicht die fortichreitende Demokratie, jondern der rüd- 

Wolff, Moliere 9 
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ftändige Feudalismus, der die Kämpfe der Fronde hervorrief. 
Die Mafje der Bürger und Bauern jtand der Bewegung teil- 

nahmslos gegenüber. Für das Volk handelte es jich nur darum, 
ob es einem großen Tyrannen oder einer Unzahl Heiner gehorchen 

jollte, eine Frage, die jelbjtverjtändlich feine Begeiſterung erwecken 

fonnte. Die Aufſtändiſchen refrutierten ſich aus der hohen Arifto- 

fratie und dem Parlamentsadel, die beide mit Mifvergnügen das 
Erftarfen der königlichen Macht jahen. Die Kämpfe der Jahre 
1648—50 find der legte Anfturm des mittelalterlichen Feudalis— 

mus gegen den Abjolutismus der Neuzeit. Die Frondeure führten 
unter Anrufung des auswärtigen Feindes mit gemieteten Söldnern 
einen lächerlichen Krieg, bei dem einige toll gewordene Amazonen 
in der vorderjten Reihe ftanden; das Ganze gli) mehr einer 

Maskerade als einem wirflihen Kampfe. Die einzelnen Mit- 

glieder verbündeten fich heute und verfeindeten jich morgen, je 
nachdem es ihnen ihre jelbjtlüchtigen Interefjen oder Launen 

eingaben. Condé iſt bald für, bald gegen den König, aber immer 

auf dem Pfade des eigenen Vorteiles. Wenn etivas die Nichtig- 

feit und Unfähigkeit des franzöſiſchen Hochadels beweilen kann, jo 

ift es die Hägliche Rolle, die er in dieſem leßten enticheidenden 

Kampfe jpielte. Nicht einmal hier, wo er um jeine Eriftenz rang, 

fonnte er ſich einigen und die perjönlichen Intereſſen denen des 

Standes opfern. Lange zog der Streit fich unentjchieden hin, bis 

endlich Mazarin zum legten Streiche ausholte, nachdem er vorher 

durch Beitechung, Überredung und Verjprechungen einen großen 

Teil der Frondeure zum Abfall gebracht hatte. Die weitlichen 

Provinzen aber litten jchwer unter den Kriegszügen, zu denen jich 
noch ein jpanticher Einfall geiellte. 

In diejen Wirren ift wohl der Grund zu juchen, daß die Schau— 

ipieler du Fresnes jich immer weiter nad) dem Süden verzogen. Im 

Jahre 1649 find fie in Toulouſe und beiuchen von dort aus die bis 

dahın umbetretene Provinz Languedoc. Der Empfang muß dort 

freundlich und die Ausjichten in dem jonnigen Süden günftig ge- 

wejen jein, denn als im folgenden Jahre die Herrlichkeit Epernons in 
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den Stürmen der Revolution zuſammenbrach, verlegte die ihres Pro- 
teftor8 beraubte Truppe ihren Schwerpunft gänzlid) nad) dem Süden 
und dem Südojten Frankreichs. Dort jeßt die zweite Periode von 
Molieres Wanderfahrten ein. Die erjte hatte der Truppe zwar 

ein gewiljes Maß von Anerfennung, aber feine geficherte Stellung 
und wohl auch feinen erheblichen Wohlftand eingebracht. Was den 
Dichter jelbjt anbetrifft, jo fehlt jede nähere Angabe über jeine 
Tätigkeit. Eine Spur findet jich vielleicht in dem Ausgabebuch 
der Stadt Toulouje, in dem unter dem 16. Mai 1649 eine 

Zahlung an du Fresnes Geiellichaft für eine von ihr geipielte 

und gemachte Komödie erwähnt wird. Wenn „gemacht“ in diejem 

Falle jo viel wie „gedichtet“ bedeutet, jo liegt es nahe, unter den 

Mitgliedern der Truppe an Moliere als den Verfaſſer zu denken. . 

Wir hätten alfo hier, wenn wir von der höchſt zweifelhaften 

„Thebais“ abjehen, das erite Zeichen jeiner poetischen Wirkſamkeit. 

Die Wandertruppen waren darauf angewiejen, vorhandene Stücke 

nach ihrem Schaufpielerbeftand zurecht zu ftugen. Daß dieſe An- 
pafjungen bald von Moliere vorgenommen wurden, fann als 
fiher gelten; und von dieſer dramaturgiichen Arbeit zu etwas 
jelbitändigeren VBerjuchen führte nur ein kurzer Weg. Es mag 

fih damals in Toulouje um eine der Kleinen Poſſen gehandelt 

haben, die — neun an der Zahl — unjerem Dichter zugejchrieben 

werden. Zwei von ihnen find auf uns gefommen: „Die Eifer- 

jucht des Beſchmierten“ (la Jalousie du Barbouille) und „Der 

fliegende Arzt“ (le Medecin volant). Jedoch eine völlige Ge- 
wißheit, daß die beiden Einafter von Moliere jtammen, liegt nicht 

vor, noch weniger ein Beweis, daß fie in jo früher Zeit verfaßt 

find. Von einer Aufführung wiffen wir nur, daß die Fleinen 

Stücde noch in der Parijer Zeit mit gutem Erfolg auf dem Spiel- 
plan jtanden. 

Der Inhalt der erjten Farce it folgender: Der Barbonille, 

d. h. der geichminfte Schauspieler, das Mehlgeficht, glaubt ſich von 
jeiner Frau Angelique betrogen. In feiner Verlegenheit befragt 
er zuerjt einen gelehrten Philoſophen, von dem er natürlich feinen 

9% 
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vernünftigen Rat erhält, jodann wendet er ſich an jeinen Schwieger- 
vater, aber auch diejer vermag ihm nicht zu helfen. Unterdeſſen 

ift die leichtfertige Gattin heimlich) zum Beſuch eines Balles ge- 
gangen; der Ehemann merkt es umd trifft jeine Mafregeln, jo daß 

fie bei ihrer Heimfehr die Haustür verjchlofjen findet. Auf ihr Rufen 

ericheint der Barbouille oben am Fenſter und überhäuft die Un- 

getreue mit Vorwürfen. Sie greift zur Lift und unter dem Schuß 

des nächtigen Dunkels fingiert fie einen Selbjitmord. Das ver- 

anlaßt den Mann, aus dem Hauje zu treten, und dieje Gelegenheit 
benugt das Weib, jchnell durch die geöffnete Tür himeinzujchlüpfen 

und abzujchliegen. Die Rollen kehren ſich nun um, der Gatte ijt 

der Ausgejperrte, die rau jchaut zum Fenſter heraus und gibt 
den geprellten Dummfopf den Vorwürfen ihrer herbeieilenden Ver— 

wandten preis. 

In dem zweiten Stüdchen will Gorgibus feine Tochter Lucile 
einem ungeliebten Manne zur rau geben. Um diefem Schidjal 

zu entgehen, jtellt das junge Mädchen, dejjen Herz Balere gehört, 
ſich krank, und dieſer jucht einen Arzt, der den Vermittler zwiſchen 
ihm und der Geliebten jpielen jol. Da er feinen findet, muß 

jein Diener Sganarelle ji) als Mediziner verkleiden. Er er- 

ledigt jeine Rolle gejchiet, betrügt den Vater und bringt das 
liebende Paar zuſammen. Damit wäre das Stück beendet, wenn 

Gorgibus nicht den vermeintlichen Arzt im Kleide eines Dieners 

anträfe. Sganarelle hilft jich aus der Verlegenheit, indem er ſich 
als jeinen eigenen Zwillingsbruder ausgibt und dem Spießbürger 

eine Berwandlungsfomödie vorfpielt, bei der er bald oben am Fenſter 
als Arzt, bald unten auf der Straße als Diener erjcheint und 

jogar Unterhaltungen zwiſchen den beiden angeblichen Brüdern in 

verichtedenen Stimmlagen zum beiten gibt, bis endlich der Be— 

trug aufgededt wird. 
Die Scherze der beiden kleinen Stüde beruhen nicht auf 

Molieres Erfindung. Der erfte kommt jchon in Boccaccios De- 
famerone vor und war wohl längjt in dem Szenarium einer 

italienischen Stegreifpojje feitgelegt, wie auch der zweite einer 
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ſolchen ſeinen Urſprung verdankt. Auch unſer Dichter überließ 

manches der Improviſation ſeiner Schauſpieler, beſonders ſeiner 

eigenen, da anzunehmen iſt, daß er jelber den Barbouillé und 

Sganarelle jpielte.e Der Wortlaut der beiden Cinafter, wie er 

heute vorliegt, ift vermutlich überhaupt nicht der Molieres, jondern 

eine Variante, die die beiden erjt 1819 gedrudten Farcen im 
Laufe der Zeit auf dem Theater angenommen haben. So fünnen 

zu Ehren umjeres Dichters die groben Zoten auf Rechnung der 

Schaufpieler gejegt werden. Die technische Ausführung ift noch 
recht mangelhaft. Die komiſche Wirkung wird weniger in der 
luſtigen Darjtellung der eigentlichen Handlung geſucht als in 

einzelnen ulfigen Zutaten, die nicht zum Thema gehören. In der 

„Eiferfucht des Barbouille* ift es deſſen Geipräch mit dem Philo- 

jophen, der von anderen möglichjte Kürze des Ausdruds fordert, 

fich jelbjt aber in einen emdlojen Wortichwall verliert, wie im 
„zliegenden Arzt“ die Verwandlungsfomödie, die an die Sprung- 

und Stimmfertigfeit Sganarelles große Anſprüche jtellt. Gerade 

dieje Teile, die außerhalb der Handlung jtehen, jicherten den Er- 

folg der beiden Farcen jowohl in der Provinz als jpäter bei dem 
verwöhnteren Publikum der Hauptitadt. Gegen die Moral, be— 

ſonders gegen die der „Eiferjucht des Beſchmierten“, find Be- 

denfen erhoben worden. Mit Recht, falls man das Stüd ernit- 

haft zergliedert. Der Verfaſſer Huldigt der mittelalterlichen An- 
Ihauung, die Schlauheit und Weiberlift über die gute Sitte 

triumpbhieren läßt. Bei der Kürze des Ganzen und in der derb- 

fomijchen Form wird aber die Tendenz als Verlegung des mora— 

liſchen Gefühles nicht empfunden; auf jeden Fall fällt fie nicht 
Molière zur Laſt, der den Stoff nur übernahm, jondern dem italient- 

ichen Novellijten, der ihn "geitaltete. 

Wären die erjten dramatischen Verſuche des Dichters in Paris 

erfolgt, jo hätte er vermutlich mit einem jtolzen ITrauerjpiel oder 
einer fünfaftigen Tragifomödie in hohem ſpaniſchem Stile begonnen 
fiher nicht mit zwei fleinen Poſſen in Proja. Dazu zwangen 

ihn praftiiche Rücjichten auf jein wanderndes Theater. In der 
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Hauptitadt galt die Farce als roh, veraltet und unliterariich, in 
der Provinz dagegen hatte jich der Geſchmack an diefem echt 

nationalen Erzeugnis noch erhalten, das in dem geiftigen Mittel— 

punkt des Landes durch den Einfluß der großartigen und mit 
Recht bewunderten ſpaniſchen Literatur erdriidkt worden war. Aber 

auch der Farce drohte das Schickſal, dem nationalen Empfinden 
entfremdet zu werden, und zwar durd) das fiegreiche Bordringen 
der italienischen Stegreiffomddie. | 

Das italienische Luftipiel, das im jechzehnten Jahrhundert 
geniale Werfe wie Macchiavellis „Mandragola" und Giordano 
Brunos „Candelajo“ hervorgebracht hatte, war in Erftarrung 

verfallen; e8 wurzelte nicht mehr im Leben, jondern nur noch 
in der populären Bühne Wie der bel canto jpäter den Sieg 
des Sängers über den Komponijten bedeutet, jo die Commedia 
dell’ arte den des Schauspielers über den Dichter. Bühnenwirkſame 

Technik und gute Rollen, nichts andere® wurde von ihm ge- 
fordert. Die Folge war, auf der einen Seite ein immer mehr ge- 

jteigertes Naffinement in der Intrige, die fich in den jeltjamften 

und unnatürlichſten Verwidelungen gefiel, auf der anderen Seite 

die Ausbildung fejtitehender Typen, in die die Schaufpieler ich 

jo mit Leib und Seele hineinlebten, daß ihre eigene Perjon hinter 

der Rolle verſchwand und fie ſelbſt nur als Vertreter der dar- 

gejtellten Gejtalten exiſtierten. Schon bei den früher erwähnten 
Gelofi war TFlaminio Scala nur unter dem Namen des Lieb- 

habers Flavio befannt, jpäter hieß Brigida Bianchi ausschließlich 
Aurelia, wie die Bezeichnung der Liebhaberin lautete, und über den 

populären Namen Scaramouche ward die wirkliche Benennung des 
Inhabers Tiberio Fiorelli völlig vergejjen. Zu dieſen Typen ge- 
hören der Bramarbas, der Pedant, der Dottore, Bantalone, der 

ſtets betrogene Alte, ferner der Liebhaber, die jchurfiichen oder 

dummen Diener wie Arlecchino, Pedrolino, Scapino, die Kupplerin, 

die Auffiana u.a. m. Zum Teil entitanden fie unter dem Ein- 

fluß der lateintichen Komödie, von deren Drud fich das italienische 

Luftipiel jelbjt in der beiten Zeit nicht hat befreien fünnen. Se 
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weiter die Commedia dell’ arte fortſchreitet, deſto unveränder— 

licher werden diefe Typen. Auch auf die dargeitellten Stoffe er- 
ſtreckt ſich die Erſtarrung. Im Anfang hatte die Stegreiffunft 

alle dramatischen Gebiete von der Tragödie bis zur Poſſe um: 
faßt, im weiteren Verlauf bleibt davon nichts als eine recht ein- 

tönige Liebesfomödie übrig, die durch breit angelegte burlesfe 
Intermezzi unterbrochen wird. Die ganze Arbeit des Dichters be- 
ftand zum Schluß darin, ein dürftiges geiftiges Band zu finden, 
das den feititehenden Gejtalten Gelegenheit gab, ihre Künſte, be- 
ſonders ihre lächerlichen Mätzchen und Streiche zu zeigen. Die 
Ausführung jelbjt lag in den Händen der Schaufpieler. Im 
den Spuren der Commedia dell’ arte bewegen ſich die beiden 

Eritlingswerfe Molieres, er arbeitet mit den befannten Mitteln 

und den fejtjtehenden Typen der Italiener, nur daß er gezwungen 

ift, den Text in größerem Umfange niederzuichreiben, da die Fran— 

zojen die Gabe der Improvilation nicht im gleichen Maße be- 

lagen. Das Komifche liegt aud) bei ihm nicht in dem Aufbau 

der Handlung, jondern in der geichidten Verwendung der alten 
und beliebten Geftalten, die in irgend eine überraichende Situation 
verfeßt werden. Der franzöfiiche Dichter jener Tage hatte es 

ichwer, originell oder auch nur national zu jein. Auf der einen 
Seite jtand die vollendete Theaterkunft der Italiener, die die Bühne 

mit der Gejchicklichkeit eines Voltigeurs beherrichten, auf der andern 
das meifterhafte Drama der Spanier, dort die Skylla, hier die 

Charybdis, die ihn umweigerlih in ihren Strudel zogen. Wie 
jollte er zwijchen den beiden überlegenen Strömungen feine Selb- 
ftändigfeit behaupten? Das legte mühſam gerettete Überbleibjel 
nationaler Kunft barg fich in den alten Farcen, die dem jogenannten 

esprit gaulois eine Zuflucht gewährten. Für Moliere war e8 
ein großes Glüd, daß er in die Provinz verichlagen wurde und 

jo dazu Fam, an dieje dürftigen Reſte nationaler Eigenart an— 
zufmüpfen. Die jchwierige Aufgabe bejtand darin, die Farce mit 
neuen Geijt zu erfüllen, fie wieder mit dem Leben und der Natur 

in Berührung zu bringen, d. h. jie aus der Umflammerung der 
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italienischen Typenkunſt zu befreien. Das iſt Molieres jpäteres 

Lebenswerk; die beiden Jugendpojjen dagegen verlaufen der Technif 
und dem Inhalte nad) völlig in den ausgetretenen Gleifen der 
Italiener, ſelbſt der Spott über die Ärzte und Philojophen, Kapitel, 
aus denen unjer Dichter jpäter die ergiebigfte Ausbeute bezog, war 
ihon Gemeingut jener. Des Dichters perjönliche Neigung zeigt 

ſich höcdjitens darin, daß er aus der großen Zahl der Typen 

gerade dieſe beiden Gejtalten ſich frühzeitig aneignete, während er 

andere, z. B. den Bramarbas, nicht übernahm. Er fühlte richtig, 
daß es in der Zeit der jtehenden Heere für den renommiftiichen 

Capitano, den Shafeipeare noch den Italienern abborgte, fein 

Feld mehr gab. Diejer Typus war tot, nur die Bühne fonjer- 

vierte ihn, während der unfähige Arzt und der lächerliche Philo- 

joph noch immer ihr Unweſen trieben. Die Bedeutung der beiden 
fleinen Farcen bejteht darin, daß fie durch ihren Verfaſſer, durch 

Moliere zum Ausgangspunft des modernen Luſtſpiels geworden 
jind, wenn fie jelber auch noch ganz der Vergangenheit angehören. 

Die zweite Hälfte von Molieres Wanderzeit umfaßt die Jahre 
1650 — 58. Sie erhält ihren Charakter dadurch, daß der Dichter 

allmählich als Autor wie als Bühnenleiter immer mehr in den 
Vordergrund tritt, daß aus der Truppe du Fresnes die Molieres 

herauswächſt. Der Vorftoß, den die Gejellichaft 1649 nach Nar- 
bonne machte, diente dazu, das Terrain zu refognoizieren. Ob 
jie damals jchon vor den Generalftänden der Brovinz Languedoc 

jpielte, ift nicht zu beweilen, auf jeden Fall trat dies Ereignis 
im folgenden Jahre ein und wurde von da ab zur dauernden 

Einrichtung. Die Generaljtände hielten fich feine eigenen Schau— 

jpieler, aber es wurde dafür gejorgt, daß ſich während der Zeit 

der Sihungen die bejte erreichbare Gejellichaft am Orte ihrer Zu— 
ſammenkünfte einfand. Denn die Herren, die „beaux messieurs 

des etats“, hatten ausreichende Zeit für das Vergnügen. Ihre 
Arbeit war gering, ihr Geld- und Truppenbewilligungsrecht war 

gegenüber der Allmacht der Krone zu einer Formalität herab: 

gelunfen, aber die jährlichen Tagungen wurden troßdem regel- 



Bei den Generaljtänden 137 

mäßig unter dem Borjig eines föniglichen Stellvertreter ab- 

gehalten. Es war eine höchjt angenehme Zeit für die Mitglieder. 

Aus den entlegenen Fleden und weltfernen Schlöfjern jtrömten fie 

zujammen, angeblich um Staatsgeichäfte zu bejorgen, in Wirklichkeit 
um ſich mit den Standesgenofjen zu unterhalten, zu trinken und zu 

ichlemmen. Die Situngen boten eine großartige, allgemein erjehnte 
Abwechjelung nach langen, einſam verbrachten Monaten. Die Tage: 
gelder betrugen ſechs Dufaten, aljo dreißig Franken auf den Kopf, 

für die damalige Zeit eine enorm hohe Vergütung. Die Herren 
bejaßen aljo Geld in Überfluß. Dazu kamen die Feſte, die der 
Bertreter des Königs, der Gouverneur der Provinz und andere 
reihe Abgeordnete zu geben pflegten. Mean blieb, jolange «8 

irgendwie ging, auf Kojten der Provinz zujammen, und die Ta= 
gungen zogen fich oft von Anfang Dezember bis Ende März 

des nächſten Jahres Hin. Für die Schaujpieler bedeutet es jchon 
eine Auszeichnung, bei diejen Gelegenheiten, wo die erjten Familien 
der Provinz ſich zujammenfanden, jpielen zu dürfen. Sodann 
aber waren die Stände nicht fmaujerig; das Geld floß ja aus 

der Taſche der Steuerzahler. Im Jahre 1650 überwieſen fie 

der Truppe Molieres viertaujend Livres, 1656 erhöhte der Betrag 

ih um ein weiteres Taujend, und in den anderen Jahren mag 

er nicht geringer ausgefallen jein, wenn wir auch Nachweile 

darüber nicht bejigen. Der Fehler war nur, daß diefe Summen 

unregelmäßig eingingen. Was die Herren in der Feſtlaune frei— 
gebig bewilligten, beanjtandete der Kaſſierer nachträglich und be- 

jonders für die Anweiſung von 1656 hielt es jchwer, Geld zu 

erhalten. Die Schaujpieler gaben fie zum Schluß an einen Ge— 
ihäftsmann Melchior Dufort, der es natürlich eher wagen konnte, 
gegen die Stände den Nechtsweg einzuichlagen als die von ihnen 
abhängigen Komödianten. Immerhin jtellte jich in diefen Jahren 
mit dem wachjenden Ruhm auch der Wohlitand bei der Truppe 

ein. Madeleine Bejart, die unermüdliche Gejchäftsführerin der 

Gejellichaft, fam jchon 1655 in die glüdliche Lage, Gelder an- 
zulegen, von denen allerdings nicht feititeht, ob fie ihr perjönliches 
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Eigentum oder das der Gejellichaft bildeten, fie jelbjt war jogar 

imjtande, ihrem ehemaligen Freund und Beſchützer Modene, dejien 

Vermögen durch jein abenteuerliches Leben jtarf angegriffen war, 

finanzielle Beihilfe zu gewähren. Daß diefer unterdejjen eine 

Liebichaft mit einer anderen Dame, jogar einer Berwandten der 

Béjarts angebändelt hatte, genierte die vorurteilsfreien Geiſter 
nicht. Man blieb troßdem gut Freund, ja dieſe Nachfolgerin 
Madeleines fand mit ihrem Gatten jogar Unterſchlupf in Molieres 

Schaufpielertruppe. Modenes Frau war 1649 gejtorben, aber 
weder der Witwer noch; Madeleine dachten auch nur daran, ihre 

einstigen Beziehungen durd) eine Heirat zu legitimieren, im Gegen— 
teil, als der edle Baron ich jpäter wieder vermählte, nahm er 

jich eine ganz junge frau, die Tochter feiner damaligen Geliebten, 
die wie ihre Mutter auch an der Bühne tätig war. Dem Theater 
wenigſtens blieben Veränderungjüchtige bei allen Wandlungen 
getreu. 

sm Jahre 1651 finden wir Moliere plöglicd) in Paris, und 

zwar fällt die Reiſe in den April, aljo einen Monat, wo die 

Theater der Faſten wegen geichlojjen blieben. Bei diejer Gelegen- 
heit wurden die vermögensrechtlichen Angelegenheiten zwiichen Vater 

und Sohn endgültig geordnet. Es iſt möglich, daß die Geldgeichäfte 

und der Wunjch, jeine Angehörigen nad) mehrjähriger Trennung 

wiederzujehen, die einzigen Urjachen diejer Reiſe find, doch läßt 
der Gedanke jich nicht von der Hand weilen, daß der Dichter 

vielleicht die Hoffnung hegte, mit der Truppe in die Hauptjtadt 
zurüczufehren und daß er fich perjönlich von den Ausfichten über- 

zeugen wollte. Doch die Stunde hatte noch nicht geichlagen. 
Moliere wandte ſich wieder dem Süden zu, zumächit wohl nad) 
Lyon, das in den folgenden Jahren das feite Standquartier jeiner 

Sejellichaft bildete. Den Charakter einer Wandertruppe verlor fie 

aber dadurch nicht, denn in jedem Herbſt traten die Komödianten ihre 

‚Fahrt nad) dem Languedoc, zu den Situngen der Generaljtände an, 
die bald in Pezenas, Montpellier, Carcafjonne oder Beziers ab- 

gehalten wurden. Auf dem Hin- und Rückwege wurden natürlich 
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noc andere Ortichaften bejucht wie Vienne oder Avignon, gelegent- 
lid) wurde auch ein weiterer Abjtecher unternommen. Die meijten 

dieſer Städte haben eine Erinnerung an die Reifen des großen 
Dichters bewahrt, meistens in der Geſtalt von mehr oder weniger 

unverbürgten Anekdoten, in denen fein jchlagfertiger Wit und 
jeine Geiftesgegenwart Triumphe feiern. In Pezenas wird ſogar 
noch heute der Stuhl des Barbiers gezeigt, in deſſen Laden 
Moliere mit Vorliebe gejejlen haben jol, um das bunte Ge- 

wimmel des Marktes zu beobachten. Für den Nordfranzojen hatte 
die Lebhaftigfeit der Südländer einen bejonderen Reiz; dieje ge— 
borenen Schaufpieler lehrten ihn das Geheimnis der Darftellung, 

dag er mit der flaren Beobachtung des Nordens erfaßte Cine 

diefer Fahrten nad) dem jonnigen Mittag machte der Mufifer 

d'Aſſoucy, der Kaiſer der Burlesfe, wie er ſich jelbitgefällig nannte, 

in Wirklichkeit ein armjeliger Charlatan, der mit zwei Singfnaben 
durch das Land vagabundierte, in Molieres Gejellichaft. Der 

mufizierende Parafit war damals wie jo häufig in jeinem Leben 
völlig mittellos und ließ ſich monatelang von den Schaujpielern 

durchfüttern. Er findet nicht Worte genug, um das gute Leben, 

das er bei ihnen geführt, zu jchildern: 

In jenem Kreis der lieben Leute, 

die mit Muſik ich oft erfreute, 

von Eorge frei und von Gejchichten 

mit Sieben oder acht Gerichten 

führt’ ich ein Dajein, fein und nett; 

fein Bettler wurde je jo fett. 

Offenbar war man bei der Truppe damals guter Dinge und lebte 
unter dem milden Himmel des Südens luftig in den Tag hinein. 

Geld war vorhanden, der Wein wuchs auf allen Rebenhügeln, 
an Liebe fehlte es nicht. Der Leichtjinn und die Jugend taten 
das übrige. Madeleine Bejart ſtand jegt in der Mitte der Dreifig, 
Moliere im Anfang desjelben Jahrzehntes, und die andern Mit— 
glieder der Truppe waren vielfach noch jünger. Man fonnte 
nichts Beſſeres tun, als das Leben zu genießen, das den armen 



140 IV. Kapitel. Wanderjahre 

Komödianten endlich einmal die heitere Seite zufehrte. Es war 
ſchon viel, daß die ernjte Arbeit nicht völlig vernachläffigt wurde. 

Lyon erfreute ſich als Theaterſtadt eines guten Rufes, die 

Einwohner waren befannt wegen ihres Kunſtintereſſes und guten 
Geichmades, den fie im Verkehr mit dem benachbarten Italien 

ausgebildet hatten. Die Schaufpielertruppen waren hier gern ge- 
jehene Säfte, und fie jelbit juchten den reichen Handelsplat mit 

Borliebe auf. Moliere und die Seinen hatten eine ernithafte 

Konkurrenz zu überwinden, ehe fie den Ort eroberten, vor allem 

war ihnen die Gejellichaft Abraham Mitallats gefährlich, die ſchon 

jeit einem Jahrzehnt in Lyon feiten Fuß gefaßt hatte. Doch dem 
Anfturm der jüngeren Rivalen zeigte fie jich nicht gewachjen und 
mußte das ‚Feld räumen. Vermutlich geſchah e3 aud) in Lyon oder 

wenigſtens um dieſe Zeit, daß die du Fresneſche Truppe fich durch 

zwei Künstlerinnen ergänzte, die jowohl in der Provinz, bejonders 

‚aber jpäter in Paris, ihr zu dem größten Ruhm verhalfen: es 
find Marquiſe Thereje de Gorla, die bald darauf dem Komiker 

Rene Berthelot, genannt Gros-Rene oder Duparc, die Hand reichte 

und als Mademoijelle Duparc Lorbeeren erntete, und die gleich- 

falls mit einem Kollegen vom Theater verheiratete Mademoijelle 

de Brie. Die erjtere, die Tochter eines Charlatans, der nach der 
Gewohnheit der Zeit zugleich als Poſſenreißer auftrat, bildete Schon 

durch ihre äußere Erjcheinung einen wertvollen Zuwachs. Ihre hohe 

Geſtalt, ihre klaſſiſche Schönheit und ihr vornehmes Auftreten 

machten jie zu einer prächtigen Bertreterin der Heroinen und der 
eleganten Salondamen. Wenn auch ihr Können wenigitens nad) 

dem Urteil des anjpruchsvollen Boileau nicht auf der Höhe ihrer 

förperlichen Reize jtand, jo beſaß fie doch gute Mittel und war 

eine brauchbare Schülerin, aus der Männer wie Moliere und 

Racine, in dejjen „Andromache“ fie jpäter die größten Triumphe 

feierte, etwas zu machen verjtanden. Die de Brie jtand Hinter 

der Kollegin an Schönheit zurüd, aber auch fie war von hübjchem, 
gefälligem Äußeren. Ihre ſchlanke, mädchenhafte Figur befähigte 

fie noch in vorgeichrittenen Jahren, als fie ſich dem kanoniſchen 
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Alter näherte, jugendliche Liebhaberinnen zu jpielen. Auch ihr 
vielſeitiges Talent wird gelobt. Molière joll an die beiden 
Künstlerinnen jein leicht entzündbares Herz verloren haben, doc) 
die Duparc erhörte ihn nicht, fie ging wohl auf größere Erobe- 
rungen aus als auf die eines Schaufpielers und Theaterdireftors. 

Dagegen war Mademoijelle de Brie zum mindeften zeitweilig Die 
Geliebte des Dichterd. Daß zwiichen beiden eine Neigung bejtand, 

fann nicht bezweifelt werden, aber wie lange ihre Beziehungen 
dauerten, entzieht jich unjerer Kenntnis, und die Angabe einer 
Schmähichrift, der „Fameuse Comediene*, daß das unerlaubte 

Verhältnis auch nad) Molieres Heirat fortgejegt wurde und daf 
er fich bei der Geliebten für die Enttäujfchungen feiner Ehe ent- 

ihädigte, darf bei dem Charakter des Buches als bare Münze nicht 
hingenommen werden. Daß unter diefen Umftänden zwiichen den 
beiden Damen, zu denen Madeleine Bejart ſich mit ihren älteren 
Rechten als dritte gejellte, Hader und Eiferjucht herrichten, ijt 
wohl begreiflih. Der Nollenneid und noch mehr die perjünliche 

Rivalität der drei Künftlerinnen bereiteten dem armen Theater- 

direftur und gequälten Liebhaber manche jchwere Stunde Ein 
Brief des Freundes Chapelle, von dem es allerdings zweifelhaft 

it, ob er jchon auf die frühe Zeit bezogen werden darf, gibt ung 

einen Einblid in dejjen wenig beneidenswerte Lage. Der Schreiber 

vergleicht Moliere mit Jupiter, da er gleich dem großmächtigen 

Donnerer während des trojaniichen Krieges von drei launenhaften 

Göttinnen umworben werde. a, in Dielen Zeilen ift noch von 

einer vierten Dame, einer Mademoijelle Menou die Rede, Die 

auch Anjprüche auf das Herz des Dichters zu bejiten jcheint. Im 
anderem Zulammenhang werden wir auf fie zurückkommen, und 
brauchen uns deshalb nicht an diejer Stelle in Vermutungen über 
ihre rätjelhafte Berjünlichkeit zu verbreiten. Ihr Name findet fich 
mit einer kleinen Rolle auc unter den Darjtellern der „Andro— 

meda“ von Corneille, die vielleicht Molieres eigene Hand in das 
noch vorhandene Exemplar der Tragödie eingetragen hat, als er 

1653 das Stüd durch jeine Geiellichaft in Lyon aufführen ließ. 
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Er jelbjt jpielte den Perſeus, alſo noch immer eine jugendliche 

Heldenrolle. Die übrigen Mitglieder der Truppe jind Madeleine 

Bejart mit ihrer Schweiter und den beiden Brüdern, der alte 
du Fresne, das Ehepaar de Brie, Duparc mit feiner rau, Jean— 

Baptijte de Vauſelle, der Bruder des Dichter Triltan l'Hermite, 

dejien Gattin und Tochter, von denen die eine die Geliebte Modenes 

war, die andere bald darauf die Frau des Edelmannes werden 
jollte, endlich ein gewiſſer l'Eſtang, in Wirklichkeit der kunſt— 

begeifterte Zucerbäder Raguenau, der aus Roſtands „Cyrano de 
Bergerac“ befannt ift. Seine Tochter heiratete jpäter Mlolieres 
trenejten Anhänger la Grange. Es iſt eine recht bunt zujammen- 
gewürfelte Gejellichaft: zwei Schaujpielerinnen, die ſich in das 
Herz ihres Direktors teilen, Mutter und Tochter, die Beziehungen 
zu demjelben Manne unterhalten, zwei Coufinen, von denen die eine den 

Geliebten des anderen übernommen hat! Dazu die Ehemänner, 
die dieſem Lebenswandel in Seelenruhe zujchauen, vielleicht jogar 

froh jind, daß etwas von dem Gewinn für fie abfällt. Wahrlich 

es gehörte ein jtarfer Charakter dazu, um unter diejen Verhält— 

nifjen den fittlichen Halt nicht völlig zu verlieren. Auch Moliere 

iſt geftrauchelt, aber e3 fommt uns nicht zu, ihn deshalb mit über- 

hebender Miene zu tadeln. Gerade die größten Genies find ihrem 

leidenichaftlihen Temperament am ſtärkſten unterworfen, ihre 

Irrungen find notwendige Stufen zu ihrem Ruhm. Im Gegen- 

teil, e3 verdient Bervunderung, daß der Dichter ſich den Sinn 
für das Gute und Wahre trogdem erhalten hat, daß er in dieſer 

leichtiinnigen Wirtichaft dafür jorgte, daß die ernjte Arbeit nicht 

vergefien wurde. Auf die Leiltungen jeines Theaters konnte er 

ihon damals jtolz jein. Ein Kenner wie Chappuzeau urteilt 
1656 über die Lyoner Truppe, troß ihres unfteten Charakters 

fünne fie den Vergleich mit den Schaujpielern des Hotel de 

Bourgogne, die in Paris ſeßhaft jeien, wohl aufnehmen, aljo mit 
den erſten Künſtlern Frankreichs. 

Das Jahr 1653 brachte der Geſellſchaft einen weiteren be— 
deutenden Erfolg, ſie fand einen neuen einflußreichen Protektor in 



Conti 143 

der Perjon von Molieres ehemaligem Schulfameraden, in Armand 
Prinzen von Conti. Er hatte dem geiftlichen Stande, für den er 
urſprünglich beitimmt war, entjagt, war dann mit jeinen beiden Ge— 

ichwiftern, dem großen Condé und der abenteuerluftigen Herzogin von 

Longueville, einer der rührigiten aber auch ungefährlichiten Bartei- 

gänger der Fronde gewejen. Mazarin fiel es nicht Schwer, den nur 

von jeinen Launen bejtimmten Dann zum Abfall von dejjen adliger 

Clique zu bringen. Conti ſchloß Frieden mit den Königlichen, wobei 

er als wichtigjte Bedingung die Verpflichtung übernahm, Anna 
Martinozzi, die Nichte des allmächtigen Kardinal® und Staats— 
minifters, zu heiraten. Wie immer verjtand es Mazarin, den 

Borteil des Staates mit jeinem perjönlichen Nuten zu vereinigen, 

denn die Verbindung mit einem Prinzen aus föniglichem Geblüt bil- 

dete für die eingeivanderte italienische Sippe die Erfüllung ihres 

ehrgeizigjten Traumes, ganz abgejehen davon, daß fie die Unter- 
werfung Gontis bejiegelte. injtweilen haujte er noch bis zu 

jeiner bevorjtehenden Hochzeit als Junggeſelle auf feinem präch— 

tigen Schloße Ya Grange, im äußerjten Süden des Landes. Geijt- 
reihe Männer, aber auch) gewijjenloje Streber umgaben ihn, jein 

Sefretär Saraſin, der als Gejchichtichreiber die Belagerung von 
Dünfirhen und die Verſchwörung Wallenfteins behandelte, der 

Abbe Cosnac, der ſich ſchon mit fünfundzwanzig Jahren einen 

Bılhoflig ergatterte, und der Abbe Roquette, ein Eluger, aber 

gefährlicher Intrigant. Weniger glücklich paßte die Geliebte des 
Prinzen, Madame de Galvimont, die ihrer Dummheit wegen ebenjo- 

jehr verjpottet als ihrer Schönheit wegen bewundert wurde, in die 
Gejellichaft. Natürlih muhte man ein Theater haben. Cosnae, 

ein funjtverjtändiger Dilettant, lieg Moliere fommen, doc) ehe 

jeine Truppe anlangte, ftellte jich eine andere, die Cormiers, eines 

ehemaligen Gauflers vom Pont-neuf, auf dem Sclojje ein. Als 

praftiiher Mann erfaufte ihr Führer durch Fleine Gejchenfe die 

Gunst der schlecht bezahlten fürftlichen Meätreffe, und Moliere 

wäre überhaupt nicht zum Auftreten gefommen, wenn Cosnac fich 

jeiner nicht emergiich angenommen hätte. Endlich durfte er jpielen. 
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Obgleich alle unbefangenen Zufchauer die Leiftungen feiner Leute, 

jowie die Pracht ihrer Koſtüme und Dekorationen hoch über 
die Cormiers ftellten, jo blieben Madame de Calvimont und der 

von ihr beeinflußte Prinz bei ihrem Gaufler. Erjt als Sarafin, 
von den Reizen der Duparc gewonnen, feine ganze Macht zu 

Molieres Gunſten einjegte, wurde dejjen Truppe angenommen 

und durfte ſich mit dem Titel Schaufpieler feiner Hoheit des 

Prinzen ſchmücken. E3 entbehrt nicht der Jronie, daß das Schid- 
jal des größten franzöfiichen Dichters von zwei Weibern abhing, 

von der Beltechlichkeit einer ausgehaltenen Favoritin und dem 

hübjchen Geficht einer Schauspielerin. Er konnte dankbar jein, 
daß die legtere die Oberhand behielt und der Wetteifer mit Cormier 
durch fie für ihn gewonnen wurde. 

Die Urteile über Conti gehen weit auseinander. Der Kardinal 

Retz, der allerdings triftige Gründe bejaß, den Prinzen zu hajjen, 

nennt ihn eine Null, die nur durch ihre vornehme Abftammung 

Bedeutung erlangt habe, und jpricht von der Niedertracht und 
der Bosheit feines Charafters. Das iſt die übertriebene Sprache 

eines Feindes. Conti war in Wirklichkeit ein willensichwacher, 
haltlojer Menich, Fehler, die ſich durch die verwöhnte Erziehung 
jeiner Jugend noch verichlimmert hatten. Ohne Grundjäge und 
ohne feſte Ziele handelte er jtets nach den ingebungen des 

Augenblids, und jo wechjelnd waren jeine Yaunen, daß er in 

jäheiter Weile von einem Extrem ins andere verfiel. Heute ein 
Anhänger der Fronde, vertrug er ſich jchon am nächiten Tage 

mit dem König; heute für das Theater begeijtert, verwarf er 
morgen dieje jündige Luftbarkeit auf das ſchärfſte. Zuerſt führte 

er ein wüſtes den Weibern und den finnlichen Zerjtreuungen ge- 
widmetes Leben, um jchnell in die düjterfte Askeſe umzuſchlagen. 
Dabei war er begabt und geijtreich, aber gerade durch dieje Vor— 
züge erichtenen jeine Launen, die ſich manchmal bis zu krank— 

haften, jeiner Umgebung gefährlichen Wutausbrüchen fteigerten, in 
noch häßlicherem Lichte. Wer ihm zu nehmen verjtand, konnte 

aus dem Schwäcdling machen, was er wollte, aber Verlaß war 
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auf ihn nur, ſolange man ihn im Auge behielt und von jedem 

andern Einfluß entfernte. Molière ſollte das zu ſeinem eigenen 

Schaden erkennen. 

Einſtweilen konnte er mit dem neuen Protektor wohl zufrieden 

jein. Obgleich diejer fi) in dem Geldpunft gegenüber den Schau- 
ipielern ebenjo fnaujerig wie gegenüber jeinen Mätreſſen bewies, jo 

war es doch ein Gewinn und eine hohe Auszeichnung, im Dienjt 

eines Mitgliedes der Familie Bourbon zu ftehen, und wenn es nicht 
aus feiner Tajche ging, war der Prinz jogar freigebig. Später, 

al3 er den Poſten eines Gouverneurs erhielt, jorgte er dafür, daß 
die Stände jeine Leute reichlich bejoldeten, daß ihre Reiſekoſten 

aus den öffentlichen Kaſſen bejtritten wurden, ja er ließ jogar 

Louis Bejart aus dem Säckel der Provinz eine ungewöhnlich) 
hohe Belohnung zukommen, als dieſer literariichen Ehrgeiz ver- 
Ipürte und ein Wappenbuch der Languedoc zulammenjtellte. 

Nach den Tagen von Ya Grange brad) Conti zu jeiner Hoch— 
zeit nad) Paris auf, nachdem Madame Cavimont mit einer nicht 
gerade fürftlichen Entlohnung abgefunden war. Doc) der Prinz 

hatte feine Eile. Schon in Montpellier machte er Halt. Im 

Madame de Calviere fand jich rajch ein Erjag für die entlafjene 

Herzensfünigin, und neue Feſte begannen, bei denen natürlich die 

Schaufpieler nicht fehlen durften. Endlich entichloß ſich der wenig 
eifrige Bräutigam nach der Hauptjtadt abzureiien, von wo er im 

nächſten Jahre mit feiner jungen Gemahlin nad) dem Süden 
zurücfehrte. Ihre Anwejenheit gab Anlaß zu neuen und noch 
glänzenderen Feierlichkeiten. In Montpellier wurde ein Ballett 

aufgeführt, in dem die Herren der vornehmen Gejellichaft und Die 

Schauspieler gemeinjam tanzten. Molière mußte die Rolle eines 

stichweibes übernehmen, und die Reime, die ſich auf jeine Perſon 
beziehen, enthalten einen allerdings vecht unklaren Hinweis auf 

die ſchönen Verſe, die er zu Dichten pflegte. Dies Auftreten iſt 

wichtig als Anzeichen, daß der Dichter allmählich von jugendlichen 
Heldenrollen zu komiſchen Chargen überging, das heißt jeinen 

eigentlichen Beruf fand. 
Wolff, Moliöre 10 
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Die Jahre 1654—56 bedeuten den Höhepunkt in der Gunit, 

deren die Schaujpieler bei dem neuen Gönner fich erfreuten. Für 

Moliere joll er jogar eine weitgehende perjönliche Zuneigung ge- 
fat haben. Er bejuchte nicht mur deſſen Vorjtellungen, jondern 

vertiefte jih mit ihm auch im äjthetiiche Geſpräche und las mit 

ihm die vorzüglichiten Werfe der antiken und neuen Literatur. 
Da der Prinz nicht dumm war und eine gute Bildung beſaß, jo 
waren dieje Studien ebenjo vorteilhaft für ihn als für den Dichter, 
der den Gejchmad der höheren Kreije fennen lernte. Noch weiter 

ging die Gunjt des Protektors. Als durch Saralins Tod das 
Amt feines Sefretärs erledigt war, joll er die Stellung Moliere 

angeboten haben. Nach Grimareſt hätte deſſen abichlägige Ant- 
wort gelautet: „Glauben Sie, daß ein Mijanthrop wie ich der 

rechte Mann für einen großen Herrn jei? Meine Empfindungen 

find für den Dienft nicht ſchmiegſam genug." Der Dichter jtand 

damals in der Mitte des dritten Jahrzehnts. Nach allem, was 

wir über ihn willen, ift es ausgeichlojjen, daß er in jo jungen 

Jahren ſich als Menjchenfeind bezeichnen fonnte. Mögen die Bor- 
gänge jelbft der Wahrheit entjprechen, jo beruht doch dieje Form der 
Ablehnung auf nachträglicher Erfindung. Wahricheinlicher iſt es, 

dag Moliere fich nicht von jeiner Truppe trennen wollte und 

fonnte. Auf jeden Fall tat er recht, die Stellung auszujchlagen. 

Ber Conti ungezügeltem Temperament hatte fie ihre Unannehm- 
lichkeiten. Sarafin jelbjt war den Verlegungen erlegen, die fein 
Herr ihm in einem jeiner befannten Wutausbrüche beigebracht hatte. 

Der Dichter hatte jchon jo unter der Unbejtändigfeit jeines 

Gönner genug zu leiden, ohne daß er in ein noch näheres Ab- 

hängigfeitsverhältnis zu ihm trat. Der Prinz fiel in die Hände 

des Biſchofs Pavillon von Aleth, eines eifrigen Mitgliedes der 
Sejellichaft von hochheiligen Sakrament, der jogenannten Kabale 
der Devoten. Ihm gelang es, den jeder Stimmung und jedem 

neuen Eindrud zugänglichen jungen Mann zu befehren, und die 

Bekehrung fiel jo gründlich) aus, daß er aus einem begeijterten 
Berehrer zum erbittertiten Feind des Theaters wurde. Er fannte 



Bruch mit Conti 147 

fein Maß, jondern taumelte, wie das in jeinem jchwachen Charakter 
lag, von einem Ertrem in das andere. An der Aufrichtigfeit des 

Biſchofs Papillon, den Bincenz von Baula jeine rechte Hand nannte, 

fann nicht gezweifelt werden, auch daß es Conti mit jeiner reli— 
giöjen Umfehr und jeinem Glaubenseifer ernft war, muß zugegeben 

werden; auf der andern Seite leuchtet es aber ein, daß Moliere, 

dem diejer Umschlag jchweren Schaden zufügte, dieſe Anficht nicht 

teilen fonnte, jondern die plögliche Sinnesänderung des Prinzen der 
Heuchelei und der Intrige zujchob, eine Anjchauung, die den größten 

Einfluß auf des Dichters jpäteres Schaffen, bejonders auf den 

„Zartuffe* und „Don Juan“ ausübte. Der Stimmungsumichlag 

ihres Gouverneurs wirkte auf die Generalitände zurüd, die fic) 
im nächiten Jahre 1657 in Béziers verjammelten. Wie immer 
fanden fich die Schauspieler, die vorher einen ungewöhnlid) weiten 

Abditecher nad) Bordeaur gemacht hatten, dort ein. Doc, die 

Stände beichloffen in einer der erjten Sigungen, die Freibilletts, 
die ihnen Moliere, wohl einer feitjtehenden Gewohnheit folgend, in 

Erwartung einer Vergütung ins Haus geſchickt hatte, zurückzuweiſen 
und es jedem einzelnen Abgeordneten zu überlaſſen, ob er für jein 

Geld die VBorjtellungen bejuchen wolle. Sie jagten ſich alio 
offiziell von der Truppe los; auch Louis Bejart ward in Kenntnis 

gejegt, daß er für Fünftige heraldiiche Leiltungen feine Belohnung 

zu gewärtigen habe. Abgejehen von Gontis Vorbild beeinflußten 

noch weitere ungünftige Umjtände die Haltung der Stände. Ihr 

Vorfigender war in diefem Jahre der Biichof von Viviers, ein 

Halbbruder von Modenes verjtorbener rechtmäßiger Gemahlin, 
der Sicher für die Freunde und Schützlinge jeines Tiederlichen 

Schwagers nichts übrig hatte, das Rechnungsweſen lag in den 

Händen des Biichofs Pavillon, des abgejagten Gegners der Theater, 
und dazu fam noch, daß der König ungewöhnlich hohe Forderungen 

an die Steuerfraft der Provinz ftellte. Das genügte, um den Herren 
die Laune zu verderben; für Moliere war da nicht viel zu hoffen. 

Conti entzog der Truppe das Recht, jeinen Namen zu führen, 
ja jein Glaubenseifer artete jpäter zur offenen Verfolgung aus. 

10* 
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Wie Racine 1662 berichtet, 309g er mit Gendarmen und Miſſio— 

nären durch das Land, um jeine Provinz von Schaujpielern und 
ähnlichen ruchlojen Gejellen zu jäubern. Moliere hatte entjchieden 
fein Glück mit feinen vornehmen Gönnern. 

Er fonnte den Schlag verjchmerzen. Seine und feiner Schau— 
jpieler Stellung war jetzt befjer gefeftigt al nach dem Verluſte 

Epernond. Im ganzen füdlichen Frankreich genofien fie hohe 

Achtung und waren jeder Konkurrenz überlegen, jowohl durch ihre 

fünftleriichen Leistungen als durch das Genie ihres Führers, der 

fi) unterdejjen als wirklicher Dichter offenbart hatte. Won der 
derben Poſſe hatte er den Fühnen Sprung zu der hohen Komödie 

gewagt: das Jahr fteht nicht feit, aber die Wahrjcheinlichkeit jpricht 
dafür, daß es 1655 war, als er jein erjtes größeres Versluftipiel in 

fünf Akten in Lyon zur Aufführung brachte: „Der Unbejonnene“, 

L’Etourdi oder Les Contre-Temps. Der Inhalt des Stückes, 
das in Deutichland wenig befannt und wohl auch niemals auf 

die Bretter gelangt iſt, läßt fich troß der vielfachen Verwickelung 
furz zujammenfafjen: der Liebhaber Lelie hat jein Herz an eine 
junge jchöne Sklavin Celie verloren, die Zigeuner an den alten 

Sflavenhändler Trufaldin verkauft haben. Wie alle Hausjöhne 

der alten Komödie befigt auch er zwar einen reichen Water, 
ſelbſt aber feinen Pfennig, jondern nur ein liebeglühendes Herz. 
Da er den Sflavenhändler damit nicht bezahlen kann, ijt die Ge— 

liebte für ihn umerreichbar. Außerdem erwächſt ihm in Leander 

ein Rivale, um jo bedrohlicher, da diejer in der Yage ijt, den Preis 

für die jchöne Sklavin zu erlegen, und ein drittes Hindernis beiteht 
darin, daß er jelbit die Tochter Anjelmos, Hippolyte, heiraten 

joll. Dieje drei Schwierigkeiten find zu überwinden. Das ift zu 

viel für den durch die Liebe geichwächten Kopf des armen Yelıe, 

er offenbart ſich feinem liftenreichen Diener Mascarille, der nun 

die verjchiedensten Pläne aushecdt, die entweder darauf abzielen, 

Held aus dem geizigen Vater herauszujchlagen oder den Neben- 

buhler zu bejeitigen oder Trufaldin zu übertölpeln und ihm die 
Sklavin zu entführen. Zehn aufeinander folgende Anjchläge werden 
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in Szene gejeßt, Die zehnmal gerade in dem Augenblid, wo jie 
Erfolg veriprechen, durch die übereilte Dazwiſchenkunft Lelies 
vereitelt werden. Zu Beginn des fünften Aktes ijt er troß Mas— 

carilles Schlauheit jeinem Ziel nicht näher als im erjten, im 

Gegenteil, es hat jich noch ein dritter Liebhaber eingefunden, dem 
die Dankbarkeit ein Anrecht auf Gelies Hand verleiht. Da er- 
barmt ſich der Zufall. Leander heiratet Hippolyte, der neue 

Nebenbuhler entpuppt ſich als Bruder, Trufaldin als Vater jeiner 

Sklavin, jo daß deren Heirat mit dem geliebten Lelie nunmehr 
fein Hindernis in dem Wege fteht. Allgemeine Freude bejiegelt 
das glüdliche Ende. 

Der Stoff, der fich in vielen recht verjchlungenen Verwicke— 
(ungen bewegt, beruht nicht auf Molieres Erfindung, jondern er 
übernahm ihn aus einem italienischen Luſtſpiel vom Jahre 1623, 

dem „Inavvertito* von Niccold Barbieri, der als Schauspieler 
den Namen Beltrame führte. Ihm folgt der franzöftiche Nach— 

dichter beinahe Szene für Szene, und jelbjt an den wenigen 
Stellen, wo er von der Vorlage abweicht, ift er nicht jelbjtändig, 

jondern benugt Splitter und Gedanken teils aus andern italienischen 
Komödien, aus der „Emilia“ von Luigi Groto und der „Alngelica“ 
von Fornari, teil® aus Plautus’ „Epidicus“ oder aus der er- 

zählenden Literatur wie der „Gitanella de Madrid“, einer Novelle 

des Cervantes, Auch Trijtans vor kurzem erjchtenener „PBarafit“ 
mag untergeordnete Einzelheiten beigejtenert haben. Nach eigener 

Phantaſie Hat Moliere nur den Schluß jeines Stüdes geitaltet; 
und gerade diejer verjagte infolge der mangelnden dDramatijchen 

Zujpigung. Die jämtlichen benutzten Werfe treten hinter den 
„Inavvertito* zurüd. Er lieferte die dee und den technijchen 

Aufbau der Handlung, und nur durch einen Vergleich mit diejer 
Vorlage fann feitgeitellt werden, was Moliere damals als Luſt— 

Ipieldichter zu leiten imjtande war, immieweit die Abweichungen 

von dem italienischen Original Verbeſſerungen enthalten. 

Die der Handlung zugrunde liegende dee wäre — richtig 
erfaßt — für eine Komödie gut geeignet. Auf der einen Seite 
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ein Diener, der die gewiſſenloſeſten Lijten plant, auf der andern 

ein edler Züngling, der in der Leidenjchaft zwar auf dieje An— 

ichläge eingeht, dejien bejjere Gefinnung aber im legten Moment 
durchbricht und ſich den vorbereiteten Schuftereien nicht anbequemen 
fann. Aber weder Barbieri noch Moliere erfafjen den Plan in diejer 

Weiſe, beide vernachläffigen die Charaktere und wählen das Thema 

nur, weil e3 eine Fülle von höchſt Funftreichen Intrigen bietet. 

War das italieniiche Stegreifluftipiel zur Typenfomif der Schau— 
ipieler eritarrt, jo ftand die Commedia erudita dem Leben nicht 

weniger fremd gegenüber und arbeitete nur auf möglichjt ver- 

freuzte Verwidelungen und überrajchende Situationen Hin. Be— 
obachtung der Wirklichkeit und Darftellung echter Menſchen blieben 
ihr unbefannt, ja waren wohl nicht einmal möglich bei Schaufpielern, 

die nur fich jelber jpielen und in fejtitehenden Gejtalten auftreten 

fonnten. In Nachahmung der antiken Komiker arbeitete man mit 
immer wieder gebrauchten, durd) das Alter geheiligten Spiel» 

figuren, mit Söhnen, die ihre Väter, Dienern, die ihre Herren 

überliften, Sflavinnen, die entführt werden müſſen, Liebhabern, 

die verfleidet in das Haus der Eltern oder des Ehemanns dringen. 
Das alles war nur Literatur, fein Leben, der Wirklichkeit jo fremd 

wie die Hausjflaverei, die jeit einem Jahrtauſend nicht mehr exi— 

ftierte. Nichts beruhte auf Beobachtung, alles auf Überlieferung. 
Die Aufgabe des Dichters beſchränkte ſich darauf, mit diejen feſt— 

Stehenden Mitteln, diefen Täufchungen, Verkleidungen und Wieder- 

erfennungen, ein recht buntjchediges, überrajchendes Spiel zujammen- 

zuleimen. Das genügte ihm und dem Publikum. In diejer Be— 
ziehung ijt der Stoff des „Unbejonnenen“ großartig. Hier gibt 

es nicht einen, jondern drei Alte, die übertölpelt, nicht einen, 

londern zwei Nebenbubler, die Hinters Licht geführt werden müjjen. 

Alles kam aljo auf eimen recht jchlauen spiritus rector, einen 

möglichſt erfinderiichen Diener mit unerjchöpflichen Anjchlägen an. 

Deſſen Herr dagegen verdient feine bejondere Beachtung. Wie 

„Scapino für Barbieri, jo iſt Mascarille für Moliere die Haupt- 

fache, ja jogar in noch höherem Grade als für feinen Vorgänger. 
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Die Bearbeitung verfolgt den Zwed, dieje Geſtalt möglichit in den 
Bordergrund zu rücken. Der Nachdichter verfährt dabei mit großem 

Geichid, er lebt fich derartig in die Figur des verichlagenen Dieners 
hinein, daß diejer, den Scapino des Vorbildes übertreffend, jogar 

einige perjönliche Züge empfängt. Lelie dagegen ift dem franzöfiichen 

Bearbeiter jo gleichgültig wie Fulvio dem Italiener. Er braucht ja 
nur im rechten Augenblick hereinzuplagen, gerade dann, wenn die 

Streiche jeines Dieners dem Erfolge nahe find. Darin befteht jeine 
ausichliegliche Aufgabe. Ob er dabei aus innerer Hochherzigfeit, aus 
Unüberlegtheit oder aus Dummheit handelt, ijt für beide Verfaſſer 

belanglos. Nicht auf den Charakter, jondern auf den Bühneneffekt 

fommt es ihnen an, und der bleibt ja unter allen Umſtänden der 

gleiche. Und nur wenn die Gejtalt des Liebhabers herausgearbeitet, 
wenn das innere Wejen des verblendeten, aber im Grunde edlen 

Sünglings entwidelt und von Akt zu Akt gefteigert worden wäre, 
hätte ein wirkliche Lujtipiel mit einer einheitlichen Idee und 
Handlung zuftande fommen können; jo, wie es vorliegt, zerfällt 

der „Unbejonnene“ auch bei Moliere in zehn loſe aneinander 

gereihte Streiche, die nur durch die Gemeinjamfeit der Perſonen 
zujammengehalten werden. Im einzelnen mögen fie bühnenwirkſam 

jein, durch die größere Kunſt des franzöfischen Dichters vielleicht 

in noch höherem Grade als in der Vorlage, aber das Ganze er- 
müdet auf die Dauer doch durch den Mangel an Konzentration. 
Der Schluß tritt nicht aus einer inneren Notwendigkeit ein, jondern 

“äußerlich, weil die drei für die Aufführung bejtimmten Stunden 

abgelaufen find. Wenn Mascarilles Erfindungsgabe ausreichte, 

jo fünnte es jtatt der zehn ebenjogut zwanzig ähnliche Streiche 
geben. Nur wirkliche Menjchen intereifieren auf der Bühne; die 
beiden aktiven Geftalten des „Etourdi“, der Herr und der Diener, 

find aber hergebrachte Spielfiguren. Und aud) von ihren Opfern 

läßt jich etwas Beſſeres nicht jagen. Seit Blautus’ Zeiten müſſen 

die Alten in der Komödie, ob fie nun als Väter, Vormünder 

oder Beliger von jchönen Sklavinnen auftreten, geizig, engherzig, 
mißtrauiſch und dabei doch leicht zu betrügen jeien. Anjelmo, 
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Trufaldin und Pandolfe weichen in nichts von der Schablone ab. 
Auch Hier ift Moliere über Barbieri nicht hinausgelangt, einen 

Fortichritt dagegen beweift er in der Zeichnung der Frauengeſtalten, 
bei denen er fich eine größere Selbjtändigfeit und Natürlichkeit 
wahrt. Die Liebhaberin Célie bleibt zwar auch bei ihm eine 

Sklavin, aber fie ift doch zarter und idealer geichildert als in der 

Vorlage. Der Bearbeiter ftellt fie in einen Konflikt zwiſchen Liebe 
und Dankbarkeit, bei der fie ſich von einer jympathiichen Seite, 
mehr als denfendes und empfindendes Mädchen, weniger al be- 

gehrenswertes Sachgut zeigt. Für ihre Rivalin dagegen hat der 
Dichter nicht jo viel getan. Das zweite Liebespaar, das bei 

Barbieri einen unerfreulich breiten Raum einnimmt, drängt er über- 
haupt jtarf in den Hintergrund. Hippolyte gewinnt dabei nichts, 
aber jie verliert wenigjtens viel von der häflichen Schablone des 
mannstollen Frauenzimmers, das zur Beluftigung der Menge in 
feiner italienischen Komödie fehlen durfte, 

Der Schauplag des Stückes ift bei Moliere Neapel. Ein 
Verjuch, die Handlung nad) Frankreich zu übertragen, hätte ihre 
innere Unmöglichkeit dargetan, aber Jtalien, bejonders der füdliche 
Zeil der Halbinjel war für das franzöfiiche Publikum das Land 
der Romantif und der Xiebesintrige, wo fich die unglaublichiten 
Sachen zutragen durften, wo man ſich Sklavenhandel und ähn- 
liche Unwahrjcheinlichfeiten kritiklos gefallen ließ. 

Geht Moliere in der Technik und der Gejtaltung der Cha- 

raftere nur wenig über jeine italienische Vorlage hinaus, jo über- 
trifft er Diele in der Sprache um ein erhebliches. Barbieris Stil 

iſt maniriert, voll von Goncetti, d. h. Geiftreicheleien und Künſte— 

[eien, die einen blendenden Eindrud machen jollen. Der fran- 

zöfiiche Nachdichter hält ſich von derartigen Gejchmadlofigfeiten 

frei. Sein Stil iſt fräftig, gewandt und lebendig, einzelne Archaismen 
und eine gewijje Sprödigfeit des Ausdrucks erhöhen feinen jugend- 

friichen, aniprechenden Weiz, jo daß die Form oft über die Tri- 

vialität der Handlung hinwegtäuſcht. Es war Molieres eriter 

Verſuch mit dem Versluſtſpiel, aber er beherricht den Alerandriner 
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ichon meifterhaft. Viktor Hugo ftellte den Vers des „Etourdi“ 
jelbft über den der jpäteren Werke, des „Tartuffe“ und der „Ge- 

lehrten rauen“, eine Schäßung, die bei dem Romantiker durch 

jeine begeijterte Verehrung der franzöfiichen Frühklaſſiker wohl 
erflärt wird. Wir Deutiche befigen nicht das feine Ohr unjerer 
weltlichen Nachbarn für den Wohlklang des Verjes und des Reimes, 
bejonders find wir geneigt, ihren Alexandriner jchlechtweg als 
langweilig und eintönig zu verwerfen. Dazu geben uns die Ver- 
juche, ihn im unjere eigene Dichtung einzuführen, ein jcheinbares 

Recht. Im Franzöſiſchen aber, das feine Hebungen und Sen- 
fungen fennt, jondern die Silben nur gleichwertig zählt, ift er 

ein äußerjt modulationgreiches und kräftiges Metrum, troß des 
Neimes und der jcharf einjchneidenden Cäſur jo ausdrudsfähig 

wie unjer Blanfvers, auf jeden Fall das Maß, das allein in der 

dramatischen Dichtung Berwendung finden kann. Schon der 
fritiiche Boileau zollte dem fFräftigen Haren Vers Molieres un— 

eingejchränfte Bewunderung, und noch heute gilt er in Frankreich 
trog mancher Angriffe, die namentlid) Edmond Echerer erhoben 

hat, als Muſter des Wohlflanges und der Korrektheit. Der Ruhm 

der Korrektheit ericheint uns Deutjchen als ein kleinliches Lob, 

teils weil es uns an jprachlichem Feingefühl fehlt, teil weil wir 

die Form über dem Inhalt vernachläjligen und in Verſtößen gegen 
die Hegel das Zeichen eines freien und ungebundenen Geijtes zu 

jehen gemeigt find. Hier liegt ein Gegenjab zwilchen dem ger- 
manischen und romanischen Empfinden vor. 

Über den Erfolg des „Unbefonnenen“ und die Beſetzung der 
einzelnen Rollen bei der erjten Aufführung in Lyon wiljen wir 

nichts. Später in Paris jpielte la Grange den Yiebhaber, die 

de Brie Célie, die Duparc Hippolyte, die beiden Brüder Bejart 

die Väter Anjelme und PBandolfe, Moliere endlich den Diener 
Mascarille. Außer la Grange, der erjt jpäter in die Truppe 

eintrat, gehörten ihr die Genannten bereits 1655 an und mögen 
ihon damals Ddiejelben Wollen innegehabt haben. Meascarille 
wurde — jchon der von dem Dichter jelbit gebildete Name macht 
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es wahrjcheinlid — noch in Masfe geipielt, ein veralteter Ge— 
brauch, der aber gerade bei derbkomiſchen Rollen fich lange er- 
hielt. Im der Hauptitadt erzielte das Stüd einen großen Erfolg, 
und jelbjt heute noch ericheint e$ dann und wann auf dem fran— 

zöſiſchen Theater; es fann als ficher gelten, daß es auch in Lyon 
allgemeine Bewunderung erregte. Eine Buchausgabe ließ der 
Dichter erjt 1663 erjcheinen. Das Stüd machte den unbekannten 
Schauspieler, das Mitglied einer fahrenden Komödiantentruppe, mit 

einem Schlage berühmt. Trotz aller Ausjtellungen mit vollem 
Recht. Die Fehler des Erftlingswerfes, der Mangel an Selb- 

jtändigfeit und der Verzicht auf jelbjtbeobachtete Meenjchendaritel- 
lung, finden ſich in allen gleichzeitigen Luftjpielen, nicht aber die 

Vorzüge des „Etourdi“, die flotte Führung der Handlung, die 
dramatische Lebendigkeit und Luſtigkeit, ſowie die Kraft und Form: 

vollendung des Ausdrucks. Moliere trat mit diefem für jeine 
Zeit glüdlihen Wurf in die Reihe der eriten lebenden Autoren. 

Der Dichter beeilte fi), dem friich errungenen Lorbeer ein 

zweite Blatt hinzuzufügen. Noch ehe das nächſte Jahr (1656) 

zu Ende ging, brachte er ein neues Luftipiel, wieder in Verjen 
und in fünf Akten, auf die Bühne: den „Zwiſt der XLiebenden“, 

le Depit amoureux. Auch in Ddiefem Falle benußte er eine 
italienische Vorlage, und zwar das „Intereſſe“ von Niccold Secchi 
aus dem Jahre 1581. Vom Standpunkt des damaligen Ge— 

ihmades muß auch diefe Wahl als glücklich) bezeichnet werden. 

Die Komödie enthält alles, was man auf dem Theater jehen 

wollte, betrogene Väter, verliebte Söhne, jchlaue Diener, ein als 

Knabe erzogenes Mädchen, dazu noch die oft belachte Geſtalt des 

Pedanten, die freilich recht gewaltiam hineingetragen iſt. Durd) 
Verkleidungen, Mißverſtändniſſe, Nindesunterichiebungen wird eine 

Intrige herbeigeführt, die verwidelter faum gedacht werden kann und 

im einzelnen zu recht überrajchenden, bühnenwirkfiamen Szenen führt. 

Tas ſchon Unentwirrbare hat Moliere durch eigne Zutaten noch 

mehr verichlungen, jo daß er jelber ftellenweile durch die Komödie 

der Irrungen nicht durchfindet und die ‚Fäden aus der Hand 
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verliert. Auf der anderen Seite verſucht er das Ganze auf eine 
vernünftigere Grundlage zu ſtellen, indem er eine törichte Wette, 
die bei Secchi den Ausgangspunkt der Handlung bildet, durch die 
Hoffnung auf eine Erbſchaft erſetzt, ein Mittel, das allerdings 
auch nicht dem Leben, ſondern dem großen Arſenal italieniſcher 

Bühnenkunſtſtücke entnommen iſt. Für unſeren Geſchmack ſind 
die fünf Akte des „Liebeszwiſtes“ unerträglich, ihre verzwickte 

Intrige albern und langweilig. Die verkünſtelte Handlung ent— 
zieht ſich einer kurzen Wiedergabe; es lohnt nicht, fie durch die 

mannigfaltigen Berwidelungen zu verfolgen, da dag Stüd auf 
der deutichen Bühne niemals erjchienen ift, als Ganzes jogar in 
Frankreich jede Bedeutung verloren hat. Nur wenige Szenen find 

der wohlverdienten Vergejienheit entgangen, und zwar Die, Die 
den eigentlichen Zwiſt der Liebenden enthalten und der Komödie 
den Namen gegeben haben. Sie finden fich nicht bei Secchi, in 
ihnen ſteht Moliere zum erjten Male völlig auf eigenen Füßen. 
Dean hat zwar auch hier nach einer Quelle geforicht und dieje in 

Lope de Vegas Luftipiel „el Perro del Ortolano*, in einer Ko— 

mödie des Stalieners Bracciolini oder in Terenz’ „Andria“ finden 

wollen, aber wenn diefe Stücke inhaltlich auch etwas Ähnliches, 

den Zanf und die Berfühnung eines Liebenden Paares, enthalten, 

jo find die Anklänge doc) jo allgemein, daß ſich aus ihnen eine 
Anlehnung Molieres nicht erweilen läßt. Wenn man will, jo 
fteckt der ganze Liebeszwiſt jchon in Horaz' reizender Ode „Donec 
gratus eram tibi* (II, 9), von der unjer Dichter jpäter in einem 

Zwijchenipiel der „Amants magnifiques* eine franzöfijche Über- 
tragung gegeben hat. Wie dort der Dichter und jeine Ilia jo find 
im „Liebeszwift“ Erafte und Qucile zerfallen, und die Vorgänge 
ihres Streites und der raſch darauf folgenden Verjöhnung wieder- 

holen fi) in der Komödie um eine Tonart tiefer zwiichen dem 

Diener Gros-Rene und der Kammerzofe Marinette. Dies reizende 
Quartett mag allerdings durch manches ſpaniſche Vorbild angeregt 

fein. Die Konftellation, daß die Dienjtboten die Gefühle ihrer 
Herrichaft in gröberer Form zurüdipiegeln, wiederholt ſich bei 
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den Dramatifern Kajtiliens beſtändig. Wenn der Stavalier die 
Dame erwählt, muß der Graciojo ſich an die Jungfer machen 
und ihr mit einer Liebe Huldigen, die ebenjo nüchtern iſt, wie die 
jeineg Herren empfindungsvoll. So ift auch das Verhältnis bei 

Moliere. Dem höheren idealen Liebespaar ift das derbkomiſche 

wirfungsvoll gegenübergejtellt. In diejen Szenen zeigt der Dichter 
fi) von jeiner beiten Seite, natürlich, einfach, zart, voll echter 

Empfindung, als feiner Kenner des menjchlichen Herzens und 

jeiner leiſeſten Regungen. Die jchablonenhaften italienischen Sprech— 
figuren werden mit einem Schlage lebendig, zu wirklichen Menjchen. 
Die Urjache des Zanfes wird durch das unerfreuliche Intrigen— 
jpiel gegeben. Erafte und Lucile find entjchloffen, miteinander 

zu brechen, und werden von den Dienjtboten, die ihrem Beiſpiele 

folgen, im dieſer Abficht beſtärkt. Den beiden Liebenden blutet 

das Herz, aber trogig tun fie ji) Gewalt an. Schon haben jie 
ji) die gegenſeitigen Geſchenke zurückgegeben und jind jet daran, 
die Briefe zu zerreißen. 

Gros⸗René: Nur zu! 

Eraite: Ihr ſchriebt auch diejen: Fort mit ihm. 
Marinette: Mut! 

Lucile: Keinen laſſ' ich unverſchont. Fahr Hin! 

Gros-Rene: Bleibt nicht zurück. 

Marinette: Seid ftandhaft bis ans Ende. 

Lucile: Jetzt der noch. 

Eraite: So! Gottlob, das jind fie alle. 
Mic treff' ein Blibftrahl, halt’ ich nicht mein Wort! 

Lucile: Lieber als meins mifachtend, ſtürb' ich gleich. 

Eraite: Lebt wohl denn! 

Lucile: Lebt denn wohl! 

Die Diener mahnen nun zum Aufbruch, aber trotz des Grolles 

fällt es den Liebenden ſchwer, ſich voneinander zu trennen. Die 

Erinnerung an das einſtige Glück erwacht, beide denken an die 
Zukunft und an die Reue, die der andre Teil empfinden 

wird. Erajte behauptet nur aus Eiferſucht, alſo nur aus einem 

verzeihlichen Übermaß von Neigung, gehandelt zu haben. Statt 
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daß man auseinander geht, beginnen neue Erörterungen, und mit 
ihnen ift der Übergang zur Verjöhnung gegeben (IV, 3): 

Lucile: Auch Eiferſucht 

darf doch die Achtung nicht ſo ganz verletzen. 
Eraſte: Wenn Liebe ſündigt, ſieht man's milder an. 
Yucile: Nein, nein, Kraſte, Ihr habt mic) nie geliebt. 

Erajte: Nein, nein, Lucile, Ihr fühltet nichts für mich. 
Lucile: Ad, daran, glaub’ ich, liegt Euch wenig mehr. 

Es wäre glüdlicher vielleicht für mich, 

wenn ih. .... Doch laſſen wir die eiteln Reden; 

ich will nicht jagen, was ich jetzt gedacht. 

Erafte: Warum? 
Lucile: Darum, weil wir auf immer brechen. 

Da wär' es, ſcheint mir, wenig paſſend mehr. 

Lraſte: Wir brechen? 
Lucile: Freilich taten wir's denn nicht. 

Erafte: Und das erwähnt Ihr mit jo frohem Mut. 
Lucile: Wie Ihr! 
Erafte: Wie ich? 
Lucile: Natürlid Schwacheit wär's 

zu zeigen, daß das Scheiden mid) betrübt. 

Frafte: Doch nur, Graujame, weil Ihr's jo gewollt. 
Yucile: Jh? Keineswegs. hr ipradıt das Wort zuerit. 

Erafte: Ih? Weil ich Eurem Wunſche mich gefügt. 

Lucile: Nicht doch! hr tatet's, weil er Euch gefiel. 

Da feines die Schuld an dem Bruche tragen will, jo fällt es 

nicht Schwer zu einer Verfühnung zu gelangen. Wie fein find 
Empfindlichkeit und Trotz geichildert, die die Stimme der Liebe 

befiegen, bi8 endlich das echte Gefühl zum Durchbruch fommt! 
Gewiß liegt dem „Liebeszwijt“ ein eigenes Erlebnis des Dichters 
zugrunde, das die wahre umd gelunde Empfindung mächtig durch 

die Künjteleien des Italienertums durchklingen ließ. Der Raum 
verbietet leider, die nächjte Szene hierherzufeßen, die in Nachahmung 
der Herrichaft die Wiedervereinigung Gros-Renés und Marinettens 
bringt. Sie ijt nicht minder glüclich, zwar kräftiger und weniger 
gefühlvoll, aber mit dem gleichen Humor und derjelben feinen 

Ironie behandelt. Zuerſt jpotten beide über den Wanfelmut und 
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die Schwachheit ihrer Gebieter, ſchwören, daß eine jolche Unbejtändig- 
feit bei ihnen ausgeſchloſſen jei, geben fich auch ihre Geſchenke 
zurüd, allerdings feine Armbänder und Brillanten, jondern nur 

ein paar Nadeln, ein Mejjer und ein Stüd Käſe, um fich wenige 

Minuten darauf auch wieder in die Arme zu fallen. „Mit dir 

möcht ich leben, mit dir gerne jterben!* jo jchließt der alte Horaz 
das Zerwürfnis mit jeiner Ilia. Moliere war jtolz auf Diele 

Szenen und hat den Liebeszwilt in jpäteren Stücken noch zwei- 
mal wiederholt, im „Tartuffe” und im „Bürgerlichen Edelmann“, 

aber in beiden Fällen fehlt ihm die Friſche und die Unmittelbar- 
feit des Jugendwerkes, die jelbjt die reifite Kunſt nicht aufbringen 

fonnte. 

Solde Töne ſucht man vergebens in Sechis Komödie. Für 
ihn find die Boten die Hauptjache, zu denen ihm ein als Knabe 

erzogenes Mädchen, das durch die Liebe über jein eigenes Ge— 
ichlecht belehrt wird, ausreichende Gelegenheit gibt. Der fran- 
zöſiſche Nachdichter hat diefen Schmuß bejeitigt, den das Publikum 

gewiß gerne belachte. Um jo größer iſt Molieres Ruhm, daß er 
ſchon damals auf jo widerliche, aber jicher wirkende Neizmittel 

verzichtete. Ein Schaujpieler des Theätre-Francais hatte zur Zeit 

Ludwigs XVI die glücdliche Idee, das Gold jeines Landsmanns 

von den italienischen Schladen zu jondern und ftellte in zwei 

furzen Akten die Szenen des eigentlichen Liebeszwiftes zujammen. 
Trog einzelner Unklarheiten, die durch das Ausjcheiden der zu— 

grunde liegenden Intrige entjtehen mußten, hat ſich das Stüd in 

diejer Form bis zum heutigen Tag auf der franzöfiichen Bühne 
erhalten, während der Reit der wohlverdienten Vergeſſenheit an- 

heimgefallen iſt, jelbjt die Rolle, die Moliere für fich jelber 

geichrieben. Es ijt wieder die des Dieners Mascarille. Offenbar 

jollte diejer Feititehende Typus für ihn das werden, was der Capitano 

Spavento für Francesco Andreini, Scaramouche für Tiberio Fiu— 

relli war, die Rolle, in der er dauernd vor das Publikum trat und 

hinter der jeine eigene Perſon verichwand. Hätte jein Genie den 

Dichter nicht bald darüber hinausgeführt, jo wäre vielleicht wie 
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jein Familienname Boquelin in Moliere, diefer Schaujpielername 

wieder in dem Mascarilles aufgegangen. In Paris jpielte der Ver— 

faſſer jpäter Yuciles Bater, Duparc den Gros-Rensé, der ftotternde 

Bejart den Liebhaber Erafte, als deifen Partnerin Mademoijelle 

de Brie auftrat. Es ijt anzunehmen, daß fie dieſe Rollen jchon 
in der Provinz bei der erjten Vorſtellung innehatten. In Bud)- 

form erſchien der „Liebeszwijt“ mit dem „Unbejonnenen“ zujammen 

im Jahr 1663. 

Die erjte Aufführung des Stüdes fand vor den Generaljtänden 
in Bezierd 1656 ſtatt. Bei der ungünftigen Stimmung, die 
damals unter den Abgeordneten gegen das Theater herrichte, it 

es wohl möglich, daß die Aufnahme Molieres Hoffnungen nicht 
entiprach. Darauf deutet der vorzeitige Aufbruch der Truppe, ehe 

die Sigungen der Stände geichlojjen wurden. Die Schaufpieler 
reisten über Lyon nah Dijon. Noch niemals hatten jie ihre 

Streifzüge joweit nach dem Oſten des Landes ausgedehnt, und die 

Veranlaſſung ıft wohl in dem Wunjche zu juchen, nach dem Ber- 
luſte Contis und dem Bruch mit den Generalftänden wieder in 

den Dienjt des ehemaligen Gönners Epernon, der jegt als Gou— 

verneur in der burgundiichen Hauptitadt vejidierte, zu treten. Bei 
dieſem unverbejjerlichen grand seigneur war eine Befehrung durd) 

die Frommen allerdings ausgeichlojjen. Falls dieje Abjicht vor- 
lag, jo führte fie zu feinem Erfolg; die Truppe blieb ohne Be- 
ſchützer. Den Winter verbrachten Moliere und die Seinen wieder im 

Süden, längere Zeit namentlich in Avignon, der ehemaligen päpjtlichen 

Nejidenz, wo der Tichter mit Pierre Mignard zujammentraf, Der 
große Maler hatte auf den dringenden Wunſch feines Gönners jeinen 

vieljährigen Aufenthalt in dem geliebten Rom aufgegeben und zog 

num jchiweren Herzens im langjamen Reiſetempo nad) Paris. Die 

Bekanntichaft zwischen ihm und Moliere wurde wohl durch den 

Baron de Modene vermittelt, der dem Künſtler in Italien näher 

getreten war umd ihn jeiner alten Freundin Mladeleine Bejart 

empfahl. Moliere jchloß eine innige Freundſchaft mit dem Mtaler, 
die bis zu feinem Lebensende dauerte. In einem längeren Ge- 
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dicht „la Gloire du Val-de-Gräce*, jo genannt nad) der Bartjer 
Kirche, die Mignard mit Fresken geſchmückt hatte, feierte er jpäter 
deſſen Kunſt mit begeifterten Worten. Die Verje bilden ein Zeugnis 

nicht nur für die Anhänglichkeit und den Geſchmack Molieres, jondern 
auch für feinen perjönlichen Mut und feine Überzeugungstreue, da 
der Freund damals von jeinem Rivalen Lebrun und dejjen mächtiger 

Partei auf das ungerechtejte angegriffen wurde. Auch mit der 

Familie Bejart blieb Mignard eng verbunden: bei Genevieves Hoch— 

zeit 1662 trat er als Zeuge auf und zehn Jahre jpäter ernannte 

Madeleine ihn zu ihrem Zejtamentsvollitreder. Eine Frau, Die 

ji jolcher Freunde rühmen kann, muß mehr als eine gejchminfte 
Theaterdirne gewejen jein, zu der manche Forſcher, bejonders 
Mahrenholg, fie jtempeln wollen. Sie mag viel gefehlt haben, 
muß aber neben ihren Fehlern auch große Vorzüge bejejjen haben. 

Im Jahr 1658 findet ſich ein Zug, der ftarf zu ihren Gunjten 

\pricht. Auf Empfehlung der „demoiselle Bejarre, comedienne* 

bewilligte die Stadtverwaltung von Lyon einer armen Witwe ein 

Almoien von eintaujendachthundert Livres. Das bedeutet viel für 
eine Angehörige des verachteten Schaufpieleritandes. Ob damals, 

am 6. Januar 1658, Madeleine allein oder mit der gejamten 

Truppe in Lyon weilte, iſt nicht erfichtlih. Die Spuren der Ge- 

jellichaft verflüchtigen ſich um dieſe Zeit. Feſt Steht mur, daß fie 

während des Karnevals in Grenoble jpielte, obwohl der erjte 
Empfang in der Stadt recht ungnädig ausfiel. Die Komö- 

dDianten hatten, ohne die Erlaubnis der Behörden einzuholen, 

ihre Ankündigungen angeichlagen. Der Stadtrat erteilte ihnen 

dafür eine jtrenge Rüge und beichloß, die angeflebten Zettel bis 

auf weiteres zu entfernen. Die Borjtellungen famen aber troß- 

dem zujtande. 
Diejer geringfügige Zwilchenfall fanın der Tropfen gewejen 

jein, der das Faß zum Überlaufen brachte und Moliere zu dem 
Entihluß brachte, das Wanderleben aufzugeben. Des unfteten 
Zigeunertumes war er müde umd mochte es jatt haben, id) -in 
den Provinzen von untergeordneten Beamten und mißgünftigen 
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Geistlichen jchifanieren zu lafjen. Die Abficht, jobald die Verhält- 

nifje e8 ermöglichten, nad) Paris hHeimzufehren und die Scharte 
des illüjtren Theaters auszumwegen, hegte er wohl immer. Die 

Hauptitadt bildete den Traum und das Biel aller Schaufpieler, 

und für Moliere als angehenden Dichter war es von bejonderer 
Wichtigkeit, im Mittelpunkt des geiftigen Lebens zu jtehen. Der 
Sommer, dem man entgegenging, bot nicht die geeignete Zeit 

zur Ausführung des Planes, auch ließen ſich von dem entlegenen 

Süden aus weder die Möglichkeit des Erfolges beurteilen, noch 
die nötigen Vorbereitungen für den enticheidenden Schritt treffen. 

Der Zujammenbrud der erjten Parijer Theatergründung bildete 

ein warnendes Beilpiel, diesmal nichts zu übereilen. Einem Miß— 

erfolg wie damals durfte der gereifte Künjtler, der für das Wohl 

und Wehe jeiner Leute verantiworlich war, ſich nicht wieder aus— 

jegen. Bon diejen Erwägungen bejtimmt, verlieg Moliere im 

Frühjahr 1658 mit jeiner Truppe die Stätten ihrer bisherigen 
Erfolge und jiedelte mit einem fühnen Sprunge nad) Rouen, der 
Hauptitadt der Normandie, über, von der Paris leicht zu erreichen 

war. Der Ort, von dem auc) das illüjtre Theater vor einem 

halben Menjchenalter jeinen Ausgang genommen hatte, genoß noch 
immer den Ruf beionderen Kunſtverſtändniſſes. Zurzeit hatten 

die beiden Brüder Corneille dort ihren Wohnſitz, der ruhmreiche 

Verfaſſer des „Eid“, der nad) jeinen legten Mißerfolgen unwillig 

den Pariſer Staub abgejchüttelt hatte, und der jüngere Thomas, 
ein gewandter Vielſchreiber, dejien 1656 aufgeführte Tragödie 
„Timocrate“ ſich als das wirkfjamjte Zugſtück des Jahrhunderts 

erwies. Die Erwartungen in Rouen waren jehr groß, man ver- 

langte danach, die Truppe fennen zu lernen, der in erfter Linie 

der Ruf ihrer drei jchönen Schaujpielerinnen als Empfehlung 

vorausging. Mademoijelle Duparc feierte denn auch Triumphe; 
jelbjt das Herz des großen Corneille erglühte troß feiner zwei— 

undfünfzig Jahre und jeiner zahlreichen Kinder für fie, und mehrere 
Gedichte, in denen die Künjtlerin bald unter dem Pſeudonym 

Iris, bald unter ihrem jeltiamen Vornamen Marquiſe gepriejen 
Wolff, Moliöre 11 
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wird, geben Zeugnis von dieſer jpäten Leidenschaft. Eines davon 
lautet: 

Hat mein Gejicht, Marquife, 

das Alter ſchon entitellt, 

bedenkt, daß in meinen Jahren 

auch Eure Schönheit verfällt. 

Was immer am jchönften blühet, 

zerjtört der Zeiten Hand; 

und Eure Rojen jchmwinden, 

wie meine Jugend jchwand. 

. 2 18 er rer ne 

Doch hat in jpätejter Zukunft 

mein Lied noch guten Klang; 
jo wird Eure Schönheit leben 

allein durch meinen Sang. 

Doc die Zufunftsausfichten verlodten die verführeriiche Schau- 
jpielerin nicht, ſie verhielt jich gegen den Tragifer jo jpröde wie 

gegen Moliere. Gorneille tröftete fich leicht. Seine Liebe war 
mehr eine Ausgeburt der dichteriichen Phantaſie als ein Bedürf- 
nis des Herzens, und beim Abſchied Fonnte er der Duparc nad)- 
rufen: 

Sein Liebesleid ſchwand hin! 
Glücklich lebt er ohne Dame, 

fie auch glücklich ohne ihn. 

Wohl dem Mann, der nur im Liede 

von der Qual der Liebe girrt, 
der ein freies Herz bewahret 

und im Vers nur feurig wird. 
(Überfegung von Lotheiffen.) 

Dem Beiſpiel ſeines berühmten Bruders folgend, Huldigte aud) 
Thomas der Marquife-Therefe und über die Schwärmerei für die 

ichöne Theaterdame vergaßen beide offenbar, die Befanntichaft ihres 
Direktor zu machen. In jpäteren Jahren hat der große Tragifer 

in enger Beziehung zu Moliere geftanden, der deſſen ſchwächliche 



Ende der Wanderzeit 163 

Alterswerfe der aufgehenden Sonne des jüngeren Racine entgegen- 

ftellte, damals in Rouen entwidelte jich fein Verhältnis zwiſchen 
beiden. Der ältere Dichter war nicht frei von Neid auf heran- 
wachjende Talente, verachtete wohl auch vom hohen Kothurn herab 
das Luftipiel; auf jeden Fall jtanden er und jein Bruder zunächſt 

in den Neihen von Molieres Gegnern. Über den künſtleriſchen 

Erfolg der Truppe in Rouen wijjen wir nichts; er muß aber gut 
gewejen jein, denn die Gejellichaft verbrachte dort den ganzen 
Sommer. Ihr Leiter fuhr verjchiedene Male nad) Paris 

hinüber, um alles für das Auftreten in der Hauptjtadt vor- 

zubereiten, wobei ihm jeine alte Freundin Madeleine Bejart, die 
bewährte Geichäftsführerin der Truppe, wie immer getreulich zur 

Seite jtand. Am 12. Juli mietete fie von dem Grafen Talhouet 

für die Zeit von Oftober 1658 bis Dftern 1660 ein Ballhaus, 

das’ offenbar jchon als Theater hergerichtet war, da Logen und 

Dekoration in dem Pachtvertrage inbegriffen find. Damit war 
die Stätte für das neue Unternehmen bereitet, der letzte Schritt 

zur Überjiedelung nad) der Hauptftadt getan. 
Molieres Wanderzeit ift zu Ende. In dieje Zahre fällt feine 

Entwidelung vom Schauspieler zum Dichter. Aber darüber hinaus 

befigt die Periode Bedeutung. Nur dem Aufenthalt in dem 
jonnigen Süden ijt es wohl zu danken, daß dem großen Komiker 

wenigjtens eine Lebensdauer von etwa fünfzig Jahren vergönnt 

blieb; im Norden wäre jein Bruftleiden vermutlich jchon früher 
zum Ausbruch gefommen. Die Wanderfahrten führten ihn durch 

alle Teile jeines Heimatlandes mit Ausnahme der nordöftlichen 

Ede. Er lernte alle Stämme, alle Provinzen, alle Dialekte kennen, 

und wenn er auch nicht der erjte ijt, der die volfstümlichen 

Mundarten auf die Bühne brad)te, jo hat er fie doc durd) 
jeine gejchickte Verwendung im „Don Juan“, „Monfteur de Bour- 

ceaugnac” und anderen Stüden zum dauernden Eigentum des 

Theater gemacht. Es war ein Glück für den Dichter, daß er 
gerade in den beiten Jahren jeiner Entwidelung dem nivellierenden 

Einfluß der Hauptitadt entrücdt wurde Die Großjtadt verflacht 
11* 
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und mindert die Eigenart der Berjönlichkeit, die gerade durch das 
engere, weniger fonventionelle und weniger oberflächliche Leben der 
Provinz entwidelt wird. In Paris bildeten die Schaufpieler jchon 

durch ihre Zahl einen in fich geichlofjenen Kreis mit erflufiven 

Intereſſen, die fich mit denen der anderen Stände nur äußerlich 

berührten. In der Provinz ftand das fleine Häuflein der fah- 
renden Komödianten allein und gewann Fühlung mit allen Schichten 

der Bevölkerung, dem Adel und den Geiftlichen, den Bürgern und 
den Beamten. Dft in unliebjamfter Weile. An Bedrüdung, an 

Beratung und Hohn fehlte es nicht. Aber welch ein Feld der 
Beobachtung erjchloß ſich hier! Der glüdliche und freie Menich 
wandelt achtlos und jorgenlos jeine Straße, wenn der Schwade 

und Unterdrücdte darauf angewiejen it, zu jpähen, zu beobachten 

und jede Stleinigfeit, die ihm zum Vorteil dienen kann, wahr- 
zunehmen. Nicht auf den Höhen, jondern in den Tiefen fernt 
man die Menichen am beiten fennen, wie Shafejpeare und Moltere 

jte zu jehen Gelegenheit hatten. Ihre niedere Stellung wurde für 
beide zum unjchäßbaren Vorteil, fie wecte ihre Beobachtungsgabe 
und jchärfte ihren durchbohrenden Blick für die Schwächen der 

neben und über ihnen Stehenden. Kein Menjch ift groß in den 
Augen jeines Kammerdienerd. Aber vor der verfleinernden Ge— 

hälfigfeit des Kammerdieneritandpunftes wurden beide Dichter bewahrt 
durch ihre eigene hohe Seele, den Idealismus, den fie fich in allen 

Widerwärtigfeiten des Lebens erhielten. Aber wenn in der Bruft 
des einen Hamlets Größe neben der Schmähjucht des Therfites 

beitehen konnte, in der des andern Alceſtes edle Gefinnung neben 

der Niedrigfeit und Unterwürfigfeit George Dandins, jo ijt es Die 

Folge der Schmad) und der Leiden, die beide jelber getragen haben. 
Die Provinz öffnete Moliere die Augen für alle Gebrechen der 

Menjchheit. In Paris wäre er vielleicht ein Beherricher der Bühne 
geworden, aber ohne jeine Irrfahrten niemals der jouveräne Be— 
herricher des Lebens. 
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Rürkkehr nach Paris 

De im Jahre 1657 konnte Tallemant des Réaux von einem 

„Jungen Mann, namens Moliere“ sprechen, der in der 

Provinz Komödie jpiele. Einen gejicherten Ruf in der Hauptjtadt 
beiagen aljo weder der Dichter noch jeine Truppe. Immerhin 

beruhte die Überfiedelung nach Paris, die im Herbit 1658 erfolgte, 

auf einer weit jolideren Grundlage als die Theatergründung von 
1643. In der Zwiſchenzeit hatte jich vieles geändert. Aus dem 
funstbegeiiterten, weltfremden Jüngling von damals war ein er- 
fahrener Dann geworden, der ſich als Theaterleiter eine gründliche 
Praris, als Dichter die Anerkennung der Provinz erworben hatte. 

Seine Gejellihaft beitand nicht mehr aus Anfängern, fondern aus 

gut eingedrillten Schaufpielern, die zwar nicht durchweg bedeutende 

Künstler waren, dafür aber zum Teil jchon ſeit einem halben 

Menjchenalter nebeneinander wirkten, ſich aljo in trefflicher Weile 
ergänzten und in die Hände jpielten. Eine Reihe kleiner Poſſen 
und zwei fünfaftige Yuftipiele aus Molières eigener Feder, die für 
Paris noch fremd waren, jtanden auf ihrem Repertoire und bil- 

deten einen verläßlichen Rückhalt. Brauchbare Koftüme und De- 

forationen waren vorhanden, und wenn auch weder die Truppe 

noch die einzelnen Mitglieder über Neichtümer verfügten, jo be- 
ſaßen fie doc) einige Mittel, jo daß fie nicht völlig von der 
Tageseinnahme abhängig waren. Unter diefen Bedingungen lieh 

ji der gewagte Verjuch in der Hauptjtadt wohl unternehmen. 

Auch dort lagen die Verhältniſſe günftiger als im Jahre 1643. 

Der junge König ftand im Begriff, die Zügel der Regierung jelber 
zu übernehmen, und jeine Borliebe für das Theater, für Pomp 

und Feſte, zu denen wieder Aufführungen gehörten, veriprad) dem 
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Schaujpieler eine gute Zufunft. Die Bühne hatte von ihm einen 
neuen Aufichwung zu erwarten. Auch fein erjter Minifter und 

einjtweilen noch jein politischer Bormund, der allgewaltige Kar- 
dinal Mazarin, begünjtigte die Kunjt und das Theater. Dank 
jeiner umfichtigen Verwaltung war der innere und äußere 
Friede des Landes jeit einer Reihe von Jahren nicht mehr gejtört 

worden. Mit der Ruhe und Sicherheit wuchs der Wohljtand, 

der wieder eine gejteigerte VBergnügungsluft nad) fi) zog. Der 
legte Riejenerfolg, den das Marai® mit „Timocrate“, diejem 

Schlager Thomas Corneilles, davongetragen hatte, bewies, daß 
eine Bühne auc ohne Hohe Proteftion und Subvention beftehen 

fonnte, wenn fie dem Publikum nur etwas bot, bejonders wenn 

fie über wirfjame Stüce verfügte. Das waren Umſtände, die dem 

neuen Unternehmen guten Erfolg verhießen. Außerdem hatte Moliöre 

ſich einflußreiche Verbindungen in der Hauptitadt geichaffen. Aller- 

dings lafjen fich über dieje befreundeten Gönner nur Vermutungen 

aufitellen. Am nächjten liegt e8, an den Abbe Eosnac zu denfen, 

der ſchon in La Grange jo energiich für den Dichter eingetreten 

war. Durch Contis Gnade war ihm das Bistum Valence zu— 
gefallen, aber jtatt fich in jeinem Sprengel niederzulafjen, zog der 

faum fünfundzwanzigjährige Prälat den Aufenthalt in Paris vor, 
wo er ſich die Stelle eines Almojeniers bei dem Herzog von Anjou, 

dem Bruder des Königs umd nachmaligen Herzog von Orleans, 
faufte. Auch mit Mazarin, mit dem ihn die gleiche Leidenſchaft für 

die Karten am Spieltisch zufammenführte, jtand er auf vertrautgm 

Fuß. Der jugendliche Biihof mochte dem Kardinal die Schau— 

jpielertruppe in Erinnerung bringen, von der er wohl jchon durd) 

jeine Nichte, die Gattin des Fürſten Conti, gehört hatte. Neben 

Cosnac legte vermutlich auch der Prinzenerzieher La Mothe le 

Bayer, deſſen Sohn zu dem Kreiſe Gafjendis gehörte und Molière 

perjönlich nahe ftand, jeine Stimme zugunjten des Dichters in die 

Wagichale. Ihren vereinten Bemühungen gelang es, der Truppe, 

die im Dftober 1658 in Paris eintraf, die Proteftion Philipps 

von Anjou zu verichaffen, der für jeden der zehn Schauspieler 
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einen Zuſchuß von dreihundert Livres bewilligte. Freilich bemerft 
fa range in jeinem Regiſter, daß dieje nicht gerade fürftliche 
Subfidie niemals bezahlt wurde, aber an jolche ungünftigen Er- 
fahrungen mit hohen Gönnern war Moliere jchon gewöhnt. Wenn 
ji der Herzog auch nur wenig um jeine Leute befümmterte und 
in den Jahren 1659 und 1660 ihre Vorftellungen nur je einmal 

bejuchte, jo war doch der Titel „Truppe des einzigen Bruders des 
Königs“ auch ohne finanzielle Beihilfe äußerst wertvoll und gab 
der aus der Provinz zugewanderten Gejellichaft jofort eine Stel- 
fung in der Hauptjtadt. Vor allen Dingen war e8 nur durch 
dieſe Auszeichnung Moliere und den Seinen möglich, jo jchnell 

Zutritt zu dem Monarchen jelbit zu erlangen. 
Diejes bedeutungsvolle Ereignis trat am 24. Oftober 1658 

ein, noch ehe die Truppe irgend welche Probe ihrer Kunft in der 
Öffentlichkeit abgelegt hatte. In dem Gardenjaal des alten Louvre 
war die Bühne aufgeichlagen, der ganze Hof zugegen, jogar die 

Schaujpieler des Hotel de Bourgogne, die die neuen Eindringlinge 
gewiß mit fritiichen Augen betrachteten. „Nifomedes*, eine Tra— 
gödie von Gorneille, war als Feſtvorſtellung auserjehen. Es fällt 
auf, daß Moliere feines feiner eigenen Werfe, weder den „Etourdi“ 

noch den „Depit amoureux* erwählte, deren Neuheit jchon den 

Erfolg verbürgt hätte. Aber offenbar verſprach der Dichter ſich 

eine nachhaltigere Wirfung von einer ſtolzen Tragödie, eine Selbjt- 
täuſchung, die ihm noch manche bittere Erfahrung eintragen jollte. 
Immerhin war das Stück Corneilles wohl geeignet, bei pacender 
Darjtellung die jugendliche und begeifterungsfähige Seele Ludwigs 

durch ein Bild fürjtlicher Größe hinzureißen. Aber an der Auf: 

führung haperte es wohl. La Grange bemerkt zwar in der Vor— 
rede jeiner Ausgabe von 1682: „Die neuen Schaufpieler mißfielen 

nicht, man war bejonders von den Weizen und dem Spiel der 
rauen befriedigt“, jedoch im Munde eines begeijterten Verehrers 
Molieres will diejer diplomatische Ausdruck nicht viel jagen. Die 
hübjchen Gefichter der Duparc und der de Brie trugen den Sieg 
davon, wenn von einem jolchen überhaupt die Rede fein darf. 
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Die Stärfe der Truppe lag nicht auf dem Gebiet der Tragödie, vor 
allem war der Dichter jelber, der bei diejer Gelegenheit vermutlich 
die Titelrolle jpielte, nach Figur, Stimme und Begabung wenig zum 
Heldendarjteller geeignet. Die Vorjtellung brachte feinen Durchfall, 
aber jie blieb offenbar Hinter den gewohnten Leiftungen des Hotel 
de Bourgogne zurüd, zum mindejten zündete fie nicht und erzielte 
nicht den entjcheidenden Erfolg, auf den alles anfam. Moliere 

fühlte das, und die Not des Augenblid3 wies ihn auf die richtige 

Spur. Nah Schluß des Trauerjpieles erſchien er unerwartet auf 

der Bühne, dankte dem Monarchen für feine Herablafjung und 
bemerkte des weiteren, die Begierde, die fie alle bejeele, ſich der 

Ehre würdig zu zeigen, den größten König auf Erden zu unter- 
halten, habe fie vergejjen laſſen, daß feine Majeftät ausgezeichnete 
Schauspieler in Dienjt habe, deren ſchwache Nachahmer fie nur 

jeien. Da aber jeine Majejtät ihre provinziale Art geduldet habe, 

jo bitte er demütig, eine der Kleinen Poſſen vorführen zu Dürfen, 
die ihnen einen gewijjen Auf eingetragen hätten und mit denen jie 

die Provinz zu beluftigen pflegten. Als Sprecher (orateur) joll 
Moliere Hinreigend gewirkt haben, auch in diejem Fall bewährten 

ji) der Zauber jeiner Perſon umd die geichiet gewählten Schmeiche- 

leien. Ludwig erteilte die Erlaubnis, und der „Verliebte Doftor“ 

(Le docteur amoureux) ging in Szene. Das Stückchen ift nicht 
auf uns gekommen, nach dem Urteile Boileaus muß es aber zu 

den bejjeren unter den kleinen Molierejchen Farcen gehört haben. 
Auf jeden Fall erzielte e3 dank dem flotten Spiel und der über: 
wältigenden Komik der Truppe den durchichlagenden Erfolg, der 
dem Trauerjpiel verjagt war. Ludwig lachte aus vollem Halje 
und in feiner guten Laune ordnete er an, daß der Gejellichaft der 

Theaterjaal des „Petit-Bourbon“, der unmittelbar an den Louvre 

grenzte, als Belohnung überlajien wurde. Er wollte die Yeute, Die 
ihn jo föftlich amüfterten, in der Nähe haben. Molière jparte 

durch die fünigliche Huld die Miete für ein eigenes Haus. Jedoch 

der ihm gewährte Raum war Schon von den italienischen Schau— 
jpielern bejegt, mit denen der Dichter ſich dahin verjtändigen mußte, 
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daß ihm gegen einen Beitrag von taujendfünfhundert Livres zu 

den Einrichtungsfoften die außerordentlichen, d. h. die ungünftigen 
Spieltage Montag, Mittwoch, Donnerstag und Sonnabend ein- 

geräumt wurden. Erjt im Juli des nächjten Jahres, als die 
Staltener in ihre Heimat zurückehrten, konnte er die ordentlichen 

Tage erhalten. 
Am 2. November 1658 fand im Saal des Petit-Bourbon die 

erite öffentliche VBorjtellung jtatt. Der Anfang entſprach den Er- 

wartungen nicht, und zwar wieder durch Molieres eigene Schuld. 
Anstatt aus der Feitaufführung bei Hofe die notwendigen Folge— 

rungen zu ziehen, verfiel er abermals in jeinen unjeligen Irrtum 
und jpielte Tragödien. Nicht einmal neue, jondern jolche, die dem 

Barifer Publikum längjt befannt waren, die aljo nur durch eine 

meilterhafte Darjtellung interejjieren fonnten. Aber daran fehlte 

es, wie gejagt. Die Truppe war nicht jchlecht, aber, wie Moliere 
jelber in jeiner Anſprache an den König zugegeben hatte, auf 
tragiischem Gebiet nur eine Nachahmerin des Hotel de Bourgogne. 
Es mag fein, daß dieje Selbſteinſchätzung nicht jeine volle Über- 
zeugung, jondern eine Schmeichelei an die Adrejje der gefürchteten 

Konkurrenten und ihres Patrons enthielt, aber alle Urteile jtimmen 

darin überein, daß die Gejellichaft im Drama hohen Stiles feine 
bejonderen Leiſtungen aufwies. Sie hatte ſich bei ihren Farcen 

und Komödien eine natürliche Sprache und Spielweije angenommen, 
die zweifellos im Prinzip bejjer berechtigt war als die pathetijche 

Rhetorik des Hotel de Bourgogne, aber dieje Einfachheit paßte 

nicht zu dem deflamatoriichen Charafter der Trauerjpiele Cor— 
neilles. Dieje ftilifierten Kunftwerfe erfordern auch einen jtilt- 

jierten Vortrag, und es war um jo gefährlicher von ihm abzumeichen, 
als das Publikum an diejen Ton gewöhnt war und grade nad) 

der oft opernhaft wirkenden Deflamation die Leitungen der 

Schauspieler bemaß. Dem neuen Unternehmen drohte das Schidjal 
des illüftren Theaters; wie viele Provinzialtruppen vor und nad) 

ihr jchien auch die Molieres nicht feiten Fuß in der Hauptjtadt 
faffen zu können. Die Schmähichrift „Elomire hypocondre*, 
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der wir in diefem Falle trauen dürfen, legt dem Dichter jelber 
die nachjtehende Klage in den Mund. 

Mit Glanz die alte Scharte auszumegen, 

jo fehrten wir zurüd und träumten Wunder, 

Auswendig wuhten wir die zwei Corneilles, 

und einen jolhen Ruf genoß ich jchon, 

daß man den Bourbonjaal mir überlieh. 

„Heraklius“ eröffnet das Theater. 

Und alle, glaubt’ ich, dadurch zu begeiftern. 

Dod ah! Wer dacht' es? Durch ein Mißgeichid 

gab's Unzufriedenheit jtatt der Begeiftrung. 

Mich dünfte der Verſuch ein Meifterjtreich, 

jtatt dejien wagt’ ich faum mehr aufzutreten. 

Doch faßt' ih Mut und herzhaft machte ich 

Reklame, ſprach, jo gut ich fonnt’, zur Menge. 

Jedoch umſonſt verfuchte ich das Schidjal. 

Wie dem „Heraflius“ ging's „Rodogune“, 

man pfiff fie aus. Selbſt „Cinna“ und der „Eid“ 

jowie „Bompejus“ wurden jo empfangen. 

Und in Verzweiflung über diejes Unglüd 

dacht’ taujendmal ich dran, mich aufzuhängen. 

Mit den abgejpielten Stücden Corneilles war in Paris nichts 

zu machen. In der höchſten Not entichloß ſich Moliere, auf feine 

eigenen Werfe zurüczugreifen. Es iſt erjtaunlich, daß er jo lange 

gewartet hatte. War es perjönliche Beicheidenheit, eine Täuſchung 
über den Geſchmack des Publikums oder hielt der Dichter, der 

von jeinen jpäteren Komödien ſtets mit berechtigtem Stolz jpricht, 

von jeinen Jugendftücen nicht viel? Wermutlic) hatte er den 
italtanifierenden Standpunkt der beiden erjten Luftipiele damals 

ſchon innerlich überwunden. Nur dadurch wird die Geringichägung 
begreiflich, mit der er ihre Aufführung verzögerte. Mit einem 
Schlage änderte fi) die Situation, al8 der „Unbejonnene“ und 

der „Zwiſt der Verliebten“ auf den Brettern erjchienen. 

Kaum jah man mich den Spieh in meiner Hand, 

faum hörte man mein luftig Kauderwelſch, 

erblidte meinen Anzug, Mütze, Bart; 

als alle Hörer hingeriffen waren. 
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Und vom Parterre wie aus der Loge drang 

ein hundertfacher Beifall auf die Bühne. 

Einjtimmig fordert man das gleihe Stüd 
drei Monde lang, das jtet3 aufs neue beluftigt. 

Mascarilles Kunft feierte Triumphe im „Etourdi*, und der darauf 

folgende „Liebeszwilt“, in dem hauptſächlich die jchöne Duparc, 
ihr Mann Gros-Rene und Joſeph Bejart troß ſeines Stotterns 
Beifall fanden, jtand dem Erſtlingswerk nicht nad): 

AH, ah! erichallt" e8 laut im ganzen Saal, 

und jeder rief: Ein unerreichtes Muſter 

ift Died der Dichtung und der Voritellung. 

Troß des durchichlagenden Erfolges erwähnten weder die offizielle 
„Sazette*, die einzige damalige erijtierende Parijer Zeitung, noch 

die gereimte Wochenchronif, in der Zoret jeinen vornehmen Gönnern 
die wichtigiten Tagesereigniffe berichtete, ein Wort von Moliere. 
Daß diefem Schweigen eine von den neidiichen Stonfurrenten des 
Hotel de Bourgogne angezettelte Kabale zugrunde liegt, fann ver- 

mutet, aber nicht erwieſen werden; ficherlich blickten fie mit jcheelen 

Augen auf das aufgehende Gejtirm des neuen Theaterd. Das 

Marais hatte ſich troß einzelner wirfungsvoller Stüde niemals 

als ein gefährlicher Wettbewerber gezeigt, und nun jollte es dieſem 
aus der Provinz zugewanderten Schaujpieler gelingen, den „grands 
comediens* die Gunjt des Publikums ftreitig zu machen! An 

Anfeindungen ließen die in ihrer Monopolftellung bedrohten Herren 

es gewiß nicht fehlen, aber dadurd) war der Erfolg der neuen 

Eindringlinge nicht aus der Welt zu jchaffen. Moliere Hatte als 
Darjteller und Dichter feiten Fuß in der Hauptitadt gefaßt, und, 

was weit über einen Tageserfolg hinausging, die qute Gejellichaft 
gewöhnte fi) daran, wie der Schriftiteller de Viſé jagt, das 

„Betit-Bourbon“ zu beiuchen. Die beiden Lujftipiele brachten 

ihn und die Seinen in Aufnahme. Im folgenden Jahre 

durften fie jchon fünfmal, 1660 jogar jechsundzwanzigmal bei 

Hofe jpielen, liefen alfo auch dort dem Hotel de Bourgogne den 

Rang ab. 
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Der Schluß der Pariſer Winterjaifon brachte einige wejent- 
liche Veränderungen in dem Beitand der Truppe. Der alte du 
Fresne, einjt der Leiter der Gejellichaft, zog jich von der Bühne 
zurüd. In der Provinz ergraut, vermochte er ſich wohl nicht 
in die neuen hauptitädtiichen Verhältniſſe hineinzufinden. Sein 
Ausſcheiden Hinterließ feine Lücke, und noch leichter war der Ver- 
luft des Gagiſten Eroifjac zu verjchmerzen. Einen harten Schlag 
Dagegen bedeutete der Abgang des Ehepaare® Duparc, die am 

Marais ein neues Engagement fanden. Die Urjache lag wohl 
in einer perjönlichen Verjtimmung der Schönen Marquife-Therefe, 
denn Schon im nächſten Jahr Fehrte fie mit dem immer folgjamen 
Gatten zu Moliere zurüd. Die entjtandenen Lücken wurden durch 
den Eintritt der beiden Brüder l'Espy und Fodelet ausgefüllt, die 
ſich durch ihre bisherige Tätigkeit am Marais die Gunſt des Publi- 
fums in hohem Grade erworben hatten. Bejonders der Komiker 
Sodelet. Seine jpindeldürre, hagere Geſtalt erregte das Gelächter, 
jobald er fich nur auf den Brettern zeigte. In ihm verkörperte 

ſich der leßte Überreft der alten Farce, die in dem zweiten Theater 

der Hauptitadt ein wenig beachtetes Dajein friftete, bis Moliere 
ihr zu neuem Ruhme verhalf. Durch dies Engagement fnüpfte der 

Dichter auch äußerlich an die Tradition der nationalen Poſſe an, 
die den Keim zu feiner neuen Kunſt enthielt. Leider blieb ihm der 

ſchon bejahrte Komiker nicht lange erhalten, bereit3 im folgenden 

Sahr rief ihn der Tod ab. Um Diejelbe Zeit trat dag Ehe— 
paar du Croiſy in die Truppe ein, das Fleinere Rollen in braud)- 

barer Weiſe ausfüllte, und mit ihnen aud) la range. Er jtammte 
aus einer guten landjäjligen Familie, war aber durd einen un— 

getreuen Bormund um fein Vermögen gebracht worden, jo daß er 

fih aus Not der Theaterlaufbahn zumandte Als Künftler wirkte 
er mehr durch jeine äußere Ericheinung, durch Fleiß, Ruhe und 

Bejonnenheit al3 durch geniale Veranlagung; er zeichnete ſich als 
Held und Liebhaber aus, und dieje jugendlichen Rollen jpielte er 
zweiunddreißig Jahre hindurch bis in jein höchites Alter. Im 
allen Fährniſſen der gemeinjamen Tätigkeit hielt er ehrenhaft und 
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treu zu Moliere, der dem Vertrauten bald das wichtige Amt des 
Drateur übertrug. La Orange übernahm auch das literarische 
Vermächtnis jeines großen Freundes und veranjtaltete 1682 die 

erite Gejamtausgabe von dejjen Werfen, der er die jchon mehr- 

fach erwähnte biographiiche Einleitung beigab. Er war ein mujter- 

bafter Familienvater und als jparjamer Haushalter wachte er jorg- 
jam über alle Einnahmen und Ausgaben der Truppe. Die öfo- 

nomichen Notizen, die er jich zu feinem PBrivatgebraud) nad) dem 
offiziellen ‚Rechnungsbuch der Gejellichaft anlegte, das jogenannte 
Negifter la Granges, iſt eines der wertvolliten Dokumente für 

die Geſchichte Molieres und jeines Theater. Im Mai 1659, 
furz nad) dem Beginn des neuen Spieljahres, raffte der Tod 
Joſeph Bejart dahin. Die Gejellihaft ehrte jein Gedächtnis durd) 
eine vierzehntätige Unterbrechung der Vorſtellungen, und aud) 
Moliere mag den langjährigen Gefährten jeiner Wanderzeit tief 

betrauert haben. In fünftleriicher Beziehung ließ ſich der Schlag 
feiht verwinden, da der Berjtorbene jchon durch feine körper— 

lichen Gebrechen feine vollen Erfolge auf der Bühne erringen 

fonnte und durch la Grange in jeinem Fache mehr als eriegt 
wurde. Nach diefen Veränderungen umfaßte die Truppe im Jahr 
1660 zwölf vollberechtigte Mitglieder, eine Zahl, die ſich 1662 

durch den Eintritt von Brecourt, La Thorilliere und Molieres 
Gattin auf fünfzehn hob. 

Während der Jahre, in denen der Dichter die Provinzen durch- 
jtreifte, hatte fich auch auf dem Pariſer Theater und Literaturmarkt 

mancherlei verändert. „Eid“ und „Rodogune“ wurden zwar noch 

immer als tragische Meeifterwerfe, der „Menteur* als das Mujter 
einer Komödie bewundert, aber mit jeinen neueren Stüden er- 

zielte Corneille feine Erfolge mehr. Vergebens durchjuchte er die 

ganze Weltgejchichte nach den ausgefallenjten und graujigiten Er- 

eignifien, das Gejchlecht, das an ſolchen Schauergeichichten Gefallen 
fand, war tot. Die Fronde bildete das letzte Lebenszeichen der ariſto— 

fratiichen Gejellichaft, feine gefunde Bewegung, jondern nur die 

äußerjte Zudung eines Verendenden, das fünftlihe Auffladern 
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eines Schwerfranfen, der jeit Jahrzehnten im Sterben lag. Die 
Beit der Kämpfe und der friegeriichen Poeſie war vorüber. 

Schmollend zog Corneille ſich in jeine Heimat zurüd und über- 
ließ das Feld der jüngeren Generation, ihren jchönen Gefühlen 

und weibiichen Süßlichkeiten. Wie in der Gejellichaft, jo herrichten 
die Preziöjen uneingejchränft in der Literatur. Ihre Entwidelung 

ijt in dem einleitenden Kapitel dargelegt. Die Auswüchſe über- 
wucherten längſt den berechtigten Kern der Bewegung; das Hotel 
Rambouillet mußte die führende Rolle mit unzähligen gleich- 
gearteten Salons teilen, ja bis in den Bürgerjtand hinab dehnte 

fid) das Eliquenwejen aus. In der „Guirlande de Julie“, einer 

Gedihtiammlung, zu der alle Schriftjteller des Rambouilletichen 

Kreijes unter Leitung des Herzogs von Montaufier beijteuerten, 
zeigte ſich der preziöje Geijt in feiner ganzen erichredenden Un— 
fähigkeit. Hier, wo er zum reife jeiner Königin, der ältejten 
Tochter der Marquiſe, fein Beſtes geben wollte, brachte er nichts 

als jühliche Fadheiten, frojtige Galanterien und blutleeres Phrajen- 

geklingel zuftande, Armjeligfeiten wie die, mit denen Madeleine de 

Scudery ihre bändereichen Romane anfüllte. Nach den Begriffen 

diefer Dame und ihrer Nachbeter löſte fi) die ganze Welt- 
geichichte in die Nichtigkeit ihrer eigenen jentimentalen Galanterie 

auf. Dat Brutus den Cäjar aus Eiferfucht ermordet, daß Cyrus 

nur aus unerwiderter Neigung zu Tomyris die Scythen befriegt, daß 

endlich Horatius Cocles nur aus Liebe zu Clelia gehandelt hatte, 
Itand als unerjchütterliches Ariom feſt; es war jo jelbjtverjtändlich 

wie die Huldigungen, die der Modefavalier auf einem Ball jeiner 
Dame darbracdhte. Ideen von Freiheit, Männerwürde, Ehrgeiz 
gab es in den Regiſtern der Schriftjteller nicht mehr, jondern alles 
wurde in den Gejichtsfreis romantijch überjpannter Weiber herab- 

gezogen und nach deren Begriffen umgewandelt und gefälſcht. Das 
Große Elein zu machen und in das Süßliche zu verdrehen, das 

Kleine zu künftlicher Größe aufzubaujchen: das war zum Schluß 

das Endergebnis der preziöſen Richtung. 
Diefe Entartung, die den Roman wie das Drama beherrichte, 
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fand Moliere bei jeiner Rückkehr nad) Baris vor. Der Aufenthalt 
in der Provinz hatte ihn jelbjt diejen verderblichen Einflüfjen ent- 

zogen. Sein natürliches Gefühl bäumte fich gegen die Unnatur 
auf, jein echt männliches Empfinden jtieß fich an dem weibifchen 

Ungeihmad. Der Gegenjaß, der zwilchen diejer Richtung und 
jeiner eigenen Kunjt gähnte, konnte ihm nicht verborgen bleiben, 
injtinftiv fühlte er, das war der Feind, der fich jeinem ferneren 

Schaffen entgegenjtellte, das Hindernis, an dem die Werke, Die 
feimend in der ahmenden Seele des Dichters lagen, ſcheitern 

mußten. Standen die Preziöjen nicht im Bunde mit den „grands 
comediens*, den neidiichen Rivalen vom Hotel de Bourgogne? 
Hatten ihre Freunde nicht jchon die Spielweile feiner Truppe ver- 
worfen, weil fie ihrem verjchrobenen Empfinden zu natürlich er- 

ihien? Der Zujammenprall war früher oder jpäter unvermeidlich, 

und eine fampfesfrohe Natur, wie Moliere war, wid) er dem 
Kampfe nicht aus, jondern holte jelber zum Angriff als der beiten 

Verteidigung aus. _Am 18. November 1659 erjchienen jeine „Pre- 
cieuses Ridicules*, die „Koſtbaren“ wie Baudilfin den Titel 

nicht gerade glücklich überjegte, zum erſten Male auf der Bühne des 
Betit-Bourbon. 

Der Dichter war nicht der erite, dejien Spott das Treiben 
der prezidien Damen herausforderte. Im ihren eigenen Reihen 

war jchon eine allerdings jehr harmloje Kritit laut geworden, von 
jeiten des Abbe Cotin, des Dichters Aubignac und des Abbe 
de Pure, Boileaus galanten Abbe. Er jchrieb 1656 einen Roman 

„la Precieuse oder das Geheimnis des Salons“ und lieferte um 

jene Zeit den Jtalienern ein kleines Stüdchen, das dasjelbe Thema 

behandelte. Beide Werfe machten fein großes Aufjehen. Ihre 
Angriffe Hielten ſich an der Oberfläche und galten nur der lächer— 

lichen und übertreibenden Ausdrucksweiſe der Preziöjen, nicht aber 

deren Weſen. Mloliere hat manchen Pfeil aus dem Köcher jeines 

Vorgängers entlehnt, aber durch die Wucht jeiner Darjtellung, 

durch den Eindrud und das unjterbliche Gelächter, das jein Wert 
bervorrief, gewannen dieje harmlojen Ausfälle mit einem Schlage 
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eine ganz andere Bedeutung. Das Recht, ſich fremde Jdeen an— 

zueignen, liegt in der Art ihrer Verwertung, in dem Erſatz des 
Ihon Vorhandenen durch etwas Neuere und Beſſeres. Auch die 

Stoffe von Shafejpeares Meifterwerfen waren zum größten Teil 
vor ihm auf ihre Bühnenwirkſamkeit ausprobiert; ähnlich Liegt die 
Sache bei Moliere. Die größten Schöpfer find zugleich die größten 

Entleiher, in den Augen ihrer Zeitgenoſſen häufig die größten 

Plagiatoren, da dieje über dem Stoffe jelbjt den Unterjchied zwijchen 

dem Alten und dem Neuen nicht zu erfennen vermögen. Moliere 
iſt dieſem Vorwurfe nicht entgangen. 

Der Inhalt der „Lächerlichen Preziöſen“ iſt mit wenigen 

Worten erzählt: Zwei Gänschen aus der Provinz, zwei Kufinen, 
fommen unter der Zeitung ihres Vaters und Vormundes Gorgibus 

nad) Paris, wo fie verheiratet werden jollen. Zwei brave Jungen 
werben um ihre Hand, werden aber von Magdelon und Cathos 
oder, wie fie jich mit ihren preziöjen Namen nennen, von Amynta 

und Bolyrena, abgewiejen, weil fie nad) derber, altwäterlicher Sitte 

mit dem Heiratsantrag in das Haus fallen. Die jungen Mädchen 
wollen vorerjt einen Ausflug in das Gebiet der Carte du Tendre 

machen und nach den Vorjchriften der Scuderyichen Romane an- 
gejchmachtet und ummworben jein. Aus Rache verkleiden die ver- 

Ihmähten Freier ihre Diener als vornehme Herren, und Dieje 
gewinnen durch ihr geipreiztes Auftreten, die grotesfe Pracht ihres 
Anzuges, jüßliche Nedensarten, galante Komplimente und fade, 
ſinnloſe Reimereien, furz durch alle die Künſte und Meittelchen, 

die in den Augen der Preziöjen den vollftommenen Liebhaber aus- 
machten, das Herz und die Bewunderung der geblendeten Damen. 
Ein Ball joll improvifiert werden, aber gerade in diefem höchiten 
Moment ericheinen die wirklichen Herren auf der Bildfläche, ver- 

prügeln die Diener und reißen ihnen die eleganten Kleider vom 

Leibe. Statt des Marquis von Mascarille und des Vicomte von 
Jodelet haben die betrogenen Mädchen zwei armjelige Lakaien vor 
fih. Die ganze Herrlichkeit ijt verflogen, und mit einem Fluche 

auf die Romane, die jeinen Kindern den Kopf verdreht haben, 



Die lächerlichen Preziöjen 177 

ichließt Vater Gorgibus den Fleinen in Proſa gejchriebenen Ein- 

after. 

In dem Drud von 1660 trägt das Stüd die Bezeichnung 
Komödie. Iſt es eine jolhe? Wohl faum. Die Verkleidung der 

Diener als Herren, auf der der ganze Spaß beruht, iſt ein ur- 

altes Poſſenrequiſit. Der improvifierte Ball, die Prügel, das Aus- 

ziehen der Kleider auf der Bühne, der handgreifliche Streit Mas- 

carilles mit den Sänftenträgern, das alles gehört in das Gebiet 
der Farce. Als jolche wurde das Stück aud) gegeben, wie aus 

dem Bericht einer Schriftitellerin Mademoijelle Desjardins, die 

dem Verfaffer perjönlich jehr nahe ftand, zeitweilig wohl gar jeiner 

Truppe angehörte, über die erjte Aufführung hervorgeht. Moliere 

erichien als verfleideter Marquis de Mascarille in einem unglaub- 

lic) grotesfen Aufzug. Sein Perücke reichte bis zum Fußboden, 

jein Hut war jo flein, daß er ihm nicht auf den Kopf ſetzen konnte, 

jein Kragen blähte fich wie ein Friſiermantel, und in jeinen 
Ichlotternden Kanonen konnte eine Schar von fleinen Kindern 
Plag finden. Auch als Dichter nahm er fich nicht die Mühe, 
den pofienhaften Charakter des Stückes zu verbergen. Die auf- 

tretenden Gejtalten führen feine jelbjtändigen Namen, jondern, wie 

es in der Farce üblich ift, einfach die der Schauipieler la range, 

. Croiſy, Magdelon (Madeleine Bejart), Cathos (Catherine de 
Brie) und Jodelet; eine Ausnahme machen Gorgibus, doc) aud) 

das iſt die feititehende Bezeichnung des jpießbürgerlichen Vaters, 

und Mascarille, der Typus, den Moliere jelbit geichaffen hatte. 

Worin bejteht num der Fortichritt der „Lächerlichen Preziöjen“ ? 
Der Dichter folgt nicht mehr der Bühnentradition, jondern jchafft 

nach eigener Beobachtung, nach jelbitgejehenen Eindrüden. Das 

feine Stüd iſt ein Griff in das volle Yeben hinein. Daher die 

zwingende Gewalt der Satire. Es iſt eine Mlodetorheit, die 
Moliere in der Gejtalt der beiden Gänschen aus der Provinz 

veripottet, aber über dieſe Tagesbedeutung greift jein Werf weit 

hinaus. Die törichten Romane der Scudery find _längjt _ver- 
ſchollen, das Wejen der Preziöjen iſt mur noch dem a 
Ber r7G; f, Moliere 
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foricher erfennbar, aber das Stück lebt noch immer, Noc immer 

bejigt e& aftuellen Wert und wird’ noch heute auf der franzöfiichen 

Bühne mit dem größten Beifall gegeben. In den Geftalten des 
jiebenzehnten Jahrhunderts geißelt es die Verfehrtheit, die falſche 

Empfindjamfeit und den geipreizten Bildungsdünfel aller Zeiten 

und bringt fie in den typiichen Figuren der verjchrobenen jungen 

Mädchen und der aufgeblähten Diener zur Ericheinung. In der 
Darjtellung der Menjchen liegt die eigentliche Bedeutung der 

kleinen Komödie, wie der einer jeden Dichtung, nicht in der Satire. 

Die Satire, jo gelungen fie auch jein mag, bleibt etwas Zeitliches 
und Bergängliches, ihrem innerjten Weſen nad) jogar etwas Un— 

fünftleriiches, aber fie befißt den Vorzug, daß fie ein feites Band 

zwilchen dem Kunſtwerk und dem realen Leben jchmiedet. Sie 

geht unmittelbar aus der Wirklichkeit hervor, und wenn fie daher 

treffen joll, muß das, was fie jchildert, der Wirklichkeit entnommen, 
d. h. innerli” wahr und lebensfähig jein. Gervantes zog aus, 

um dem „Amadis von Gallien“ und ähnlichen finnlojen Ritter- 

büchern den Garaus zu machen. Daraus erwuchs die uniterb- 

liche Gejtalt Don Quixotes, denn zu allen Zeiten gibt es ideal- 

hungrige Phantaften, und nur die Bücher wechieln, an denen fie 

ſich beraufchen. Dasjelbe gilt für die „lächerlichen Preziöſen“. 

Molieres Zeitgenofjen mochten aufjubeln und auflachen, als diejer 

Popanz in zwei dummen Frauenzimmern, die auf jede plumpe Ver— 

kleidung hereinfallen, verhöhnt wurde, als zwei Artjtofraten auf- 

traten, deren ganze Eleganz, Bildung und Wiſſen ihnen mit den er— 

borgten Yumpen vom Leibe gerifjen wird; für uns find Cathos und 

Magdelon, der Marquis von Mascarille und jein Kamerad der 

Vicomte Iodelet mehr: Vertreter des falichen Scheines, der Affeftiert- 

heit und des geiltigen Proßentumes, Geſtalten, die jo lange echt 

und lebenswahr find, als dieje ‚Fehler jelber jich auf Erden finden. 

Wie manches Marquiſat liegt noch heute auf der Erde, jobald man 

dem Inhaber die Kleider auszieht? In wie viel Mädchenföpfen 
Ipufen nod) heute die Ideen Magdelons? Ericheinen nicht noch 

täglich) Romane Scuderyicher Färbung voll geichminfter Empfind- 
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jamfeit und verlogener Unnatur? In der fünften Szene der 

„Koftbaren“ heißt es: 

„Ein Liebhaber, wenn er uns angenehm jein joll, muß es 
veritehen, jeine jchönen Gefühle in Worte zu leiden; es muß die 

janfte, die zärtliche und die pallionierte Stimmung in ihm vibriert 

haben, und jeine Werbung muß nach allen Regeln vor jich gehen. 

Zuerft muß er die Schöne, der-er jein Herz weiht, in der Kirche, 
auf dem Spaziergang oder bei eimer öffentlichen Feſtlichkeit er- 

bliden; oder es führt ıhm das Verhängnis in Gejtalt eines Freundes 

oder Berwandten zu ihr, und er fommt ganz träumertich und 

melancholiich nach Hauſe. Nun verbirgt er eine Zeitlang dem ge- 

ltebten Gegenstand jeine Leidenichaft; ſtattet ihm jedoch wieder- 

holte Bejuche ab, bei denen er jtets irgend eine galante ‚Frage aufs 

Tapet bringt, welche den Geift der Anweſenden in Spannung er- 

hält. Endlidy bricht der Tag der Erklärung an, die in der Negel 

ftattfindet in der Allee eine® Gartens, während die Gejellichaft 

ji) etwas entfernt hat. Auf diefe Erklärung folgt ein augen» 

bliekliches Zürnen, das ſich in unjerem Erröten jichtbar macht und 

für eine Zeitlang den Geliebten aus unserer Gegenwart verbannt; 

bald hernad) aber findet diejer Gelegenheit, uns zu bejänftigen, uns 
unmerflih an die Schilderung jeiner Yeidenichaft zu gewöhnen und 

uns das Gejtändnis zu entloden, das uns jo jchwer füllt. Nun 

häufen sich die Abenteuer, — es fommen die Nebenbuhler, die 

den geichlojjenen Bund zu trennen juchen, — die Berfolgungen 

der Väter, — die auf falichen Schein entitandene Eiferjucht, die 

Klagen der Verzweiflung, die Entführung und was dazu gehört.” ... 

Dieſe Anſchauung der beiden Gänschen aus der Provinz ent- 

jtammt den Romanen der Scudery, fie herricht aber überall und 

zu allen Zeiten, wo eine verichrobene und unnatürliche Auffaſſung 

des Berhältnifies von Mann und Weib die Köpfe verdreht. Mlit 

dem Stück beginnt der Kampf gegen den Schein, die Unnatur 

und die Heuchelei, der Molieres ganzes Leben durchzieht. In der 

Rolle des Mascarille jagt er es jelber: „sch Sehe, man liebt hier 

nur den falichen Schein, und die nackte Wahrheit wird nicht an- 
12* 
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geſehen.“ Im Munde des Lafaien ift es ein Scherz, in dem des 

Berfafiers bitterjter Ernit. 

Es waren gefährliche Gegner, die der Dichter auf den Plan 

rief. Die Preziöjen bildeten eine Macht, ihre einflußreichen Eliquen 
beherrichten die Literatur und gaben den Ausichlag im Reiche des 

guten Geihmads. Sie haben jpäter Racine das Theater verleidet, 

und es lag gewiß nicht an ihnen, wenn fie bei Moliere nicht den 

gleichen Erfolg erzielten. Der Adel ſtand durch enge perjönliche 

Beziehungen mit ıhmen im Bunde, und wurde außerdem durch 

die Schilderungen Mascarilles und Jodelets empfindlich getroffen. 

Zwar find die beiden Schöngeifter nur Bediente, aber lag die Frage 
nicht nahe, wenn das Kleid jo ichnell einen Bedienten in einen 
Marquis verwandeln fann, ob nicht in dem Marquis die Seele 

eines Bedienten tee? In der guten alten Zeit verfolgte die Ko— 
mödie den Zwed, die vornehmen Herren auf Koſten des gemeinen 

Volkes zu beluftigen: wollte diejer verwegene Neuerer etwa den 

Spieß umfehren und die Yeute von Stand, die „alles willen, ohne 

etwas gelernt zu haben“, dem Gelächter des Pöbels preisgeben ? 

Und damit nicht genug. Auch die Schaufpieler des Hotel de Bour- 

gogne forderte Moliere heraus, die grands comediens, die ein- 

zigen, die fähig find, ein Drama, das der Feder eines Marquis 

de Mascarille entitammt, würdig zur Darftellung zu bringen. 
Der Dichter war wohl jelbit überrascht, ja bejtürzt, als ihm 

nach der eriten Aufführung die Kühnheit und Tragweite jeines 

Stüdes zum Bewußtiein fam. Schon der Titel hatte gezogen, 
und das ganze Hotel Rambouillet fand ſich in oftentativer Weile 
bei der Premiere ein. Der Beifall war ungeheuer. Ein Greis 
joll aus dem Parkett dem Verfaſſer am Schluß des Stüdes zu- 

gerufen haben: „Mut, Moliere, jo iſt die gute Komödie!“, und 
Menage, das gelehrte Orafel der Preziöfen, joll beim Verlaſſen 
des Theaters zu Chapelain, dem Yeibdichter der Clique, geäußert 

haben, fie müßten von heute ab alles verbrennen, was jie bisher 

angebetet, und alles anbeten, was jte bisher verbrannt hätten. 

Dieſe Anekdoten beruhen wahrjcheinlich auf nachträglicher Erfindung, 
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aber daß fie erfunden werden fonnten, jpricht für den ftarfen 

Erfolg der Komödie. Die Worte des Dichters, die gejtern noch 

ohne Widerhall in jeinem Arbeitszimmer verflangen, wurden durd) 

den Beifall der Menge zu einer Tat. Der Kampf war eröffnet. 

Magdelon und Cathos — jo lauteten die Namen von Molieres 
Schaujpielerinnen, aber hießen die Führerinnen der Preziöſen, 

Madeleine de Scudery und Katherine de Rambouillet nicht 
ebenfo? War es em Wunder, daß man fie hinter den dar- 

jtellenden Künstlerinnen juchte und fand? Es lag dem Dichter daran, 

den Eindrud jeiner Satire abzujchwächen. Wie in dem Vorwort 
der Buchausgabe, die in dem folgenden Jahre erſchien, jo betonte 

er wohl jchon unmittelbar nad) der erjten Aufführung den Unter- 

ichied zwiſchen den echten und dem lächerlichen Preziöfen, von denen 
die legteren nur die jchlechten Verzerrungen ihrer hohen Vorbilder 
jeien, und nur dieſe fehlerhaften Nachahmungen habe er, wie 

jie es verdienten, zum Gegenſtand ſeines Spottes gemacht. Es 

liegt fein Grund vor, Molieres Aufrichtigkeit zu bezweifeln. Dann 

haben ihn eben jein Genius und fein intuitives richtiges Gefühl 

weit über die urjprüngliche Abficht hinausgeführt. Die galante 
Geſellſchaft hat in Frankreich viele begeifterte Verehrer und Ver— 

teidiger wie Viktor Couſin gefunden, die diejes Gejtändnis des 

Dichters, er habe das wirkliche Preziöjentum nicht angreifen wollen, 

jondern nur dejien Entartung befämpft, mit Genugtuung ver- 
zeichnen. Wo aber begannen die Auswiüchje bei einer Bewegung, 
die in ihrem innerften Weſen längit faul und ungejund war? 

Die Fehler Magdelons und Cathos', fanden fie fich nicht bei den 

bildungjtolzen Damen des jpäteren Hotel Rambouillet? Berfielen 

jie nicht bei den dürftigen Verjen Voitures und den Armjeligkeiten 

eines Abbe Cotin in Efitaje wie die Gänschen aus der Provinz 

bei denen Mascarilles? Bezeichneten ſie nicht den Spiegel als 
Ratgeber der Grazien und die Stühle als die Bequemlichkeiten 

der Unterhaltung? Berwarfen fie nicht ihre guten franzöfischen 

Namen, um ſich Arthenice und Polyrena zu betiteln? Sie hul- 

digten dem gleichen Ungeihmad und derjelben Unnatur. Wer 
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die Auswüchle traf, traf auch die Sache jelber. Nur das Snob- 

tum war im Hotel Rambonillet nicht zu Haufe, die Verhimmelung 
der Ariftofratie und das Schielen nach vornehmen Beziehungen. 

Dort verjammelten ſich wirklich Leute aus den erjten Familien 

des Landes, für die ein Marquis oder ein Vicomte nichts Be— 

wundernswertes bejaß. Diefen Zug, aber auch nur dieſen Zug 

mußte Moliere zur wirffameren Ergänzung des Gejamtbildes aus 

den beicheideneren Salons, etwa dem der Scudery, entlehnen; 

alles übrige fand er bei den Vorbildern wie bei den Nachahmungen. 

Die einen find von den andern nicht zu trennen. Das Stüd war 
revolutionär, eine Kriegserflärung an die herrichende Gejellichaft 

und die allmächtige Moderichtung, der Beginn der ‚Fehde, bei der 
bald die beiten Männer der Zeit, wie Boileau und Lafontaine auf 

Molieres Seite treten jollten. 

Wie jchwer der Schlag die Gegner traf, geht aus einer Fleinen 

Komödie „Die Niederlage der Preziöſen“ (La Deroute des Pre- 

cieuses) hervor, die bald darauf erichien. Dort nehmen Die 

Dichter, die Anbeter, zum Schluffe jogar Amor jelbjt von den 
einst gefeierten Damen Abjchied, die trojtlos und verlafjen zurüd- 

bleiben. Die Rache der Clique ließ nicht auf jich warten. Eines 

ihrer einflußreichen Mitglieder, un alcöviste de qualite, dejjen 

Name leider nicht zu ermitteln ift, jeßte es durch, daß die Satire 

nac) der erjten Aufführung verboten wurde. Der König und fein 

Bruder, der Proteftor der Geiellichaft, weilten zurzeit nicht im 

Paris, Es jcheint, daß Moliere ihnen jein Werk erſt an die 

ſpaniſche Grenze, wo fie damals durch die Politik feſtgehalten 

wurden, nachienden mußte, ehe er eine ‚Freigabe erzielte. Erjt am 

2. Dezember, aljo nad) einer Unterbrechung von zwei Wochen, 

fonnten die Vorſtellungen wieder aufgenommen werden, nachdem 

der Tichter während diejer unfreiwilligen Pauſe einige Änderungen, 
vor allen Dingen bühnemvirffame Kürzungen an jeiner Arbeit 
vorgenommen hatte. Nun begann der Siegeslauf der „Preziöien“, 

die innerhalb von drei Monaten zweiunddreißig Vorjtellungen er- 

lebten. Aus der Umgegend jtrömten die Leute herbei, und der 



Die lächerlichen Preziöſen 183 

Verfaſſer der gereimten Chronif, Yoret, berichtet, fein Stück der 

beliebtejten Autoren, der Corneille, Bois-Robert, Gilbert oder Boyer, 

habe einen ähnlichen Erfolg davongetragen. Seinen eignen Eindrud 

jchildert er mit den Worten: 

Ich ſelbſt, ich zahlte dreißig Batzen, 

doch bei den guten Spähen lacht' ich 

zum mindeiten für zehn Piſtolen. 

Auch der König, der erit im Juli 1660 heimfehrte, jah ſich das 
erfolgreiche Werk im folgenden Oktober an, umd zwar wohnte 

er der Borjtellung infognito im Haufe des ſchwerkranken Kar— 
dinal3 Mazarin bei. Ludwig und fein Miniſter fnauferten nicht, 

wenn fie ſich gut unterhielten und belohnten die Yerftungen der 

Truppe mit dreitaujend Livres. Mazarin ließ ſich das Stüd 

bald darauf noch einmal vorjpielen; es war wohl der lebte 

lachende Augenblid im Leben des großen Staatsmanns, den cine 

tückische Krankheit wenige Monate jpäter dahinraffte. 

Gegen einen derartigen Erfolg, der noch dazu von der Gunit 

des Monarchen getragen wurde, konnten die Preziöjen nicht viel 
ausrichten, aber jie treten die Waffen darum nicht. Ein Schrift- 

jteller Somaize trat als ihr Vorfämpfer auf. Da Molieres Proja 

ihn nicht befriedigte, jo übertrug er deſſen Werf in gereimte 

Alerandriner, und nachdem er dieje überflüſſige Heldentat voll- 

bracht hatte, beichuldigte er den Autor des Plagiates. Mascarille 

ichreibe fich die Verfaſſerſchaft der „Preziöſen“ nur zu, in Wirk- 

lichkeit jeien fie dem Abbe de Pure geitohlen, aber, jo fährt der 

gehäſſige Gegner fort, was fünne man von einem Manne erwarten, 

der in jeder Beziehung ein Affe ſei und von der Witwe Guillot- 

Gorju den Nachlaß diejes befannten Poſſenreißers gefauft habe, 

den er num ausjchlachte? Jede literarische Bedeutung wurde der 

Komödie abgeiprochen, und der durcjichlagende Erfolg einzig der 
glänzenden Darftellung zugeichrieben. Sie wurde von allen 

Seiten, jelbit von den Feinden, anerkannt, der ſchauſpieleriſche 

Ruhm Molieres und der Seinen wenigitens auf komiſchem Gebiet 

nicht mehr geleugnet, ein Yob, das allerdings dadurd) einen bitteren 
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Beigeihmad erhielt, daß man es mit möglichit ftarfer Betonung 
nur auf dieſe angeblic) miedere Gattung, wie Thomas Gorneille 

ſich ausdrücte, auf dieje Bagatellen beſchränkte. Ein Dichter jei 

Moliere nicht, jondern nur der erjte Poſſenreißer Frankreichs. 

Die bögwillige,. Anerfennung, die mit der einen Hand dem Dar- 

jtellevr gab, was ſie mit der andern dem jchaffenden Künſtler 

nahm, hat den großen Dramatifer damals und ſpäter bitter ge- 

fränft. Madeleine de Scudery jcheint jchon in jener Zeit gegen 
Moliere gehetzt zu haben, wenige Jahre jpäter jtand fie im Mittel— 
punft des Kampfes, der gegen ihn losbrach. Das Hotel Rambouillet 

dagegen war flug genug, feine Stellung zu nehmen. Sei e&, daß 
die Mitglieder fich mit Molieres Unterjcheidung zwiſchen falichen 

und echten Preziöjen begnügten, jei es, daß fie fich wirklich nicht 

getroffen fühlten, vielleicht erhaben über den Spott eines armen 

Komddianten dünkten; auf jeden Fall bejaßen fie den guten Ge— 

ſchmack, jich jogar der nächſten Werfe des Dichters anzunehmen. 
Das gelehrte und preziöfe Frauentum wurde durch das Kleine 

Stück zur Zielicheibe des allgemeinen Wiges; andere Schriftiteller 

" machten jich über die nunmehr leichte Beute her und auch Moliere 
jelber iſt am Ende jeines Lebens nochmals _in_einem_ erweiterten 
Rahmen auf das Thema zurücgefommen. Es mochte nötig 

jein. Der preziöje Geift war wohl zu befiegen, aber nicht aus— 

zurotten. Nur die Form wechjelt, in die er ſich bis auf den 

heutigen Tag Eleidet. Den Eindrud feines erjten großen Erfolges 

faßte der Dichter angeblich in die Worte zujammen, er brauche 

num nicht mehr Plautus und Terenz zu jtudieren, nicht mehr die 

Bruchſtücke des Menander durchzufteben, jondern nur nod) in das 

Leben jelber hineinzuichauen. Der Ausipruch Elingt wenig wahr- 
icheinlich, denn an die antiten Autoren hatte er ſich bisher jo gut 

wie gar nicht angelehnt, außerordentlich ſtark dagegen an die 

Staliener, denen er auch in der Folge noch jehr viel verdantt, 

namentlich fein nächites Werf „Sganarelle oder der in jeiner 

Einbildung betrogene Ehemann“ (Sganarelle ou le cocu 

imaginaire) ſteht völlig unter ihrem Einfluß. 
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Grimareſt erzählt, die „Precieuses ridicules* jeien jchon in der 

Provinz vor der Rückkehr nach Paris entjtanden, eine Behauptung, 

die von den Berwunderern diefer Damen als Beweis aufgegriffen 
wird, daß Moliere ihre ‚Freundinnen nicht verjpottet habe. Doch 

der in diefem Fall wohl bejjer unterrichtete la Grange jagt be- 

ſtimmt, daß das Luſtſpiel erſt in der Hauptjtadt verfaßt ſei, eine 

Angabe, die durch innere Gründe zur Gewißheit erhoben wird. 

Ber „Sganarelle” dagegen wäre man verjucht, an eine Entjtehung 
vor der Pariſer Zeit zu denken, wenn diefe Annahme auch nur 

die geringſte Hiftoriiche Unterlage beſäße. Alle Errungenjchaften 
der „Preziöſen“ gehen jo gut wie verloren. Entgegen jeiner an- 

geblichen, joeben erwähnten Äußerung greift Moliere nicht in das 
Leben hinein, jondern zieht ich wieder völlig in den Schatten der 
Bühnentradition zurüd. Dem Theatererfolg des neuen Stücdes hat 

der Rückſchritt allerdings nicht geichadet, „Sganarelle“ wurde 

in den legten Maitagen des Jahres 1660 zum erften Male ge- 

geben, und troß des ungünftigen Termines mitten im Hochjommer, 
trog der Abwejenheit des Hofes erlebte der geſchickt verfifizierte 
Einafter vierunddreißig Vorjtellungen raſch hintereinander. Selbit 

der König hatte bei jeiner Heimkehr die größte Eile, den Schwanf 
zu jehen. Er wurde ihm früher als die älteren „Preziöjen“ vor— 

geipielt und blieb auf Jahre hinaus Ludwigs Lieblingftüd, das 

es auf die höchite Zahl von Aufführungen bei Hofe brachte. 

Wie mit dem äußeren Erfolg, jo fonnte Moliere auch mit 

dem finanziellen Ertrag zufrieden jein, der in einer dreimaligen 

Zuweilung von fünfhundert Yivres durch die Truppe beitand, für 

das Feine Stück ein beträchtliches Honorar. Und trogdem iſt es 

ein Abfall gegen die vorhergehende Leitung des Dichters. Er 
jucht wieder, vermutlich angeregt durch eine Poſſe jeiner guten 

‚Freunde, der Italiener, vielleicht auch durch alte franzöfiiche Er- 

zählungen, die jich mit Vorliebe in Späßen über wirkliche und 

vermeintliche betrogene Ehemänner ergehen, eine möglichſt ver- 

wicelte Intrige, die mit den üblichen beliebten Theaterfiguren dar- 

gejtellt wird. Ein Medaillonbildnis des Liebhabers Lelte richtet 
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die Verwirrung an. Die von ihm angebetete Célie läßt es während 

einer Ohnmacht fallen, Sganarelles Frau hebt es auf, ihr Mann 

erblidt es in den Händen jeiner Ehehälfte und hält fich für be- 

trogen. Er teilt Célie jein Schickſal mit, die ſich nun von Lelie 

verraten glaubt und fic) aus Rache bereit erklärt, den ungeliebten 

Gatten, den Vater Gorgibus ihr aufdrängen will, zu heiraten. 

Nun Hat auch Lélie Grund, an der Treue jeiner Geliebten zu 

zweifeln, und ebenio Sganarelles Frau, die ihren Ehemann in 
einer intimen Unterhaltung mit Célie gejehen hat. Die Verwicke— 
lung erreicht den höchjten Grad, als eine außerhalb der Hand- 

lung jtehende Magd eingreift und mit einigen vernünftigen Worten 

alles in Ordnung bringt. Zugleich zieht der von dem Vater be- 

günftigte Bewerber jeinen Heiratsantrag zurüd, jo daß der Ver— 

bindung des Liebenden Paares fein Hindernis mehr entgegenfteht. 

Man jieht, unmögliche VBorausjegungen führen eine unmögliche 
Handlung herbei, die durch äußerliche Zufälle aufgelöft wird. Alles 

ijt Theater ohne eine Spur von wirflichem Leben. Won den auf- 

tretenden Gejtalten läßt ſich nichts Bejjeres jagen. Lelie und Célie 

ind das typiiche Liebespaar mit denjelben typischen Namen, Die 

diejelben Perſonen ſchon tm „Swift der Liebenden“ führten, der 

mürriiche alte Komödienvater heißt wieder Gorgibus. Wenn er 
an einer Stelle in Erinnerung an jeinen Namensvetter und Vor— 

gänger in den „lächerlichen Preziöſen“ auf die törichten Mode— 

romane jchtmpft, die feiner Tochter den Kopf verdreht haben, jo 

bejigt diejer Ausfall hier faum eine Berechtigung. Zu dem tradi- 

tionellen Liebhaber gehört natürlich der ebenjo traditionelle Diener 

Gros-René, und Ddieje vier Perſonen werden durch Sganarelles 

‚rau, die Dienjtmagd und einen Verwandten ergänzt, Die es nod) 
nicht einmal zu einem eigenen Namen, geichweige zu einem jelb- 

tändigen Charakter gebracht haben. Nur eine Geftalt macht eine 

Ausnahme und hebt jich vorteilhaft von der Schablonenhaftigkeit 

der anderen ab, die des Titelhelden Sganarelle. Ein franzöfiicher 
Forscher Bazin ftellt die wohlbegründete Vermutung auf, Moliere 

habe ſich jet nach dem vollendeten achtunddreißigiten Lebensjahr 
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für den jugendlichen Typus des Dieners Mascarille zu alt ge- 
fühlt, und es jei jeine Abficht geweſen, fich in der Perſon des 

trodenen, an der Wirklichkeit lebenden Epießbürgers eine neue 
Measfe für jeine reiferen Jahre zu jchaffen. Sganarelle tritt, von 

anderen Stücden abgejehen, in der „Schule der Ehemänner“, der 

„erzwungenen Heirat“ und im „Don Juan“ auf, aber ein feit- 

itehender Typus wie Mascarille iſt er nicht. Er wechjelt jchon 

jeinen Stand und ericheint bald als Familienvater, bald als Freiers— 

mann in vorgeichrittenem Alter, bald als Kammerdiener eines 

großen Herren. Auch jein Charakter weiſt immer verjchiedene, 

oft mit dem feinjten Realismus gezeichnete Linien auf und nur 
in den Grundzügen bleibt er der gleiche, in dem phantafiearmen 

Wirklichkeitfinn, der Engherzigkeit, der Feigheit und dem Mangel 

jeder höheren Empfindung. Als abgejagter Feind des Herois- 
mus erwächſt er in dem vorliegenden Stüd zum Vertreter des 

Alltäglichen, des Gemeinen und Niedrigen, das nichts als das 

materielle Behagen auf Erden fennt. Darin ähnelt er Sand 
Banja und Falitaff, aber die Behaglichkeit des ſpaniſchen Knappen 

iſt ihm verjagt und hinter dem Shafeipeariichen Kneipenheld bleibt 
er durch das Fehlen des Humors zurüd. Diejer genießt jeine 
eigene Nichtigkeit, er ift zu gleicher Zeit Subjeft und Objeft der 

Komik, Sganarelle dagegen nimmt fich ſelber hölliſch ernſt und 
wird nur von den anderen belacht. Er ijt fein Ritter des luſtigen 

Altenglands, jondern bloß ein Pariſer Spießbürger mit der ganzen 

Trodenheit, Engherzigfeit und dem kleinlichen Mißtrauen jeiner 
Ktlajje, hart gegen Frau und Kinder, ein mürriicher Tyrann im 

Haufe, ein jämmerlicher Feigling auf der Strafe. Falftaff und 
Sganarelle, beide fommen in die Lage, wo ihnen die Ehre, diejer 
dem nur materiell denfenden Meenjchen unfaßbar feine Begriff, zu 

handeln gebietet. „sch mag fie nicht haben“, mit diefen Worten 

weist der die Ritter die Ehre zurüd. Was joll er auch mit ihr? 

Man wird durch jie nicht fetter, im Gegenteil, man gerät in Miß— 

lichkeiten, bei denen einem der bejte Appetit und der ſchönſte Durjt 

vergehen. In ähnlicher Were äußert ſich Sganarelle (Szene 17), 
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dem die Ehre befichlt, den vermeintlichen Verführer jeiner Frau 
zum Kampfe herauszufordern: 

Nicht übereilt. Der Menſch bat ganz das Ausiehn, 

rajch bei der Hand zu jein, und hitz'gen Bluts. 

Er fönnte, Schimpf zu Schimpf mir fügend, wohl 

gleih wie die Stirn die Schulter mir verjorgen. 

Die zorn'gen Geifter hab’ ich ſtets von Herzen 

gehaßt: ich liebe zärtlih nur die jtillen, 

friedfert'gen Seelen; halt’ auch nichts vom Schlagen, 
weil das Geichlagenwerden mich erichredt, 

und Sanftmut preij' ich als die erite Tugend. 

Gut! aber meine Ehre ipriht: Du mußt 

für eine ſolche Schmach durdaus dich rächen. 

Ja, Voſſen! Mag fie jagen, was fie will, 

's iſt eitel Wind! Sie hilft mit alledem 

mir doch zu nichts. Wenn ich den Braven mun 

geipielt, und mir für meine Müh ein Eijen 

mit einem garjt'gen Stich den Wanit durchbohrt, 

und fich die Stadt erzählt: Der biß ins Gras! 

Sag’ mir, Frau Ehre, wirjt du davon fett? 

Den Sarg als Wohnort find’ ich allzu jtill, 

zu melandoliih; wer Koliken fürchtet, 

dem ift er vollends nicht geiund. Deshalb, 

wenn ich die Sache recht mir überlege, 

ich will doch lieber Hahnrei jein als tot. 

Was tuts am Ende? Macht's den Menichen etwa 

frummbeinig? Wird die Taille wen'ger ſchlank? 

Daß doch die Peſt den holte, der zuerit 

auf die Erfindung fiel, mit jolchem Spuf 

die Zeit fich zu verderben. 

Man wird vielleicht 

nen Tropf mich jchelten, ſuch' ich Rache nicht, 

ich wär’ ein größrer, rennt’ ich in mein Grab, 

Keim, für die Ehre it Sgamarelle nicht zu haben. Sein Helden- 
mut ſchwingt jich im beiten alle zu einem Verſuch auf, den ver- 
haften Gegner von rüdwärts zu durchbohren, auch hierin Fal— 

Itaft ähnlich, der dem lebendigen Bercy vorfichtig aus dem Wege 
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geht, dem toten aber einen fürchterlichen Stich verliebt. Das ift 

zwar weniger ehrenvoll, aber auch weniger gefährlid. Moliere 

joll in der Rolle des feigen Spießbürgers von einer hinreißenden 
Komik gewejen jein, bejonders jein Mienenſpiel drücte Angjt und 

Eiferjucht jo überwältigend aus, daß er, wie ein Zuſchauer der 

ersten Aufführung erzählt, gar nicht erjt den Mund hätte aufzutun 

brauchen. Die Perſon Sganarelles trägt das ganze Stüd und 

erfüllt die Poſſe, von der jich ſonſt wenig Erfreuliches jagen läßt, 

mit einer ausgelajjenen Lujtigfeit, die damals wie noch heute den 

Erfolg auf der Bühne jichert. Ein junger Schriftiteller Francois 

Doneau benugte die Gunjt, die das Werf beim Publikum genoß, um 
ein Parallelſtück zu jchreiben, in dem er den in feiner Einbildung 

betrogenen Ehemann durch eine rau eriegte, die denielben Ver— 
dacht hegt. Er machte ich die Aufgabe recht leicht, indem er jeiner 
Vorlage beinahe Szene für Szene folgte, ja jogar einzelne Stellen 
wörtlid) aus ihr übernahm. Im Jahre 1660 gab Moliere jene 

beiden eriten Komödien aus der Barijer Zeit in Buchform heraus, 

in dem einen ‚Fall durch einen drohenden, im anderen Fall durch) 
einen bereits ausgeführten Nachdruck bejtimmt, die ihm leicht um 

die ‚Früchte jeiner Arbeit gebracht hätten. Es jind die eriten 

Werfe, mit denen er vor das leſende Bublitum trat, denn der 

„Unbejonnene“ und der „Liebeszwilt“ erichienen troß früherer 

Entjtehung erit mehrere Jahre ſpäter im Druck. 
Der Dichter war in Paris von Erfolg zu Erfolg geichritten. 

Schon der wachſende Ruhm jchaffte ihm Neider, deren Zahl durd) 
jeine eigenen jatiriichen Ausfälle noch vermehrt wurde Daß ſie 

gegen ihn imtrigierten, fann als jicher angenommen werden; in- 

wieweit die Gegner aber an dem Schlage beteiligt jind, der 
Plötzlich die Eriftenz des jungen Theaters bedrohte, läßt fich nicht 

erweilen. Am 1. Oftober 1660 entzog der Oberintendant der 
königlichen Bauten Ratabon ohne jede vorhergehende Ankündigung 

den Schaujpielern den von dem Monarchen bewilligten Saal des 

Betit-Bourbon, mit deſſen Niederlegung unmittelbar darauf be- 

gonnen wurde Er begründete die Mafregel mit den baulichen 
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Veränderungen des Louvre; la Grange jedoch it von der bös— 
willigen Abjicht des hohen Beamten überzeugt, der die Truppe 

ihädigen wollte und ſich zum Werkzeug von Molieres Feinden 

bergab. Er Habe nicht geglaubt, daß man auf die Komö— 

dianten Niückjicht nehmen müſſe, lautete Ratabons Entjchuldigung, 

als er von dem Könige auf die Beſchwerde der Schaufpieler zur 
Nede geftellt wurde. In dieſer Notlage nahm sich der Herzog 

von Orleans jeiner Schüßlinge an, und auf die Vorſtellungen 
jeines Bruders räumte Ludwig der Truppe einen neuen Saal, 

den des Palais-Royal, ein, ja befahl jogar dem Oberintendanten, 

die notiwendigiten Reparaturen an dem arg vernachlälfigten Ge- 

bäude auf Koften der füniglichen Schatulle auszuführen. An fich 

bot der Tausch nichts Ungünftiges, denn der neue Raum war von 

Nichelien ausdrüdlich zum Zweck theatraliicher Aufführungen ge- 

baut worden, war außerdem hoc; und geräumig, während das 

Betit-Bourbon nur einen gewöhnlichen Fejtiaal von geringem Um— 

fang enthielt. Aber er befand fich in einem ſchrecklich verwahr- 

loften Zuftand. Wenn auch Ludwig die Herjtellung zum Zeil 

beftritt, jo mußten die Schauipieler doch noch zweitauſend Livres 

darauf verwenden, und was das Schlimmfte war, diefe Arbeiten 

nahmen mehrere Monate ın Anipruch, jo daß Meoliere und die 

Seinen bis zum Januar 1661 ohne Obdach blieben. Die Kon- 

furrenten des Hotel de Bourgogne und des Marais benußten die 
mißliche Lage, um durch verlodende Beriprechungen dem ge: 

fürchteten Rivalen jeine Künftler abipenjtig zu machen. Jedoch 
die Truppe hielt feit zulammen, jo daß la Grange in jeinem 

Regiſter bemerken fonnte: „Alle Mitglieder liebten ihr Oberhaupt 

Moliere. Er wurde von ihnen nicht nur feiner großen Kunft und 

jeiner auferordentlichen Fähigkeiten wegen bewundert, jondern bes 

fleißigte Sich ihmen gegemüber eines jo entgegenfommenden und 

ehrenhaften Benehmens, daß fie ihn alle ihrer Treue verficherten; 

jie wollten jein Gejchie teilen und ihn niemals verlaſſen, welche 

Anerbietungen man ihnen auch anderswo machen möge.“ Dieſer 

Eintrag, noch dazu an einer Stelle, wo wir ſonſt nur trodene 
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geichäftliche Angaben zu finden gewohnt find, bildet ein glänzendes 

Zeugnis für Molieres Charafter, der jich jelbjt in dem ſchwierigen 

Verhältnis eines Schaufpieldireftors zu jeinen Untergebenen be- 
währte. Die unfreiwillige Unterbrechung wurde, jo gut e8 ging, 
mit Vorjtellungen bei Hofe oder „en visite* in den Käufern 
vornehmer und reicher Gönner ausgefüllt. Soweit wir jehen, 
beichränften jich die Einnahmen zwar auf die magere Summe 

von fünftaujendeinhundertundfünfzehn Livres, die unter die zwölf- 

föpfige Truppe verteilt werden fonnte, aber fie genügte wenigitens, 

um das junge Unternehmen über Waſſer zu halten und nad) vier- 

monatlicher Bauje in den Hafen des Palais-Royal zu lotjen. 

Dort hat der Dichter bis an jein Lebensende geipielt, jeit dem 

Sanuar 1662 abwechielnd mit den unter Scaramouches Yeitung 

aus ihrer Heimat zurücgefehrten Jtaltenern, nur daß er jeßt die 
bejjeren Tage für jich behielt, während die Fremden ſich mit den 

außerordentlichen begnügen mußten. 

Im Januar 1661 war der neue Saal endlicd; notdürftig in— 

Itand gejegt, auch die Dekorationen und Bühneneinrichtungen friſch 

beichafft, da die alten des Petit-Bourbon von dem Füniglichen 

Maſchinenmeiſter, offenbar auch einem Gegner der Truppe, ver- 

nichtet worden waren. Am 20. eröffnete der unverwüſtliche 
„Sganarelle” das neue Haus, dann folgten mehrere VBorjtellungen 

der „Preziöſen“. Vermutlich griff man auf die alten Stüde 
zurücd, weil die Proben für Molieres neues Werk, das als Ein- 

weihung dienen jollte, für „Don Garcia von Navarra oder der 

eiferfüchtige Prinz“ (Don Garcie de Navarre ou le Prince 

jaloux) noch nicht abgeichlojjen waren. Erſt am 4. Februar 

fonnte die fünfaftige Verskomödie herausfommen und erlebte 

einen regelrechten Durchfall, den einzigen, der einem Stüde unjeres 

Dichters beichieden war. 

Die Niederlage fann nicht beichönigt, jie kann auch nicht auf 
irgend welche äußere Umjtände geichoben werden, jondern Moliere 

jelbjt hat fie verichuldet. Offenbar hatten ihn die Vorwürfe jeiner 

Feinde, die in ihm ſelbſt allenfalls den guten Poſſenreißer, in 
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jeinen Schauſpielern höchjtens brauchbare Dariteller der groben 

Komik jahen, gewurmt. Er wollte ihnen beweilen, daß er umd die 

Seinen fich auch auf Beljeres verjtänden und in dem Drama 

hohen Stiles Erfolge erringen Fünnten. Des Dichters unglüchkſelige 
Neigung für das heroiiche Schaufpiel fam wieder zum Durchbruch. 
Als er ſich von dem Freunde Mignard malen ließ, geichah es als 
Julius Cäſar mit dem Lorbeerkranz auf dem Haupt und dem 

Feldherrnſtab in der Hand, und in dieſer Rolle jchilderte der 

Schriftiteller Montfleury die äußere Ericheinung des Dichters mit 

folgenden jpöttiichen Verſen: 

Er fommt heraus, die Naje in die Luft, 

mit frummen Beinen, vorgeitredter Schulter. 

Auf der verjchobenen Perüde trägt er 

mehr Yorbeer jelbit als ein weſtfäl'ſcher Schinfen. 

Nachläſſig ftügt die Hand er auf die Hüfte 

und trägt den Kopf wie ein bepadtes Maultier. 
Dann jagt er jtieren Auges jeine Rolle 

und trennt die Worte durch ein ewig Schluchzen. 
(Überfegung von Xotbeiffen. 

Noch immer hatte der Dichter fich nicht zur Klarheit über jein 
eigenes Können durchgerungen, noch immer ftrebte er in Verfennung 

jeiner jelbjt als jchaffender und ausübender Künstler nach dem 

tragischen Xorbeer, der ihm verlagt war. Zum Teil geichah es wohl 
unter dem Druck der Anficht feiner Zeitgenofjen, die die Tragödie 

über das Luſtſpiel ftellten, den tragischen Schauspieler höher als 

den Komifer einschägten. Der Irrtum ift begreiflih. Mit der 
Berjon eines Heldendarjtellers verbindet ſich in den Augen des 

Publikums unwillkürlich etwas von feinen Rollen; ein Abglanz der 

hohen Geſtalten, die er Ipielt, ruht auf ihm, und die jtolgen Worte, 

die auf der Bühne aus jeinem Munde erklingen, verleihen ihm 

auch im Privatleben ein höheres Nelief als dem Darjteller luſtiger 

oder gar pojjenhafter Partien. Molière hat gegen dieje falſche 

Bewertung jpäter laut protejtiert, um jo bedauerlicher bleibt es, 

dat er jelbit ihr mehrfach zum Opfer gefallen ift. Es jchmerzte 

ihn, einer angeblich minderwertigen Gattung in der Kunst zu 
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frönen, er wollte über die Grenzen jeines Talentes hinaus, und 

die ‚Frucht dieſer Selbittäuichung bildet „Don Garcia“. 
Man hat Entichuldigungsgründe für den Durchfall geltend 

gemacht. Molieres jchlechtes Spiel trug gewiß manches zu dem 

Mißerfolge bei, vielleicht auch die Überraichung des Publitums, 

das unvorbereitet auf ein ernites Drama in das Theater fam. 

Aber nicht in dieſen Äußerlichkeiten ift die Urſache des Fehlichlages 
zu juchen. Man weijt ferner darauf hin, daß Teile und Verſe des 

„Don Garcia“ ſpäter in andere Werfe, den „Tartuffe”, die „Ge— 

lehrten Frauen“ und den „Miſanthropen“, iibernommen wurden. Das 

ift richtig. Aber einzelne Schöne Stellen fünnen ein von Grund auf 

verfehltes Werf nicht retten, und ein jolches ift Don Garcia. Moliere 

hat jo Großes geleiftet, daß das unummwundene Zugejtändnis eines 
einmaligen Irrtumes feine Berfündigung an ihm und jeiner Kunjt 

ft. Wozu alſo die Ausflüchte? Im Mittelpunkt der Komödie 
jteht ein Prinz, deijen Eiferfucht durch äußere Zufälligfeiten erregt 

wird, bald durch einen Brief, den jeine Geliebte Elvira empfängt, 

bald durch den Beſuch eines ald Mann verfleideten Mädchens. 

In allen Fällen erweilt die Eiferjucht ſich als grundlos, die Ge- 

liebte ijt empört über den jchmählichen Verdacht und droht im 
Wiederholungsfalle das Verhältnis zu löjen. Darüber Klage und 

Selbſtanklage des Prinzen, der jedoch bei der nächſten jcheinbaren 

Veranlaſſung aufs neue das Opfer jeiner Eiferjucht wird, bis 
endlich der letzte Akt ohne eine jeeliiche Entwidelung dem Hin 

und Her ein Ziel jeßt und das Paar vereinigt. 

Ein unentwegt eiferfüchtiger Liebhaber und eine ebenjo unentwegt 
treue Geliebte reichen für die fünf Auftritte einer heroiichen Komödie 

nicht aus; die grundlofe Eiferfucht muß auf die Dauer langweilig 
wirfen. Shafejpeares „Othello“ jcheint dagegen zu jprechen, aber 

dort iſt die Eiferfucht eine alles verzehrende Leidenschaft, die einen 

großen Charakter überfällt und jeeliich vernichtet. Nicht jo jehr die 

Eiferjucht al3 die moraliiche Zerſetzung des Helden durch die Eifer- 
jucht bildet das Thema des Trauerjpiels. Dieje jelbjt hat ihre Be- 

deutung ſchon im dritten Akt erfüllt, denn bereits da iſt der Tod 
Wolff, Moliere 13 
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des Opfers beichlofjen, und in atemlojer Halt jagen die Ereignifie 
der umausbleiblichen Kataftrophe zu. Als tragisches Motiv ijt die 

grundlofe Eiferjucht verwendbar, zumal bei einem großen edeln 

anne wie Othello, der durch die Wucht feiner Perjönlichkeit die 

an ſich kleinliche Regung adelt. Weder bejitt Don Garcia dieje 
Größe noch jeine Eiferfucht diefe Stärke, jo beichränft fie ſich auf 

die Überwachung der Geliebten, auf umvürdiges Mißtrauen, Vor— 
würfe und Selbjtvorwürfe. Die Tragif fehlt völlig, der Prinz 
iſt faum ernjt zu nehmen, und nur feine Stellung und jchwung- 

vollen Deflamationen bewahren ihn davor, auf die Stufe Sgana— 

relles, deg in der Einbildung betrogenen Ehemannes, herabzufinfen, 
Ihügen aber das Stück nicht vor Langeweile. Als lächerliches 
Miktrauen oder jinnbetörende Leidenjchaft fonnte die grundloje 

Eiferfucht behandelt werden, Sganarelle oder Othello find die 
beiden möglichen Erjcheinungsformen. „Don Garcia“ jchlägt einen 
ungangbaren Mittelweg ein, er jteht mit einem Fuß in der Tra— 

gödie, mit dem andern im der Farce; da aber der Dichter dieſe 

Extreme vermeiden will, ijt er außerftande, die Eiferlucht in Hand» 

fung umzujegen und läßt es bei Mißtrauen und Deflamationen 

beivenden. Was joll diejer eiferjüchtige Liebhaber beginnen? Er 

fann jeine Elvira nicht ermorden, denn dazu iſt jeine Leidenjchaft 

nicht ſtürmiſch und wild genug; fie verprügeln, wie Sganarelle 

es tum würde, fann er aud) nicht, denn er ıft ein Prinz und Held 

einer feinen heroischen Komödie. Statt zu handeln, redet er; redet 

wie in den Barijer Salons des jiebenzehnten Jahrhunderts, wo man 

lange Debatten darüber veranjtaltete, ob Eiferjucht als ein Zeichen 

wahrer Liebe zu betrachten jei, ob Vertrauen oder Miftrauen 

einen vollgültigeren Beweis von Neigung bedeute. Diejer Don 
Garcia ohne eimen Funken echter Leidenichaft iſt zum Schluß 

nichts als ein Produft des Preziöjfentums, und in diejelbe Klaſſe 

wie ihr Anbeter gehört die Prinzeilin Elvira. ine natürlich) 
empfindende Frau muß jich entweder beleidigt von einem eifer- 

jüchtigen Liebhaber abwenden oder ſich feiner Laune unterwerfen 

und alles vermeiden, was jeinen Berdacht erregen könnte. Elvira 
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tut weder das eime noch das andere. Sie deflamiert über ihre 
verlegte Würde, jie droht Don Garcia mit einem Bruche, aber 
jie legt ihm immer wieder neue Proben auf, von denen fie weiß, 

daß er fie nicht bejtehen fann. Sie läßt ihren Liebhaber zwiſchen 

Furcht und Hoffnung jchmachten, es macht ihr Spaß, fein Herz 
binzuhalten. Sie iſt eine Kofette, eine Preziöje, die alle Gelege der 
Salanterie fennt, von wirklicher Liebe aber auch nicht eine Ahnung 
bejigt. In dieſer Beziehung fällt fie ſtark gegen das italieniſche Vor— 
bild ab, nad) dem Moliere gearbeitet hat. Dort herricht wenigitens 
über die Echtheit ihrer Neigung fein Zweifel, und am Schluß er- 

klärt jie: „Die Eiferjucht ijt ein Kind der Liebe. Ob eiferfüchtig 

oder nicht, Rodrigo — bei Moliere Garcia — iſt meine Seele, 
mein angebeteter Geliebter.“ Wie matt dagegen, entiprechend der 

matten Empfindung, heißt es in der franzöfiichen Komödie: 

Und nun zum Schluß. Ob eiferfüchtig oder 

nicht eiferfüchtig, ohne daß mir's jchwer fällt, 

mag ihm mein König meine Hand gewähren. 

Selbit ihre Sprache ift nicht frei von preziöjen Wendungen. Die 

beiden Gejtalten, der eiferjüchtige Liebhaber und die fofette Geliebte, 
bejtehen aus derjelben Unnatur, die der Pichter vor faum einem 

Jahre in den „Lächerlichen Preziöſen“ dem Gelächter preisgegeben 

hatte. Beide gewinnen nichts durch die Handlung, deren Träger 
jie jind, eine mühjam aus Verkleidungen, Verwechielungen und 

Mipverftändnifjen zufammengeflicte Intrige. Moliere folgte eben 

wieder nicht feinem eignen Geſchmack, jondern bearbeitete nur eine 

italieniiche Modefomödie „Le Gelosie fortunate del Principe 
Rodrigo“, die Cicognini aus Florenz vor wenigen Jahren ver: 
faßt hatte. Möglicherweiſe ift auch dieje fein Originalwerk, jondern 

nur die Anpafiung eines jpanischen Stüdes. Der Ton des 
Dramas läßt auf einen Urjprung jenjeit® der Pyrenäen jchließen, 

wenn auc) eine Behandlung des Stoffes dort bis jegt noch nicht 
aufgefunden ift. 

„Don Garcia“ brachte es nur auf fieben Vorftellungen, dann 
erreichten die Einnahmen einen Tiefitand von fiebzig Livres, jo 

13* 
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da das Stück abgejegt werden mußte. Moliere ſelbſt in der 

Titelrolle war nicht befriedigend. Zwar jtammt das verwerfende 

Urteil nur aus dem Munde von Feinden, tritt aber jo überein- 
jtimmend auf, daß es als berechtigt anerfannt werden muß. Das 

Verjagen der neuen Komödie bedeutete einen furchtbaren Schlag für 
die Truppe. Der Dichter jelbjt hatte die größten Hoffnungen auf 

fie gejeßt, denn jchon acht Monate vor der erjten Aufführung ließ 

er ſich ein Druderprivilegium erteilen. et nach dem Miperfolg 

Itand man in der Mitte des Winters, und die Schaujpielergejell- 
Ichaft, die jchon durd) das viermonatliche theaterloje Interregnum 

aus der Erinnerung des Publikums verdrängt war, ſah ſich 

ohne ein fräftiges Zugitüd. Man mußte zu dem alten abgejpielten 
Nepertoire greifen, um die Zeit auszufüllen, ehe Moliere einen 
Erſatz jchaffen Fonnte. Dftern mit einer Spielpauje von vier 

Wochen, das Jubiläum im Mai mit einer jolchen von vierzehn 

Tagen kamen der Truppe bei ihrem Mangel an Stücden jicher 
gelegen. Moliere jcheint die Berechtigung der Ablehnung jeines 

„Don Garcia“ nicht anerfannt zu haben, wenigjtens appellierte 
er von dem Urteil der Stadt an das des Hofes. Scheinbar mit 
etwas günftigerem Erfolg. Denn der eriten Aufführung vor dem 
König im Fahre 1662 konnte er noch eine weitere folgen laſſen, 

und ebenjo eine im Hauje des großen Conde. Das gab ihm den 
Mut, das Stück im folgenden Jahr noch einmal auf die Bühne 

des Palais-Royal zu bringen, doch auch bei diejer Wiederaufnahme 
mußte es nach zwei Borftellungen abgejegt werden. Dieje Ab— 

lehnung war endgültig. Endlich fam auch der Dichter zu der 
Überzeugung, daß er jich vergriffen Hatte, denn er ließ die Ko- 
mödie, für die er auf den Brettern mit jo zäher Energie kämpfte, 

nicht einmal im Druck ericheinen. Wenn einige glüdliche Stellen 

des „Don Garcia“ jpäter im „Miſanthrop“ Verwendung fanden, 

jo war dies das Befte, was mit dem geitrandeten Wrad geſchehen 

fonnte. 

Der Schlag traf die Gejellichaft um jo empfindlicher, als die 

Konkurrenz auf dem Theatermarft ſich in beängjtigender Weije 
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gefteigert hatte. Neben den beiden alten, eingejeflenen Bühnen, 

dem Hotel de Bourgogne und dem Marais, ließ fich 1661 eine 
andere Wandertruppe in Baris nieder, die unter dem Schuße der 

Prinzeſſin von Montpenfier, einer Kufine des Königs, der jo- 

genannten grande Mademoiselle, jtand. Der erfolgreiche Berjuch 
Molieres mochte die Schaujpieler loden, jedoch das Schickſal zeigte 
jich ihnen weniger hold und jchon nach kurzer Zeit mußten fie die 
Hauptjtadt wieder verlajjen. Auch eine ſpaniſche Truppe trat da- 

mals in Baris auf, die mit der jungen Königin Marie-Thereje von 
jenjeit3 der Pyrenäen gefommen war. Sie erhielt die enorm hohe 

Jahresſubvention von zweiumddreißigtaujend Livres, d. h. fie mußte 
völlig vom Hofe erhalten werden, da fie die Gunst des franzöſiſchen 
Publikums nicht erringen konnte. Ihre Kunft war zu ernft, um 

anzufprechen, e8 erging den meilten Bejuchern wie dem Reim— 

chronijten Loret, fie verjtanden fein Wort des Dialogs und hatten 

nur an den Tänzen umd den begleitenden Kajtagnetten ihre Freude. 
Die Spanier stellten auch bald die öffentlichen Aufführungen ein 
und beichränften fi) auf den Hof. Gefährlicher war die Kon— 
furrenz Scaramouches, der 1662 aus jeiner Heimat zurückkehrte. 

Italienisch war vielen Franzoſen geläufig; und jelbjt diejenigen, 
die die fremde Sprache nicht beherrichten, fonnten danf der aus- 
drucdsvollen Mimik und Bantomimif der transalpinischen Gäſte 
den Berlauf der Handlung verfolgen. Auch trugen die Italiener 

dem Verſtändnis Rechnung und begannen franzöfiiche Broden in 

ihre Stüde einzumiichen, auf jeden Fall jtrömte die Menge den 

gewandten Spaßmachern zu. Bier einheimische und zwei aus- 

ländijche Bühnen, das war zu viel für das damalige Baris. Jeder 

Durchfall konnte die Exiſtenz eines Theaters vernichten. Moliere 
erfannte die Gefahr, und von gewagten VBerjuchen wie „Don 
Garcia“ hielt er ſich Elugerweile in Zukunft fern. 

Aus dem Privatleben des Dichters bejiten wir, ſoweit Die 

Pariſer Anfangszeit in Betracht kommt, bloß dürftige Nachrichten. 
Nur das eine jteht feſt, daß der Verkehr mit jeiner Familie, wenn 

er jemals abgebrochen war, in freundlichiter Weiſe wieder auf- 
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genommen wurde, jei e8, daß man fich allmählich mit dem Schau- 

ipielerberuf ausjöhnte, jei es, daß der wachiende Ruhm des Tichters 

jeinen Angehörigen imponierte. Schon 1658, während die Ver- 

handlungen zweds Gründung eines neuen Theaters ſchwebten, 

stieg Moliere im Haufe jeines Vaters ab, und nicht nur er, 

jondern auch Madeleine Bejart fand bei dem alten Poquelin eine 

freundliche Aufnahme Im Jahr 1659 jteht der Tichter bei 

einem Kinde jeines Bruders Gevatter, und 1662 dienen der Vater 

und der Schwager Boudet ihm jelbit als Trauzeugen. Auch 
einige Eleine Ausgaben, insgejamt in der Höhe von taujendfünf- 

hundertundzwölf Livres bejtritt Jean Poquelin damals für jeinen 

Sohn. Darlehen find das wohl nicht mehr, denn über die Zeit 

des Borgens war der Dichter hinaus, jondern es handelte ſich wohl 

um Lieferungen von Möbeln für den neubegrindeten Haushalt 
des großen Komifers. Da jein jüngerer Bruder Jean 1660 ver- 

itarb, jo übernahm er auch wieder die Anwartichaft auf die Hof— 

tapeziererjtelle. WBermutlich mit freudigem Eifer, denn das Amt, 

dejien geringe Pilichten Vater Boquelin wohl bis zu jeinem Tode 

erledigte, brachte ihn in Berührung mit dem föniglichen Hofe, und 
dem Monarchen in irgend einer Form mahe zu stehen, darin 

gipfelte der Ehrgeiz der beiten Männer des Landes. 



Sechſtes Kapitel 

Molierr als Hofdichter 

ie jtaatsrechtlichhe Stellung des Königtumes, die machtvolle 

Überlegenheit und die unbeſchränkte Gewalt, die die Monarchie 

in Frankreich während des jtebenzehnten Jahrhunderts erlangte, 

ind in dem einleitenden Kapitel geichildert worden; als Ergänzung 

muß hier auf die Perſönlichkeit Ludwigs XIV und jeine unmittel- 

baren Beziehungen zu Moliere eingegangen werden. Denn fie jind 

für das Leben und das Schaffen des Dichters während jeiner 
Barijer Zeit von ausjchlaggebender Bedeutung. Seinem Fürſten 
hat die Geihichte eine jo verichiedenartige Beurteilung widerfahren 

lafjen als dem franzöftichen Sonnenkönig. Ein Jahrhundert 

blite in jtaunender Bewunderung zu ihm auf und fand in ihm 

den Inbegriff monarchiicher Größe und Prachtentfaltung, nad) 

der Revolution dagegen erichien er als der Anjtifter von allem 

Unheil, als der Berderber, der den Keim zu Frankreichs mora— 

liſchem und wirtichaftlichem Zuſammenbruch gelegt hat. Noch heute 

wird er von republifaniichen Schriftitellern auf das heftigfte 

angegriffen. Das günftige wie das ungünftige Urteil beruht auf 

einer perjönlichen Überjhägung des Königs. Weder im Guten 

noh im Böſen war er der Mann, dem Zeitalter jeine Eigenart 

aufzudrücen, jondern die jeweiligen Strömungen trugen ihn. Will 

man Ludwig Gerechtigkeit zuteil werden laſſen, jo darf man ihn 
nur im Rahmen jeiner Gejellichaft betrachten, und wenn es wäh- 

rend jeiner Megierung zwei völlig verichiedene Epochen, eine auf- 
jtrebende und eine rückſchreitende, gibt, jo liegt das nicht an ihm, 

jondern an dem Tendenzumjchlag, der gegen Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eintrat, an der fatholiichen Reaktion, die auf allen 

Gebieten die Oberhand gewann. Conti machte den Anfang mit 
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der Belehrung, jein Bruder, der große Condé, folgte ihm, Racine 
juchte eine mönchiſche Einſamkeit auf, Boileau, Quinault und andere 

Schriftjteller wurden fromm, jelbjt die ausgehaltenen Tänzerinnen 

der Oper zogen ſich ins Kloſter zurüd: Ludwig war nicht der 
Mann, dem Zuge der Zeit entgegenzutreten. Er unterjchrieb das Edift 

von Nantes, das die Glaubengfreiheit unterdrüdte und die Huge- 
notten vertrieb, und er ließ jich als Vorfämpfer des Katholizismus 

gegen die evangelischen Staaten Europas gebrauchen, ein Kampf, 
in dem er unterliegen mußte. Dieje zweite Hälfte jeiner Herr- 
ichaft erichöpfte das Land auf das Äuferfte, während die erite 
Frankreich einen Aufſchwung jondergleichen brachte, aber in beiden 

Fällen iſt der König nicht der Urheber der Bewegung, jondern 

ihr Werkzeug. Die Zeitgenofjen fonnten das Verhältnis nicht er- 

fennen; ihr Lob und ihr Tadel traf ausjchließlich den anjcheinend 
allmächtigen Monarchen. 

Moliere hat das Glück gehabt, den Umſchlag nicht mehr zu 

erleben, jondern nur die Glanzzeit des Königs. ALS der Dichter 
nad) Baris fam, war der zwanzigjährige Herricher noch nicht der 

eingefleischte Egoijt von jpäter, der nad) Saint-Simon in allen jeinen 

Liebichaften nur fich jelber liebt. Nur wenige Jahre lagen zurüd, 

da jchwärmte er mit Maria Mancini für die Poejie und legte ſich 

jelber eine Gedichtiammlung an. Seine Anfänge als Herricher 
waren vielveriprechend. Kolbert und Louvois jtanden ihm zur 

Seite. Die Binnenzölle wurden aufgehoben, die Staatsjchuld von 

dreiundfünfzig auf fieben Millionen Livres vermindert, die Kopf- 

jteuer herabgejegt, die Hexenprozeſſe unterdrüdt, Induftrie und 
Handel begünftigt, und der Grundftein zu einem großen Kolonial- 

reich) gelegt. Mit der Macht des Adels wurde energiich auf- 

geräumt, und bei den großen ©erichtstagen der Auvergne wurden 

in der einen Provinz allein jechsundneungig ariftofratische Verbrecher 
abgeurteilt, während mehrere Hunderte vor der drohenden Strafe 

ing Ausland flohen. Ludwig war arbeitiam. In jeinem Staats— 

rat jaßen nur die Minifter, während jeine Verwandten oder gar 

jeine Mätreſſen feinen Einfluß auf die Politik ausübten. Das 
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Äußere des jungen Monarchen war imponierend. Der Herzog 
von Saint-Simon, gewiß fein Bewunderer oder Schmeichler Lud— 

wigs, jchildert ihn als „eine Heldengeftalt, durchdrungen von an— 
geborener, überwältigender Würde, die in den geringiten Bewegungen 

und alltäglichiten Handlungen zum Ausdrud fam, ohne einen Zug 
von Überhebung, einfach und ernft, ein Modell für einen Bild- 
bauer. Ein. volltommenes Geficht mit dem erhabenjten und an- 

iprechendjten Ausdrud. Die Vorzüge wurden durch eine natür- 

liche Anmut, die er in jede Kleinigkeit zu legen wußte, noch ge- 

jteigert. Seine Stimme entiprach der Erjcheinung. Er beſaß eine 

Leichtigkeit, gut zu jprechen und höflich zuzuhören wie fein anderer 

Menſch, viel Zurückhaltung, ein maßvolles Entgegenfommen je 

nad) der Bedeutung der Perjon, eine bejtändig wiürdevolle und 
ernste Höflichkeit, die Alter, Stand und Gejchlecht zu untericheiden 

verjtand,. eine ungefünftelte Galanterie im Verkehr mit Frauen, 

furz eine Gejamterjcheinung, wie fie niemal3 auch nur annähernd 
ihresgleihen gehabt hat.“ Nicht weniger begeiftert jchreibt 1668 
der venezianiiche Gejandte an jeine Regierung: „Ludwig XIV über- 
trifft alle jeine Vorgänger an Tugend und Erfolgen. Man braucht 

nur die Begabung und die Handlungen dieje großen Regenten 
zu beobachten, und man findet in ihnen die ganze Geichichte jeiner 
bewundernswerten Herrichaft, denn diefe empfängt nur von ihm 
Kraft, Form und Weſen.“ Das find Äußerungen vorurteils- 
freier Beobachter, in Schriftitücen, die nicht für die Öffentlichkeit be- 

jtimmt waren: ift e8 da zu verwundern, wenn Moliere den Ein- 

drud, den der ihm wohlgefinnte König auf jein Dichtergemiüt hervor- 

rief, (Melicerte I, 3) in den glühendjten Farben jchildert? 

Und hundert Dinge zum Entzüden jah ich, 

vornehme Herrn, geihmüdt und voller Glanz 

vom Kopf bis zu den Füßen wie am Feſttag. 

Das Auge ftaunt, und das Gefild im Frühling 

mit allen Blumen iſt jo leuchtend nicht. 

Den Fürſt erfennt man leicht, und meilenmeit 

fühlt man die Gegenwart des großen Königs. 

In jeinem Weſen liegt ein Zug von Kraft 
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und fündigt an, das ift der Herr der Herren! 

Anmut bejigt er wie fein andrer Menich, 

die, ohne Lüge, ihn aufs beite Fleidet. 

Solche Beichreibungen, ob berechtigt oder unberechtigt, jtießen bei 
Ludwig Auf ein geneigtes Ohr. Er liebte die Schmeichelei, und 
fand von feinen Miniftern bis zu jeinen Dichtern herab überall 

Yobredner. Viele waren dabei ehrliche Männer, und che man 
jie tadelt, muß man den Unterjchted der Zeiten ins Auge faljen. 

„Männerjtolz vor Königsthronen!“ forderte man ein Jahrhundert 

jpäter mit Schiller, damals aber war die Unterwerfung unter die 

Autorität das höchſte Ideal. Der praftiiche, nüchterne Colbert 

nennt Ludwig den beiten Herrn, den erleuchtetiten aller Menichen 
und den größten und mächtigiten König, der jemals auf einem 

Throne gejejlen. Der Marichall Villeroy schreibt 1712: „ch 
jehe den Himmel offen, der König hat mir eine Audienz bewilligt.“ 
Die Renaiſſance jchwelgte in übertreibenden Ausdrücken, aber jolche 

Wendungen bejchränfen fich nicht auf die Öffentlichkeit, fondern 

finden ſich genau jo in Schriftitüden, die dem Gepriefenen nicht 

zu Geficht kamen. Der jpöttiiche Bufiy-Rabutin und jelbjt Lud— 

wigs eigene Coufine Mademoijelle de Montpenſier vergleichen ihn 

in Brivatbriefen mit Gott jelber. Kann man Moliere einen Vor- 

wurf daraus machen, wenn er diejes unjer Gefühl auf das ärgjte 
verletende Kompliment in einem offiziellen Bittgejuch verwendete? 
Der arme Schauspieler durfte hinter dem höchiten Adel des Landes 

nicht zurücbleiben. Bei der Aufnahme Lafontaines in die fran- 

zöftiche Akademie erflärte deren Präfident, Lebensinhalt aller Mit- 

glieder jei, für Yudwigs Ruhm zu arbeiten und der Verewigung 

jeines Namens zu dienen; und Wacine jpricht der franzöfiichen 

Sprache nur deshalb Wert zu, weil fie ein Mittel jei, die Hoheit 
des Landesherrn der Mit- und Nachwelt zu verfünden. Daß 
man Ludwig als den größten König verherrlichte, war eine jelbjt- 
verftändliche Nedensart, bei der man ſich jo wenig dachte als bei 
der Anrede Majeität, aber wenn man ihm mit feinen gefrönten 

Stollegen, dem jpantichen Philipp, dem deutichen Leopold oder gar 
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mit Karl II und Jakob II von England verglich, entiprach Diele 

Nedensart nicht den Tatjachen ? 

Die Hoffeftlichkeiten bezwedten neben der Beluftigung die Vers 
lihung des Monarchen. An Lobiprüchen durfte es nicht fehlen, 

jie bildeten die VBorausjegung der füniglichen Aufträge. Moliere 
fügte ji) den Bedingungen. Hätte er es abgelehnt, Ludwig zu 
feiern, jo würden ıhn die Demokraten von heute bewundern, Die 

Zeitgenojjen aber hätten ihn in das Narrenhaus gebracht. Der 

Dichter dachte nicht daran, von dem allgemeinen Beiſpiel ab- 
zuweichen. Wenn er alle Götter des Olymps, alle Genien, Nym- 

phen, Najaden und Dryaden zum Ruhme des Monarchen aufbot, 
jo tat er das, was dem Bewußtiein des Jahrhunderts entiprach, 
und eimen Widerjpruch, wie er heute gegen die Schlußverje des 
„Zartuffe* laut wird, gab es zu feiner Zeit nicht. Die Über- 
zeugung aller fam in den Worten zum Ausdrud: 

Wir leben unterm Szepter eines weten 

Monarchen, der ein Feind ift jedes Trugs, 

des jcharfer Blid der Menichen Herz erforicht, 

und den fein Heuchler überliſten fann. 

Mit feinem Taft erkennt jein großer Geiſt 

die wahre Geltung jedes einzelnen; 

nie wird er vorjchnell eine Gunst verichwenden, 

jein feiter Sinn hält jtets die rechte Mitte: 

dem Guten jpendet er verdientes Lob, 

von allzu großem Eifer nie beirtt, 

und wenn er liebend den Gerechten jchirmt, 

it er der Böſen nachlichtlojer Feind. 

Moliere Hat Ludwig den größten Monarchen, den gerechtejten 
Herricher, den Mittelpunkt der Welt genannt, ja jogar mit Gott 
jelber verglichen. Es jind Huldigungen, feine Schmeicheleien, wenn 
man unter Schmeichelei ein Lob verjteht, dem das Bewußtſein 

der Unaufrichtigfeit und der Augendienerei anhaftet. Davon tft 

der Dichter weit entfernt. Er beſaß allen Grund, einem Könige 

danfbar zu jein, der ihm von dem erjten Tag ihres Zuſammen— 

treffens Gunſt und Schuß gewährte. Oft in Lagen, die für beide 
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Teile recht gefährlicd; waren. Wenn dieſe Erfenntlichkeit ihn zu 
Wendungen führte, die uns nicht mehr zujagen, jo find fie auf 

Rechnung des veränderten Gejchmads und der übertreibenden Rede- 

weije von damals zu jegen. „Je suis un homme qui sais ma 

cour*, äußert fi) der Spaßmacher Clitidas in den „Amants 
Magnifiques*. Die Worte nehmen in Molieres Mund eine per- 
jönliche Bedeutung an. Er kannte jeinen Hof und wußte, was 
er zu tum hatte, um fich die Huld eines Königs zu erhalten, der 
allein ihm die Möglichkeit bot, jeine Dichtung frei zu entfalten. 
Furetiere jchrieb damals in jeinem „Roman bourgeois“, das Not- 
wendigite für den Auf und das FFortfommen eines Dichters jei 

eine Verbindung mit dem Hof; ein Schriftiteller, der über die 
bürgerlichen Streife nicht hinauskomme, gewinne feine Beachtung. 
Moliere zog nur die Folgerungen aus diejer Notwendigkeit, wenn 

er Sich feit an den König hielt. 
Ludwig jeinerjeits fand Gefallen an dem Dichter. Schon 1658, 

alſo nur wenige Wochen nach der Ankunft der Truppe, durfte 

dieſe die „Visionaires“ von Desmaret3 bei Hofe Ipielen, die auch 

auf dem Repertoire des Hotel de Bourgogne jtanden, ein Beweis, 

daß der Monard) bereits damals die neuen Ankömmlinge jeinen 

alten Hofichaufpielern wenigitens in Komödien vorzog. Die Er- 
ziehung des Königs war vernachläjligt, feine literariiche Bildung 
gering, und ein Buch nahm er niemals zur Hand. Für das 
Derbe bejaß er eine beiondere Vorliebe, und eine Poſſe wie 

Scarrong „Lächerlicher Erbe“ konnte er fich dreimal an einem Tage 

anjehen. Scaramouche war jein bevorzugter Günftling, und jelbjt 

einen Hofnarren, namens Angeli, hielt er nod) im Dienſt. Molieres 

ausgelafjene Schwänfe gewannen jeinen Beifall, er lachte jich tot 
über den franzöftichen Spaßmacher, der es mit den wißigjten 

und gewandteſten Italienern aufnehmen konnte. Ludwigs Kunſt— 

verjtändnis war dürftig. Wie in der Malerei jo imponierte ihm 

auch in der Dichtung äußere Pracht mehr als Tiefe und Schön- 
heit, aber er beſaß angeborenen Geichmad, und wenn er nicht 

viel gelernt hatte, jo war er dadurch auch nicht verbildet und 
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hatte jich jeinen natürlichen Sinn bewahrt, der in den meijten 

‚sällen mit dem Urteil des Volkes übereinjtimmte. Er betrachtete, 
wie Moliere jelbjt in einem Gedicht zum Lobe des Herrichers 
jagt, alles mit einem „geiunden Auge“. Die Richtung des pre- 

ziöjen Bedantismus war ihm verhaßt, und auf jeinen direkten Be- 
fehl mußten die Herren der Akademie fich bequemen, ihren jchärfiten 

Gegner Boileau in ihre Mitte aufzunehmen. Molieres Stücde 
jagten dem Könige zu, nod) in den jpäteften Jahren, als fein 

Theater ihn mehr befriedigen konnte, machte er für die Werfe des 
großen Komifers eine Ausnahme Mit Vergnügen jah er, wie 

diejer dem Adel zu Leibe ging, den er jelbit bei jeder Gelegen- 
heit zu demütigen juchte. Er fonnte Zeit jeines Lebens die Nacht 

nicht vergefjen, da er als Knabe aus dem Bett geholt wurde, um 
mit der Mutter und wenigen Getreuen vor den anrücdenden 

Truppen der Fronde aus Paris zu fliehen. Auch den Frommen 
im Lande günnte der Monard) die Streiche des Dichters, ihnen, 

die immer an feinen Liebjchaften und jeinem unjoliden Wandel etwas 

auszujegen fanden. Allmählich hob ſich jeine Schätzung Molieres. 
Der Mann erwies jich brauchbar, jogar für die höchiten Auf- 
gaben geeignet, für die ‚Feitdichtungen bei den königlichen Lujtbar- 
feiten. Das bedeutete die größte Auszeichnung, die einem Drama— 
tifer zufallen fonnte, wie es für einen Proſaſchriftſteller nichts 

MWichtigeres und Werdienjtvolleres gab, als die Taten des er- 
lauchten Landesherrn aufzuichreiben. Das Vergnügen der Könige 
war das Glück der Völker, und e3 galt als eine patriotiiche Tat, zu 

ihrem Amüjement beizutragen. Als hohe Ehre hat auch Moliere feine 

höfiiche Tätigkeit aufgefaßt, und wenn Ludwigs Ruf an ihn er- 

ging, beeilte er fich, ihm nachzufommen, ja vorauszueilen. Wir 

dürfen unſer hHeutiges Urteil nicht auf das jtebenzehnte Jahr— 

hundert übertragen: in unferen Augen find die läppiichen Balletts 

und die Hofaftionen wie die „Amants Magnifiques* oder „Meli- 

certe” ein Mifbrauch des großen Genius, doch weder er jelbit 

noch jeine Zeitgenofjen dachten jo. Störend mögen ihm die fünig- 

lichen Wünjche manchmal gefommen jein, wenn er über einer 
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erniteren Arbeit brütete, aber unter allen Umjtänden war nicht 

jein eigenes Werf, jondern die Befriedigung des Monarchen die 
wichtigite und dringendjte Aufgabe. Mean mag heute Ludwig 

tadeln, daß er Molieres Zeit für feine höfiichen Armjeligkeiten jo 

häufig in Anipruch nahm, aber jelbjt von unjerem Standpunkt 
aus war diefe Mühe nicht verichwendet. Die Hoffomödien bildeten 

den Einjaß des Dichters, durch die er ich die Freiheit für jeine 

anderen Komödien erfaufte. Ohne fie bejäßen wir feinen „Tar- 

tuffe“ und feinen „Don Juan“. Ein Spaßmacher, ein brauch- 

barer FFeitarrangeur und ein nie verjagender Hofdichter: mehr war 
Moliere in Ludwigs Augen wohl faum. Die ihm erzeigten Gunſt— 
beweie bezeugen nichts darüber hinaus. Der König bewilligte 
dem großen Komiker eine Penſion, aber eine jolche wurde auch) 

den größten Nullitäten zuteil. Er übernahm die Batenjtelle bei 
dem erjten Kinde des Dichters, aber das tat er auch bei dem 
italienischen Poſſenreißer Biancolelli, ja bei dem Komiker Poiſſon 

wohnte 1674 die gelamte königliche Familie der Unterjchrift des 

Ehefontraftes bei. Es fehlt jedes Zeichen einer perjönlichen Hoch— 
Ihägung, wie fie Ludwig gegemüber Boileau und Racine be- 
fundete; die Bedeutung Molieres als Dichter hat der Monard) 

offenbar niemals erfannt. Als er einjt Boileau fragte, wer der 

erleſenſte Schriftiteller unter den Männern feiner Regierung jei, 

joll diejer ohne Zögern Moliere genannt haben. Der König war 
darüber jehr erjtaunt, und angeblich lautete jeine Antiwort, er hätte 
das nie gedacht, aber der Kunſtkritiker von Fach müſſe das beſſer 

verjtehen. Mag die Gejchichte erfunden jein, fie iſt bezeichnend. 

Nein, Ludwig hätte niemals gedacht, daß von all den Autoren, 
denen jein Miniſter Colbert Penſionen auszahlte, nur jein Spaß- 

macher und neben Ddiejem vielleicht noch der eine oder der andere 

Name unvergeijen bleiben würde. Es gibt eine Neihe von Anek— 

doten, die jogar von einer perlönlichen Intimität des Dichters und 

des Sonnenfönigs berichten. Am befanntejten ift die, daß Die La— 

faien, die Kollegen Molieres als Hoftapezierer, ſich geweigert 

hätten, mit dem verachteten Komödianten an einer Tafel zu jpeilen. 
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Ludwig habe davon gehört und daraufhin dem großen Komiker an 

jeiner Tafel ein Huhn eigenhändig vorgelegt, um dem gefränften 

Manne Genugtuung zu geben und dejjen Wert vor verjammeltem Hofe 

zum Ausdruck zu bringen. Wie alle ähnlichen Geichichten iſt 

auch dieſe unmöglich und zwar aus doppeltem Grunde: der König 

hat außer auf jeinen Feldzügen niemals mit irgend einem männ— 
lichen Wejen, nicht einmal mit jeinem eigenen Bruder das Mahl 

gemeinjam eingenommen, auf der andern Seite aber war Moliere 

jelbjt an den Tiichen der Ariſtokraten, wenn auch fein gleich- 

berechtigter, jo doch ein gejuchter und gern gejehener Gaſt, deſſen 
jich die königlichen Kammerdiener nicht zu ſchämen brauchten. 

Der Zuftand, daß der Monarch jelber die ausgezeichnetiten 
Schriftjteller unter jeine Proteftion nahm und ihnen einen Jahres- 

gehalt zahlte, bildete einen wejentlichen Fortichritt gegen früher. 
In älterer Zeit mußte ſich ein Dichter von irgend einem reichen 

Gönner unterhalten lafjen und nad) dejjen Pfeife tanzen; jebt 

trat an Stelle der Abhängigfeit von der Vielheit die von dem 
einen, und Diejer eine war der mit dem Staat jelbjt identische 

Souverän. Das Gnadenbrot der Gönnerichaft wurde in gewiſſer 

Form durd) die offizielle Bejoldung erjeßt. Für Moliere fam die 

finanzielle Seite weniger in Betracht, da jein Theater ihm einen 
mehr als ausfömmlichen Lebensunterhalt lieferte. Trotzdem ver- 

dankt er der Proteftion des Königs viel. Sie erleichterte ihm Die 
Anfänge in Baris, fie ſchützte ihn gegen die Gehäſſigkeit der Wider- 
jacher und fie erichloß ihm die Pforten der guten Gejellichaft. Wie 
der Journaliſt de Biie erzählt, war es jchon 1663 in den vor- 

nehmen Kreiſen Mode, Moliere zu den Feſtlichkeiten heranzuziehen. 

Es bildete eine gejellichaftliche Attraktion, ihn als Gaſt und Vor— 
lejer bei ich zu sehen. Unter jeinen Gönnern werden Madame 

de Sabliere und der Marichall von Vivonne in erjter Linie genannt, 
vor allem begünjtigte die liebenswürdige, geiltiprühende, aber fitten- 
(oje Schwägerin des Königs, Henriette von England, der die „Schule 

der rauen“ gewidmet wurde, den Dichter in bejonderer Weiſe, 
und zwilchen ihm und dem großen Conde jcheint in der Tat eine 
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Verbindung beitanden zu haben, die über das gewöhnliche Map 
fürjtlicher Herablafjung hinausging. „Sch langweile mid) niemals 
in jeiner Gejellichaft“, erklärte der Sieger von Nördlingen und 
NRocroy. „Er weiß überall Beicheid, jeine Bildung und jein Ver— 

Itand find unerſchöpflich.“ Natürlich) blieb Molieres Stellung in 

diefen vornehmen Kreijen immer eine untergeordnete, er war mehr 

Sehenswürdigkeit als Gajt, aber für jeine Beobachtung und Welt- 

fenntnis eröffnete fich ihm bier doch ein fremdes und ungeahntes 
Gebiet. Er lernte den Ton, die Umgangsformen, die Interejjen 
und Empfindungen der guten Gejellichaft kennen. Das wirfte 

auf die Art feines Schaffens zurüd. Seine folgenden Luſtſpiele 

rüden in eine höhere Sphäre hinauf, und Sganarelle, der im 

„Cocu imaginaire* und in der „Schule der Ehemänner“ noch 

als Bürger und Familienvater auftritt, ſinkt mit feinem derben 

Ton zum Bedienten herab. Frauengejtalten aus höheren Kreijen 

und mit feineren Gefühlen löſen die volfstümlichen Figuren wie 

die beiden Gänschen aus der Provinz und Sganarelles Ehehälfte 
ab. Die Entwidelung gipfelt im „Miſanthrop“. Nur ein Dichter, 

der den Hof und das Wejen der arijtofratijchen Gejellichaft auf 

das genauefte kannte, vermochte dieſes Werf zu jchreiben. 
Die bisherigen Komödien und ebenjo die in anderem Zus 

ſammenhang zu bejprechende „Schule der Ehemänner“ find von 

Moliere für die Stadt verfaßt und erjt machträglich bei Hofe 

vorgeführt, jeßt wurde der Dichter zum erjtenmal berufen, un— 

mittelbar für die Beluftigung des Monarchen zu arbeiten. Es 
geichah auf Gehei des allgewaltigen Generalintendanten Nicolas 

Fouquet, dejjen Stellung nach unjern Begriffen etwa die Funktion 
des Staatsbankfiers und Finanzminijters, alſo zwei ihrem Weſen 
nach unvereinbare Ämter, umſchloß. Mit feinen ungeheuren Ein- 

nahmen führte er ein großartiges, prachtliebendes Leben, ja jelbjt 

den Glanz des Hofes juchte der Emporkömmling zu übertreffen. 
Im Auguft 1661 veranitaltete er ein Feſt auf jeinem Schlojie 

Baur, zu dem der Monarch, die Königin-Mlutter und die Herzogin 
von Orleans Madame Henriette geladen waren. Der Empfang 
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war überaus glänzend. Der Gajftgeber ließ es ſich angelegen 
jein, den hohen Herrichaften das Neueſte und Beite vom Tage vor- 
zujegen. Moliere war das aufgehende Gejtirn am literarijchen 
Himmel und ihm hatte der Finanzmann, vielleicht bejtimmt durch 
feinen Günjtling Lafontaine, den Auftrag erteilt, das Feſt durch 

ein Ballett zu verichönen. Der Dichter entwarf die „Läſtigen“ 

(Les Fächeux). Doch die Beftellung traf erjt zwei Wochen 
vor den Feierlichkeiten ein, die Zeit war aljo äußerſt fnapp, 
jo daß Molière beim beiten Willen nicht alles jelber ausführen 
fonnte. Den Prolog zum Lobe des Königs überließ er dem Afa- 
demifer Bellifjon und auch auf Chapelles Mitarbeit jcheint er ge- 
rechnet zu haben, doch der weinfrohe Freund brachte nichts Brauch— 
bares zuſtande. Ein Ballett des fiebenzehnten Jahrhunderts war 

von einem modernen weit verjchieden. Tänzerinnen gab es über- 

haupt nicht, jondern nur Männer traten auf, aber nicht nur gewerbs- 
mäßige Tänzer und Schauspieler, fondern die vornehmen Herren ſelbſt 

zeigten auf der Bühne ihre Künſte. Sogar Ludwig liebte es, fich von 

jeinen Hofleuten bewundern zu lajjen und in einem Menuett oder 

einer Pavane jeine vorteilhafte Erjcheinung und die Anmut jeiner 
Bewegungen zu entfalten. Erjt 1669 brach er mit diejer Gewohn- 
heit, al8 er wohl mit Unrecht eine Stelle aus Racines „Britan- 
nicus“, die den vor den Augen der Menge als Schaufpieler auf- 
tretenden Nero tadelte, auf feine Perſon bezog. Die Tänze wechjelten 
von den ruhigiten Rhythmen bis zu den wildeiten Sprüngen, ja 

bejonders gewandte Kavaliere führten halsbrecheriiche Afrobaten- 

fünfte aus, z. B. Pyramiden, die von lebenden Menſchen ge- 

jtellt wurden. Den Ballett lag eine bejtimmte Idee zugrunde, 
jedoch wurden die auf die auftretenden Perſonen bezüglichen Verſe 

nicht von ihnen geiprochen, jondern den Zujchauern als gedructes 
Programm in die Hand gegeben. Die Handlungen der Balletts 

waren zu Beginn des jtebenzehnten Jahrhunderts von einer un— 
beichreiblichen Roheit. Im Jahr 1615 tanzte der König perlönlic) 
in einem Werfe mit, in dem die andern Gejtalten einen Kuppler, 

eine Dirne, einen Dummkopf und einen Hermaphroditen darjtellten. 
Wolff, Molidre 14 
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Allmählich trat eine Verfeinerung ein. Die Götter des Olymps und 
beſonders die arkadiſchen Hirten kamen in Aufnahme. „Toujours des 
bergers?“ fragt Monſieur Jourdain im „Bürgerlichen Edelmann“, 
dem als Kunſtkritiker noch ein Reſt von geſundem Menſchenverſtand 
geblieben iſt. An Schäferſtücken konnte das Zeitalter ſich nicht ſatt 

ſehen. Das Daſein der Hirten ſchien, ſeitdem es Sannazaro in 
Italien, Urfe in Frankreich zur Mode erhoben hatte, untrennbar mit 

Musik, Tanz, Geſang und einem paradieftichen Naturglüd verbunden. 
Auch bei den „Läſtigen“ handelt e8 ſich um Darjtellung 

einer Handlung, jedoch dient dazu in erjter Linie die ge- 
ſprochene Komödie, während das Ballett ſich auf Tanzeinlagen 
beichränft, die jich dem Schluß eines jeden Aftes anreihen. Moliere 

verjuchte, Komödie und Ballett in eine organische Verbindung zu 

bringen, eine Neuerung, zu der ihm vielleicht die Berichte der 

ſpaniſchen Schaufpieler oder vornehmer Herren, die am Hofe von 
Madrid etwas Ähnliches geiehen hatten, die Anregung gaben. 
Salderon jchrieb ſchon 1636 ein Stücd, das, fich auf einen Rahmen 

für Tänze und Zwilchenipiele beichränfte. Die Komödie hatte nur 
verbindenden Wert, das Ballett jelbjt blieb dort wie in Frankreich 
die Hauptjache. Mioliere war nicht wenig jtolz auf jeine Er— 
findung der Comedie-ballets und verſprach jich für die Zukunft 

viel von dieſer Vereinigung von Tanz, Muſik und Schauſpiel. 
Der Erfolg. hat ihm Necht gegeben. Die franzöſiſche Oper ft 

daraus hervorgegangen, während dieje Stilvermiüchung fich für die 
Komödie jelbit als nicht glücklich erwies. Außer den „Läſtigen“ hat 

| der Dichter noch elf weitere Comedie-ballets verfaßt, darunter 

„Herr von Pourcenugnac“, „« „Seorge Dandin“ und „Der bürger- 

liche Edelmann" Gerade die letzten beiden Stücke leiden unter 
dem zwieſpältigen Weſen. Sie hätten Charakterkomödien erſten 
Ranges werden können, dem ballettſüchtigen König zuliebe mußten 
ſie zu Poſſen umgeformt werden, zu Rahmenſtücken für möglichſt 

groteske Tänze. Bei einem derben Schwank wie „Pourceaugnac“ 

dagegen kann man fich die Verquickung der verfchiedenen Kunſt— 

gattungen eher gefallen Lafien. 
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„Die Läſtigen“ haben unter der Verbindung mit dem Ballett 
nicht gelitten. Das liegt an dem dehnbaren Charakter der Fleinen 
Komödie, die einen äußerſt eluftiichen Rahmen bietet, in den ge- 

jungene und getanzte Szenen ebenjogut eingejchoben werden fünnen 
wie gefprochene. Einem jungen Edelmann Erafte hat feine Ge- 
liebte Orphife ein Stelldichein gegeben, aber alle möglichen läjtigen 
Leute, Freunde, Bekannte, Bittjteller begegnen ihm und halten ihn 
mit den ausgefallenften Wünjchen und Anliegen zurüd, jo daß die 

Liebenden durch drei Akte nicht zufammenfommen fünnen. Der 

Schluß bringt endlich die erjehnte Begegnung, die durch die Da- 
zwilchenfunft der Aufdringlichen immer wieder vereitelt wurde, und 

nicht nur dieſe, jondern auch ein heroiſches Intermezzo, bei dem 
Erafte jeinen Edelmut und feine Tapferkeit beweijen kann, durch 

die die Abneigung von Orphiſens Vormund überwunden und damit 
das lebte Hindernis, das den Liebenden im Wege ſtand, bejeitigt 
wird. Dieſen Rahmen mag Moltere von jeinen guten Freunden, 

den Stalienern, bezogen haben, die „einen in jeinen Liebjchaften 
gejtörten Scaramouche“ auf dem Repertoire hatten. Es fommt 

nicht viel darauf an. Denn wenn auch die beiden Hauptgeftalten 

flott und mit gutem Humor gezeichnet find, jo ſpielen jie doc) 
nur eine untergeordnete Rolle gegenüber den Einlagen, den ver- 
ichiedenen Läftigen, die den ungeduldigen Kraſte belagern. Die 

Schilderung diefer Typen bringt reizende, Kleine ſatiriſche Kabinetts— 
bilder, die von Moliere mit fedem Mut aus dem Leben heraus- 

gegriffen find, jo daß fie dem König und jeinen Hofleuten wie liebe 

Bekannte erjchienen. Jeder fonnte glauben, jeinen guten Freund 
und Nachbarn in den dargejtellten Läjtigen wiederzufinden, aber 
beifeibe nicht fich jelbit. Der Marquis, der durch jein ungebühr- 
liches Benehmen die Theatervorjtellung jtört, lag dem Dichter am 

nächiten und eröffnete daher den Reigen. Krafte jchildert ihn 

(I, 1) folgendermaßen: 

Eben fing das Schaufpiel an, 

und jeder jchwieg erwartungsvoll: da drängt 

fautpolternd, ungeſtüm ein junger Mann 

14 * 
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mit mächtigen Kanonen fich herein. 

Drauf: Holla — jchreit er — einen Stuhl für mid! 

Und ohne Scheu durch rüdjichtslofen Lärm 

itört er das Spiel juft an der jchönften Stelle. 
Pe BE ee Bee Bee ee ee er ee er ee ee Bee ee er Be ee ee Er er 

Während ich jo die Achjeln zudend ſaß, 

verjuchten es die Spieler, fortzufahren: 

allein der Menſch fing neuen Unfug an, 

um einen Pla zu finden. Schweren Tritts 

durchmißt er quer die Bühne, pflanzt zuleßt, 

weil er den Seitenfig verjchmäht, ſich vorn 

recht in der Mitte jeinen Seſſel hin, 

und fehrt dem Haufe jeinen breiten Rüden; 

drei Bierteln des Parterres verdedt er jo 

die Spielenden. Nun murrt man laut; man pocht. 

Ein andrer hätte jich geihämt, doch er 

feſt und beharrlicdy achtet nicht darauf. 

Im Gegenteil, num entdeckt er den ihm bekannten Erafte, begrüßt 
ihn ſtürmiſch und ftört durch jeine laut geführte Unterhaltung das 

Spiel noch mehr, bis er endlich im fünften Aft das Theater ver- 

läßt, denn der gute Ton verlangt, den Schluß einer Vorjtellung 
nicht abzuwarten. Dies Augenblidsbild ift eine feine Mache des 

Dichters. Wie oft mag er ſich über jolche läjtigen Zujchauer ge- 
ärgert haben, mehr als der Held jeiner Fleinen Komödie! Dann 

tritt der vornehme, aufgeblaſene Mufikdilettant auf, der jedermann, 
ob er fie hören will oder nicht, jeine neuejte Kompoſition auf- 
drängt. Ihm folgen der duellwütige Edelmann, der einen Sekun- 
danten für den vom König jtreng verbotenen Zweifampf jucht, 

der Kartenjpieler, der ich über eine verlorene Partie nicht be— 

ruhigen kann, der gelehrte Garitides, „Franzoſe von Geburt, 

Grieche von Profeſſion“, der die Schreibweije der öffentlichen In— 

Ichriften verbejjern will, der Brojeftenmacher endlich, der mit phan- 

taſtiſchen Millionen arbeitet, jelbit aber keinen Heller in der Tajche 

hat. Auch zwei preziöje Damen fehlen nicht, die den ungeduldigen 
Erafte als Schiedsrichter in der Streitfrage anrufen, wer beijer 

Itebe, der Eiferfüchtige oder der Nichteiferfüchtige? Eine Albern- 



Die Läſtigen 213 

heit, über die man im Salon der Scudery wirflid) einen ganzen 

Nachmittag debattierte, die aber der Verfaſſer des durchgefallenen 
„Don Garcia” wohl mit einem heitern und einem nafjen Auge 

verjpottete. Noch ein Läjtiger bedarf der Erwähnung, der jagd- 
tolle Junfer. Er wurde nad) der erjten Vorftellung auf Wunich 

des Königs eingejchoben, der den Dichter auf ein derartiges Pracht- 
eremplar in jeiner Umgebung, den Marquis von Soyecourt, auf- 

merfjam machte. Die ganze Nichtigkeit des Hoflebens mit feinen 
Liebichaften, Duellunwejen, Spielleidenichaft, Jagdluft und Kunſt— 
dilettantismus wird dem Gelächter preisgegeben. Moliere durfte 
ſich dieſe Keckheit im Vertrauen auf die Gunſt des Monarchen 

erlauben, für deſſen gute Yaune, wie jelbjtverjtändlich in einem 

Hofſtück, einige geichidt angebrachte Komplimente jorgten. An 
Schmeichelei fonnte Ludwig das Unglaublichjte vertragen, wie 
ihm auch die Verjpottung jeines Adels jederzeit willfommen war. 

Aber in den „Läftigen“ Liegt ein jo liebenswürdiger, verjöhnender 

Humor über den jatiriichen Ausfällen, daß jelbit die Betroffenen 

dem Dichter nicht böje jein fonnten, jondern mit ihrem König 
lachten und fich über die köjtliche, von jedem bitteren Zug freie 
Laune des Berfafiers freuten. 

Das Stück gefiel außerordentlih. Yulli, der italienische Kom- 
ponift, der hier zum erjten Male mit Moliere zujammenarbeitete, 
hatte die Mufif verfaßt und der große Maler Lebrun die Defo- 

rationen entworfen. Das Theater war im freien unter den 
Schatten der Bäume aufgejchlagen, die Szene jelbjt jtellte eine 
Landichaft dar, die im Geichmade des Jahrhunderts aus Waſſer— 

fällen, Springbrunnen, Felſen und Grotten aufgebaut war. Nach— 

dem Moliere in einer furzen Aniprache die Nachjicht des Königs 

erbeten hatte, trat Madeleine Bejart als eine allerdings ältliche 

Najade auf — die Klünftlerin zählte damals jchon dreiundvierzig 

Lenze — und ſprach den von Bellifjon verfaßten jchwungvollen 
Prolog, in dem fie ihre göttlichen und halbgöttlichen Kollegen, 
die Faune, Satyen und Dryaden, aufforderte, im menjchlicher 

Geſtalt dem größten Herricher der Welt eine Komödie vorzufpielen. 
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Nach einem furzen Ballett ging nunmehr das Stüd in Szene, auf 
dejjen erjten und zweiten Akt je eine Tanzeinlage folgte, in der nach 

den läjtigen Schaufpielern noch läftigere Tänzer den verzweifelnden 

Erajte bedrängen. Den legten Aufzug endlich beichloß das übliche 

Schäferjpiel, das nach dem allgemeinen Urteil, jo heißt es in der 

Buchausgabe der „Fächeux“, als jehr gelungen galt. Die Menjchen 
des jiebenzehnten Jahrhunderts waren leicht zu amüſieren; an 

Pracht, Tänzen und Mummenjchanz hatten fie eine findliche (Freude. 
— ul . P — 

Die Komödie iſt ein glücklicher Griff in das Leben ſelbſt. 

Durch ihre ſatiriſche Tendenz ſchließt ſie ſich an die „lächerlichen 

Preziöſen“ an und führt, wenn auch in milderer Form, den dort 

begonnenen Kampf gegen den Ungeſchmack und die Verbildung 

der höheren Kreiſe weiter. Der Fabeldichter Lafontaine, dieſes 
echte Naturfind, fühlte das wohl heraus, und dieſe in einem 

böfiichen Feitjtüd ungewöhnlichen Eigenjchaften machten ihm das 
fleine Werk bejonders iympathiich. Unter dem frischen Eindrud 

der Ereigniſſe jchiekte er am jeinen Freund Maucroir nah Rom 

eine lange Bejchreibung der zyeierlichkeiten, in der e8 von der 
Dichtung heißt: 

Moliere hat diejes Werk erichafft, 

und dieſes Künstlers Meiiterichaft 

wird hier von jedermann beftaunt, 

jein Lob von allen auspojaunt, 

daß bald in Rom man's hören kann. 

Das freut mich jehr, er iit mein Mann! 

Dentit du noch, wie in früh’rer Zeit 

wir diefem Dichter prophezeit, 

daß Frankreich er aufs neu verheißt 

Terenz' Gejhmad und feinen Geiſt? 

Plautus it neben ihm ein Clown 

und ließ Komödien nimmer jchau’'n 

jo reih an Witz und wohl durchdacht. 

Doc, glaube nicht, daß man beladıt 

hier alte Späße, die bewundert 

ichon manch vergangenes Jahrhundert. 

Die Mode ift geändert jept 

und Jodelet iſt abgejept; 



Die Läitigen 915 

als Loſung gilt das eine nur, 

jtets treu zu bleiben der Natur! 

Der Brief erichien nicht in der Öffentlichkeit. Politiiche Er- 
eignijje machten die Erwähnung des Finanzmannes Fouquet und 
der von ihm gegebenen Feſte bald unmöglich, jedoch die Anerfen- 
nung des gleichgejinnten Freundes wird Moltere nicht entgangen 

fein. Troß des großen Beifalles wurden die „Läftigen“ zumächit 
nur noch einmal vor dem Monarchen aufgeführt. Wohl jchon zur Zeit 

der Feſte war der Sturz des allmächtigen Generalintendanten von 

jeinem föniglichen Gaſtfreunde vorbereitet. Kaum vierzehn Tage 
jpäter wurde er wegen Berjchleuderung von Staatsgeldern ver: 

haftet. Es war dem Monarchen hinterbracht worden, daß der 

Emportömmling jogar den Verjuch gemacht hatte, die Reize feiner 
eigenen Mätreſſe, der la Balliere, zu erfaufen, und mehr zur 

Sühne der perjönlichen Kränkung als der politischen Verfehlungen 
forderte er deſſen Tod. Als die Richter fich nicht zu Werkzeugen 

diejer fürftlichen Eiferfucht hergaben und Fouquet nur zur Ver— 

bannung verurteilten, jtieß Ludwig den Spruch um und jperrte 

den Verhaßten lebenslänglic in die Feſtungskerker von Pignerol. 
Auch jein literarischer Beirat Bellifjon mußte ein Jahr im Gefängnis 

figen, und es ıjt ein Zeichen von Molieres Mut und Charakter, daß 
er troß des füniglichen Zorns den Unglüdlichen als Verfafjer des 
Prologes in der Buchausgabe von 1662 zu nennen wagt. In— 

folge diefer Zwilchenfälle kamen die „Läſtigen“ erſt am 4. November 

auf die Bühne des Palais-Royal. Der Erfolg glich dem bei 

Hofe, und hier wie dort wurde das Stüd in den nächiten Jahren 

häufig wiederholt. La Grange jpielte den Liebhaber Erajte, Moliere 
hatte ſich verjtändigerweile die ernjte Rolle verjagt und ſich fünf 

fomische Chargen unter den Gejtalten der Läſtigen vorbehalten. 

Die Buchausgabe geruhte der König mit einer Widmung aus der 
Hand des Dichters anzunehmen. Er war mit jeinem Feitarrangeur 

und Spaßmacher völlig zufrieden und ließ es weder ihn noch die 

Truppe entgelten, daß fie ſich in den Dienst des geſtürzten Fouquet 

gejtellt hatten. 



216 VI. Kapitel. Moliere als Hofdichter 

Immerhin dauerte e8 zwei und ein halbes Jahr, ehe Moliere 
wieder den Auftrag zu einem höfiichen Ballett erhielt. Trotz des 
Erfolges war das Privileg des königlichen Reimjchmiedes Benjerade 

nicht jo leicht zu durchbrechen. Erſt zum Karneval 1664 lieferte 

er eine Tanzfomödie, „Die erzwungene Heirat“, die in anderem 

Zuſammenhang betrachtet werden muß. Bon nun ab folgen die 
Aufträge raſch aufeinander, und der Dichter wurde mit jeiner 

Truppe zu allen Feierlichkeiten herangezogen. Im Mai 1664 

wirkte jie bei den zeiten der verzauberten Inſel mit, zwei Jahre 
darauf an dem Ballett der Muſen, 1668 an einem großen Mummen- 

ſchanz zu Verſailles, 1669 in Chambord, 1670 in Saint-Germain 
und zulegt betätigt fie jic) 1671 an den Aufführungen des „Ballet 
des Ballets“, die zu Ehren der zweiten Heirat des Herzogs von 

Orleans, des füniglichen Bruders, ftattfanden. Bei dem Eifer, mit 
dem Ludwig den Feſten oblag, zogen fie jich häufig in die Länge 

und Die Truppe wurde oft dauernd ihrem eigenen Theater ferngehalten. 
Im Sahr 1664 verlangt man ihre Dienjte für drei Wochen in 

‚zontainebleau, 1666 jogar für zwei Monate in Saint-Germain, 
wo jie neben den Kavalieren des Hofes, den ſpaniſchen und 

italienischen Schauspielern, unter Umſtänden jelbit neben den Rivalen 

vom Hotel de Bourgogne auftreten mußten. Das glänzendjte von 
diefen Feſten ift das der verzauberten Iniel. Da es die erjte Auf- 
führung des „Tartuffe“ bringt, befitt es eine erhöhte literariiche 

Bedeutung und mag deshalb kurz geichildert werden. 
„Mehr als jechshundert Perſonen fanden ſich zujammen, Die 

Truppe Molieres war berufen, eine der Hauptrollen dabei zu 

ipielen. In dem prachtvollen Feitzuge, der am erjten Tage die 
höchite Bewunderung erregte und an dem der König jelber auf 

einem veich gezäumten Roſſe in filberner griechiicher Rüftung mit 
jeinen Großen teilnahm, erjchienen die hervorragendften von 

Molieres Schaufpielern im Wagen Apollos — der Gott jelbjt 

wurde durch den erften Liebhaber fa Grange, die verjchiedenen 

Zeitalter durch Armande Bejart und die de Brie, durch du Croiſy 

und Hubert dargejtellt — und trugen Verje zu Ehren der Königin 
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vor. Mademoilelle Duparc folgte auf einem feurigen Roß einher- 

iprengend als Frühling; den Sommer ftellte ihr Mann auf einem 
Elefanten jigend dar, während la Thorilliere als Herbit auf 
einem Kamel und Bejart als Winter auf einem Bären reitend . 
das Bild der Jahreszeiten vervollitändigte. Moliere jelbft mußte 
ji dazu hergeben, auf einem fleinen, von Bäumen bejchatteten 
Berg den Ban darzustellen. Aber damit war die Aufgabe jeiner 
Truppe noch nicht erichöpft. An einem der folgenden Tage er- 
Ihien die Duparc als Zauberin Alcina auf dem Rüden eines 

ungeheuren Seeungetümes, während Armande und die de Brie, 
als Nymphen auf dem Rücken großer Walfiſche fitend, fie be- 

gleiteten. Die Idee des zFeitipieles betraf die Epiſode Alcinas und 

Nuggieros aus Arioſts „Orlando furioso‘. Die Berje, welche 
die Schaufpielerinnen vortrugen, galten angeblich der Königin- 
Mutter, jedermann wußte aber, daß eigentlich Mademoifelle de la 

Valliere gemeint war. Und alles, was die Phantafie erträumen 
fann, um ein Feſt jo zauberhaft als möglich zu geitalten, war 
hier zur Wirklichkeit geworden: nach dem Feſtzug ein Feitgelage, 

an dem der Hof in herrlichen Kojtümen teilnahm; zauberhafte 
Inſeln, feenhaft beleuchtet, auf jchimmernden Seen ſchwimmend, 

Bauberpaläjte mit ihren Türmen und Binnen, von Riejen, Zwergen 
und Negern bewacht, Berge mit Grotten und Felſen, mit See- 

ungeheuern, Nymphen und Najaden, ein großartiges Feuerwerk 

mit Blik und Donnerjchlag, das den Palaſt Alcinas in Aſche 

verwandelte; eine Überrajchung folgte der anderen.“ 
Ähnlicher Pomp und ähnliche Spielereien, nur weniger glänzend 

und weniger verichiwenderiich, wurden bei allen Feſten Ludwigs 

in Szene gejeßt, für unjern Geſchmack troß des Aufgebotes aller 
Künste herzlich langweilig, zumal wenn der Mummenichanz jich 

über mehrere Tage hinzog. Die Menichen des jiebenzehnten 

Jahrhunderts berauschten ich daran. Es Lohnt nicht, auf Die 

weiteren Feſte des mäheren einzugehen. Für das von Berjailles 
lieferte Moliere als Einlagen zwilchen die prunfvolle, aber geijtes- 

arme Pantomime zwei Komödien, „Die Prinzeifin von Elis“ und 
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den „Tartuffe“. ine jonderbare Zujammenjtellung: jein be- 
deutendftes Drama und ein armjeliges Hoftheaterftüd. Das eine 
bedarf jpäter einer ausführlichen Beſprechung, das andere fann 

. mit den Werfen, die auch nur den gleichen Zwed höfijcher Unter- 
haltung verfolgen, mit „Melicerte“, den „Amants Magnifiques“ 

und „Biyche“, hier einen Pla finden, wo Moliere als Hofdichter 
behandelt wird. Dieje Erzeugnifje bedeuten im Gegenſatz zu den 
anderen Ballettfomödien nichts für die Entwidelung des Dichters 
und bejigen nur geringen literarischen Gehalt. Ihr ganzer Wert liegt 
in der Beluftigung des Königs, jo daß es befjer iſt, von der chrono— 

logiſchen Reihenfolge abzujehen und fie hier zujammenzufafjen. 
Längft wären die Stüde der wohlverdienten Vergeſſenheit anheim- 
gefallen, wenn der unfterbliche Name des Verfaſſers nicht mit 
ihnen verbunden wäre Nur der Bolljtändigfeit wegen bedürfen 

dieſe unerfreulichen Schöpfungen eines großen Geiſtes einer Be- 

ſprechung. Daß ſich in allen einzelne jchöne Stellen finden, ift bei einem 

Dichter wie Moliere jelbjtveritändlich, fie gehen aber in diejen ver— 

fehlten Werfen jpurlos verloren und können das verwerfende Geſamt— 

urteil nicht ändern. Der Verfaſſer jelbjt legte herzlich wenig Wert 
auf dieje Nichtigfeiten, viele von ihnen brachte er nicht einmal auf 

jein jtädtiiches Theater, andere erachtete er feines Drudes würdig, 

und eine Hirtenfomödie, die „Pastorale comique*, war jchon bei 
feinen Lebzeiten unauffindbar verloren. 

„Die Brinzejiin von Elis“ (la Princesse d’Elide) wurde 
am 8. Mai 1664 zuerſt aufgeführt. Sie behandelt dag Schidjal einer 
griechischen Fürftin, die von ihrem Water verheiratet werden joll, 

jelbjt aber nur die Jagd liebt und fich nicht in das Joch der 

Ehe bequemen will. Während zwei andere Bewerber demütig um 

die Stolze freien und durch Unterwürfigfeit deren Übermut noch 
mehr jteigern, ſchlägt Prinz Euryalus von Ithaka den entgegen- 
geiegten Weg ein und vergilt Troß mit Trotz. Die Prinzejfin 

ift durch feine Gleichgültigfeit beleidigt und ſetzt nun ihrerjeits 
alle Mittel in Bewegung, um ihm zu gewinnen. Sogar durd) 
Eiferlucht will fie ihm erobern und erzählt ihm, daß ihr Herz ſich 
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für einen der andern Bewerber entichieden habe, doc; Euryalus 

fällt nicht aus der Rolle und antwortet, auch ihn habe die Liebe 

übermannt, und zwar zu einer Kuſine der jpröden Fürſtin. Dieſe 
ift empört und jucht nad) Kräften die angebliche Heirat zu ver- 
hindern, fie beſchwört die Kuſine, den Freier abzuweiſen, fie bittet 
ihren Vater, die Verbindung nicht zu gejtatten, kurz die Hoch- 
mütige hat fich in ihrem eigenen Nebe gefangen. Sie liebt den 

Prinzen, und da diejer im Grunde fie auch liebt, jo jteht ihrer Ver— 

einigung, nachdem der Stolz der Jungfrau gebrochen ift, nichts 
mehr im Wege. 

Dem deutjchen Leſer iſt dieje Fabel aus Moretos „Donna 

* 

— 

Diana“ befannt oder, wie der Originaltitel des Luſtſpieles lautet, 
„Zroß gegen Troß” (el desden con el desden). Dort hat aud) 

Moliere die Haifdlung gefunden. Die Komödie ift eine der, 
beiten des vielichreibenden und abjchreibenden Spaniers, und wenn 

auch der franzöfiiche Nachdichter damit wieder das Gebiet der 

jtilifierten Tragitomödie betrat, auf dem er jchon einmal gründ- 
(ih Schiffbruch gelitten Hatte, jo it doch jtofflich die Wahl glüd- 
licher als die des „Don Garcia“. Das Recht der Entlehnung 

bejteht in Erjat des Alten durch etwas Beſſeres. Das ift Moliere 

in dieſem Falle nicht gelungen. Bielleicht lag es an der Kürze 

der Zeit. Er beſaß micht einmal Muße, die „Prinzeſſin von 

Elis“ in Verſen auszuführen, jondern jchon nad) der Eröffnung: 

ſzene des zweiten Aftes mußte er der Eile halber zur Proja über- 
gehen; auf jeden Fall bleibt aber jeine Nachdichtung in allen 
Punkten Hinter dem jpanischen Original zurüd. Schon daß er, 

allerdings durch die das Werk umrahmende Pantomime gezwungen, 

die romantischen Vorgänge aus dem Lande des Weines und der 
Geſänge in das griechiiche Altertum, eine schlechte Verkleidung für 
den Berjailler Hof, verlegte, war nicht glüdlich. Der ganze 
Charakter des Lujtipieles wird durch diefe Veränderung des Milieus 

beeinträchtigt. An Stelle der jpanischen Romantik tritt ein froftiger, 

biutarmer Klajfizismus, der feine Unterlage für die Handlung 

bietet. Dieſe Wandelung eritredt ſich auch auf die Perſonen. 
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Moretos Heldin ift ein wildes, temperamentvolles ſpaniſches Mäd- 

chen, bei dem jede Regung unmittelbar aus dem Gefühle fommt, 
ſowohl ihr jungfräulicher Stolz als ihre erwachende Neigung und 

ihre Belehrung. Für eine ſolche war auf dem Hoftheater Lud— 
wigs XIV fein Platz. Hier iſt Mafßhalten und Bewahrung des 
Anftandes das oberjte Geſetz, und dem genügt die Prinzeſſin. 
Warum fie nicht heiraten will? Nicht weil fie fich die Freiheit ihres 
Mädchentumes zu bewahren wiünjcht, nicht weil fie wie Shafeipeares 
Widerjpenjtige jich gegen die Umarmung des Mannes träubt, 

jondern weil jie eine Preziöje ijt und wie alle diefe Damen ihren 

Ruhm darein jet, fi) vom Manne zu emanzipieren und gleich Julie 

de Rambouillet ihre Anbeter jchmachten zu laſſen. Infolgedeſſen 
tritt auch die Befehrung der Prinzeifin nicht unter dem Zwange 

ihrer innerjten Natur ein, jondern jie geht wieder aus einer falichen 

Empfindjamfeit hervor, die ſich als Charakterzug auch bei Armande 
in den „Gelehrten Frauen“ findet. Es galt als eine Minderung 

des eigenen Ruhmes, wenn ein abgewiejener Liebhaber nicht dauernd 
ih in Sehnjucht verzehrte, wie e8 die Romane der Scudery ver- 
langen, jondern jich vernünftigerweile eine andere Herzenskönigin 

erwählte. Der Schluß zeigt die faljche Anlage am flarjten. Bei 

Moretos Heldin bricht die Liebe mit übermächtiger Gewalt durch 
den Mädchenjtolz hindurch, während Molieres Prinzeſſin ſich mit 
allen möglichen jchwüljtigen Redensarten um das notwendig ge- 
wordene Gejtändnis herummindet. Es ijt die verfünjtelte Auf- 

faſſung der Liebe, die das franzöfiiche Stücd verdirbt. Sie erjcheint 

nicht al3 ein natürliches Gefühl, als eine Leidenschaft, jondern je 

nad) dem Objekt als eine Entwürdigung oder ein Heroismus. Bei 
Ludwig XIV, der an der Seite jeiner la Balliere dem Schauspiel 

beiwohnte, mochte dieje Anficht allerdings auf einen günjtigen 

Boden fallen und mit Recht durfte er wohl die Verje des Dichters 
(I, 1) auf ſich und feine perjönliche Neigung beziehen: 

Die Liebe ift 'ne Zier für Euresgleichen, 

und der Tribut, den man den Schönen weiht, 

ist ein Beweis der eignen jchönen Seele. 



Die Prinzeſſin von Elis 291 

Und faum zu denken ijt es, daß ein Prinz 

groß oder edel jei, wenn er nicht liebt. 

Es ijt ein Zug, den ich am Herricher ſchätze; 

ein großes Zeichen ift ein zärtlich Herz; 

und wenn ein Fürſt zu lieben fähig tt, 

fann man die größten Taten von ihm hoffen. 

Was Moliere vielleicht an dem Moretoſchen Stüce bejonders 

anzog, war die Geſtalt des fomiichen Diener Polilla, in der/ 
deutfchen Umgeftaltung der „Donna Diana“ Perrin, aus dem der 
Bearbeiter für jich jelber die Rolle des Moron jchuf. Der Graciojo, 
der_ftändige Begleiter de3 Kavaliers in der ſpaniſchen Komödie, 
pflegt jeinem Herrn an gejundem Menjchenverftand jo weit über: 

legen zu fein, wie er an heroifcher Empfindung hinter ihm zurüd- 

fteht. Im vorliegenden Luftipiel leitet er die Intrige, die ganz 
jeinem Wejen entiprechend der Natur zum Siege über die faljche 
Empfindjamfeit verhilft. Als Anftifter der Verwickelung hat ihn 
Molisre beibehalten, jonjt aber zu einem Poſſenreißer umgeſtaltet, 

der durch jeine außerhalb der Handlung ftehenden Narrenjtreiche 
die der franzöfiichen Komödie fehlende Heiterkeit gewaltiam Hinein- 

trägt. Der Dichter kannte fein Publitum, er wußte, was der ge= 

bildete Pöbel am Hofe verlangte, großartige Sentiments, ge— 
Ihraubten Heroismus und daneben möglichjt derbe Poſſenſpäße. 

Die „Prinzeffin von Elis“ gab ihm und feiner Anſchauung recht; 
das Stück gefiel außerordentlich. Die offizielle Gazette lobte es, wäh- 
rend fie iiber die wenige Tage jpäter jtattfindende erjte Aufführung 

des „Tartuffe“ jchweigend hinweggeht. Daß das Werf auch auf 
dem Theater des Palais-Royal einen Erfolg davontrug, ijt nicht 

zu verwundern; es wurde in bejonders fojtbarer Weile aus- 

gejtattet und war außerdem durd das günftige Urteil des Hofes 
gefeit; jonft wäre ihm wahrſcheinlich auf der Volksbühne das 

Schidjal des „Don Garcia“ nicht eripart geblieben. 

Für die Hoffefte im Dezember 1666 lieferte Moliere als 

Einlage der großen Pantomime gleich drei Stücke, von denen der 

„Sizilianer“ über das Wejen einer Hoffomödie hinausgeht und 
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an anderer Stelle beiprochen werden muß. Neben ihm erichienen 

eine fomische und eine heroiſche Paſtorale, lettere unter dem Namen 

„Melicerte”. In welchen Berhältnifjen die beiden gleichartigen 
Stüde ftanden, ift nicht genau feitzuftellen; jedoch jcheint es, daß 

fie nicht nebeneinander, jondern nacheinander geipielt wurden, daß 

die komische Schäferdichtung die heroiſche erjeßte, als dieſe, mit der 
der Verfaſſer offenbar unzufrieden war, bei einer Wiederholung des 

Ballett ausgemerzt wurde. 
Bon der jonjt titellojen „Pastorale comique* find uns nur 

das Werjonenverzeichnis, dag Szenarium und einige Geſangs— 
nummern erhalten. Das Stück bildete danach ein loſes Gefüge, 

in dem eime jchöne Schäferin von zwei reichen, aber alten Hirten 

und einem jungen Kollegen ummworben wird. Selbjtverjtändlich 

behält der leßtere den Sieg und führt die Braut heim. Da- 

zwilchen wimmelte es von tanzenden Magiern, Zandleuten und 
Zigeunern. Das Ganze verfolgte nur den Zweck, einen Rahmen 
für Gejänge, Balletteinlagen und Ausſtattung zu bieten. Die Hand- 
fung geht in Thejjalien vor fich, einem Lande, das im ftebenzehnten 
Jahrhundert mit Arkadien als Schauplag eines ungetrübten bufo- 
liſchen Glückes wetteifern durfte Molière gab einen alten häß— 

(ihen Hirten Lycas, der ſich zum Schluß über jein Mißgeſchick, 

jeine unerwiderte Liebe, mit der Erklärung tröjtete, einer Frau 

wegen fünne man wohl den Verſtand verlieren, aber fich ihret- 

wegen das Leben zu nehmen, jei eine große Torheit. Einen jo 

vernünftigen Gedanken erwartet man faum in einer Schäfer- 

Dichtung. Der Verluſt des Stüces läßt fich verichmerzen, er hätte 

zum Ruhme unſeres Dichters nicht mehr beigetragen als die 

heroische Baftorale „Melicerte“, zu deren Erjat es bejtimmt war. 
Auch von ihr find nur zwei Afte vorhanden. Als Bruchjtüd 

wurde fie dem Könige vorgeführt, der ſich troß jeines Beifalles 
damit begnügte, und der Verfaſſer jelbjt veripürte nicht die ge- 
ringite Neigung, die Dichtung zu beenden, obgleicd; das Fragment 
dort abbricht, wo die eigentliche Handlung erft beginnen Toll. 
Wieder jind wir in Thefjalien, und wieder baut ſich die jühliche, 
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fade Schäferwelt vor unſeren Blicken auf, die jeit Sannazaros 
„Arkadia* in Italien, jeit Philippe Sidneys gleichnamigem Werf 

in England und jeit Urfés „Aiträa“ in Frankreich das Entzüden 
der galanten Welt bildete. Nur Shafeipeare ift e8 nach einem 

nicht völlig gelungenen Verſuch in „Wie es euch gefällt“ im 
„Wintermärchen“ geglüct, diejes Schäferdajein gejund und lebens: 
fräftig zu geitalten. Der Stratforder Großgrundbeſitzer, der auf 

dem Lande geboren war und jein ganzes Leben lang mit dem 
heimischen Aderjtädtchen in Berührung blieb, vermochte es, ſich 
von der ſüßlichen Schablone loszumachen, die bei allen anderen 

Dichtern herricht. Selbit Taſſo und Moliere machen davon feine 

Ausnahme, fondern auch fie bleiben in der modischen Konvention 

jtefen. Den Städtern ericheint das Daſein der Hirten als ein 

idealer Naturzuftand, in dem nur gelungen, getanzt und geliebt 
wird. Diefe Auffaſſung waltet in „Melicerte”. Im Mittelpunft 

des Stückes jteht Miyrtil, ein junger Schäferfnabe, der faum der 

Kinderjtube entwachien it. Zwei Hirtinnen jtreiten jich um jeine 

Liebe, doc er will von beiden nichts willen und hängt treu an 
jeiner Melicerte, die ihm am Ende des Bruchitüdes von dem an- 
fommenden König geraubt wird. Der Schluß jollte wohl die 

Entdefung bringen, dag Myrtil der Sohn des Herrichers tft, und 

ihn mit der Geliebten vereinigen. Sämtliche Perjonen find die 

richtigen Theaterichäfer. Ste überhäufen ſich mit den feiniten 

Komplimenten, fie reden die Schönsten Süßigkeiten und fie empfin— 

den die edeliten Gefühle, ob fie nun Liebe ſchwören oder entjagen. 

Selbjt der Sperling, den Myrtil gefangen hat, joll jtolz auf jein 

„ruhmvolles Schickſal“ fein, denn er iſt ja als Geſchenk für Melt: 

certe beitimmt. Solche Albernheiten lagen natürlich weder in 

Molieres Geichmad noch entitammen fie feiner Erfindung. Er mußte 

jih mit der Komödie dem Ballett Benjerades anpaſſen und be- 
zeichnenderweile entnahm er dieje ganze geipreizte Unmatur dem 
„großen Cyrus“, dem Mujfterroman der Scudery, dem Lieblings- 

buch der Preziöien, als ob er niemals dieje Gejellichaft dem Ge— 
lächter preisgegeben hätte. Moliere als Nachahmer Madeleine 
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de Scuderys! Das jagt genug. Es ijt der beite Beweis, wohin 
eine faljche Richtung jelbjt einen großen Genius führen fann. 
Abgejehen von einigen hübſchen Iyriichen Stellen iſt in der 
Paftorale nur die Schilderung des Verhältniffes zwiſchen dem 

alten Hirten Lycarjis und dem jungen Moyrtil echt und wahr 

empfunden. Molidre jpielte den einen, Baron den andern. Die 

Beichreibung ift das Abbild der Wirklichkeit. Auch das arme, ge- 
quälte und verratene Herz des Dichters hatte fich wie das der 
dramatischen Perjon an einen jungen, liebenswürdigen Fant ge- 

klammert, doch jtatt des gejuchten Trojtes fand er nur Undank für 

jeine väterliche Güte. Die Verje in „Melicerte“, die die rührende 
Liebe und Fürſorge des Alten ausdrüden, machen, weil fie jich 

auf das Leben des Dichters jelber beziehen, einen wehmiütigen Ein- 

drud und heben ſich glücklich von dem jonjtigen fonventionellen 

Tone ab. 
Die Hoffeite des Jahres 1670 verichönte Moliere durch jeine 

„Amants Magnifiques“, und diesmal durfte er nicht nur die 
Komödie jchreiben, jondern jogar die Worte des Balletts. Soweit 

hatte er es jchon gebracht, daß man feine Verje den jühlichen 

Neimereien Benjerades vorzog. Eine hohe Auszeichnung! Der 
König hatte in eigener Perſon geruht, dem Dichter den Stoff zu 

bejtimmen, und zwar wünjchte er zwei Fürſten zu jehen, die beide, 

um die Gunſt einer Prinzeſſin werbend, fich gegenfeitig durch feft- 
liche Veranftaltungen zu Ehren ihrer Dame zu übertreffen juchen. 
Dieje dem königlichen Hirn entiprungene dee zeichnete ich zwar 
nicht durch Originalität aus, bot aber günftige Gelegenheit zur 
Pracdtentfaltung und Tänzen. Das war für Ludwig die Haupt- 

jache; es iſt überrafchend, was Moliere aus dem Vorwurf ge- 

macht hat. Ber ihm fommen die beiden fürjtlichen Bewerber nicht 
zu ihrem Ziel, jondern ein dritter, der beicheidene General Sojtrate, 
läuft ihnen den Rang ab und gewinnt die gejellichaftlich über ihm 
jtehende Braut Eriphyle. Die Vorgänge erinnern an die der 
„Prinzeffin von Elis“, eine Ähnlichkeit, die durch den Schauplag 
des Dramas, natürlich wieder das klaſſiſche Griechenland, nod) 
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vermehrt wird. In beiden Stüden bewerben die aufdringlichen 
Freier ſich umſonſt und müſſen mit einem Korb abziehen, während 

der Dritte, der zu ſchweigen verfteht, das erjehnte Glück erobert. 

Doch dieje Ähnlichkeit ift nur äußerlich, in Wirklichkeit behandeln 
die „Amants Magnifiques* die Liebe eines untergeordneten 

Mannes zu einer Dame aus fürjtlichem Geblüt. Dieje in einem 

Hoftheaterftük gewiß jchwierig zu löjende Frage gibt dem Werf 

eine höhere Bedeutung. Shafeipeare hat in „Eymbeline“ gezeigt, 
wie das Thema behandelt werden muß. m ihrer hingebenden 
Neigung zu Poſtumus weiß die Königstochter Imogen nichts von 

einem Standesunterjchied, im Gegenteil, der weniger vornehme 
Geliebte „überzahlte ihren Preis um das Zehnfache“. Die wirf- 

liche Leidenschaft fennt feinen Rang. Die Auffafiung war in 

Frankreich unmöglich. Eriphyles Liebe tritt nicht jo gewaltfam 

auf, um die Bande der Konvention zu Iprengen. Sie vergißt ihre 

Stellung und was fie ihr jchuldig iſt, nicht einen Augenblid. Sie 

liebt Softrate, fie erfennt auch jeine Neigung und fühlt ſich durch 
fie geichmeichelt, zu gleicher Zeit aber auch zurückgeſtoßen und be- 

feidigt, weil der Untertan die Kühnheit bejist, die Augen zu ihr 

zu erheben. Auch Softrate kann troß aller jeiner Verdienſte nicht 

daran denken, die ‚Fürjtentochter zu umwerben, er muß: jchweigen 

und jchweigend dulden. Das gegemjeitige Geſtändnis, das bei 

Shafejpeare der Sturm der Leidenjchaft den Liebenden auf Die 

Lippen legte, muß ihnen bei Moliere durch einen Vertrauten ab- 

geliftet werden. Aber aud) das müßt ihnen michts; ihre Ver— 

bindung wäre nod) immer unmöglich, wenn nicht ein Orafel — ob 

echt oder falich, iſt gleichgültig, e8 kommt nur darauf an, daß es 

geglaubt wird — die Ehe anbefehlen würde Nur auf diefe Art 
fann die Kluft des Standesunterichtedes überbrüct werden. Aber 

jelbjt darin zeigt fich eine für jene Zeit überrajchende demofratijche 
Auffaffung. Ein Jahrzehnt früher behandelte Corneille in jeinem 

„Don Sando von Nrragonien“ Ddasjelbe Problem. Auch 
er beabfichtigt, einen gemeinen Sterblichen mit einer Königin 

zu verheiraten, doc kann er die Schwierigkeit nur dadurch über- 
Bolff, Moliere 15 
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winden, daß jein Don Carlos nachträglich jeine fürftliche Ab- 

ſtammung entdedt. Hier ift die Ehe nur zwiſchen Gleichgejtellten 

möglich, während bei Moliere zum Schluß doc) die Tüchtigfeit des 
Generals, wenn auch mit Hilfe des Drafels, den Rangunterjchied 
ausgleicht. Zur Trägerin der demokratischen Anjchauung macht 
der Dichter die regierende Königin Ariftione, eine gejund und 
natürlich empfindende Frau, eine liebevolle, verjtändige Mutter, 

die ſich jympathiic aus der verfünftelten Gejellichaft der Hof— 
fomödie heraushebt. Die Tochter will im Gefühl ihrer Stellung 
und nur ihrem Stolze folgend auf den niedrigitehenden Mann 

verzichten, aber die Mutter erklärt: „In meinen Augen hat das 
Verdienſt jo viel Wert, daß es alles ausgleicht. Willft du mir 

freimütig ein Gejtändnis ablegen, jo unterjchreibe ich ohne Wider- 

jtreben die Wahl, die dein Herz getroffen hat.“ Das waren 
Worte, wie fie Ludwig XIV jelten in jeinem Leben vernahm. 
Ob er fie beachtete? Wohl faum. Das Ant eines Hofpveten 

wäre Moliere ſonſt nicht länger verblieben. Die Überlegenheit der 
Geburt jtand als unumſtößliches Dogma feit. In einer Komödie, 

noch dazu in einer jolchen, die im alten Griechenland jpielte, ließ 

man ſich Verjtöße dagegen gefallen und nahm derartige Unmöglich- 

feiten hin, in Wirflichkeit jah es ganz anders aus. Dem jchönen 
Zauzun, dem Mufterfavalier des Hofes, einem herz- und gewiſſen— 

(ojen Gascogner, war es damals gelungen, die Liebe von Ludwigs 

Couſine, der Mademoijelle de Montpenfier, zu erringen. Die 

vierzigjährige Prinzeſſin beabjichtigte, ihn zu heiraten, aber der 

König fuhr mitleidlos durd) diefen Roman, nicht weil die bedenf- 
liche Perſönlichkeit des Bewerbers ihm mißfiel, jondern weil er 

dem gewöhnlichen Adel angehörte. Er ſchickte den Abenteurer auf 

die Feſtung Pignerol, wo er mit dem gejtürzten Fouquet Be- 
trachtungen über die Vergänglichkeit fürftliher Huld anſtellen 
fonnte. Es iſt möglich, aber in feiner Weile erwieſen, daß die 

Yiebe der „grande Mademoiselle*, die zur Zeit der Abfaſſung 

der Komödie gerade einjegte, Moliere durch einen Zufall befannt 

geworden war und ihm bei der Dichtung vorjchwebte; unmöglich 
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aber erjcheint die von manchen Forſchern aufgeltellte Vermutung, 

daß der Monarch jelbjt den Auftrag gegeben habe, die Gefühle 

jeiner Couſine auf offener Szene vor dem verjammelten Hofe 

bloßzuftellen. Moliere hätte diejen königlichen Befehl wenigitens 

jehr ungeſchickt ausgeführt, denn in dem Stücd liegt keine Ver- 
jpottung, jondern eine Verherrlichung der ungleichen Liebe. So 

rückſichtslos Ludwig jeinen Adel dem Gelächter preisgab, Angriffe 
auf jeine eigene Familie hätte er niemals geduldet, geichweige 

gefordert. Das YZujammentreffen von Wirklichkeit und Dich: 
tung beruht wohl nur auf einem Zufall, der erjt der modernen 
Forſchung, den Zeitgenofjen aber in feiner Weile zum Bewußtſein 

fam. Weder Ludwig noch irgend einer aus feiner Umgebung 
dachten daran, daß der Hofpoet feine Augen jo hoc) zu erheben 
wagte. 

Moliere jpielte in der Komödie den Hofnarren Elitidas, eine 

Figur, die der des Moron in der „Prinzejfin von Elis“ nahe 

verwandt iſt. Seine Schlauheit bringt es fertig, dak zum Schluß 
das natürliche Gefühl die Oberhand behält. Die Rolle gab dem 

Dichter Gelegenheit zu Ausfällen gegen die Aftrologie, dieje After: 

wiljenichaft jeiner Zeit. Der große Kepler mußte fich einen 

fümmerlichen Lebensunterhalt dadurch beichaffen, daß er das Horo- 

ſtop jtellte. Der Sternenglaube begann zwar in der zweiten Hälfte 

des fiebenzehnten Jahrhunderts zu jchtwinden, aber noch immer 

holte man bei Geburten und Krankheiten den Rat der Zeichen: 

deuter ein. Moliere behandelte dieje angebliche Wiſſenſchaft als 

Schwindel. Auf den Angriff des Aitrologen erwiderte jein Elitidas: 

„Gut zu lügen und gute Späße zu machen, find zwei verjchiedene 

Dinge. Es ift leichter, die Yeute zu betrügen als fie zu beluftigen.“ 
Der feine Zug ift von Wichtigkeit als Glied in einer großen 

Kette. Er vervollitändigt das Gejamtbild des Dichters und bildet 
ein Teilchen des unermüdlichen Kampfes, den er jein ganzes Leben 

lang gegen die Unmwahrheit und die Unnatur führte; jelbit in diejen 

Hofkomödien, foviel er in ihnen auch jonft von feinem eigenften 

Weſen aufopfern mußte. Er war der lebte, der die Gelegen- 
15* 
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heitjtücfe überjchägtee Die „Amants Magnifiques® wurden von 
ihm weder auf jein jtädtiiches Theater gebracht, noch im Drud 

herausgegeben; erjt die Anhänglichfeit la Granges hat das Werf 
der pojtumen Gejamtausgabe von 1682 eingereiht. 

‚Der Karneval des nächſten Jahres durfte nicht vorübergehen, 

ohne daß der Hofpoet durch eine nene Arbeit für die Beluftigung 

der Gejellichaft jorgte. Dieſes Mal war es die mit einem Ballett 

verbundene Tragödie „Pſyche“. Der Dichter jelbjt wählte den 
antiken Stoff, allerdings „freiwillig mit unfreiwilligem Gemüt“, 
denn eine großartige und Eojtipielige Höllendeforation war jeit 

dem Jahre 1662 vorhanden und da fie wieder einmal verwendet 
werden jollte, erhielt Moliere den Auftrag, ein zu der Szenerie 

pajjendes Drama zu liefern. Das war „Pſyche“, deren Stoff 
durch den gleichnamigen Roman Lafontaines von 1669 Beliebt- 

heit erlangt hatte. Wie immer in jolchen Fällen war die Zeit für 
die Ausführung jehr knapp bemejien. Wieder war es dem Dichter 
unmöglich, das Ganze jelber zu bewältigen; er brauchte fremden 

Beiſtand und berief den alternden Gorneille und Uuinault, einen 

äußerst fruchtbaren, damals recht geichägten jüngeren Dramatifer, 
zur Mitarbeit. Er jelbjt entwarf nur das Szenarium und jchrieb 

den erjten Akt jowie die erſte Szene des zweiten und dritten Auf- 
zuges, dann griff Corneille ein, dem der Reſt der Tragödie zu 
verdanfen ift, während Quinault, der dritte im Bunde, den Tert 

der Balletteinlagen verfaßte, aljo den Teil, der in unjeren Augen 

das geringſte Intereſſe bejigt, in der Schäßung der Zeitgenofjen 

aber der eigentlichen Dichtung an Bedeutung nicht nachitand. Der 

Italiener Yulli war als Komponist tätig. 

Die Sage von Amor und Piyche ijt allgemein befannt, Die 
uns geläufige Form der Erzählung jtammt aus dem „Goldenen 

Ejel* des Apulejus und hat im Deutichland durch Robert Hamer- 

ling eine Nachdichtung erfahren. Durch ihre Schönheit erregt 

die jterbliche Piyche die Eiferjucht der Göttin Venus. Auf Grund 

eines Drafelipruches wird fie in die Wüſte verſtoßen und joll 

dort die Gattin des fürchterlichiten Ungeheuers werden. Dies 
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Ungeheuer entpuppt ſich als der Gott der Liebe, der die Sterbliche 

mit ſeiner Neigung beglückt. Aber Amor kann ſich ſeiner Braut nur 
im Dunkel der Nacht offenbaren. Dieſen Umſtand benutzen die 

auf Pſyche neidiſchen Schweſtern, um deren Neugier nach dem 

Gatten, den ſie nur gefühlt, aber nie geſehen hat, zu reizen. Sie 

verleiten die Bevorzugte, Amor bei Licht zu betrachten und mit 

einer Lampe ſchleicht ſie in das Schlafgemach des Gottes. Ein 
Tropfen des herabfallenden Oles erweckt den Schlummernden, der 

zur Strafe Pſyche verſtößt. Als Sühne ihres Fehltrittes muß 
ſie mehrere ſchwere Proben durchmachen, ſogar in die Unterwelt 

hinabſteigen. Die ſchöne Höllendekoration kam alſo zu ihrem Recht. 
Nach unſäglichen Qualen erbarmt ſich Zeus ihrer, nimmt fie unter 
die olympiichen Götter auf, verfühnt fie mit Venus und vereint 

jie mit Amor. 

Platoniſche Philojophen und chriftliche Myſtiker deuteten den 

Mythos in allegorischer Weiſe aus, aber die Auslegungen inter- 

ejlieren ung nicht, da Moliere nur die äußerliche Handlung ohne 

einen tieferen Sinn verwertet hat. Sie lieferte Schon Benjerade den 

Stoff zu einem Ballett und Lafontaine, wie jchon erwähnt, den 

Inhalt eines Romanes, in dem der Fabeldichter die alte Götter- 

welt mit liebenswürdigem Spotte darjtellt. Die Vorgänge der 

Erzählung entziehen jich der derb zupadenden dramatischen Ge— 

ftaltung. Amor und Pſyche find in der Sage zarte, traumhafte 

Genien, viel zu duftig, um leibhaftig auf die Bretter zu treten, 

und da der Gott nur im Dunfel der Nacht, alfo nur ungejehen, 

ericheinen darf, jo ijt er jchon dadurd) von der Bühne verbannt. 

Moliere mußte alfo ändern. Nur in dem Vorjpiel läßt er Amor 

al3 den kleinen, beflügelten himmlischen Knaben auftreten, in dem 

Stück jelbit ijt er ein Kavalier vom Hofe Ludwigs XIV. Auch 

die Dunkelheit war unverwendbar; Pſyches Itrafbare Neugier 

mußte anders begründet werden. Ihr Geliebter ericheint ihr wohl 

in menschlicher Geſtalt bei lichtem Tage, fie fennt nur jeine Her- 

funft nicht, umd dieje ijt es, wie in der Sage von Jupiter und 

Semele, die fie auf Koften ihres Glückes erfahren will. Bühnen- 
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rücfichten erforderten die Anderungen, aber der Mythos verliert 
dadurch feinen zarten Reiz, den das Theater nicht zum Ausdruck 
zu bringen vermag. Naiv konnte die Sage nicht dargeftellt werden. 
Es blieb alfo nur die Wahl, fie entweder in der Art Lafontaines 

mit dem überlegenen Spotte des Modernen oder als heroilches 

Drama zu gejtalten. Beide Stilarten find vermijcht, aber dieje 
Vermiſchung hängt nicht, wie man zu glauben verjucht iſt, mit 
der Arbeitsteilung zwiſchen Moliere und Corneille zujammen, 
jondern fie liegt jchon in dem Entwurf und zeigt ſich bereits in 
den von unſerm Dichter allein ausgeführten Szenen. Nicht mit 
Ungeihi wandelt der große Komifer hier auf dem tragiichen 

Kothurn, während in der Fortſetzung Gorneille zwar die liebens— 
wirdige Ironie jeines Vorgängers nicht erreicht, aber deſſen Iyrijche 

Tonart glüdlic) beibehält. Statt in den üblichen Alerandrinern 
it das Stück in freien Rhythmen gejchrieben, die des Tragifers 

nähern fich freilich mehr gejchlofjenen Stanzen und ermangeln der 

jpielenden Leichtigkeit und der tändelnden Anmut Molieres. 
Immerhin iſt das gemeinjchaftliche Werf beſſer gelungen, als es 

bei jolchen Kompagniegejchäften zu erwarten jteht. Wenn trogdem 

dad Werf in der Gejamtheit einen wenig erfreulichen Eindrucd 
macht, jo liegt es an der Wahl des Stoffes, der feiner drama- 

tiichen Behandlung fähig iſt. Von der Verbindung des Seelchens 
und der Liebe bleibt auf dem Theater nichts übrig als Die 
intrigante Liebesgejchichte zweier junger Leute, die zufällig den 

Namen Amor und Piyche tragen. Der Zwed der Hoffomödie 
war damit aber völlig erreicht, vor allem fonnte ja die pracht- 

volle Höllendeforation Verwendung finden. Es gab überhaupt 
genug zu Schauen: jeder Aufzug zeigte eine andere mit allen 

Künſten der TIheatermajchinerie eingerichtete Szenerie, am Ende 

des vierten Aktes Frachte ein Schloß vor den Augen der Zuſchauer 

zufammen, und den Schluß des legten Aftes krönte eine groß- 

artige Apotheoje. Venus, Amor und Piyche ſchweben zum Himmel 
empor, während Jupiters Palaſt herniederſinkt. Kurz, alles war 

aufgeboten, um das Auge zu begeijtern, die vielen hübjchen Iyri- 
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ſchen Stellen der Dichtung aber zu erſticken. „Pſyche“ iſt ein 
Ausſtattungsſtück, eine piece a machines, wie man damals ſagte. 

Während des ganzen Karnevals wurde das Drama bei Hofe ge- 

jpielt und gefiel jo gut, daß der Verfaſſer fich entichloß, es auf 

das Theater des Palais-Royal zu bringen. Die Unfojten waren 
freilich groß, die Inſzenierung verurjachte eine Ausgabe von vier- 
taujenddreihundertneunundfünfzig Livres, die dennoch der Stadt nur 

ein schwaches Abbild von der höfiſchen Pracht geben konnten. 
Das gewagte Unternehmen gelang, troßdem es in den Hochjommer, 
aljo in eine ungünftige Jahreszeit, fiel. Abend für Abend war das 

Haus gefüllt, und zweiundadhtzig Borjtellungen innerhalb von 

zwei und einem halben Jahr mit einer Einnahme von fiebenund- 

jiebzigtaufend Livres bewiejen, daß Moliere den Gejchmad der 

Ichaufuftigen Pariſer jo gut wie den des prachtliebenden Königs 
getroffen hatte. 

Bei der Betradhtung der Hofkomödien fünnen wir ung eines 

bitteren Gefühles nicht erwehren. Wie viel Zeit und wie viel 

Arbeit verjchtwendete der große Dichter auf dieje teils verfehlten, 
teils nichtigen Werfe! Nur etwa vierzehn Jahre umfaßt jeine 

Pariſer Schaffenszeit, und in diefem kurzen Abjchnitt mußte er 

ein Dugend Ballettfomödien für den König liefern. Aber ging 
es Balderon andere? Mußte er nicht auch für die Unterhaltung 

jeines jpanischen Philipp jorgen, der als Menich und Fürſt weit 

unter dem franzöfiichen Herricher ſteht? Leonardo da Vinci war 
Feſtarrangeur bei Yudovico Sforza, einem fümmerlichen Duodez- 
fürjten. Selbſt Shafeipeare mußte eines der jchönjten Gebilde 

jeiner Phantaſie, feinen Falſtaff, zerjtören, weil Eliſabeth den 

dicken Ritter verliebt jehen wollte Nur jelten findet der große 

Genius einen Mäcen, der jeiner Begabung freien Yauf läßt umd 

in dem Künſtler und deſſen Werk nicht nur ich jelber liebt. 

Darin liegt der jchwerjte ‚Fehler des Mäcenatentumes. Der Maler 

oder Dichter ijt von einem einzelnen abhängig und muß ſich 

dejien Wünschen fügen. Oft mit Zähneknirſchen wie Michelangelo. 
Erſt die Neuzeit hat ihn aus diefer nechtichaft befreit. Mit dem 
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erstarfenden Bürgerftande erwuchs ein Publikum, in jeiner Ge- 
jamtheit fauffräftiger und zahlungsfähiger als vordem der reichite 
Herricher der Welt. Der Dichter braucht nicht mehr einem Herrn 

zu dienen, er fann fic) an das ganze Volk, ja an die Menjchheit 
wenden. Aber fährt er dabei bejjer? it die Abhängigkeit von 
der Mafje der von dem einzelnen vorzuziehen? Dies bleibt eine 
offene Frage, zumal in unjern Tagen, wo die Reklame alle Werte 

fälicht und im Gewühl des Marktes das Beljere niederbrüllt. 
Der Dichter eilt feiner Zeit voraus, und heute wie damals muß 

er mit einem Publikum rechnen, das Hinter ihm zurückbleibt, mag 

es num in Geſtalt eines bevorzugten Gönners oder des taufend- 
föpfigen Volkes erjcheinen. Molière teilte das Schickſal aller 

führenden Geifter, und das eine muß man zu Ludwigs XIV Xobe 
jagen: er hat jeinem Hofpoeten und Hofichaufpieler die Dienſtbar— 
feit leicht gemacht, leichter al8 mancher andere Mäcen. Das darf 
ihm, wenn man gerecht jein will, nicht vergefien werden. 



Siebentes Kapitel 

Die Zeit der Beirat 

I" find den Ereignifjen weit vorausgeeilt und müſſen nun 
zu der traurigen Zeit nad) dem Mißerfolge de3 „Don 

Garcia“ zurücfehren. Kümmerlich behalf ji) die Truppe 

vom Februar bis Juni mit alten LZadenhütern. Daß Moliere 
mit aller Energie daran ging, die Scharte auszuwetzen und Erſatz 

für das durchgefallene Stück zu jchaffen, bedarf feiner Erwähnung. 

Die Eriftenz feiner Schaufpieler, die nach) der mehrmonatlichen 
Obdachloſigkeit und dem erneuten Mißgeſchick dringend eines Er- 
folges bedurften, hing davon ab. Es it anzunehmen, daß der 
Entwurf der „Schule der Ehemänner“ jchon vor dem Fehlichlag 
des „Don Garcia” fejtitand, ſonſt hätte fich der Dichter in dieſer 

Notlage wohl lieber an eine der jchnell fertigen, derben Pollen 
gemacht, deren Zug- und Kaſſenkraft ausprobiert war, als an ein 
literariſch bedeutſames Werk, dejjen Ausführung natürlich mehr 

Mühe und längere Zeit erforderte. Nach einer Spielpauje öffnete 
das Valais-Royal am 12. Juni wieder jeine Pforten, aber die 

neue Komödie konnte noch immer nicht herausfommen. Endlich 

am 24. Juni 1661 war es jo weit; mit dem „Tyrann von Ägypten“, 

dem Drama eines uns nicht befannten Verfaſſers, jtand die „Schule 

der Ehemänner“, l’Ecole des Maris, auf dem Spielplan. Moliere 

hatte diesmal wieder das Richtige getroffen, der Erfolg war un— 

geheuer. Die Einnahme bei der Premiere betrug nur vierhundert- 
undzehn Livres, ein Zeichen, daß das Publikum das Vertrauen 

zu dem Dichter und jeinem Theater verloren hatte, jett kehrte es 

zurüd, und die achte Vorſtellung warf beinahe die dreifache Summe 
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der eriten ab. Man lachte wie jpäter der König und die Königin, 
die jich die Seiten halten mußten. Bis zum November blieb das 

Luftipiel unausgejeßt auf dem Wepertoire, dann wurde es durch 
die ebenjo erfolgreichen „Läſtigen“ abgelöjt. Mit zwei jieghaften 

Stüden konnte das Palais-Royal der Zukunft ruhig entgegen- 
jehen, die Gunſt der Stadt war zurücderobert, und der Dichter 

gewann Muße, von den nächjten Sorgen erlöft, neueren und wich— 

tigeren Werfen nachzugehen. 
Der Mißerfolg des „Don Garcia“ Hatte das Gute, ihm die 

Augen über das Wejen feiner Begabung zu öffnen. Der Itolze 
Spanier blieb jein letzter Verſuch auf heroiichem Gebiet, er wandte 

ji endgültig von dem ftilifierten Drama ab, um jeiner Natur zu 

folgen und jeinen eigenen Weg zu gehen. Nicht daß er deshalb auf 
äußere Anlehnung verzichtete, im Gegenteil, der Stoff der „Männer- 

ſchule“ iſt uralt und ſtammt, joweit wir ihn verfolgen können, 

von Terenz. In jeinen „Adelphi“ jchildert der römische Dichter 

ein Brüderpaar Micto und Demea, von demen der jüngere zwei 
erwachiene Söhne befitt, deren einer aber im Haufe jeines Oheims 

Micio erzogen wird. Die beiden Brüder verfolgen verjchiedene 
pädagogische Methoden: der eine ift gegen die Streiche und Un- 

tugenden der Jugend nachjichtig und milde bis zur Schwäche, der 
andere jtreng, engherzig, jogar hart. Der Erfolg, den fie, jeder 
auf jeine Weiſe, erzielen, ijt ziemlich der gleiche. Beide Fünglinge 

begehen ihre Torheiten, Micio aber, der mit jolchen Jugendjünden 

rechnet, erhält von feinem Zögling ein offenes Gejtändnis und 
fann allen übeln Folgen vorbeugen, während Demea auf das 

(iftigfte geprellt wird. Die Tendenz des Werkes ift: Tugend hat 

feine Tugend. Ob bei jtrenger oder milder Behandlung, Dumm- 

heiten werden gemacht, und feine Erziehungsmethode hat in mora- 
licher Beziehung etwas vor der anderen voraus. Der Verlauf 

der dramatischen Vorgänge ipricht aber zugunſten der Nachlicht, 

die es nicht verjucht, der Natur Gewalt anzutun. Die Handlung 
des Stückes läuft wie in jo vielen antifen Komödien auf Die 

Übertölpelung eines engherzigen Waters hinaus. Unter dieſem 
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Gejichtspunft erfaßte die Renaijjance den alten Stoff, den Lorenzo 

di Medici in jeiner „Aridofia“ und nach ihm der Franzoſe Larivey 
in den „Geſpenſtern“ aufs neue behandelten. Überall wird die 

harte Erziehung eines Fünglings der milden gegenübergeftellt. Eine 

Veränderung der Tendenz erfolgte durch den jpantichen Drama- 

tifer Mendoza. In jeiner Komödie vom Jahre 1643 „Der Ehe- 

mann macht die Frau oder die Behandlung ändert den Charafter“ 
(el marido hace mujer o el trato muda costumbre) erjeßte 

er die männlichen Zöglinge durch Frauen. Zwei Brüder haben 

zwei Schwejtern geheiratet. Der ältere behandelt jeine Gattin in 

humaner, milder Weiſe, während der jüngere ein brutaler Ehemann 

im Stile des Mittelalters ijt, der jein Weib einjperrt und be- 

tändig überwacht. Die Folgen find, daß der eine die Liebe jeiner 
Frau gewinnt, der andere von ihr betrogen wird. An Stelle des er- 
zieheriichen Problems bei Terenz ift das der ehelichen Zucht ge- 
treten, ein Thema, das in Spanien bejonders beliebt war. Xope 

de Vega hat e8 in einer Komödie „Die größte Unmöglichkeit“ er- 
örtert, und nach ihm Moreto in „Unmöglic iſt's, eine Frau zu 
bewachen“. In allen diefen Stüden wird die Frage aufgeworfen: 

ift e8 bejjer, eine Frau fich ſelbſt zu überlaffen und ihrer innerften 

Natur zu vertrauen oder ſich durch Zwangsmaßregeln ihrer Treue 

zu verjichern? Die Härte des Ehemannes wedt die jchlechteften 

Inſtinkte des Weibes, fordert vor allem ihr Nachegefühl heraus, 
und ihre Rache bejteht im Mittelalter und zur Zeit der Renaiſ— 
lance darin, daß fie ihren einiger betrügt. Lopes Weisheit 

gipfelt in den Schlußverien: 

Das Unmöglichite jcheint mir 

unter allen Erdendingen, 

zu bewachen eine Frau, 

die jich jelber nicht bewacht. 

Das Werk jeines Nachfolgers Mendoza verfolgt diejelbe Tendenz. 

Der Zwang erweijt jich als unheilvoll. Der jüngere Bruder er- 

reicht dadurch nichts, als daß er feine Frau reizt und zur Ver— 

geltung treibt. Er jteht am Ende als der Betrogene da, während 
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der ältere, dejjen Milde er zu Anfang verhöhnte, triumphieren fann. 
Dieſe Stüde bilden pſychologiſche Rechtfertigungen des Ehebruches. 

Bon den jpaniichen Komödien kannte Molière auf jeden Fall die 

des Mendoza und von anderen Quellen waren ihm die Auftipiele 

des Terenz und jeiner italienischen und franzöftichen Nachahmer ge- 

läufig. Ihn interejfierte das eheliche und das erzieheriiche Problem. 

Es gelang ihm, beide zu vereinigen, indem er mit dem jpanifchen 

Dichter an Stelle der römischen Jünglinge zwei Schwejtern jegt, 

diefe aber nicht wie dort den beiden Brüdern zur Ehe gibt, jondern 
al3 deren Mündel Hinftellt, die eventuell bejtimmt find, ihre frauen 

zu werden. Die pädagogiiche Frage gewinnt eine andere Bedeu— 
tung, indem fie fich nicht mehr wie bei Terenz auf die männliche, 
jondern weibliche Jugend bezieht und mit beionderer Rückſicht auf 
die Ehe behandelt wird. Die Erziehung zur Ehe heißt nunmehr 
das Thema. Die beiden Schwejtern Leonore und Iſabella find 

von ihrem fterbenden Vater zwei Brüdern zur Pflege übergeben 
worden, und zwar wächjt die eine im Haufe des beinahe jechzig- 
jährigen Arifte auf, die andere in dem Sganarelles, der zwanzig 

Jahre weniger als jein Erjtgeborener zählt. Als Vormündern 
jteht ihnen natürlich das unbedingte Verfügungsrecht über die 
Mädchen zu, jei es, daß fie jelber ſie heiraten oder mit einem 
andern vermählen wollen. Jeder von ihmen erzieht jein Mündel 
mit dem Wunjche, fie jpäter zur Frau zu nehmen und fich das 

Ideal einer Gattin heranzubilden. Durch diefe Anderung gewinnt 

Moliere einen bedeutenden Borteil. Auf der einen Seite wahrt 

er die Autorität, die in jeiner Spanischen Vorlage der Ehemann 

über das ihm angetraute Weib befitt, ja er verftärft fie noch), 
auf der andern handelt jeine Iſabella nicht aus Rache und be- 

trügt nicht den Gatten, jondern wenn fie Sganarelle überliftet, 

jo geichieht es nur, um in Behauptung ihrer eigenen Perſönlichkeit jich 

einer verhaßten und aufgeziwungenen Berbindung zu erwehren. 

Der mittelalterliche Gedanfe, daß die Frau dem Mann als Ver- 

geltung Hörner aufſetzt, verichwindet. Bei dem leidenichaftlichen 

Temperament einer Spanierin war er noch begreiflich, bei dem 
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fühleren Blut einer Franzöſin wäre er unleidlich geweien. Das Luſt— 
ipiel gejtaltet ſich fittlicher, nur die Rechte des Vormunds werden 
verlegt, der Ehebruch wird nicht mehr entichuldigt. 

Die Rollen der Brüder jind in der „Schule der Ehemänner“ 

wie in allen vorhergehenden Komödien verteilt. Der ältere, der 
verjtändige Arifte, behandelt jein Mündel milde und nachjichtig. 
Er jelber erklärt (I, 2): 

Ahr Geſchlecht verlangt nad) etwas Freiheit; 

zu jtraffer Zügel hält es jchwer zurüd; 

und weder Argwohn, weder Schloß noch Gitter 

versichern unjrer Frau'n und Mädchen Tugend. 

Die Ehre hält ſie feſt in ihrer Pilicht, 

und nicht Die Strenge, die wir ihnen zeigen. 

Es steht Sehr jchlimm, das jag’ ich unverhohlen, 

um eine Frau, die nur dem Zwang fich fügt; 

all’ ihre Schritte hüten, iſt unmöglich, 

drum folgr’ ich, müfjen wir ihr Herz gewinnen; 

und schlecht gefichert hielt’ ich meine Ehre, 

wie eifrig ich auch wacht‘, in einer Gattin, 

der, wenn fie je verbotne Wünſche hegte, 

nichts fehlt" als die Gelegenheit zum Fall. 

Ariſte unterweilt Leonore mit Sanftmut, erfüllt ihre Wünſche 

joweit es möglich ift, gejtattet ihr alle harmlojen VBergnügungen 
wie Konzerte und Gejellichaften und erlaubt ihr den Luxus, den 

ein wohlhabender Mann jeinem Mündel gewähren kann. Er ift 

bemüht, den Geiſt und das Gemüt feiner Pflegbefohlenen zu 

bilden, will ihr die Tugend nicht verleiden und läßt deshalb allen 
guten Trieben feines Zöglings ungehemmten, freien Lauf. Auch 

zur Ehe zwingt er fie nicht, jondern jtellt e8 ihrer eigenen Wahl 
anheim, ob fie ihn oder einen andern Mann heiraten will. Er ver- 

ichließt jich dem großen Altersunterjchied zwiſchen ihm und Leonore 

nicht, hofft ihm aber durch) ehrliche Zuneigung und die angejehene Stel- 

fung, die er jeiner Gattin zu bieten vermag, auszugleichen. Seine 
Liebe ift, wie es jeinen Jahren zufommt, eine ruhige Hingabe, fein 

leidenschaftliches Begehren. Am wenigiten pocht er auf die Rechte 

des Vormundes, jondern wie bei jeinem Erziehungswerk rechnet 
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er auch bei der Wahl eines Gatten nur mit Leonorens guten An— 
lagen, mit ihrer Achtung, Neigung und Erfenntlichkeit, auf die 
er ſich einen berechtigten Anſpruch erworben hat. Sein Bruder 

Sganarelle — er führt wieder diefen bei Molidre für den eng— 

herzigen Spießbürger fejtjtehenden Namen — tft gerade das Gegen- 
teil. Von der Güte der menschlichen Natur erwartet er gar nichts, 

alles vom äußeren Zwang. Die Schlechtigfeit der Welt, bejonders 
die der Frauen, bildet für ihn eine unverrücbare Tatjache, und da 
er dieje jelbjt nicht ändern fann, jo fucht er ſich wenigitens durch 

jtrengite Überwachung und Abjperrung gegen ihre Folgen zu ſchützen. 
Er jchließt Iſabella von der Außenwelt ab, er gönnt ihr nicht 
das geringfte Vergnügen, nicht einmal den Spaziergang in Be— 
gleitung der eigenen Schweiter. Im Haufe hält er fte wie 
eine Magd, fie muß Wäſche flicken, Strümpfe ſtricken und den 

Hühnerftall bejorgen. Irgend eine geijtige Anregung bietet Sgana- 

relle jeinem Mündel nicht, Höchitens Tieft er ihr das neuejte 
Edift gegen den Luxus vor, das allerdings in der Praris ebenjo 

wirkungslos blieb wie alle jeine Vorläufer. Er iſt zufrieden, wenn 

die Außerliche Tugend bewahrt wird, wenn Iſabella ihm zum Dank 

für jeine Erziehung die Hand küßt und ihm anscheinend blindlings 

gehordht. Ihr Seelenleben bleibt ihm völlig gleichgültig. Sgana— 
relle ijt der Typus des mittelalterlichen Familienoberhauptes, der in 

jeinen Kindern nur willenloje Sachgüter, in der Frau ein Stüd Eigen— 
tum Sieht, nur daß mit dem legteren unglücklicherweile ein Teil 
feiner perjönlichen Ehre verbunden iſt. Arifte vertritt mit jeinen 

humanen Anfichten eine fortgejchrittenere Zeit. Die mittelalterliche 

Familie beruht auf der dejpotiichen Gewalt des Vaters und Ehe— 

mannes, die moderne auf der Neigung und Hingabe aller Mit- 
glieder. Die Frau jteht gleichberechtigt neben dem Gatten, dem 

die Kinder nur jo weit unterworfen find, als er ıhr Beſtes er- 

itrebt. Zu Molieres Zeiten war das eine ideale Forderung. Im 

der Wirklichkeit jpielte der Stock jelbjt bei erwachjenen Söhnen 

und Töchtern eine große Rolle, und die zwangsweiſe Über- 

führung in ein Klofter galt als ein Zuchtmittel, das dem Bater 
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unbejtritten zuftand. Sganarelle verjteift jich auf ein Hecht, das 

Arijte verwirft, da ihm die innere Berechtigung fehlt, und das 

nur noch durch die Selbitiucht des Machthabers aufrecht erhalten 
wird. Egoismus und Selbtlofigfeit find die beiden Gegenſätze, 
die den verjchiedenen Erziehungsmethoden zugrunde liegen, oder, 

wenn wir von den Werjönlichkeiten abjehen, die mittelalterliche 

Brutalität und die Humanität der Neuzeit. Die Härte der Ver- 
gangenheit wird gegen die Milde eines neuen Zeitalter8 abgewogen. 

Schon äußerlic bringt der Dichter dieje Gegenjfäge in dem un— 
gleichen Brüderpaar zur Darftellung. Obgleich) Sganarelle an 

Jahren der jüngere tft, hängt er von ganzem Herzen an der alten 
Zeit. Die neuen Moden find ihm ein Greuel. Er will jih in 

die feineren, ihm perjönlich aber unbequemen Lebensgewohnhejten 

nicht ſchicken. Er ſchwärmt für feinen groben Hut, für jein derbes, 

altes Wams, das ihm den Magen wärmt und zu einer guten 

Verdauung verhilft, für jeine ausgetretenen Schuhe, die ihm ſo 
behaglich fißen. Für den Bruder, der jich den gefälligen Formen 

der Gegenwart anpaßt, hat er nur Spott und Hohn; er will 

ausjchließlich der eigenen Gemächlichkeit auf Koften jeines Mündels 

leben, während Arijte jich den Menjchen anbequemt und in Leonore 

das jelbjtändige Weſen achtet. Er jelbjt jagt (1,1): 

Ich kann's nicht loben, 

wenn man, gleichviel aus welchem Grund, hartmädig 

der allgemeinen Sitte fich entzieht; 

und mache lieber eine Torheit mit, 

als mit den Weifen ganz allein zu jtehen. 

Wer ſich allein auf ſich jelber jtellt, wird im Trauerſpiel das 

Opfer des tragiichen VBerhängnifjes, in der Komödie verfällt er 

dem Gelächter. Das iſt Soanarelles Schidjal in dem vorliegenden. 
Stüd. Sein beichränfter Peſſimismus erjcheint neben Ariſtes freier 

offener Lebensanihauung fomiich, der Fleinliche Egoiſt verhöhnt 
die nachſichtige Erziehung des Bruders, die feiner überlegenen 
Weisheit als Tollheit ericheint und nur die jchlimmiten Früchte 

zeitigen fann. Aber ihn jelbit ereilt das Los, das er dem anderen 
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vorausjagt. Nicht der vertrauende Arijte, jondern er, der miß— 

trauiſche Vormund, der immer auf der Lauer liegt, der ſich für 

unbetrügbar hält, wird hHintergangen. Die verjchiedenen An— 
jichten der beiden Brüder fliegen unmittelbar aus ihrem Charafter. 
Der eine ift ein gereifter Mann, dem die Jahre Nachficht und 

Verſtändnis für das Tun und Laſſen der Mitmenjchen gelehrt 

haben, der andere ein bejchränfter Spießbürger, dem in Wirflich- 
feit jede Erfahrung und Weltkenntnis abgeht, aljo gerade die 
Eigenschaften, die er fich im jeiner Selbfttäufchung und Überhebung 
zujchreibt. Arifte hat die Schule des Lebens durchgemacht, Sgana— 
relle muß in der „Schule der Ehemänner“ lernen. Die Form 

diejes Titels ijt durch Moliere beliebt geworden; er jelbft ftellte 

jeiner erjten Schule eine „Schule der Frauen“ gegenüber, von 

jeinen Beitgenofjen jtammen eine „Schule der Väter“ und eine 

„Schule der betrogenen Eheleute”, Caſimir de la VBigne jchrieb 

Ipäter eine „Schule der Greiſe“ und Sheridan in England eine 

„Läſterſchule“. Die Bezeichnung mußte einer Auffafjung bejonders 

zufagen, die den Zweck der Komödie in der Beſſerung und Be- 
lehrung fand. 

Ariſte gewinnt durd) jein Berhalten die Liebe Yeonorens. „Das 

Wohlgefallen eines ſolchen ehrwürdigen Alten ift ihr unvergleichlicd) 
lieber als aller Eifer der jungen Narren.“ Diejes Paar bildet 
nur die Kontraftfiguren zu dem der eigentlichen Komödie, zu 

Sganarelle und Iſabella. Die Dienerin Lijette, die mit ihrem 

gefunden Menjchenveritand und ihrer fräftigen Ausdrucksweiſe eine 

Borläuferin der jpäteren Martine, Dorine und Toinette iſt, ſieht 

(I, 2) die Ereignijje voraus: 

Es ijt ein mißlich Ding um unjere Ehre, 

Herr Sganarelle, wenn man's für nötig hält, 

jie immerfort zu hüten. Glaubt Ihr denn 

mit alledem, daß Eure Tyrannei 

uns je bewachen fünne? Daß nicht jtets, 

wenn wir uns etwas in den Kopf geießt, 

der Hügite Mann ein Einfaltspinjel jei? 

AU Eure Obhut iſt ein Hirngeſpinſt! 
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Ihr fahrt am beiten, wenn Ihr uns vertraut; 

uns binden iſt ein ſehr bedenflih Ding, 

denn unsere Ehre jhüpt jich jelbjt am beiten. 

Ihr wedt uns fait die Luft zu jündigen, 

wenn Ihr jo ängſtlich uns dran hindern wollt; 
und plagte mich mein Mann mit Eiferfucht, 

jo fäme mir erft recht die Neigung an 

zu tun, was ihn im jeiner “Furcht beftärkte. 

Iſabella geht es nicht anders. Zwar mit Sganarelle ift fie noc) 
nicht vermählt, aber in wenigen Tagen joll fie das Weib des 
Mannes werden, in dem ſie nur ihren Peiniger jehen kann. Die harte 

Erziehung hat fie äußerlich gefügig gemacht, zugleich aber Heuchelei 

und Berjtellung gelehrt. Ruhig Iteht fie dabei, während ihr Vor- 
mund den Bruder veripottet, und ohne ein Wort des Widerjpruchs 

geht fie auf jein Geheiß in das Haus. Ihre Verteidigung über- 
läßt fie der Schweiter und der Dienitmagd, fie jelber jchweigt, wie 

Sganarelle es haben will. Die Zeit der offenen Auflehnung it 

für das junge Mädchen längit vorüber, jie hat deren Nutzloſigkeit 
erfannt und weiß, daß fie Sich nur durch Liſt ihrem ITyrannen 

und der verhaßten Ehe entziehen kann. Die frau des Mittel- 

alters, ob verheiratet oder unverheiratet, fteht dem Manne völlig 

rechtlos gegenüber; Lift und Täuschung find ihre einzigen Hilfe: 

mittel. Das muß man im Auge behalten, um die durchtriebenen 
Weiberjtreiche in den Novellen des Defameron und in den jpäteren 

Komödien richtig zu beurteilen. Sie find unmoraliich, aber ihre 

Unmoral wird durch die Notwehr entichuldigt, ja durch die Recht- 
(ofigfeit der Frauen und die Willfür der Männer gradezu heraus- 
gefordert. Moliere legt dieſen Meilderungsgrund feiner Niabella 
ausdrüdlich in den Mund (II, 1): 

Was ich unternehme, 

ift für ein Mädchen jehr gewagt, das fühl’ ich; 

doch ſolche ungerechte Strenge muß 

bei allen Wohlgelinnten mich entichuld'gen. 

Und noch jtärfer wird der Betrug als das legte Mittel, das 
dem jungen Mädchen zur Behauptung ihrer eignen Perſönlich— 

Wolff, Moliere 16 
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feit bleibt, an einer anderen Stelle (TIL, 1) hervorgehoben. Dort 

jagt jie: 

Ja, zehnmal lieber wäre mir der Tod 

als dies verhaßte Bündnis: was ich tat, 

um ſolchem Scidjal zu entfliehn, das muß 

bei meinen Tadlern etwas Gnade finden. 

Bom Fenſter aus hat fie VBalere geliehen. Beide finden Gefallen 

aneinander und verjtändigen ſich in Ermangelung einer bejjeren 
Sprache durch Zeichen. Alle Verjuche des jungen Mannes, fich 

mit Sganarelle anzufreunden und durch ihn Zutritt zu der Ge— 
liebten zu erlangen, jcheitern an dem Mißtrauen und der Un— 
höflichfeit de8 Bormundes. Dem Liebhaber it jede Möglichkeit 

der Annäherung abgejchnitten, er kann nichts tun; Iſabella muß 

alſo jelber handeln, und da fie mur durch Sganarelle mit der 
Außenwelt in Verbindung jteht, muß Sganarelle jelber der Träger 

einer Botichaft an VBalere werden. Sie erzählt ihm, der fremde 
Süngling made ihr von der Straße aus den Hof und er möge 
ihm dieſes Unwejen unterjagen. Der Bormund richtet, hochentzückt 
über die Früchte jeiner Erziehung, die Botichaft aus. Der Ge- 
liebte weiß nun, daß jeine Aufmerkfamfeiten bemerkt jind und jeine 

Neigung erwidert wird. Das zweite Mal erhält er auf diejelbe 
Weiſe einen Brief Iſabellas, den dieje ihrem Vormund angeblich 

als ein umeröffnetes Schreiben VBaleres in die Hand gedrüdt hat. 
Das dritte Mal teilt der Betrogene jelber dem Liebhaber den von 
dejien Genoſſin ausgedachten Entführungsplan mit. Die Art diejer 
Verständigung zwilchen den beiden Liebenden beruht nicht auf 
Molieres Erfindung. Sie ftammt aus einer Novelle Boccaccios 
(IH, 3), in der eine verliebte Dame in gleicher Weile wie Iſa— 

bella ihren Beichtvater als Zwilchenträger benußt. Auch Lope 

de Vega hat das Mittel verwendet. In jeiner „Klugen Ver— 
liebten“ (La Disereta Enamorada) will ein Vater ein junges 
Mädchen heiraten, doc dieje zieht dem bejahrten Bewerber deſſen 

jugendlichen Sohn vor, und der Alte muß den unfreiwilligen Boten- 

gänger zwilchen beiden wie Sganarelle jpielen. Moliere geftaltet jein 
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Stück moraliicher als der jpanische Dichter: der Vater als be- 
trogener Helfer bei der Liebjchaft des eigenen Sohnes iſt eine Er- 

ſcheinung, die dem feineren ſittlichen Empfinden durchaus widerjtrebt. 

Sganarelle iſt begeiftert, jein Mündel meldet ihm ja die ge- 

ringite Kleinigkeit. Alle Hoffnungen, die er auf jeine Erziehungs- 
methode gejeßt hat, jieht er übertroffen und jelbjt mit Balere fühlt 

er Mitleid. Er erlaubt, daß Iſabella dem Geliebten perjönlich 

ihre angebliche Abneigung ausipricht. Er, der Mißtrauiſche, führt 

jelber das Baar zujammen, er jteht dabei, während das Liftige 

Mädchen dem jungen Mann die jchönfte Liebeserklärung macht, 

die Sganarelle in jeinem Eigendünfel auf jich bezieht, ja er merft 

nicht einmal, wie jich die Liebenden in jeiner Gegenwart über 
den Entführungsplan verjtändigen. Er ijt völlig geblendet und 

jo hingeriffen von dem mujfterhaften Gehorjam feiner Pflegetochter, 
daß er fie zur Belohnung nicht erſt in einer Woche jondern jchon 

am nächiten Tage zu heiraten verjpricht, ein plößlicher Entichluß, 

der die Pläne Fiabellas auf das unangenehmite zu durchkreuzen 
droht. Nun fann fie nicht mehr warten, daß der Geliebte fie 

entführt, jondern muß jelber und zwar jofort zu ihm flüchten. 

Um einen Ausweg ıjt die Schlaue nicht in VBerlegenheit. Leonore, 

jagt fie, jet in Valère verliebt und wolle deſſen Leidenſchaft für 

fie jelber benugen, um mit dem jungen Dann zufammenzufommen. 

Das iſt Waller auf Sganarelles Mühle. Hat er es dem ver- 

trauenjeligen Bruder nicht immer vorausgejagt? Er gönnt ihm 

den Betrug von Herzen. Schadenfroh reibt er fich die Hände, als 
die angebliche Leonore an ihm vorüberjchreitet und in dem gegen- 

überliegenden Haus des Geliebten verichwindet. So glüdlich, wie 

e3 nur in der Komödie jein fann, trifft es ſich, daß jämtliche Be— 

teiligte, Arifte, Sganarelle, Balere, an demielben Blake wohnen, 

und nicht nur fie, jondern noch dazu ein Kommiſſar, den man jeßt jo 

notwendig braucht. Zufällig hält ſich bei ihm auch gerade ein Notar 
auf, der auf Sganarelles Betreiben einen Ehekontrakt zwiſchen 
Balere und der bei ihm weilenden, nicht näher bezeichneten Dame 

aufiegt. Nachdem ihn alle unterichrieben haben, jelbit der von 
16* 
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jeinem jüngeren Bruder gedrängte ahnungsloje Arifte, tut fich die 
Türe auf und ftatt der vermeintlichen Leonore erjcheint zur Über: 
rajchung des geprellten Bormundes Iſabella an der Seite des an- 

gelobten Bräutigams. Mit einem Fluche Soganarelles auf die 
Weiber endet das Luſtſpiel. Der Schluß iſt ein Ausflug in das 

Zand der Commedia dell’ arte, wo der Schaujpieler nicht nur als 

Autor, jondern auch als Gejeßgeber waltet. Nach jedem andern 

Nechte als dem des Theaters wäre ein jolcher Blankoehekontrakt 

natürlich nichtig, aber der Dichter darf zu joldyen Mitteln greifen, 
die, mögen fie in der Wirklichkeit aud) der Wahrheit ermangeln, 

doch im Rahmen jeines Stücdes glaubhaft ericheinen. 
In den Augen der Zeitgenofjen galt die „Schule der Ehe- 

männer“ nicht als vollberedhtigte Komödie, da jie nur drei Akte 

ſtatt der kanoniſchen fünf beſaß. Auch Moliere gab das Stüd, 

von wenigen Ausnahmen abgejehen, ſtets an zweiter Stelle, doc) 

war dafür wohl nur die Kürze des Werfes, nicht die Gering- 
ichägung des Berfajiers maßgebend. Im Gegenteil, da er mit 
einer bei ihm ungewöhnlichen Eile jchon vierzehn Tage nach der 

eriten Aufführung ſich ein Drucderprivileg verichaffte und das Buch 
jelbjt bereits im August bei Barbin, dem damaligen vornehmiten 

Berleger, herausbrachte, ıjt anzunehmen, daß er aud) von dem 

literarischen Wert jeines Luſtſpiels überzeugt war. Mit vollem 

Recht. Die „Schule der Ehemänner“ bedeutet einen gewaltigen 

Fortichritt gegen die früheren Werke. Das waren Nahahmungen 

der Ausländer oder Pollen; hier endlich erreicht der Dichter 
nach Form und Inhalt die nationale Komödie, frei von jedem 

italienischen und ſpaniſchen Beigeihmad. Zwar die Bausteine 

ſtammen von fremder Hand, wie wir gejehen haben, aber das 

Material it derartig verarbeitet, daß es ganz in Molieres geijtiges 

Eigentum übergegangen iſt und einen durchaus franzöfiichen und 

modernen Charakter trägt. Das Stüd ift ein Griff in das volle 

Leben hinein, die Geſtalten jtammen aus eigner Beobachtung, 
find wirkliche Menjchen, feine Spielfiguren, die eine taujendjährige 

Tradition in erjtarrtem Zuſtand überliefert hat. Auf allen Gafjen 
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fonnte man und kann man noch heute einen Sganarelle erbliden, 
<_diejen Typus _des mürriichen Haustyrannen mit jeinem engherzigen 

und mißtrauischen Weſen, jeiner fnurrigen Außenjeite und jeinem 

zähen Feithalten an dem Hergebrachten. Die Leiſtung des Dichters 

bejteht darin, daß er ihn zum erjten Male von jeiner lächerlichen 

Seite erfannte und darjtellte. In Ariſte dagegen findet ſich der 

Aufſchwung an, den das Bürgertum im jiebenzehnten Fahrhundert 
nahm, die Erlöjung aus den engen Verhältniſſen, mit der geiftige 

‚sreiheit und Borurteillofigkeit Hand in Hand gingen. Ihm gilt 

die Sympathie des Verfaſſers. Es find Gegenjäße, die nie ver- 

alten, weil fie fich in veränderter Form täglich erneuern. Man 
fann das Stüd eine Sittenfomödie, eine Comedie de maurs 

nennen, eine Bezeichnung, mit der man im Frankreich eine höhere 

Schäßung al® mit der Comedie d’intrigues verbindet, obgleich 
im Grunde jedes Luftipiel, das in das wirkliche Leben greift, auf 

eine Sittenjchilderung hinausläuft. Ariſte und Sganarelle find 
die Vertreter zweier Weltanichauungen. Neben ihnen muten die 

andern Gejtalten vielfach etwas matt an. Valore geht über die 

Schablone des Liebhabers nicht hinaus, auch die tugendjame 
Schweiter Leonore iſt nur mit unbeftimmten Strichen gezeichnet, 

während die verichlagene Iſabella zwar feinen idealen, aber 

immerhin einen lebenswahren }Frauencharafter darjtellt, wie er 

ih unter den gegebenen Verhältnifjen mit Notwendigkeit entiwiceln 

muß. 

Auch die Handlung entipricht den nationalen Forderungen. 

Sie enthält feine überladene, verwidelte italianifierende Intrige, 

jondern verläuft glatt und einfach, wie das logische, klare Denken 

der Franzoſen es verlangt. Sie erwächit mit zwingender Gewalt 
aus dem Weſen der auftretenden Perſonen und beruht nicht auf 

äußeren Zufälligfeiten, wie im „Cocu imaginaire* auf einem ge- 

fundenen und verlorenen Bild, auf feinen Verkleidungen, Verwechie- 

lungen und Unterjchtebungen. Die Führung der Szenen iſt glänzend, 

jo ficher und folgerichtig wie jelten bei Moliere. In techniſcher 

Beziehung wird die „Schule der Ehemänner“ von den wenigjten 



246 VI. Kapitel. Die Zeit der Heirat 

jpäteren Komödien des Dichters erreicht und höchſtens von den 

„Selehrten Frauen“ übertroffen. Der Stil bewegt fich in dem 

gefälligen Ton gejellichaftlicher Unterhaltung. Einige poſſenhafte 
Züge find zwar noch vorhanden, bejonders in den Geiprächen 

zwilchen Sganarelle und Valère. Wenn der eingebildete Spieß— 
bürger dem angeblich abgewiejenen Liebhaber als Troſt anbietet, 

Itatt der erjehnten Iſabella ihn jelber zu umarmen, er jei ja als 

ihr zufünftiger Gatte ihr anderes Ic, jo mag der Scherz zwar 
in jeinen Grundzügen berechtigt jein, gehört aber durch die groteöfe 
Übertreibung in das Reich des Schwankes. Doc) joldhe Späße, 
die mehr bei der Lektüre als bei der Darftellung die Einheit des 
Tons gefährden, find jelten. Die Aufführung war glänzend. 
Moliere jpielte natürlich den Sganarelle, neben ihm verförperten 

Mademoilelle de Brie und la Grange das Liebespaar, vor allem 

aber überrajchte der alternde l'Eſpy, den man vor wenigen Jahren 

mehr jeines Bruders Jodelet als jeiner eignen Leiftungen wegen 
in die Truppe aufgenommen hatte, durch die meifterhafte Art, in 

der er die Holle des Arifte jpielte. Kurz alles vereinigte fich zu 
einem vollen Erfolg. 

Die dramatische Löſung it trefflich gelungen: wie aber jteht 
es mit der moraliihen? Wie wir gejehen, berührt das Stüd drei 

‚ragen, die der Erziehung, der Behandlung in der Ehe und die 
einer Heirat zwilchen einem jungen Mädchen und einem älteren 
Mann. In welcher Weife nimmt die Dichtung zu ihnen Stellung? 
Daß die verjtändigen Anfichten Ariſtes über die Ehe auch die des 

Verfaſſers find, unterliegt feinem Zweifel; mit voller Überzeugung 
tritt Moliore für eine humane und milde Behandlung der rau ein, 

die als gleichberechtigte Genoifin ihren Pla neben dem Mann 

einnehmen joll. Bei dem Theater war dieſer Zuftand längſt ver- 

wirflicht, dort hatten ſich die Künstlerinnen durch ihre wirtichaft- 

liche Selbjtändigfeit auch die perjünliche Unabhängigkeit errungen. 

Moliere enticheidet jich gegen jeden Zwang, denn der Zwang iſt ges 
eignet, das Gute im Menjchen zu unterdrücden, das Böſe zu 

fördern. Diejen Grundjag dehnt er auch auf die Erziehung aus, 
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er folgt dem peifimiftiichen Terenz nicht, der zum Schluß die 
milde wie die jtrenge Behandlung verwirft, da die menjchliche 

Natur schlecht jei und nicht gebejjert werden fünne. ‘Für den 
optimiftiichen modernen Dichter bedeutet die Natur das Gute. Die 

beiden Erziehungsobjefte Yeonore und Iſabella jind ihrer Ber- 
anlagung nad gut, und unter diefer Vorausjegung, deren All— 

gemeingültigkeit allerdings bejtritten werden fann, iſt nur die milde 

Erziehung berechtigt, die den angeborenen Inſtinkten freien Lauf 

läßt. Wenn e8 Moliere aber darauf anfam, in der Komödie 
jeine Anficht zu beweilen, jo hat er fich die Aufgabe leicht gemacht 
und objektiv wie jubjeftiv dem Problem die Spige abgebrochen. 
Sganarelle ift überhaupt fein Erzieher. Wenn die jtrenge Methode 
in jeinen Händen verjagt, jo iſt damit gegen dieſe jelbjt nichts ge- 
jagt, jondern nur gegen die Perſon des eingebildeten und un- 
erfahrenen Tyrannen. Seine Unfähigkeit als Erzieher, jelbjt wenn 

er das beite pädagogische Syſtem befäße, wird dargetan, nicht aber 

die Nuglofigkeit der Strenge. Auch die dritte Frage, die der 
Heirat zwijchen einem älteren Mann und einem jungen Mädchen, 
findet feine befriedigende Erledigung. Goethe jagt in dem Frag— 

mente der „Naufifaa“: 

Und immer it der Mann ein junger Mann, 

der einem jungen Weibe wohl gefällt. 

Aber gefällt Ariſte Leonoren? Cie vergleicht ihn mit einigen 

albernen Salonhelden, die gegen ihn abfallen. Daß fie ihn er- 
wählt, bleibt eine Tatjache, die wir auf die Verficherung des Dichters 
hinnehmen müſſen, piychologiich iſt fie nicht begründet, konnte 
allerdings auch in dieſem Stück nicht begründet werden, da Die 

beiden Geftalten nur als Stontraftfiguren zu Sganarelle und 
Sabella auftreten. Es ift nicht anzunehmen, daß Moliere die 

Frage, die für ihm ſelbſt die höchſte Wichtigkeit beſaß, durch die 

„Schule der Ehemänner“ für gelöjt hielt. Sie ift aufgeworfent, 

nicht beantiwortet. Dies Bedenken richtet ſich nicht gegen das 

Drama. In feinem engen Rahmen behandelt es beſchränkte, 
zwilchen bejtimmten Berjonen verlaufende Vorgänge und jtellt 
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ſich nicht zur Aufgabe, allgemeine Thejen zu erörtern. Im Gegen- 
teil, wenn das geichieht, erfolgt e& gewöhnlich zum Schaden des 

Kunſtwerks, das von der Realität des Lebens zu blutleeren theore- 

tiichen Erwägungen abirrt. Die aufgeworfenen Fragen haben für 
die äjthetiiche Beurteilung des Stüces feine Bedeutung, deſto 
größeren Wert aber für die Perſon des Verfaſſers, und ſie jind 

e8, die zu jeiner nächjten Komödie, wenn wir die für eine Hof- 

aufführung bejtimmten „Läftigen“ beijeite laſſen, zu der „Schule 

der frauen“, der Ecole des Femmes, hinüberleiten. Schon der 

Titel weit auf eine Verwandtichait mit der „Schule der Ehe— 

männer“ hin. Es bejteht zwar zwiſchen beiden Lujtipielen nicht 
der Gegenſatz, den man erwarten jollte, daß hier die Männer, 

dort die Weiber zur Ehe herangebildet werden, jondern in beiden 

Fällen handelt es jich in erjter Linie um die Erziehung eines 
jungen Mädchens, in zweiter um die eines älteren Mannes 

zur Ehe. 

Bolle achtzehn Monate Liegen zwilchen den beiden Schulen. 
Durch zwei Fräftige Zugjtüde war der Bedarf des Theaters ge- 

dedt, Moliere beſaß aljo Muße, das neue Drama ganz; nad) 

jeinen Wünſchen auszugeftalten. Es jollte eine literarische Leistung 

werden, jelbit die fünf Akte, die man bei dem vorhergehenden jo 

ſchwer vermißte, fehlen diesmal nicht. Am 26. Dezember 1662 

ging die „Schule der Frauen“ auf dem Theater des Palais-Royal 

in Szene. Im Mittelpunkt fteht wieder ein ungleiches Paar, ein 
gereifter Mann und ein junges Mädchen. Arnolphe oder, wie er 
ji) neuerdings nennt, Monſieur de la Souche fennt die Welt 

und die rauen. In jeiner Jugend hat er jelber viele galante 

Abenteuer bejtanden, zahlreiche Herzen erobert und manchen Ehe— 

mann betrogen. Heiraten, ohne hintergangen zu werden, erjcheint. 

ihm auf Grund jeiner Erfahrungen beinahe unmöglich. Allen 

jeinen Scharfjinn bietet er auf, um dieſem Schidjal, das er als 

das ſchlimmſte von allen fürchtete, zu entgehen. Bor Jahren 
hat er deshalb ein Mädchen, die Tochter einer armen Witwe, im 

früheiten Alter zu jich genommen und fie in einem Kloſter er- 
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ziehen laſſen, mit der Abficht, fie jpäter zu heiraten. Die Er- 
ziehung bejchränft ji) auf das geringjte Maß; Agnes joll dumm 
bleiben, denn in der Dummheit der Frau fieht Arnolphe die beite 
Garantie für deren Treue und die Ehre des Ehemannes. Im Ge- 
Ipräch mit jeinem Freunde Chryſalde (IT, 1) jagt er jelber: 

Ich will fie ungelehrt 

im höchſten Grad; umd wenn ſie beten kann, 

nich lieben, näh'n und jpinnen, iſt's vollfommen 

genug für fie. 

Sein Egoismus verlangt nad) einer Frau, die für ihn lebt, ihm 
den Haushalt führt und gejunde Kinder zur Welt bringt. Er 
will alle Nechte haben, ſie ſoll die Pflichten tragen. Über die 
Wirtichaft darf ihr Horizont nicht hinausgehen, denn mit etwas 
Weltfenntnis würde jie ja die ungleiche Verteilung der Rollen 
begreifen und fich dagegen auflehnen. Alfo dumm, jo dumm als 
möglih! Sonſt ijt fie in Arnolphes Augen jchon jo gut wie ver- 

(oren. Um dieſen Preis will er auf alle andern Vorzüge ver- 

zichten, jo daß 
eine Dumme, 

recht häßliche mir weit willkommner wär’ 
als eine Schöne mit zu viel Verjtand. 

Agnes entipricht denn auch jcheinbar diefem deal, als fie aus 

dem Klojter in das. Haus ihres VBormundes überjiedelt, um mit 
ihm die Ehe einzugehen. Häßlich ift fie zwar nicht, dumm im 

Grunde eigentlich auch nicht, aber danf der trefflichen Erziehung 

völlig weltfremd und unerfahren. Bor allem befigt fie von der 

Beitimmung ihres Gejchlechtes und der Liebe nicht die geringjte 

Ahnung. Die feine Habe iſt das einzige Wejen, an dem ihre 
Zärtlichkeit hängt, die Flöhe bei Nacht jind ihre Schlimmste Sorge, 

und nach dem alten Kirchenlied, das im Kloster gelungen wurde: 

(saude virgo, mater Christi, 

quae per aurem concepisti, 

glaubt fie, daß die Kinder durch das Ohr erzeugt werden. Arnolphe 

triumphiert, er hat die Frau gefunden, die er braucht, deren Un- 
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wiljenheit ihm die beſte Gewähr für jeine Ehe bietet. Kurz vor 
der Hochzeit muß er eine fleine Reife machen. Während jeiner 

Abwesenheit lernt Agnes einen jungen Mann Horace fennen. Er 
grüßt fie von der Straße, in ihrer Naivität grüßt fie wieder; 

fie gejtattet, daß er eintritt, läßt ji) von ihm umarmen, füllen 

und eine Liebeserflärung machen. Horace ijt der Sohn eines 
alten Freundes von Arnolphe, den er aber nur unter dieſem, 

feinem ehemaligen Namen fennt. Er erzählt ihm alſo ahnungslos 
das Abenteuer, das er mit einem Mündel des Herrn de la Souche 
gehabt Hat. Arnolphe entdeckt jich dem Jüngling nicht, da er in 

deſſen Vertrauen die bejte Möglichkeit fieht, den Fortichritt der 
Liebesintrige zu überwachen. Auch Agnes geiteht ihm ohne Be— 
denfen das während jeiner Abwejenheit Vorgefallene ſowie ihre feimende 

Neigung zu Horace. Arnolphe verjucht, die beiden Liebenden aus- 
einander zu bringen, aber alle Bemühungen jcheitern an der 
Naivität feines Mündels. Die Unkenntnis, die er jelbjt gewollt 

hat, wird ihm zum Verhängnis. Agnes unternimmt Schritte, 

die ein bejjer unterrichtetes Mädchen niemals wagen würde, jie 
überläßt jich völlig ihrer Leidenschaft ohne Rückſicht auf Anjtand, 

Sitte und Erziehung. Dieje Begriffe jind ihr ja fremd. Er- 

flärt ihr der Vormund, die Liebe ohne Ehe jei eine Sünde, jo 
glaubt fie ihm aufs Wort, dann muß Horace fie eben heiraten. Der 

vertrauenjelige Liebhaber teilt Arnolphe gleichfalls jeden Fortſchritt 
mit, den er in Agnes’ Gunſt macht, ja jogar den Plan der Ent- 

führung. Diejer ſchäumt vor Wut und Eiferjucht, und unter der 

Einwirkung der Gefühle fteigert jich jeine Empfindung für das 

junge Mädchen zu einer echten Leidenſchaft. Jetzt bietet er ihr 

nicht mehr eine magdähnliche Stellung im Haufe, jondern (V, 4) 

jeine volle Yiebe: 

ch will dich kareſſieren früh und ſpät, 

Dich streicheln, füllen, dich auf Händen tragen, 

dich tun umd treiben laſſen, was du willit. 

Nichts läßt mit meiner Liebe fich vergleichen. 

Was joll ich tun, dir's zu beweilen? Sprich! 



Die Schule der Frauen 251 

Willſt du mich weinen jehn? joll ich mich jchlagen? 

Soll icy die Hälfte meines Haars mir gleich 
ausreißen? auf der Stelle mich eritechen ? 

Sag nur, du willit es, — ich bin ganz bereit, 

Grauſame, meine Glut dir zu beweiien. 

Jetzt hat er gelernt, wie man einer Frau entgegenfommen muß, 

nicht mit Zwang, jondern mit Liebe. Zu jpät. Der ftrenge Vor— 

mund, der immer nur befohlen Hat, verlegt ſich aufs Bitten. 

Damit verliert er feine Autorität und die Beteuerungen jeiner 
Yeidenjchaft bleiben auf Agnes jo eindrudslos als jeine Drohungen. 

„Horace mit zwei Worten jagte mehr“, ijt alles, was jie er- 
widerte. Noch eine Möglichkeit bejigt Arnolphe, ſich die Braut 

zu erhalten. Sie tft fein Mündel, durch das Gejeb jeinem Willen 
untertan. Won dieſem lebten Mittel will er Gebrauch machen, 

doch da kommt plöglicd; Agnes’ ſeit Jahren verichollener Vater 

aus Amerifa als reicher Dann zurüd, und damit it auch die 

Macht des Vormundes gebrochen. Seufzend muß er zujehen, wie 

die Liebenden vereinigt werden. Ein gepreßtes „Ouf“ entringt 

ſich feiner gequälten Bruft. 

Die Gejtalt der jungen Frau, die aus Unkenntnis über die 
geichlechtliche Beitimmung des Weibes eine leichte Beute des Lieb— 
haber8 wird, erfreute fich bei den Novelliiten der Renaiſſance 

großer Beliebtheit. Ste ericheint bereits im Decamerone und in 

den Cent Nouvelles nouvelles. Moliere fannte beide Schriften 

jicher, aber als Quelle diente ihm im wejentlichen Scarron, der 

unter dem Titel die „Unnütze Vorficht“ eine ſpaniſche Novelle der 

Maria de Zayas y Sotomayor „el Prevenido Marido* über: 

tragen hatte. Aus ihr ſchöpfte auch der Schaujpieler-Dichter 
Dorimond den Stoff zu einer Poſſe „Ecole des Cocus*. In 
der Erzählung wird Yaura von Don Pedro in derjelben Weije 

wie Agnes von Arnolphe erzogen, alſo möglichit dumm gehalten. 

In der Hochzeitsnacht unterhält er die junge Frau mit Er- 
mahnungen und Moralpredigten. Mit einem Wanzer bekleidet 
und der Waffe in der Hand muß fie des Nachts am Lager ihres 
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Mannes Wache ſtehen. Natürlich hat eine Kupplerin bei der er- 
fahrungslojen Yaura leichtes Spiel, die ihr während einer Ab- 

wejenheit Don Pedros einen Liebhaber zuführt. Dem heimfehren- 
den Gatten berichtet die Verführte ohne eine Ahnung von Schuld- 
bewußtjein ihre neuen Erlebniſſe. Moliere reinigte den Stoff von 

dem Schmuge Scarrons und den mittelalterlichen Übertreibungen 
der ſpaniſchen Dichterin. Zunächſt ftreicht er die widerwärtige 

Kupplerin, jodann iſt Agnes nicht verheiratet, jo daß der Ehebruch 

fortfällt, und die Verführung bejichränft fi) auf einen Kuß und 
ein ernitgemeintes Verlöbnis. Laura bleibt dumm, Agnes, Die 

überhaupt nicht borniert, jondern nur naiv ift, wird durch die Liebe 

veritändig. Dieje ift, wie der Titel bejagt, die Schule der Frauen. 

Der Gedanke, daß das dümmſte Mädchen durch die Liebe ge— 

jcheit wird, findet ich ichon in einem Stüde von Zope de Vega, 
der „Dama boba*, der dummen Dame, doc) jcheint jie Moliere 

nicht befannt gewejen zu jein. Es mag ſich um eime zufällige 

Übereinftimmung der beiden Dichter handeln. Dagegen beruht die 
Art, wie Arnolphe von Horace jelbjt Kunde von dejjen Liebe und 

‚Fortichritten in der Gunſt Agnes’ erhält, wieder auf einer alten 

Tradition. Boccaccio, Giovanni Fiorentino und Straparola be- 

richten in ihren Novellen von Liebhabern, die durch einen Zufall 
oder infolge einer Verkleidung gerade den Ehemann ihrer An— 

gebeteten zum Bertrauten wählen. Aus einer Erzählung des 
(egteren mögen ſowohl Moliere als Shafejpeare diefen Scherz 

übernommen haben, falls nicht irgend eine Commedia dell’ arte 

als verbindendes Glied einzufügen ift. Beide Dichter gejtalteten 

den Vorgang” aber fittlicher als ihre italienische Vorlage. In den 

„Luſtigen Weibern“ hat Falſtaff dem verfleideten Herrn Fluth 

nur ſchmähliche Abweifungen zu berichten, wie auch in der „Frauen 

ſchule“ die Erfolge des Liebhabers das erlaubte Maß nicht über- 

ichreiten und nicht dem Gatten, jondern nur dem Bräutigam 

Agnes’ mitgeteilt werden. 
Außerlich befteht die Handlung der „Frauenſchule“ wie die jo 

vieler älteren franzöfiichen und italienischen Komödien in der Über: 
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tölpelung eines alten Wormundes; troßdem bedeutet dag Stüd 
wieder einen ungeheuern Fortichritt in der Kunſt Molieres. Zum 

erſtenmal dringt er zu der Charakterkomödie durch, d. h. die Hand- 

fung und die mit ihr verbundene Komik entwidelt ſich mit Not- 
wendigfeit aus dem innerjten Weſen des Helden. Die Gegenſätze 
zwiichen Intrigen- und Charafterfomödie wiederholen fich in ent- 
iprechender Weile auf dem Gebiet der Tragödie. Romeo geht an 

den äußeren Verhältnifjen zugrunde, Macbeth an jeiner eigenen 
unjeligen Veranlagung. Wenn in dem Intrigenluſtſpiel Die 
Berjonen durch äußere YZufälligfeiten oder die Meachenichaften 

anderer in eine komiſche Lage verjeßt werden, jo verdanken fie Dies 

in dem Charafterluftipiel nur fich jelber. Wie in der Charafter- 

tragödie liegt ihr Schidjal in ihrer eigenen Bruft, nur mit dem 

Unterjchied, daß dieſes Schickſal fein tragisches, ſondern ein komi— 

ches Verhängnis bildet, daß es nicht zum Untergang, jondern zur 
Zächerlichkeit führt. Im der „Frauenſchule“ bereitet ſich Arnolphe 

jein Los jelber, das ganze Stüd bis in feine legten, anjcheinend 

poſſenhaften Ausläufer liegt in jeiner Berjon verankert. Agnes ijt 
von der unglaublichiten Naivität, Arnolphe hat fie jo haben wollen; 

in Alain und Georgette ericheinen die törichtjten Dienjtboten auf 
dem Theater, Arnolphe duldet jeiner Sicherheit wegen nur Die 

dümmiten Leute im Haufe; Horace erkennt in dem Freunde 
jeines Vaters den Bormund der geliebten Agnes nicht, weil 
Arnolphe in zwei verjchiedenen Häuſern unter zwei verjchtedenen 

Namen eriftiert. Um eine Namensänderung zu motivieren, pflegen 

Molieres Vorgänger ein romantisches Abenteuer zu erjinnen, er 
leitet auch Ddiejen Umstand aus dem Charakter der auftretenden 

Perſon ab. Arnolphe it eitel, und deshalb legt er ſich den vor- 

nehmeren Namen de la Souche bei. Außerdem heißt der Schuß- 
patron der betrogenen Ehemänner jo, eine Erinnerung, die dem 
Junggeſellen vielleicht ganz jchmeichelhaft war, dem Bräutigam aber 
jeinen durch vierzig Jahre getragenen Namen unerträglich macht. 

Die Gejtalt Arnolphes offenbart Moliere zum erjten Male 

als den großen Menjchentenner und Meenichendarjteller, aljo von 
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der Seite feiner Kunſt, in der er nur von Shafejpeare übertroffen 

wird. Die Perionen feiner Meifterwerfe find feine Typen mehr, 

feine Repräjentanten einzelner belachenswerten Eigenjchaften, jondern 

wirkliche, nur unter einen komiſchen Gejichtspunft gerückte Men— 

chen. Auch über fie lachen wir und jollen wir lachen, über 

Arnolphe jo gut wie über Alcejte, George Dandin und Argan, 
aber damit find dieſe Gejtalten nicht erjchöpft. Ein wirklicher 

Menjch ijt nicht jo eimjeitig, daß er nur Gelächter erregt. Das 

vermag höchitens ein komischer Typus wie der Bramarbas oder 
der Pedant. Ein wirklicher Menſch iſt vieljeitig, Er muß außer 

dem Zug jeines Wejens, iiber den man lacht, andere befigen, die 
andere Gefühle hervorrufen. Wir bemitleiden und bewundern 

Don Quixote, wir lieben Falſtaff und wir haſſen und verachten 

Zartuffe, jelbjt wenn wir über fie lachen. Der Bramarbas läßt 

jeine Rodomontaden los, jobald er die Szene betritt, der Clown 

reißt immer jeine Wiße, ein Menſch dagegen joll, ob im der 

Tragödie oder Komödie, ung feine Seele offenbaren. Aber jo- 

wenig wie dieje Offenbarung im ernjten Drama in jedem Augen— 
bli€ einen tragischen Schauer erweden fann, ſowenig fann und 
joll fie im Luftipiel überall und immer Gelächter erregen. Nur 

die Geſamtauffaſſung muß unter einem komiſchen Gefichtspunft 

jtehen. Das haben diejenigen Beurteiler verfannt, die von einem 
Bruch im Charakter Arnolphes ſprachen. Bon den Zeitgenofien 
Molieres geichah das aus blafjem Neid. Nur um den Dichter zu 

ärgern und jeinen großen Erfolg zu verfümmern, behaupteten fie, der 
Held der „Frauenſchule“ jei bald komiſch bald ernſt, und daher un— 

geeignet für ein Luſtſpiel. Neuere Kritiker, jogar aufrichtige Ver— 

ehrer des großen Komikers, haben den Vorwurf wieder aufgenommen 

und erklären, Arnolphe jei in den erjten vier Akten der betrogene 

Bormund der alten Komödie, dem Moliere in eimer durch die 
Handlung nicht begründeten Weile im legten Aufzug jeine eigenen 

bitteren Gefühle und feine perjönliche Angit, die geliebte Frau zu 
verlieren, in den Mund gelegt habe. Die Anſchauung iſt irrig. 

Ob umd imvieweit eine Ähnlichkeit zwifchen dem Dichter und der 
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von ihm geichaffenen Gejtalt bejteht, iſt jpäter zu erörtern, aber 

Arnolphe gleicht jelbjt in der erjten Hälfte des Stüdes in feiner 
Weile Sganarelle. Seine verfehlte Erziehung und Behandlung 
Agnes’ beruht nicht auf Beichränftheit und angeborener Roheit, 

jondern auf einer in einem erfahrungsreichen Leben erworbenen 

Sfepfis. Schon äußerlich unterjcheidet er fich von Sganarelle 

durch die höhere gejellichaftliche Stellung, durch Bildung und Ver— 
Itand. Er fennt die Welt und die Frauen, aber nur von ihrer 

ichlechtejten Seite. Die Schlechtigfeit empörte ihm nicht, jondern 
jolange der Egoift als Junggeſelle den Vorteil davon zog, jpottete 

er höchitens über die Weiber, die ihm ins Garn gingen, über die 
Ehemänner, die er betrog. Sogar ein Tagebuch legte er fich 
an, einen TQTajchendefamerone, in den er alle jolche Erlebnifje, 

eigene oder fremde, eintrug. Der immer überliftete Gatte war die 
beitändige Zielicheibe feines Wites. Nun jchreitet er jelbit zur 
Ehe, und damit verändert fich feine Rolle. Er muß mit der 

Möglichkeit, feiner Anficht nach jogar Sicherheit, rechnen, jelbit zu 
diejer verhöhnten Klaſſe zu gehören, und ihn jchaudert bei dem 
Gedanken, man fünne ihm Gleiches mit Gleichem vergelten und 

über ihn lachen, wie er über andere gelacht hat. Dagegen bäumt 
ſich jeine Eitelfeit auf. Nur das nicht! Die Angit fteigert fich 

zur firen dee, die ihn auf die ſinnloſeſten Irrwege treibt. Sein 

Freund Chryſalde erklärt ihm (IV, 8): 

Ih wundre mich, mein Freund, 

wie hr bei jo viel Scharflinn und Verſtand 

dies eine Ziel nur ftets vor Augen habt, 

das höchſte Glüd nur darin finden wollt, 

und feine andre Ehre gelten laßt. 

Falſch, boshaft, geizig, feig und niedrig jein 

dünkt neben diejem Vorwurf Euch ein Nichts; 

wie einer jonit ſich noch betrug, er bleibt 

ein Ehrenmann, wenn er nicht Hörner trägt. 

Vergebens stellt er Arnolphe vor, daß niemand durch den zu— 
fälligen Beſitz einer jchlechten Frau entehrt werden fünne Mean 
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müſſe einen jolhen Schlag wie den Berluft im Würfeljpiel ruhig 
hinnehmen, ja Chryjalde verfteigt fich jogar zu der Behauptung: 

Ich wäre lieber, was Ihr immer träumt, 

als einer Tugendheldin Mann zu fein, 

die über jeden Strohhalm zankt und jchilt? 

Soldy eines frommen Drachen, jolcher würd'gen 

ehrbaren Furie, Die im Munde jtets 

nur ihre Keufchheit führt, und weil fie uns 

ein Feines Unrecht jpart, das ſie vermied, 

im Recht fich glaubt, mit Füßen uns zu treten, 

und wähnt, weil fie uns treu verblieb, wir jeien 

verpflichtet, alles von ihr hinzunehmen ? 

Diefe Worte haben vielfach Anſtoß erregt. Man hat fie, häufig 

in böswilliger Abficht, als Moltieres eigene Anfichten hingeftellt 

und über jeine Unmoral gezetert. Zu ſolchem Tadel liegt nicht 
der geringjte Anlaß vor. Chrylalde jteht zwar außerhalb der 
Handlung, die er kommentiert, aber er ift weit entfernt, die Mei— 
nung des Berfajjers auszuiprechen, die das Publikum annehmen 

joll, jondern bezeichnet nur die Richtlinie der Komödie. Er ver- 
fündet feine allgemeinen Grundjäße, jondern nur, wie man es in 

dem vorliegenden Stüd anfangen muß, um nicht dem Gelächter 
zu verfallen. An ſich iſt nichts komiſch, aber alles kann es durch 
die Daritellung werden, wie hier die Angit Arnolphes, in der 
Ehe dem Betrug zum Opfer zu fallen. Als Gegenjag braucht 

der Dichter die Anſchauung Chryjaldes. Jedoch die Rollen ließen 
ſich Leicht umkehren. Ebenſogut könnten die billige Philofophie 
und die lare Moral des guten Freundes Gegenstand der komiſchen 

Behandlung werden, und in diejem Falle würde der um die Treue 

jeiner Gattin bejorgte Ehemann die Kontraftfigur bilden, auf deren 

Seite jcheinbar das bejjere Recht jtände. 
Arnolphes Angſt joll komisch wirken, und dieje Komik jet der 

Dichter jehr fein in Handlung um, indem er den Mann gerade die 
verfehrtejten Maßregeln ergreifen läßt, um das befürchtete Unheil ab- 

zuwenden. Je mehr er dagegen anfämpft, deſto tiefer verjtrickt er ſich 

in jein Verhängnis, ein Odipus der Komödie, der gerade.das in feiner 
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Verblendung herbeiführt, was er zu vermeiden jtrebt. Arnolphe 

weiß die Vorzüge der Frauen zu jchägen, Geift, Liebenswürdigfeit 

Schönheit, aber es find Salonwerte, die ihm bei jeiner eigenen 

überflüſſig ericheinen, er will nur eine Gattin für die Küche und 
das Schlafzimmer. Er weiß auch, wie man jich bei Frauen an- 
genehm und beliebt macht, aber jett, wo alles darauf ankommt, 

das Herz jeiner Agnes zu erringen, verwirft er dieje Mittel und 

hofft nur von der Strenge einen Erfolg. Er predigt ihr (III, 2): 

daß es in der Hölle Keſſel gibt 

mit fiedend heißem Pech für ungetreue 

leichtiinn’ge Frauen. 

Und das Bild, das er ihr von der Ehe entwirft, ift nicht minder 
furchtbar. Wie der Soldat und der Mönch ihren Vorgeſetzten 
unbedingten Gehorfam jchulden, jo joll das Weib völlige Unter- 

werfung hegen 

für ihren Mann, ihr Haupt und ihren Herrn. 

So oft er fie mit einem Blid betrachtet, 

muß fie die Augen furchtiam niederichlagen 

und darf nicht wagen, grad’ ihn anzujehn, 

als wenn er einen gnäd’gen Blid ihr günnt. 

Ein Mann von jeiner Klugheit und jeinem Verjtande glaubt jelber 

nicht an die Durchführbarfeit der Theorie, aber vielleicht ziehen die 

Drohungen bei der unerfahrenen Agnes, vielleicht läßt ſich mit 

ihr dies angebliche deal einer Ehe verwirklichen. Daß die 
Ausſicht auf eine derartige Verbindung das Herz eines jungen 
Mädchens nur abjchreden kann, verfennt Arnolphe; mit dem Herzen 

jeiner Braut rechnet er überhaupt nicht, jondern nur mit ihrer 
Furcht. Kein Wunder, daß Horace leichtes Spiel hat, bei ihm 
beiteht die Ehe aus nichts als Küſſen und eitel Zärtlichkeit. Agnes 

müßte fein Weib jein, wenn ſie ihm nicht vorzöge. Das Bekennt— 

nis ihrer Neigung bringt den Umjchwung. Das Geichöpf, das 

in den Augen ihres VBormundes faum mehr als eine Sache war, 

bejigt eine Seele, kann lieben und fann einem Manne das höchite 
Glück auf Erden bieten. Das alles hätte Arnolphe haben künnen, 

Wolff, Moliöre 17 
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und das joll nun einem andern zuteil werden? Seine Liebe und 

Eiferfucht erwachen, die gefränfte Eitelfeit ipricht mit, bejonders 
aber die Sehnſucht des alternden Mannes nach der beglüdenden 

Verbindung mit der Jugend. Hat er fich nicht die „Ichönjte Zu— 
kunft“ geträumt? Da freilich jah er Agnes nicht als einen ge- 

tretenen Hund, der faum die Augen zu feinem Herrn aufzujchlagen 

wagt, da jchmiegte fie ſich zärtlich an ihn, ftreichelte feine er- 
grauenden Haare und gab ihm durch ihre Gegenwart eine zweite 

Jugend. Und alles joll verloren jein? Er kann's nicht faſſen. 
Er macht den Verſuch, ein Glück wieder zu erlangen, das er jchon 
in der Hand hielt, er bittet, Flagt, jammert, droht. Vergebens. 
Der unbarmberzige Egoismus des Alters jtößt auf den noch un— 

barmherzigeren der Jugend. Das junge Weib drängt zu dem jungen 
Mann, dem „blonden Knaben“. Daß einem Graubart dabei das 

Herz bricht, was kümmert's die beiden Glücklichen? Arnolphe bleibt 

allein in dem jelbitverjchuldeten Elend und heimjt neben dem 

Schaden noch den Spott ein. 

Aber fällt feine Verzweiflung nicht aus dem Rahmen der 
fomischen Behandlung heraus? Gewiß, er handelt gegen jeine Grund— 

ſätze; er, der jeine rau als Dienftmagd halten wollte, bettelt um ihre 

Liebe, er, der den Ehebruch über alles fürchtete, iſt bereit, ein Weib 

zu nehmen, von dem er weiß, daß jie das Bild eines andern im Herzen 

trägt. Dieje Widerjprüche find komiſch, und Moliere hat alles getan, 

um ung durch das lange Geſpräch mit Chryjalde am Ende des vierten 
Aktes ihre Komik nochmals zum Bewußtiein zu bringen. Den- 

noch wird ſich der Leſer eines wehmütigen Gefühles nicht er- 
wehren fünnen, und jeine Sympathien werden gegen die Abjicht 

des Dichters leicht von der fiegreichen Jugend zu dem bejiegten Alter 

abjchwenfen. Auf der Bühne freilich iſt es anders. Da iſt es nicht 

Ichwer, die Komik in Arnolphes Charakter bis zum Ende feitzuhalten. 

Es wäre durchaus verkehrt, die Geftalt tragisch darzustellen, wie es 

von einzelnen Schaufpielern geichehen ıft. Mag Arnolphe auch eine 

reichere Natur und ein vornehmerer Menjc als Sganarelle jein, er 

jteht zum Schlufje wie diejer al8 der Betrogene da. Moliere, der die 
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Nolle mit großem Erfolge gab, tat gewiß alles, nicht um die 
fühlenden Herzen, jondern um die Lacher auf jeine Seite zu bringen. 

Arnolphe beherricht die Komödie. Mit Ausnahme von drei 
Szenen befindet er ſich beitändig auf der Bühne, jo daß alle 
andern Perſonen jchon räumlich gegen ihn zurüctreten. Horace 
geht über den typiichen Liebhaber nur wenig hinaus, aber er ift 

flott und frifch gezeichnet. Mehr bedarf es in diefem Falle nicht. 

Er fiegt ja nicht durch jeine Perſönlichkeit, jondern nur durch feine 
Sugend. Berlieben kann ſich ein jeder, und wenn er verliebt ift, 

einem Mädchen zärtliche Worte zuflüftern und Küffe geben. Darauf 

beichränft ich feine Aufgabe. An Agnes hat man das Übermaf 
der Naivität getadelt, doch derjelbe Vorwurf ließe ſich gegen 
Miranda in Shafejpeares „Sturm“ erheben. Die VBorausjegung, 

auf die es in beiden Stüden ankommt, eine völlige Abgeichlofien- 

heit von der Welt, gibt es in der Wirklichkeit nicht, fie beruht nur 
auf einer poetischen Wahrjcheinlichfeit; und Wejen, die feine Rück— 

jichten der Kultur fennen, bleiben immer bis zu einem gewiljen Grade 
Fiktion. Agnes ijt das völlig unverfünftelte Naturfind. Gerade darum 
fann die Liebe beim erjten Anblick Horaces jo gewaltig auflohen, 
daß jede andere Regung verjtummt. Vorwürfe macht ihr der 

Bormund! Was fann jie dafür, daß ihr Herz jpricht, „läßt ſich 

verjcheuchen, was ung glücdlic; macht?“ Die Ausgaben für ihre 
Erziehung? Der Liebhaber wird ſie auf Heller und Pfennig er- 
jegen. Dankbarkeit? Davon weiß ein leidenschaftlich entflammtes 

Gemüt nichts. Dieje durch fein anderes Gefühl gehemmte Liebe 

verleiht ihr Mut, Kraft und Verſtand. Sie fennt feine Furcht 
mehr. Ohne Bangen legt fie dem VBormund, der fie jonjt wie 
ein Kind ſchulmeiſterte und auch jebt noch mit Schlägen bedroht, 
das Gejtändnis ihrer Neigung ab. Sie iſt zum Weibe erwachien, 

Itarf und unbeſiegbar in der Leidenjchaft ihres Herzens, während 

Arnolphe unter dem Einfluß des Gefühles jchwächer und jchwächer 

wird. Hier ſtimmt Molieres Auffafjung mit der Shafejpeares 

überein. Bei beiden Dichtern ericheint die Liebe als eine Minde— 

rung der männlichen, als Mehrung der weiblichen Energie. Auch 
17* 
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die Diener weichen in der „Frauenſchule“ von der hergebrachten 
Schablone ab. Schon daß der Kavalier ohne Lafaien auftritt, 
daß fein Mascarille die Liebesintrige leitet, it eine Neuerung. 
Und wie weit jind Alain und Georgette von dem italianifieren- 

den Typus verichieden, in dem die Kunſt der Dichter noch vor 
wenigen Jahren ihr höchites Ziel fand? Es find derbe Land- 
leute, die die ganze ZTölpelhaftigfeit der Provinz nach der Haupt- 
Itadt mitgebracht haben. Lafontaine hatte wirklich Recht: 

Jodelet ijt abgejeßt, 

und es gilt als Loſung nur, 

treu zu bleiben der Natur! 

Was ijt nun die Tendenz des Luftipieles? Daß alte Männer 
feine jungen Mädchen freien jollen? Daß die Liebe ein ausſchließ— 
liches Recht der Jugend ift? Das jcheint unmöglich, nachdem 
die „Schule der Ehemänner“ uns vor Fahresfriit jo jchön das 

Gegenteil bewiejen hatte. Dort liebt und heiratet Zeonore einen 
jechzigjährigen Mann, und diejelben Anjprüche, die Arifte an der 

Schwelle des Greiſenalters erhebt, darf der in den beiten Jahren 

befindliche Arnolphe doch auch machen? Eine jolche Tendenz des 

Dichters ift um jo umwahricheinlicher, als er jelbjt vor wenigen 

Monaten eine Frau geheiratet hatte, die zu ihm in dem gleichen 

Altersverhältnis jtand, wie Agnes zu ihrem VBormund. Unmög- 

(ih konnte es jeine Abſicht jein, an einem Schulbeijpiel nach— 

zuweilen: meine Ehe muß unglüclich werden. Glaubt man wirf- 
(ich, daß er über alle Dächer jchrie: Seht, ich bin alt, meine Frau 

ift jung, das kann nicht zueinander paſſen? Arnolphe beſitzt 
noch die Kraft zu lieben. Nicht weil er älter iſt, verfehlt er jein 

Ziel, jondern weil er es gleich Sganarelle auf einem falichen Wege 

anftrebt. Bei der Erziehung jeiner Braut begeht er troß jeiner 
überlegenen Klugheit denjelben Mißgriff wie der beichränfte Spieß- 
bürger. Auch er will der Natur Gewalt antun, und das it, 

wie Moliere die Menjchen jieht, das Unmöglichite und das Un— 

gerechtejte von allem. Eine Vergewaltigung der Natur ift es, 

wenn er jeine Macht als Vormund mißbraucht, um Agnes durd) 
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Dummheit und Angſt zu eimer gefügigen Ehejklavin zu machen, 

eine noch jtärfere Vergewaltigung, wenn er fie, die einen andern 
liebt, durch Bitten, Veriprechungen, ja Drohungen von ihrer echten 

Empfindung abbringen will. Beide Male muß er zurückgewieſen 
werden, mag auch jein Herz dabei brechen. Die Natur geht ihren 
unverrüdbaren Gang, und nur im Bunde mit ihr, nicht gegen 

fie gibt e8 einen Sieg. In diefer Tendenz jegt die „Schule der 
Frauen“ die der Ehemänner fort, nur daß fie die Vorläuferin 

durch die Vertiefung des Problemes, das unmittelbar aus den 
Menjchen jelbit abgeleitet wird, weit übertrifft. Was dort feimte, 

ıjt zur Blüte gelangt. Die erjte Charafterfomödie war geichaffen, 

dag moderne Lujtipiel begründet, die Kunſt mit dem Stande ver- 
einigt, der auf geiftigem Gebiete die Führung übernahm, dem 
Bürgertum. Die „Schule der Frauen“ eröffnet eine neue Epoche, 
zugleich verjegt jie der bisherigen „ſchönen“ Komödie mit den ver- 

widelten Intrigen und den großartigen Sentiments den Todesitoß. 
Nur in einem bleibt jie hinter der „Männerjchule“ zurüd, in 

der techniichen Durchbildung. Zwar einen Mangel an Handlung, 
wie geichehen ijt, fann man ihr nicht vorwerfen. Mag man nun 
mit Voltaire jagen, das Stück bejtehe nur aus Erzählungen, die 

Icheinbar zur Handlung werden, oder mit Leſſing, es jei ganz 
Handlung, obwohl es nur aus Erzählungen bejtehe: die Vorgänge 

ſind eben innerlicher Art, die Intrige kann ruhig hinter die Szene 

verlegt werden, weil nicht fie, jondern die Entwidlung Arnolphes 

den Gehalt der Komödie ausmacht. Schlecht dagegen hat ſich 

Moliere mit der Einheit der Zeit und des Ortes abgefunden. 
Die Szene jtellt den Pla vor Arnolphes Hauje dar. Dreimal 

innerhalb vierundzwanzig Stunden trifft er fich dort zufällig 
mit Horace, die geheimjten Dinge wie die ehelichen Ermahnungen 
werden auf der Straße abgehandelt, und nur den Regeln zus 

liebe muß die von einer Weile heimgefehrte Hauptperjon erit 

mit Chryſalde philojophieren, Bejucher abfertigen und Agnes zu 

ji herausrufen lajjen, ehe er daran denkt, jein Haus zu betreten. 

Die Natürlichkeit leidet darunter. Noch unerfreulicher ijt der 
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Schluß. Freilich im fiebenzehnten Jahrhundert gab es feinen Weg, 
die umbejchränfte Macht eines Bormundes zu brechen, als durd) 
das befjjere Recht des Vaters. Moliere befand jic in einer Zwangs- 
lage, er mußte Agnes’ Erzeuger aus der Berjenfung auftauchen 
laſſen. Trotzdem bildet das feine Löſung, jondern der Knoten wird 

zerhauen. Die Zeitgenojjen empfanden das plößliche Wieder- 
ericheinen eine® Totgeglaubten weniger peinlih al wir. Im 
„Etourdi“ (IV, 1) heißt es: 

Gefangene, 

die dann nad fünfzehn oder zwanzig Jahren, 

nachdem man längit fie für verichollen hielt, 

glüdlich heimfehren: täglich hört man das; 

ich jelber hab’ es zehnmal jchon erlebt. 

Die jchlechten Verbindungen hatten die Menjchen des jiebenzehnten 
Jahrhunderts an jolche Überraichungen gewöhnt. Ging einer nad) 
Amerika, jo erhielt man von ihm kaum eine Nachricht, falls er nicht 
jelber heimfehrte. Im Mittelmeer herrichten die Barbaresken, die die 

Chriſten raubten und in die Sklaverei verhandelten, wie den heiligen 

Vincenz von Paula und den Dichter Negnard, einen Nachfolger 
Molieres, die beide längere Zeit in türkischer Haft verbrachten. Konnten 
fie fliehen oder endlich das Löjegeld beichaffen, jo kamen jolche 

Gefangene oft erſt nach Jahren in das Vaterland zurüd. Das 
Mittel war möglich, und das entichuldigt Moliere bis zu einem 
gewiſſen Grade, troßdem bleibt die unvorhergejehene Wiederkehr 

eines Verjchollenen ein Schlechter Theatercoup, mit dem die Italiener 

ihre unlösbaren Intrigen übers Knie brachen. Dort mag er durch- 

gehen, aber in dem realeren franzöfiichen Luftipiel durfte er nicht 

Verwendung finden. Die Löjungen find immer die jchwächite 
Seite unjeres Dichters, jei es, daß er zu raſch dem Ende zujtrebte, 
daß er über neuen Plänen die Luft an dem alten verlor, oder jet 

es, daß hier wirklich ein Mangel feiner Begabung vorliegt. 
Bon der Aufführung jei noch bemerkt, daß fie ſich zu einem 

vollen Erfolg geitaltete. Molière jpielte, wie jchon erwähnt, die 

Hauptrolle, Mademoijelle de Brie die Agnes und la Orange den 
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Horace, während die fleineren Wollen der Diener wohl in den 
Händen Brecourts und rau la Granges ruhten. Noch im 
März, aljo nach) zweimonatlichen ununterbrochenen Borjtellungen, 

warf die „Frauenſchule“ an manchen Tagen zwölf» bis vierzehn- 
hundert Livres ab, Einnahmeziffern, die jonjt nur bejonders 

ausfichtsreiche Premieren erzielten. Schon nach vierzehn Tagen 
ließen der König und die Königin ſich das Stück vorjpielen und 
amüſierten ſich außerordentlich. Ihr Beiſpiel erregte Nacheiferung. 
Die vornehmſten Häujer luden die Schaufpieler des Palais-Royal 
ein, jo dat mehrfach die Aufführungen des ftädtiichen Theaters 
ausfallen mußten. Als das Werf im März 1663 im Drud er- 
ſchien, durfte es der Dichter der jugendlichen Gemahlin jeines 
Proteftor3 widmen, Henriette von England, einer jeiner eifrigjten 

Gönnerinnen. Moliere beſaß Grund zu triumphieren; leider wurde 

ihm die Freude an dem Erfolg durd) andere Ereignifje jchwer 

getrübt. 

In den beiden Komödien, die in dieſem Kapitel beiprochen 

ſind, Handelt es fi) um die Verbindung eines älteren Mannes 

mit einem jehr jungen Mädchen. Der Gedanke bejchäftigte den 

Dichter in dieſer Zeit offenbar bejonders ſtark. Kein Wunder, 

er jollte ja in jeinem eigenen Leben zur Wirklichkeit werden. Wir 

fommen zu dem traurigjten Abjchnitt in Molieres Dafein, zu 

jeiner Ehe. Sie fällt zwifchen die „Schule der Ehemänner“ und die 
„Schule der Frauen“. Bereits um Oſtern 1661 forderte er einen 

doppelten Anteil an den Einnahmen der Truppe, ein Zeichen, 

daß er fich Ichon damals mit dem Gedanken an eine Heirat trug, 

und zwar mit einer Dame, die dem Theater als Mitglied beitreten 
jollte. Jedoch die Ausführung ließ aus unbekannten Gründen 

noch lange auf ſich warten. Erjt am 14. Februar des nächſten 
Jahres Fündigte der Dichter nad) einer Borftellung in einem 
Privathaufe den Schauspielern jeinen endgültigen Entichluß an 
und wenige Tage jpäter fonnte la Grange in jein Regiſter ein- 
tragen: „M. de Moliere heiratet Armande-Claire-Elijabeth-Gre- 

ſinde Béjart am Faſtnachtsdienstag 1662“. Die Bemerkung iſt 
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vermutlich erit verjpätet niedergeichrieben, jonjt hätte der gewiljen- 

hafte Chronist fich nicht im Tage irren fönnen, denn in Wirk— 
lichkeit fand die VBermählung jchon am Montag vor Faftnachten 
ftatt, am 20. Februar. Moliere zählte damals vierzig Jahre, 
er Stand aljo in dem Alter von Sganarelle und Arnolphe, die 

er beide bei ihren Heiratsverſuchen jo kläglich jcheitern läßt. Ein 

bewegtes Leben lag Hinter ihm, feine Gejundheit war wohl nie 

die ſtärkſte geweſen, und in der älteren Bejart und Made— 

moijelle de Brie weilten zwei Zeuginnen jeiner ungezügelten 

Sugend im unmittelbarer Nähe. Troß aller diefer Bedenfen 

wagte der Dichter den Schritt und jchloß die neue Berbin- 
dung. War e8 ein Bedürfnis nach Ruhe, der Wunſch nad 
einer friedlichen Häuslichkeit oder bejtimmte ihn die Sehnjucht 
nach Kindern, die fein liebebedürftiges Herz empfand? Solche 

Gründe mögen mitgewirkt haben; ausjchlaggebend aber war, joweit 
wir urteilen können, eine wirklich echte Leidenſchaft, die die Seele 
des Dichters erfüllte Dadurch unterjcheidet er ſich jowohl von 

Arnolphe und Sganarelle, die zunächſt wenigftens ihre Wahl nur 
aus Berechnung treffen, als auch von dem erfolgreicheren Arifte, 

der für jeine Leonore nur eine ruhige Zuneigung und Freund— 

Ichaft empfindet. Wie jener wußte Moliere wohl, daß jeine Jahre 
und Die jeiner Braut nicht zulammenjtimmten, aber ficher dachte 

er nicht wie er (Schule der Ehemänner 1, 2): 

Wenn dann viertaujend Taler fichrer Rente, 

gefäll’ge Sorg’ und große Zärtlichkeit 

in diefem Bund nad ihrer beiten Einficht 

den Unterichied des Alters auszugleichen 

vermögen, — wohl, jo nimmt ſie mich; wo nicht, 

wähle fie einen andern. 

Das hätte dem Dichter nicht genügt. Er liebte und wollte von 
ganzem Herzen wieder geliebt werden. Troß allen Ungemaches jcheint 
die Yeidenjchaft bis zu jeinem Tode nicht von ihm gewichen zu jein, 

und durch dieje volle, große Empfindung hoffte er die Kluft zu über- 

brücden, die ihn von der Erwählten trennte, nicht durd) verjtandes- 
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mäßige Überlegung und eine kühle Hochachtung. In diefem Punkt 

ſpiegelt nicht Arifte, jondern der leidenschaftlich entflammte Arnolphe 

des zweiten Teiles der „Frauenſchule“ des Dichters Gefühle wider. 
Wer aber war die von ihm erjehnte Braut, Armande 

Bejart, deren Name unter den zahlreichen Mitgliedern diejer 
eng mit Moliere verknüpften Familie bisher noch nicht auf- 

getaucht iſt? Das Megifter der Pfarre von Saint-Germain- 
l'Auxerrois, wo die Ehe geichlojjen wurde, und ebenjo der vorher 

aufgeſetzte Heiratsfontraft geben eine flare Antwort. Armande 
erjcheint dort als Tochter des verjtorbenen Joſeph Bejart und 

jeiner Ehefrau Marie Herve. Als Zeugen dienen in beiden Fällen 
Molieres Bater und jein Schwager Boudet, die verwitiwete Mutter 
der Braut und ihre beiden Geichwilter Louis und Madeleine. 
Auch bei Armandes zweiter Vermählung, als fie nad) dem Tode 

des Dichters dem Schaufpieler Guerin die Hand reichte, wird 

derjelbe Perjonenjtand angegeben. Er findet eine indirekte Be— 

jtätigung in dem Erbverzicht, den Marie Herve 1643 nach dem 
Ableben ihres Gatten in ihrem und ihrer Kinder Namen ablegte. 

Dort tritt fie nicht mur als Vertreterin der vier uns befannten 
Geſchwiſter Bejart auf, jondern auch einer neugeborenen, noch 

ungetauften Tochter. Das wäre aljo Armande. Bei dem Che: 

ſchluſſe zählte fie danach neunzehn Jahre, ein Alter, das mit dem 

in dem Heiratövertrag angegebenen ungefähr übereinjtimmt. Frei— 
{ich heißt es 1700 in dem Sterberegifter, ſie jei als Fünfundfünfzig— 
jährige verichieden, wäre aljo erjt 1645 geboren, doch ijt diejer 

Eintrag nicht unbedingt beweisfräftig. Es fam häufig vor, daß 
die Leute, zumal in vorgejchrittenen Jahren, ihr eigenes Alter nicht 

fannten, wie 3.3. Sganarelle in der „Erzwungenen Heirat“, der 

auf die Frage nach jeiner Lebenszeit einfach erwiderte: „Denkt 

man überhaupt an jo etwas?" Nach den amtlichen Urkunden 

fünnte es feinem Zweifel unterliegen, daß Armande die Tochter 

Marie Herves und Schweiter Madeleine Bejarts ift. Und den- 

noch find berechtigte Bedenken vorgebracht worden. Der Perjonen- 
jtand wurde im jiebenzehnten Jahrhundert nicht mit der Sorgfalt 
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von heute aufgenommen, bejonders der Erbverzidht von 1643 ent- 
hält nachweislich zwei jchwere Irrtümer, die jeine gejamte Zu— 

verläjfigfeit in Frage jtellen, ja den Verdacht einer Fälichung 
wachrufen. War dieje aber einmal geglüdt, jo ging fie mit Not- 
wendigfeit in alle amtlichen und kirchlichen Schriftſtücke über, die 
fih auf die Perſon Armandes beziehen. Schon bei Lebzeiten 

Molieres jcheint es die allgemeine Überzeugung gewejen zu jein, 
daß jeine Frau nicht die Schweiter, jondern die Tochter Made— 

(eine Bejart8 war. Die Behauptung findet fich nicht nur im 
Munde von Feinden und Verleumdern wie Montfleury, nicht nur 

in Bamphfeten wie „Elomire hypocondre“ und der „Fameuse 
Comedienne*, jondern auch Boileau hat ihr Ausdrud gegeben. 
Der Borwurf verdichtete ſich jogar dahin, Moliere habe jein 

eigenes uneheliches Kind geheiratet. Nach dem Tode des Dichters 
wagte ihn ein gewijjer Guichard, ein Intendant der Bauten, 1676 

öffentlich auszufprechen; jedoch auf Armandens Betreiben wurde er 

beitraft und mußte Abbitte in demütigjter Form leiſten. Die Richter 

müſſen fich aljo überzeugt haben, daß die Anjchuldigung des Inzeſtes 

unbegründet war. Ein jolches Verbrechen ift auch mit Molières 

Perſon, jeiner Lebensführung und jeinen Anjchauungen unverein- 
bar. Mit Necht bedauert Voltaire, daß manche Leute fich über- 
haupt die Mühe genommen haben, diejen Vorwurf zu widerlegen. 

Mit der unerfreulichen Möglichkeit, daß er die Tochter feiner 

ehemaligen Geliebten geheiratet hat, muß aber gerechnet werden. 

Die Anficht hHerrichte allgemein, bis im vorigen Jahr— 
hundert die oben erwähnten Urkunden aufgefunden wurden, und 

wird noch heute von gewiljenhaften Schriftjtellern vertreten. Die 
1590 geborene Marie Herve hatte 1643 ein Alter erreicht, ın 

dem die Geburt eines Kindes zwar nicht unmöglich, aber äußerſt 

umvahrjcheinlich ift. Zwar jtehen auch ihre Jahre nicht ganz feit, 

und nad) der abweichenden Angabe eines Epitaphs könnte jie zu 

der fraglichen Zeit erjt ſechsundvierzig Jahre gezählt haben. 

Armande erhielt von ihrer Mutter bei der Heirat eine Mitgift 

von zehntaujend Livres, während zwei Jahre jpäter ihre Schweiter 
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Genevieve bei derjelben Gelegenheit nicht einen Pfennig bekam. 

Da Marie Herve fein Vermögen bejaß, jo nimmt man an, daß 

das Geld von Madeleine jtammte, die auch in ihrem Tejtament 

Armande bejonders begünftigtee Daß eine wohlhabende Frau 

eines ihrer Gejchwifter letztwillig beijer als die andern jtellt, er- 
Icheint nicht auffällig, auch nicht, daß fie nur der einen Schweiter 

eine Mitgift gewährt, zumal da Genevieve als Sozietärin des 
Theaters erhebliche eigene Einnahmen bejaß; verdächtig ijt nur die 
Berichleierung der Schenkung, die unter der Dedadrejje der Mutter 
erfolgt. Bon anderer Seite wird dagegen eingewendet, Die Mit- 
gift ſtamme überhaupt nicht von jeiten der Bejarts, jondern jei 

eine verfappte Morgengabe des Bräutigams. Die Erklärung er- 
iheint unglaubhaft. Moliere jegte jeiner Frau offen viertaujend 
Livres aus, wozu aljo das umjftändliche Scheinmanöver bei den 
weiteren zehntaujend? Es jteht feit, daß Madeleine 1638 einer 

unehelichen Tochter das Leben gab, jedoch kann dieje nicht mit 

Armande identisch fein. Das Alter ftimmt nicht, außerdem hieß 
fie Françoiſe und wurde offiziell als Kind der unverheirateten 

Bejart und des Baron de Modene angemeldet. Bei ihrem Wandel 
und ihren freien Anfichten kann dasjelbe Unglüd Madeleine im 

Sahre 1643 widerfahren fein, und damals, meint man, wäre ihre 

Mutter für fie eingeiprungen, hätte die Geburt auf fich genommen 

und das neugeborene Mädchen als das ihre und das ihres Fürzlid) 

verjtorbenen Gatten ausgegeben. Die Gründe, die für dieſe angebliche 

Unterjchiebung vorgebracht werden, find ſchwach. Marie Herve wollte 
ihrer Tochter die Schande erjparen. Das hätte Sinn bei dem 

erjten, nicht bei dem zweiten unehelichen Kinde gehabt. Außerdem 
war Madeleine die lebte, die ihre TFehltritte verbarg; in ihrem 

Charafter lag vielmehr eine freimütige Offenheit, ja prahlerijches 

Zurſchauſtellen ihrer Verirrungen. Sie joll jih Hoffnungen gemacht 

haben, Modenes Frau zu werden, und diefer durfte angeblich von 

der zweiten Geburt nichts erfahren. Auch das klingt wenig wahr- 

Icheinlih. Der Edelmann war verheiratet, und zwar mit einer 
Dame, von der er ſich jchon ihrer vornehmen Beziehungen wegen 
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ſicher nicht ſcheiden ließ. Sie ſtarb erſt 1649. Außerdem hätte 

Modènes Zartgefühl, nach allem, was wir von ihm wiſſen, an 
jolchen Kleinigkeiten feinen Anſtoß genommen. Die Täujchung 

joll in Molières Intereſſe erfolgt fein. Jean Poquelin hätte in 

jeiner achtbaren Familie feine unehelich geborene Schwiegertochter 
geduldet. Der Grund wäre 1662 berechtigt gewejen, nicht aber 
zwanzig Jahre früher, wo fein Menjch an dieje Verbindung denken 

konnte. Ein Taufeintrag Armandes ijt troß angejtrengtejter Nach— 
forichung bis Heute noch nicht gefunden, aber aud) er würde den 

langwierigen Auseinanderjegungen fein Ende bereiten, da, falls eine 

Fälſchung vorgenommen wurde, dieje fich ſchon in dem erſten und 

wichtigiten Dofument finden muß. Eine Kindesunterjchiebung 

icheint bei den engen Wohnungsverhältnifien des alten Paris, bei 

dem dichten Zulammenleben der Nachbarn faum durchführbar, aber 

die Bejarts bejaßen ein Fleines Anweſen außerhalb der Stadt, und 

wenn jie ein derartiges Vergehen planten, jo zogen Mutter und 

Tochter ſich natürlich zur rechten Zeit auf den ficheren Schauplaß 

zurück. Der Erbverzicht ift von acht angejehenen Männern unter- 
Ichrieben, teilweile Juriften und nahen Verwandten der Familie. 

Soll man glauben, daß auch dieje betrogen wurden oder daß fie 
jich zu Mitwiffern und Meithelfern bei einem jo gefährlichen Unter- 

nehmen hergaben? Yudwig XIV übernahm jpäter die Patenjtelle 
bei Molieres ältejtem Sohn, ficherlich nicht ohne genaue Prüfung 

der heifeln Angelegenheit, aber auch er kann durd) faljche Urkunden 

getäuscht worden jein. Der Dichter jelbit braucht das Geheimnis 

nicht gekannt zu haben, aber jelbit wenn er es wußte, war er durd) 

Nücjichten auf die befreundeten Bejarts zum Schweigen, ja jogar 
zur Unterjtügung der Unmwahrheit gezwungen. Es lohnt nicht, 
alle Gründe und Gegengründe diejes endlojen Streites vorzutragen. 

Ströme von Tinte find vergojjen worden, ohne ein jicheres Er- 
gebnis zu erzielen. Das vorhandene Material reicht weder in der 

einen noch in der andern Richtung zu einem zwingenden Beweije 

aus; ein Zweifel wird immer bleiben, ob Armande die Tochter 

oder die Schweiter Madeleine Bejarts war. Nur das eine jei 
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noch bemerkt, daß, wie die Frage zurzeit steht, fein Nichter es 
wagen dürfte, die Umechtheit der Urkunden auszuſprechen, die die 
Mutterichaft Marie Herves dartun. Man muß mit der Mög— 
lichkeit rechnen, daß es gerade ihr vorgerüctes Alter war, die er- 
Itaunfiche Tatjache, dat die Dreiundfünfzigjährige noc ein Kind 
zur Welt brachte, die das ganze Unheil angejtiftet und die un— 

begründeten Gerüchte hervorgerufen hat. In unjern Tagen 
haben wir ja etwas Ähnliches erlebt. Selbjt wenn Moliere nur 
die Schweiter jeiner Geliebten geheiratet hat, jo iſt der Vor— 
gang umerfreulich genug, zwar fein moraliicher Schandfled auf 

jeinem Charakter, aber doch eine Handlung, die dem feineren Em- 
pfinden widerjtrebt. 

Bon Armandes Jugend wijjen wir nur wenig. Das Bamphlet, 
die „ Fameuse Comedienne* erzählt, fie jei in der Brovinz Languedoe 

bei einer vornehmen Dame aufgewachſen. Das ijt für die Zeit, 

da die Truppe ſich im Süden aufhielt, jehr wahricheinlicd, man 
wird das Feine Kınd kaum auf allen Wanderzügen mitgejchleppt 

haben. Doch jcheint fie 1653 zu ihren Geſchwiſtern und der 
Schaufpielergelellichaft geitoßen zu jein. Im jenem Jahr wird bei 
einer Vorftellung in Lyon unter den Künjtlern eine Mademoijelle 

Menou erwähnt, die eine Rolle von vie Eleinen Verſen ſprach. 

Das fünnte Armande gewejen jein. Ungewöhnlich war e3 nicht, 

daß die Angehörigen, ja jogar die Dienjtboten der Komödianten 
aushalfen und in Stücden mit zahlreichen Perſonen mitwirften. 

Die zehnjährige Bejart, vermutlich ein frühreifes Theaterfind, war 
dazu ficher befähigt, und als Nereide konnte auch ihre jugendliche 

Erjcheinung nicht jtören. In einem undatierten Brief Chapelles 
taucht diefe Mademoijelle” Menou wieder auf. Aus den Worten, 

in denen das Schreiben ihre Schönheit rühmt, geht hervor, daß 

lie damals in der erjten Jugend ftand, das Molière ihr jehr zu- 

getan war und mit Eifer und Liebe ihre Bildung überwachte. 

Die Vermutung, daß Armande und Mademoijelle Menou identiſch 

find, wird dadurch zur Gewißheit. Wir jehen, daß die ‚Frage der 

Mädchenerziehung, die der Dichter in zwei Stüden behandelte, für 
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ihn ein perlönliches Intereſſe beſaß. Die Grundiäge Ariftes 

(Schule der Ehemänner I, 2) waren jeine eigenen, 

daß man die Jugend lachend unterrichten, 

mit großem Sanftmut ihre Fehler tadeln 

und ihr die Tugend nicht verleiden joll. 

SEE Ich hab ihr nie verwehrt, 

an Bällen ſich, am Schaujpiel, an gewählter 

Gejellihaft, an Konzerten zu erfreu'n: 

Das alles, mein’ ich, jei jehr wohl geeignet, ° 

Seit und Verſtand der Jugend auszubilden. 

Sie findet Freud’ an Kleidern, Band und Spitzen. 
Was ſchadet's? Ihrem Wunjche füg’ ich mid. 

Das find Behaglichkeiten, die man gern, 

wenn man das Geld hat, jungen Mädchen gönnt. 

Die Behandlung war mild, vielleicht zu mild, und Moliere 
fonnte jpäter nicht mit Arifte jagen, er habe feine Nachlicht 

nicht zu bereuen gehabt. Wann die väterliche Fürjorge einem 
(eidenjchaftlicheren Gefühl Pla machte, entzieht ſich unjerer 
Kenntnis. Vielleicht dachte der Dichter jchon bei der Erziehung 
des Kindes an eine jpätere Heirat, vielleicht konnte er mit Arnolphe 

(Frauenſchule IV, 1) jprechen: ic) habe 

fie mit jo viel Zärtlichkeit 
jo ſorglich mir erzogen, fie als Kind 

ins Haus geführt, die ſchönſte Zukunft mir 

geträumt, mein Herz an ihrem jungen Weiz 

erfrifcht und dreizehn Jahre lang gehofft, 

jie mir heranzubilden. 

Endlich fam die Ehe zuftande. Nach Grimareſt joll Madeleine 

den heftigjten Widerjpruc erhoben haben, ja Moliere und Ar- 
mande hätten ihre VBermählung mehrere Monate vor der älteren 

Schweiter geheim gehalten, bis die junge Frau durd einen 
Gewaltſtreich die öffentliche Ankündigung erzwang. Das flingt 
nad) Theater. Madeleine zählte damals vierundvierzig Jahre, 

ihre Beziehungen zu dem Dichter hatten wohl längjt aufgehört 

und jelbjt wenn fie die Mutter Armandes war, ſträubte jich ihr 
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lares moraliiches Empfinden gegen die Verbindung vermutlic) nicht. 

Wenigſtens mit ihrem einjtigen Berehrer Modene, der das beging, was 
Moliere zur Laſt gelegt wird, der wirklich die Tochter einer jeiner 

vielen Geliebten heiratete, blieb fie troßdem eng befreundet. Die 
„Fameuse Comedienne“ weiß jogar, daß fie Armandes Verbin- 

dung begünjtigte, allerdings aus dem unedlen Motiv, um den Einfluß 
der de Brie auf den gemeinjamen Freund und Direktor zu brechen. 

Unter verheißungsvollen Aufpizien wurde die Ehe des Dichters 
nicht gejchlofjen, fie jcheint denn auch von Anfang an unglüd- 

(ich geweien zu jein. Das beweilen die fortwährenden Woh- 

nungsveränderungen der Neuvermählten. Bald haufen jie für 

ſich allein, bald ziehen fie wieder mit der übrigen Familie 

zuſammen. Es ijt ein umftetes Hin= und Hertajten, ein Zeichen, 

daß Sie ſich nicht behaglich fühlten und nirgends Ruhe finden 

fonnten. Nach Jahren und Charafterveranlagung war die Ver- 

bindung zu ungleich. Moliere war nervös, reizbar, aufgerieben 

durch die Arbeit und die VBerantivortung, die auf ihm lajtete. 

Die junge Frau verftand oder verjuchte es vielleicht nicht einmal, 

ihm eine behagliche Häuslichfeit zu ſchaffen. Sie war fofett und 

egoiftiich, und nach der vorteilhaften Heirat fam der Hochmut über 
fie. Sie wollte eine Rolle fpielen, da ihr die große Welt ver- 

Ichlofien blieb, wenigftens in der der Schminke und der Galanterie. 

Sie ließ fi) von den vornehmen Theaterbejuchern den Hof machen, 

war bemüht, durch Luxus und Toilette zu glänzen und die all 

gemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken. Molieres Liebe war 
eiferfüchtig und mußte einer Frau gegenüber eiferjüchtig jein, deren 
Charakter feine Sicherheit für ihre Treue bot. Der Kulifienklatich 

jagte ihr bald alle möglichen Abenteuer nach, und Armande, die 

jich feiner wirflihen Schuld bewußt war, jcheint nichts getan zu 

haben, um die Beſorgniſſe ihres Gatten zu zerjtreuen; im Gegen- 
teil, je mehr er mahnte, deito freier ließ fie jich gehen und deſto 
fedfer forderte fie die Verleumdung heraus. Ob fie die lebten 

Grenzen überichritt und den Dichter wirklich betrog, unterliegt 

berechtigten Zweifeln. Anjpielungen auf ihre Untreue tauchen ſchon 
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im Jahre 1663 auf, aljo bereit in der erjten Zeit diejer unglüd- 

lichen Berbindung, doch finden jie ſich in wenig zuverläſſigen 

Streitichriften, die Moliere das Schlimmjte nachjagen wollen. 

Ebenjo unglaubwürdig iſt die „Fameuse Comedienne*, die ſchon 
für das Jahr 1664 mehrere Liebhaber Armandes mit Namen an— 

führt und die erjte VBorftellung der „Prinzeſſin von Elis“ als 

den Zeitpunkt ihres endgültigen Falles angibt. Auch der Intendant 

Guichard, der 1676 die Anjchuldigung des Ehebruches offen aus- 

ſprach, ijt fein einwandfreier Zeuge. Es mag jein, daß es ich 

bei Armandes Verfehlungen nur um böswillige Berleumdungen 

handelt, die ich ja leicht an eine Bühnenkünſtlerin herandrängen 
und durch den allgemeinen jchlechten Auf der damaligen Komö— 
diantinnen hervorgerufen wurden; immerhin verdient e8 Beachtung, 
daß ein gewiljenhafter Schriftiteller wie Tralage fie als eine aus- 

gehaltene Dirne bezeichnet, und daß ein genauer Kenner der Theater- 
welt jie und Baron unter den Liederlichen Schaufpielern an erjter 

Stelle erwähnt. E3 genügte jchon, daß ihr Leumund durch ihre 
eigene Schuld der denkbar jchlechtejte war und daß man ihr das 
Schlimmjte zutraute, um die Eiferjucht ihres Gatten zu erregen 
und die legten zehn Jahre feines Lebens zu vergiften. Auch Ar- 
mande hat Verteidiger gefunden. E3 mag ihnen gelingen, den Vor— 
wurf des Ehebruches zum Verdacht herabzumindern, die Frau 

bleibt noch immer hinreichend belajtet. Sie war eine herzloje, 

putz- und gefalljüchtige Egoijtin, in feiner Weile des Platzes an 
der Seite eines Mannes wie Moliere würdig. Er jelbjt ſcheint 
jich jpäter Vorwürfe wegen jeiner Eiferjucht gemacht zu haben, die 
den erjten Keim zu der ehelichen Zwietracht legte, aber die Schuld 
fällt auf Armande. Gegen den Dichter läßt ſich nur das eine 

jagen: der große Menjchenfenner befand ſich in einer unjeligen 

Berblendung, als er dieje Frau erwählte, ja überhaupt heiratete. 

Wer das Höchite jchaffen will, muß allein jtehen. Dante und 

Shafejpeare wußten das und lebten troß ihrer Ehe in „uns 
behauftem, freiem Stand“. Molières Herz war zu weid. Er 
jehnte ſich nach Ruhe, nach häuslichen Behagen, nad) dem jungen 
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Weibe, in dejien Armen er jelbjt eine zweite Jugend zu finden 

hoffte. Er hat es jchwer gebüßt, daß er nicht nur der Kunft, jondern 

auch jeinem perjönlichen Glücke nachjagte. 

Beier als in der Rolle der ehelichen Genoſſin mochte Ar- 

mande als Kiünftlerin das deal ihres Mannes verwirklichen. 

Mit Ausnahme der Heinen Partie, die fie als Mademoijelle 

Menou übernahm, hat fie vor ihrer Ehe die Bühne nicht betreten. 

Ihre erjte größere Leiſtung bildete die Elife in der „Kritik der Frauen— 

ſchule“. Das Bejartiche Theaterblut rollte in ihren Adern und 
Ihon nad) furzer Zeit errang fie eine führende Stelle unter 
den weiblichen Mitgliedern der Truppe. Als Prinzeſſin von Elis 

riß fie die Zufchauer hin, allerdings mehr durch ihre Ericheinung 

als durd) ihre Begabung. Einen vollen fünjtleriichen Erfolg er- 
zielte fie im „Mifanthrop”, in „Piyche“ und im „Eingebildeten 
Kranken“. Sie und la Grange verförperten ein Liebespaar von 

berücdendem Reiz. Ein Zeitgenofje ſchwärmt von beiden: „Sie 

zeichnen jich durch vollfommene Natürlichkeit aus. Wenn man 

jie einmal gejehen hat, fann man feinen anderen Dariteller der- 

jelben Rolle vertragen. Sie rufen eine vollftändige Illuſion 

hervor. hr ſtummes Spiel ift jo richtig und ausdrudsvoll, jo 
fein und pathetiich zugleich, daß es ganze Tiraden anderer auf: 

wiegt. Nie vergejien fie die Situation, in der fie fich befinden, 

nie laſſen fie ihre Blicke aus Langeweile oder Ktofetterie in den 

Zujchauerraum jchweifen; ihr Spiel dauert noch, wenn ihre Rolle 

zu Ende ift. Sie machen fich nie unnüg auf der Bühne und 

ipielen ebenjo gut, wenn fie hören als wenn fie jprechen. Bor 
dem Auftreten jorgen fie für ihre äußere Erjcheinung, aber jobald 

fie auf den Brettern jtehen, denfen fie nicht mehr daran. Wenn 

die Moliere manchmal eine Kleinigkeit an ihrer Friſur zurecht 

macht, an ihren Bändern oder Juwelen ordnet, jo liegt in diejem 

Benehmen eine wohl überlegte, aber doch natürliche Satire. Da- 
durch macht fie die Frauen lächerlich, die fie jpielt. Jedoch alle 

dieſe Vorzüge würden weniger Eindruck machen, wenn ıhre 

Stimme nicht jo ergreifend wäre.“ Armande fonnte fingen und 
Wolff, Molidre 18 
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verstand das Italieniſche, wenigjtens jo weit, al8 es für die Muſik 

notwendig war. Ihre Erjcheinung muß nad) allen Berichten von 

unparteiiichen Zeitgenojjen äußerjt reizvoll gewejen jein, allerdings 

feine regelmäßige, klaſſiſche Schönheit, aber pifant, graziös, ein- 
ichmeichelnd und von gewinnender Liebenswürdigfeit. Meoliere 
hat im „Bürgerlichen Edelmann“ (III, 9) feine rau jelber ge— 
ſchildert. Die Beichreibung, die dort der Liebhaber Eleonte und 
der Diener Covielle von Lucile entwerfen, gibt das Bild der dar- 
jtellenden Künftlerin wieder: 

Eleonte: Schildere fie mir und hebe ja alle ihre Fehler hervor. 
Covielle: Erſtens hat fie Heine Augen! 

Cléͤonte: Freilich ihre Augen find Hein; aber jie find voll Humor; ſie 

glänzen und funkeln wie feine anderen, es jind die reizendjten Augen, die 

man jehen kann. 

Eovielle: Ihr Mund ift groß! 

Cléonte: Ja, aber er hat eine Grazie, die jedem andern Munde fehlt. 

Diefer Mund flößt, wenn man ihn nur anſieht, heißes Verlangen ein; er 

it jo ſüß, jo liebreizend wie fein anderer auf der Welt. 

Eovielle: Ihre Figur — groß tft fie nicht. 

Cléonte: Nein, aber hübſch, geichmeidig, zierlich. 

Covielle: Sie hat ſich eine gewiſſe Nacdjläjfigfeit in ihren Manieren und 

ihrem Sprechen angeeignet... . 

Gleonte: Ja, aber wie anmutig jteht ihr das alles! hr ganzes Wejen 

hat etwas Verführerifches, und ich weiß nicht, welch zauberhafter Reiz fich 

in das Herz eingejchlichen. 

Covielle: Ihr Geiſt .. . . 

Cléonte: Ach, Covielle, den wirſt du ihr doch nicht abſprechen? Sie 

beſitzt den allerfeinſten, den ſchärfſten Verſtand, den man haben kann. 

Covielle: Ihre Unterhaltung . . . .. 

Cléonte: Ihre Unterhaltung iſt entzückend. 

Covielle: Sie iſt immer ernſthaft! 

Cléonte: Willſt du lieber eine ſo recht ausgelaſſene, immer gleich auf— 

geräumte Luſtigkeit? Und kennſt du etwas Widerwärtigeres als Frauen, die 

bei jeder Gelegenheit lachen? 

Covielle: Aber Ihr könnt nicht leugnen, daß ſie die launenhafteſte Perſon 

von der Welt iſt? 

Cléonte: Ja, ſie hat Launen, das gebe ich zu; aber an den Schönen iſt 

alles ſchön, und alles erträgt man von den Schönen. 
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Dieſe Schilderung jtammt aus dem Jahre 1670, als Armande 
dem Dichter ſchon die ſchwerſten Enttäufchungen bereitet Hatte. 

Selbjt damals feſſelte jie ihn noch; wie groß muß feine Leiden- 

Ichaft gewejen jein, als er fie heimführte! 

Das poetiiche Schaffen vollzieht ich aus einer inneren Notwendig- 

feıt heraus. Es ijt fein Zufall, daß die „Schule der Ehemänner“ 

und die „Schule der Frauen“ gerade in die Zeit von Molieres eigener 
Heirat fallen. Sie behandeln Fragen, die ihn damals auf das 
lebhafteſte intereffierten. Von einer Porträtähnlichkeit der auf- 

tretenden Gejtalten fann jelbjtverjtändlich nicht die Rede jein. Der 

Dichter jpielte den Arifte nicht und ift jo wenig mit ihm zu 
identifizieren wie die fofette Armande mit der wohlerzogenen 
Yeonore. Aber der Optimismus, mit dem der Verfajjer in dem 

erjten Luftjpiel den älteren Mann und das junge Mädchen zu— 

jammenführt, jpiegelt jeine eigene hoffnungsvolle Stimmung vor 
und bei Eingang jeiner Ehe wider, während die „Frauenjchule“ 

als ein Beweis der nachfolgenden Enttäufchung betrachtet werden 

muß. Sie erjchien zehn Monate nad) der Hochzeit auf der Bühne; 
von einer Untreue der jungen Frau fonnte weder damals, ge- 
ſchweige zur Zeit der Entjtehung des Werkes Schon die Rede jein. 
Aber daß auf der Verbindung fein Segen ruhte, daß es ihm nicht ge- 

lungen war, Armandes Seele zu erobern, darüber fonnte der Dichter 

ſchon damals nicht mehr im Zweifel fein. Die Gegenſätze zwifchen 

beiden waren jo tiefe, daß fie fich jofort offenbaren mußten; 

und was vielleicht an der Wirklichkeit noch fehlte, das ergänzte 

die vorahnende Phantafie des Dichters, die den reignifien 

voraugeilte. Wergebens trat er mahnend und jcheltend, drohend 
und flehend vor die Geliebte Sie verjtand ihm nicht oder, 

was noch jchlimmer war, fie wollte ihn nicht verjtehen, fie 

freute ji) der Macht, die fie über den Gatten bejaß, des 

Zaubers, der jeine Sinne unterjochte und den älteren Mann 

zum willenlojen Sklaven ihrer jugendlichen Reize machte. Damals 

fonnte der Dichter mit Arnolphe (Frauenſchule V, 4) die bittere 
Klage erheben: 

18* 
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Dies Wort und diejer Blid entwaffnen mich 

und weden mir die alte Zärtlichkeit, 

die mich vergeflen läßt, was jie verbrad. 

Seltjam und wunderbar, daß wir jo ſchwach 

den Zaubrinnen gegenüberjtehen! 

Der ganzen Welt find ihre Tücken fund; 

jie find ja nichts als Yaun’ und Eigenfinn, 

ihr Wiß verlegt, ihr Geiſt iſt flatterhaft, 

ihr ganzes Wejen ohne Kraft und Willen, 

treulos im höchſten Grad und trog dem allen 

jind wir die Sklaven diejer Kreaturen. 

Man hat Moliere den jubjektiveften aller Dichter genannt, eine 
Übertreibung, die nur dann zutrifft, wenn man ſich aus jeinen Werfen 

einen phantaftiichen Lebenslauf zujammenfabuliert und aus ihnen 
die Gefühlswelt des Mannes aufbaut. Moliere iſt Arifte, jagt 

der eine; Moliere ift Arnolphe, erklärt der andere, oder gar, wie 

Lindau geiftreichelt, er iſt Arifte und Sganarelle in einer Perſon. 

Mit jolchen Behauptungen iſt nichts gewonnen, im beiten Fall 
enthalten fie den Gemeinplaß, daß der Dichter die Stimmungen 

jeiner Menjchen jelbjt durdjlebt haben muß. Dies trifft aber nicht 

nur auf Moliere, fondern jubjeftiv auf jeden jchaffenden Genius, ob- 

jeftiv auf jede einzelne jeiner Gejtalten zu. In des Dichters tauſend— 
jeliger Bruft war Raum für die Empfindungen Arnolphes jo gut 

wie für die des Horace oder der Agnes. Er ijt nicht der eine 

oder der andere, jondern das Werk in der Gejamtheit. Alle auf- 

tretenden Perſonen jprechen zum Schluß Meinungen und Gefühle 

aus, die der Verfafler gehegt und empfunden hat, mag es ſich num 

um Horaces jchwungvolle Liebeserflärungen oder um Arnolphes 

Enttäufchung handeln. Aber zwiichen dem tatjächlichen und dem 
poetischen Erleben bejteht eine weite Kluft. Der Dichter ijt nicht 

der Sklave, jondern der Herr der äußeren Vorgänge. Sie mögen 
ihm Anregung geben, feinen Seelenzuftand beeinfluſſen, jeine Stim- 
mung hervorrufen, aber die Ericheinungsform verleiht den Geſcheh— 

niſſen erjt die Phantaſie, jelbjt bei dem „ſubjektivſten aller Dichter“. 

Jede Zeile eines Buches kann eine Selbjtbeichte jein und braucht 
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darum doch in feiner Silbe der äußeren Wirklichkeit zu ent- 
ſprechen. 

Ein letzter Ausläufer der Stimmung, aus der die beiden 

Schulen erwuchſen, ift die „Erzwungene Heirat“ le Mariage 
force, eine derbe Poſſe in Broja, die Moliere im Januar 1664 auf 

Befehl des Monarchen lieferte. Bei Hofe wurde fie als dreiaftige 

Balletttomödie gegeben und jelbit der König trat als Ägypter in 
einer der Tanzeinlagen auf. Auch in der Stadt jpielte man das 

Stück zunächſt in diejer ‚Form, ließ jpäter aber das Ballett weg 

und zog den Schwanf in einen Akt zujammen. Auch für uns 
haben die höfiſchen Zutaten feine Bedeutung, jondern nur Molieres 

Wortlaut. Ein Kapitel aus Rabelais' „Gargantua und PBanta- 

gruel“ lieferte den wejentlichjten Teil der Handlung. Sie dreht 

ji) wieder um die Verbindung eines älteren Mannes und eines 
jungen Mädchens, nur wird dieſes ernfte Thema der beiden 

voraufgehenden Komödien hier wie in einem nachfolgenden Satyr— 

ipiel ins Burleske herabgezogen. Unſer Freund Soanarelle hat 

jein Herz an Dorimene, die Tochter feines Nachbarn Alcantor, 
verloren und ſich mit ihr verlobt. Nachträglich befragt er jeinen 

Freund Geronimo, ob er heiraten joll und da diejer einen zwei— 
undfünfzigjährigen Mann zu alt findet, überwirft er ſich mit ihm. 

Seine Braut gejteht ihm, daß fie ihm nicht liebt und nur zum 

Mann nimmt, um von der jtrengen väterlichen Zucht loszufommen 

und ein freies Leben zu führen. Der ernüchterte Bräutigam trägt 

jeine Bedenken nun zwei Philoſophen vor, doch kann er weder 

von ihnen noch von zwei Zigeunerinnen, die er auch befragt, Aus- 

funft über fein Schickſal in der Ehe erhalten. Erſt eine belaujchte 
Unterhaltung zwiichen Dorimene und ihrem Liebhaber gibt ihm 

die Gewißheit, daß er betrogen werden wird. Er will von der Ber: 
bindung zurücktreten, doch jein zufünftiger Schwager zwingt ihn 

durch Prügel, jein gegebenes Wort zu halten. 

Diefe Handlung iſt weder jehr geiftreich noch jehr komiſch. 
Ein Mann, der in fein Unglück hineingeprügelt wird, mag er 

auch Sganarelle heiten und das Mißgeſchick nur jeiner perjönlichen 
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Feigheit verdanken, macht mehr einen bejammernswerten als lächer- 
lichen Eindrud. Moliere fühlte das wohl und juchte die der 
Hauptjache fehlende Komif durch Eleine nebenjächliche Trids und 
Witze zu erjeßen, die ihm aus der Schule jeiner guten Freunde, 
der Italiener, geläufig waren. Sie machen den Erfolg der Poſſe aus, 

wenn jie auch nur Zutaten find und nicht zur Handlung gehören. 

Der ichlagwütige Bruder muß im Gegenjat zu feiner Handlung 
mit einer bejonders jüßlichen Stimme reden, jeden Hieb begleitet 

er mit einer Liebenswürdigfeit und mit vollendeter Höflichkeit trägt 
er den Wunjch vor, Sganarelle die Gurgel abzujchneiden. Er 

„macht eben alles in Güte ab“, und das Publikum lacht aus 
vollem Halſe. Noch wirkſamer find die Gejtalten der beiden 

Philoſophen, des Ariftotelifers Pankratius und des Sfeptifers 

Marphurius. Der erjtere ijt „in utroque jure doctor, ein Mann 
von Kapazität, ein Mann, der in allen natürlichen, moralichen 
und politischen Wifjenichaften perfekt it; ein gelehrter, durch und 

durch gelehrter Mann, gelehrt per omnes modos et casus, ein 

Mann, der in superlativo gradu bewandert iſt im Gebiet der Fabel, 

der Mythologie und Geichichte, Grammatik, Poeſie, Ahetorif, 

Dialektif und Sophiſtik, Mathematik, Arithmetif, Optik, Onirofritif 

und Phyſik, Kosmometrie, Geometrie, Specularia und Speculatoria, 

Medizin, Ajtronomie, Ajtrologie, Phyſiognomik, Metopojfopie, 
Chiromantie, Geomantie“. Mit einem ſolchen Weltweilen fann 
man wohl das ariftoteliiche Problem erörtern, ob man die Form 

oder Die Figur eines Hutes zu jagen habe, aber auf die einfache 

Frage Sganarelles, ob er in jeiner Ehe glüdlich werden 
wird, antwortet er mit einem Schwall jinnlojer, doch un— 

geheuer tief Elingender Worte. Der philojophiihe Pedant iſt 
ein Erzeugnis der commedia dell’ arte; jein grotesfes Auftreten 

in der „Erzwungenen Heirat“ unterjcheidet jich nicht von dem 
Borbild der Italiener. Die Gejtalt beſaß nur noch eine bedingte 

Berechtigung. Zwar die zum ſinnloſen Formelfram erjtarrte 
Scolaftif mit ihren Syllogismen und Konflujionen a minore 
und a majore bildete noch eine geiltige Macht und noch 1624 
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verbot das Pariſer Parlament alle Anjchauungen, die nicht durch 
Ariftotele8 approbiert waren, aber zu einer Zeit, wo Pescartes 

und Hobbes Iehrten, wurde dieſe Art des Philojophentumes nur 
noch auf der Bühne fonjerviert. Weit moderner und der Wirflich- 

feit beijer entjprechend ijt jein Gegner, der jfeptiiche Marphurius. 

Er zweifelt an allem Bejtehenden, es fommt ihm nur jo vor, ala 

jtehe Sganarelle vor ihm, er glaubt nur, mit ihm zu jprechen, 

aber jicher ift er nicht. Erit die Prügel, die er mit einem hand— 
feſten Stock erhält, überzeugen ihn von der Realität der Dinge. 
Nun iſt es an Sganarelle, den Skeptiker zu jpielen und dem Miß— 

handelten mit jeinen eigenen Worten zu beweilen, es jcheine ihm 
nur jo, als habe er Schläge befommen. Natürlich kann Ddiejer 

zweite Philojoph das eheliche Problem jo wenig löſen wie jein 

Kollege in Aristoteles; das vermag nur das Leben jelbit. 
Moliere jpielte natürlich den Sganarelle und Mademoijelle 

Duparc errang als Dorimene einen hübjchen Erfolg. Am Hofe 

gefiel der Schwanf außerordentlich, in der Stadt machte er weniger 
Glück und blieb immer ein Lückenbüßer, der dann und wann in das 

Repertoire eingeichoben wurde. Heute bejigt er feine aktuelle Be— 
deutung mehr, höchſtens um die föftlichen Szenen der beiden Philo- 

jophen ift es jchade, daß fie mit dem ſonſt wenig glüdlichen Stück 

der Vergeſſenheit verfallen find. 



Achtes Kapitel 

Beninn des Kampfes 

DD“ Jahre 1661 und 1662 find die glüclichjten im Leben 
Molieres. Seine Ehe warf einjtweilen höchitens einen jpär- 

fihen Schatten auf jein jonniges Daſein. Mit Ausnahme des 

„Don Garcia” brachte jedes Stück ihm einen neuen Triumph. 

Wenn ihn auch die offizielle Gazette, die den Namen des größten 
franzöfiichen Dichters bei jeinen Lebzeiten überhaupt nicht erwähnt 
hat, totichwieg, jo konnte die böswillige Mifachtung weder ſeine 
Erfolge mindern noch) jeinen wachjenden Ruhm unterdrüden. Schon 

damals berichtet ein Schaujpieler des Marais, der über den un: 

bequemen Konkurrenten gewiß ein objektive Urteil fällt, er jei 

als Wunder jeiner Zeit gepriefen worden und habe den anderen 

Theatern ihr Publikum entführt. Selbjt ein Gegner zählt im Jahre 
1663 Moliere zu den erlauchtejten Geiftern des Jahrhunderts 

und feiert ihn als neuen Terenz, in den Augen der Renaifjance 

das höchite Lob, das einem Luftipielverfaffer widerfahren konnte. 

Und ein anderer Schriftiteller preift den Dichter 1668 ala die 

herrlichite Zierde jeiner Vaterſtadt und den erjten jeiner Zeit. 

An Anerkennung fehlte es nicht. Das Theater des Palais-Royal 
war nun fejt begründet. Durch Mademoijelle Moliere, la Thoril- 

liere und Brecourt wurde die Truppe auf das bejte ergänzt. 

Der legtere genoß auch als Verfaſſer von kleinen Poſſen einen 

nicht übeln Auf und gewiß vechnete Moliere auf ihn, um Sich 

jelbit die beitändige Sorge um das Repertoire zu erleichtern. 

Leider erwies er jich als ein unficheres Mitglied und jchied jchon 
1664 aus der Gejellichaft wieder aus. Als Erſatz wurde Hubert 

gewonnen, der fette Frauendarjteller auf der franzöfiichen Bühne. 
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Da der alte l'Eſpy etwa gleichzeitig ſtarb, jo ſtellte fich die Zahl 
der Societäre auf fünfzehn. 

Moliere jelbit beſaß jebt vier Anteile, zwei als Autor, einen 

als Schaujpieler und den lebten für jeine rau. Sein Einkommen 

mag ſich von der Mitte der jechziger Jahre ab auf dreißigtaujend 
Livres belaufen haben, eine Summe, die unter Berüdfichtigung des 
veränderten Geldwertes heute etiva dem Betrag von achtzigtaujend 
Mark entipricht. Seine Lebensweiſe fonnte der Dichter ganz nad) 
jeiner Neigung geitalten und fid) den Luxus erlauben, den er offen- 

bar liebte, wie e& in „Elomire hypocondre“ heißt: 

die teuren Möbel, ichöne Täfelung, 

die reichen Kronen und wertvollen Schränfe, 

die Spiegel, Bilder und die ſchweren Stoffe, 

die Meifterwerfe unjerer Webekunſt. 

Auch Bedienung brauchte er viel, und die Stelle des Kammerdieners 
joll bei dem leicht erregten' Theatermann feine angenehme ge— 

weien jein. Der Dichter machte ein großes Haus und jah viel- 
fach Gejellichaft bei fih. Im Paris nahm er den Verkehr mit 

den alten Freunden aus dem Gafjendiichen reis wieder auf, mit 

jeinem ehemaligen Mitjchüler Chapelle, dem Phyſiker Rouhault 

und la Mothe le Bayer. Der Maler Mignard blieb ihm auch 

in der Hauptitadt treu zugetan, und unter den Schaujpielern jcheint 
ihm der Italiener Dominique perjönlich nahe gejtanden zu Haben, 
troß jeiner Harlefinsrolle ein hochgebildeter Mann und Mitglied 
mehrerer gelehrter Akademien in jeiner Heimat. Wichtiger als 
diefe Beziehungen jind die Bande, die Moliere mit den großen 

franzöfischen Dichtern feiner Zeit verfnüpften. Daß Lafontaine ſich 

nach der Vorſtellung der „Läftigen* für ihn erklärte, iſt jchon 

erwähnt. Die „Schule der Frauen“ gewann ihrem Berfajjer die 

Freundſchaft Boileaus, der dem großen Komiker fernerhin in allen 

Fährniſſen treu zur Seite ftand. Er war damals nod) nicht der 
unfehlbare Literaturpapft mit der gewaltigen Allongeperüde, wie 

er in der Vorſtellung, zumal bei uns Deutichen lebt, jondern ein 

ſtürmiſcher NRevolutionär, der wuchtige Streiche gegen die Unnatur 
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und den Ungejchmad der abgelebten akademischen Richtung führte. 
Moliere, Lafontaine und Boileau waren durch gleiche Anjchau- 

ungen verbunden. Was der Theoretifer in jeinen Satiren forderte, 
das führten die Männer der Praxis aus, der eine auf der Bühne, 

der andere in Fabeln und Erzählungen, die zu den feiniten Offen- 
barungen des franzöfiichen Geiftes gehören. Boileau Hat nicht 
alles gebilligt, was Moliere jchuf. Sein gewählter Geichmad bejaß 
fein Berjtändnis für die Poſſe und mit Bedauern jah er oft, daß 
der ‚Freund der derben Komik zu große Zugeſtändniſſe machte, daß 
er „Zerenz und Tabarin“ vereinigte, aber der offen ausgejprochene 

Tadel hat weder die Empfindlichkeit des Dichters gereizt noch die 
Bewunderung des Kritifers gemindert. Ihre Verbindung bewährte 
fih in allen Kämpfen gegen preziöje und emanzipierte Weiber, 

gegen Spracdhverderber, Kunjtdilettanten und Heuchler, furz gegen 
alles, was innerlich verlogen und unwahr war. Boileau hat die 

volle Bedeutung Molieres als erjter erkannt. Am Neujahrstage 
1663, alſo noch nicht eine Woche nach der erjten Aufführung der 

„Frauenſchule“, überfandte er ihm den befannten poetischen Gruß: 

Umſonſt, daß taujendfält'ger Neid, 

Moliere, daß die Gehäſſigkeit 

dein wunderbares Werf verhöhne. 

An Anmut und an Unjchuld reich, 

prangt es in ungetrübter Schöne 

bis in der Zukunft fernites Reich. 

Bol Nutzen iſt's, daß jedermann 

in deiner Schule lernen fann 

die Wahrheit, die du uns erſchloſſen. 

Ja ſchön iſt alles, alles qut, 

wo unter ausgelaji'nen Poſſen 

der Sinn der tiefiten Weisheit ruht. 

Laß immer deine Neider geifern, 

jih allerorten wild ereifern, 

dab du allein den Pöbel biendeit, 

und daß dein Werf an Geijte leer. 

‘a, wenn du wen’ger Beifall fändeſt, 

gefielit du freilich jenen mehr. 
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Dem Kreiſe gleichgefinnter ‚Freunde jchloß ſich ein anderer 
junger Dichter an, „Sean Racine. Er hatte die bedriüden- 

den Feſſeln einer mweltabgefehrten Erziehung durch die Janſeniſten 

von Port-Royal geiprengt und juchte das Leben in vollen Zügen 

zu genießen. Mit einundzwanzig Jahren brachte er jchon dem 
Marais eine Tragödie und furz darauf jchrieb er ein anderes 

Drama für das Hotel de Bourgogne, die jedoch beide gleich jo vielen 
Erzeugnifjen jugendlicher Begeilterung nicht zur Aufführung famen. 
Das Intereſſe für das Theater mußte den Jüngling mit Moliere 

zujammenbringen, der jich des vielverjprechenden Talentes annahm. 

Trotz des großen Alterunterjchiedes jtanden beide Dichter jchon 1663 

in regem perjönlichen Verkehr und wohnten gemeinjam dem Lever 

des Königs bei. Wenn dieje Verbindung jchon nach wenigen Jahren 
in die Brüche ging, jo trifft die Schuld nicht Moliere, der als 

eriter ein Drama des noc unbekannten Freundes aufführte und 

ih) dadurch ein Recht auf deſſen Dankbarkeit erwarb. Einjt- 

weilen blühte die Freundſchaft des VBiergeitirnes, Boileau, Lafon— 

taine, Moliere und WRacine Zu ihnen gejellte ſich manchmal 

Chapelle, der Romanjchriftiteller und Lerifograph Furetiere, ſowie 

der italienische Komponiſt Lulli mit jeinem unerjchöpflichen Schaß 

von Wien, Späßen und Clownkunſtſtückchen. Ausgelafjene Heiter- 
feit und jugendlicher Übermut herrichten in dem Kreife. Man 

war Wolf mit Wölfen, wie Nacine jpäter jchrieb. Man ver- 

jammelte jich in einem rejervierten Zimmer des „Lothringer Kreuzes“ 

oder in Boileaus Wohnung. Chapelle jorgte dafür, daß der Wein 

nicht geichont wurde. Bei dem allen Migliedern gemeinfamen 
Intereſſe lieferte die Literatur natürlich den wichtigiten Gejpräd)- 
ſtoff. Die eignen Erzeugnijie wurden vorgelejen und beiprochen, 

und über die der Gegner, die anipruchsvollen Machwerfe der ge- 
ipreizten Akademiker und die Fadheiten der preziöjen Leibdichter, 

wurde Gericht gehalten. Mit gemeinjamen Kräften brachte man 
gegen das Oberhaupt der Clique, Chapelain, eine beißende Satire 

zuftande. Beging einer der Genofjen jelber einen Verftoß gegen 

die Sprache oder die Logik, jo mußte er einige Verſe aus der 
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„Pucelle“, dem Epos, mit dem der eingebildete Literaturpapjt die Ilias 

zu übertreffen beabfichtigte, als Buße vorlejen; war der Fehler jehr 
groß, jo fonnte er nur durch eine ganze Seite Chapelain gefühnt werden. 
Das galt als Todesitrafe. Lafontaine hat dem Bunde der vier 

großen Dichter in der Einleitung jeines® Romanes „Piyche“ ein 
ihönes Denkmal gejegt. Sie treten dort nach der Sitte der Zeit 

unter klaſſiſchen Namen auf. Der Verfafjer nennt fich jelbit Poly- 

phile, den Bielliebenden, Racine jeines beifenden Spottes wegen 

Acanthe, den charakterfejten Boileau Arifte und Motiere den Lacher 

Gelaſte. 

„Dieſe vier Freunde bildeten eine Art Geſellſchaft, die ich eine 

Akademie nennen würde, wenn ſie mehr Teilnehmer gezählt und 

die Muſen ebenſoſehr wie das Vergnügen berückſichtigt hätte. Vor 
allem hatten ſie jede geregelte Diskuſſion und alles, was nad) 

afademischem Vortrag jchmedte, verbannt. Wenn jie bei ihren Zu— 

lammenfünften genug von ihrem Vergnügen geiprochen hatten und 
der Zufall fie auf eine wifjenschaftliche oder literariiche Frage 

führte, benußten fie allerdings die Gelegenheit, um darüber zu reden. 

Nie aber hielten fie jich lange bei einem Gegenjtand auf, jondern 

flogen von einem zum andern wie die Bienen, welche mannig- 

fahe Blumen auf ihrem Wege finden. Neid, Mißgunſt und Ka— 
bale beſaßen bei ihnen feine Stätte. Sie verehrten die Werte 

der Alten, zollten den Dichtungen der Modernen das jchuldige 
Lob, jprachen von ihren eignen Arbeiten mit Bejcheidenheit umd 

teilten einander aufrichtig ihre Anfichten mit, wenn einer von 
ihnen in die Krankheit des Jahrhunderts verfiel und ein Buch 

verfaßte.“ 

In dem weiteren Verlauf wird von einem Ausflug erzählt, den 

die vier Freunde gemeinſam nach VBerjailles unternehmen. Zuerſt 

betrachten jie die Menagerie und die Orangerie. Ber dem Anblıd 

der Palmen erwacht NRacines Erinnerung an den Süden, dejien 

Schönheit er furz vorher auf einem Beſuch bei einem Verwandten 

in der Languedoc fernen gelernt hatte. Na, er begeistert ſich zu 

einem Gedicht. Dann geht es in das königliche Schloß, die präd)- 



Die Freunde des Tichters 285 

tigen Räume werden bewundert und die Gärten durchitreift, bis 

ji die Wanderer endlich in einer fühlen Grotte niederlafjen und 

Lafontaine mit der Vorlejung feines Romans beginnt. Molière 

rät ihm, den pathetiichen Tom zu vermeiden, einen Tadel, den Boi- 
leau als berechtigt anerkennt und dem der Verfaſſer jelber ſich 

beugt. Es jei fein Fehler, Scherz und Ernjt zu vermijchen. 

In der weiteren äjthetiichen Erörterung jtellt Moliere die paradore 

Behauptung auf, der gejunde Teil der Menjchheit ziehe die Komödie 

der Tragödie vor; es ſei beſſer zu lachen als zu weinen und fi) 

rühren zu lajjen. Natürlich kann der kritiſche Boileau die Anficht 

nicht durchgehen laſſen, umd es entipinnt fich ein Streit, in dem 

fachlicher Ernſt und geiftreicher Wiß lebhaft aufeinander plagen, 

bis die Gegner darin übereinjtimmen, es jet nun genug geredet 

worden. Erſt ſpät am Abend bei Mondichein fehrt die Eleine 

Sejellichaft nad) Paris zurüd. Solche Tage konnten Moliere über 

manche Bitterfeit des Lebens hinweghelfen. Die Liebe der Freunde 

bot ihm eine Stüge in dem Sturm, der mit der „Schule der 
rauen“ über ihn hereingebrochen war. 

Schon Boileaus Gedicht ſprach wenige Tage nach der erjten 
Aufführung von den Neidern und Berleumdern, die dem erfolg: 
reichen Luftipiel erwuchjen, und der Reimchroniſt Zoret nannte es 
um diejelbe Zeit 

ein Werk, dem Feinde rings erjtehn. 

Und dennocd will es jeder jehn, 

denn niemals vorher macht' ein Stüd 

beim Publikum jo großes Glück. 

Wenn wir heute die Komödie lejen, jo erjcheint es uns un- 

begreiflich, wie fie jemals eine jolche Aufregung hervorrufen konnte. 

Wir verjtehen den Haß nicht, der fich gegen das harmloje Drama 
erhob; es klingt unglaublid, daß es Paris in zwei Parteien 

ipaltete und als Angriff gegen den Staat, die Sittlicjfeit und die 

Religion befämpft wurde. An einzelnen Ausfällen fehlt es zwar 

in dem Stüd nicht. Thomas Corneille wird verjpottet, der damals 

glei) Arnolphe den Verjuc machte, jeinen bürgerlichen Namen 
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in den vornehmer klingenden de l'Isle umzuwandeln, auch jein 

berühmter Bruder, der Verfaſſer des „Eid“, erhält einen Hieb, 

indem einer jeiner großartigen Verſe perjifliert wird, und endlich gibt 

es eine recht beigende Bemerkung über die jchriftitellernden Frauen, 
die Madeleine de Scudery wohl nicht mit Unrecht auf ſich be- 

zog. Sie und ihre Kolleginnen waren Moliere jchon jeit der Zeit 
der „lächerlichen Preziöjen“ nicht gewogen. Doc das jind Kleinig- 

feiten, die die allgemeine Gehäffigkeit nicht erflären. Deren Ur- 
lache lag tiefer. Der Dichter Hatte fic) in den wenigen Jahren 
jeines Pariſer Aufenthaltes zu viele Feinde gemacht. Die Schau- 
jpieler des Hotel de Bourgogne, die mitjtrebenden Dramatiker, die 
Preziöſen, der Adel, die Akademiker, fie alle waren das Ziel jeiner 

Jatiriichen Laune gewejen und verziehen ihm die großen Erfolge 
bei Hofe und in der Stadt nicht. Sie warteten nur auf den 

Augenblid, wo fie dem Verhaßten, deſſen geiftige Überlegenheit jie 

fühlten, etwas anhaben fonnten. Der Neid war die eigentliche 
Triebfeder der Gegner. Schon vor dem Erfolge der „Schule der 

Frauen“ Hatten ſich die Konkurrenten vom Hotel de Bourgogne 

hinter die ihnen wohlgejinnte Königin-Mlutter verfrochen, um durch 

deren Einfluß die Gunſt des Monarchen ausjchlieglich mit Beſchlag 

zu belegen. Doc, das Mittel zog nicht; Ludwig ließ den neuen 

Dichter und dejien Truppe nicht fallen. Mit der „Frauenjchule“ 

ichien der kecke Eimdringling jich eine Blöße gegeben zu haben. 
Das Kefjeltreiben konnte beginnen, und in allen Tonarten wurden 

die Negifter aufgezogen. Daß das Werf nichts tauge, daß der 

Verfaffer ein armieliger Plagiator, allenfalld ein gewandter 
Bofjenichreiber jei, daß er die Einheiten nicht zu beobachten ver- 

jtehe, daß er jchlechte Verſe mache und daß der Erfolg ausſchließlich 

auf Rechnung der Darftellung zu jeßen jei: das waren Vorwürfe, 
die Moliere zwar auf das heftigite Fränfen mußten, über die er 

aber im Gefühl feines Erfolges hinwegſehen konnte. Gefährlicher 

war es ſchon, daß man das Stüd als eine Beleidigung des weib- 

lichen Gejchlechtes und als unfittlich verjchrie. Werden die Frauen 

nicht einmal als „animaux* bezeichnet und an einer anderen Stelle 
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verächtlic) die „Suppe des Mannes“ genannt? Glaubt Agnes nicht 

in ihrer Dummheit, die Kinder würden durd) das Ohr erzeugt, und 

enthält nicht die Art, wie fie auf Arnolphes Frage, was Horace Ihr 

genommen habe, antwortet, einen groben Berjtoß gegen die guten 

Sitten? Hier liegt in der Tat eine Zweideutigfeit vor, die aber im 

Vergleich zu den Eindeutigfeiten, mit denen andere Verfaſſer arbeite- 
ten, faum ing Gewicht fällt. Doc) die adligen Damen befamen an- 

geblic) Krämpfe, wenn fie an den Vers auch nur dachten, und zwei 

vornehme Herren, natürlich eingejchworene Anhänger der Preziöſen, 
verließen bei dieſen Ungeheuerlichkeiten oſtentativ das Theater. Das 
PVerfideite aber war der Vorwurf der Gottesläfterung, den man 

gegen Molière erhob. In den zehn Eheſtandsmaximen, die Arnolphe 

Agnes einprägt, jollte eine Verhöhnung der bibliichen zehn Gebote 
liegen, und die Drohung mit den Höllenfejjeln als Strafe für 

ungetreue Frauen jollte gar ein Spott über die Offenbarung jein! 

Neben den Anjchuldigungen, die fich gegen das vorliegende 

Stüf richteten, wandten ſich die Gegner auch gegen die geſamte 

Richtung des Dichters. Ste erhoben die Tragödie in den Himmel, 
um die Komödie neben ihr als eine ganz gemeine Abart, als eine 

Afterkunſt hinzujtellen, in der zum Schluß jeder erfolgreicd) jein 

fünne. Der Vergleich wurmte Moliere um jo mehr, als er ver- 

gebens die Hand nad) dem tragiichen Lorbeer ausgejtredt hatte. 
Der alternde Gorneille, der wie fein jüngerer Bruder Thomas das 

aufgehende Geſtirn des großen Komifers mit jchlecht verhehlter 

Mißgunſt betrachtete, ließ jich von den Feinden und Verleumdern 

auf den Schild heben. Man lobte ihn, nicht um ihn zu loben, 

ſondern um indireft Moliere herabzujeßen. 

Ein junger, noch unbekannter Schriftiteller, Doneau de Viſé, 

eine echte Journaliftennatur, federgewandt und nicht unbegabt, aber 
ohne jede Überzeugung, wollte ſich jeine literarischen Sporen verdienen 
und brachte als erjter die Angriffe gegen den großen Komiker zu 

Bapier. In feine „neueften Neuigkeiten“, die im Februar 1663 

erichienen, flocht er einige Bemerkungen über die „Schule der 

Frauen” ein, das Stüd, das damals im Mittelpunkt der allgemeinen 
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Intereſſen jtand. Er findet viel zu tadeln, aber die Ausfälle 

ind maßvoll, ſachlich und ohne perjönliche Spige. Den äußeren 

Erfolg gibt de Viſé zu, aber er jeßt ihn auf die Rechnung der Dar- 

jteller. Jedermann bejuche das Stüd, aber alle fänden es jcheuß- 

(ich, e8 habe eingejchlagen, ohne wirklich zu gefallen. Die Führung 
der Handlung jei jammervoll, feine Szene ohne ‘Fehler, das Ganze 
gejtohlen, ein Monftrum, dem man nur in einigen Auftritten den 

Vorzug der Natürlichkeit laſſen müſſe. Das Gejamturteil des 

Kritifers iſt ungünstig, aber nicht gehäſſig, vor allem enthält es 
feine von den ehrenrührigen Schmähungen, die die Gegner Molieres 
verbreiteten. Sie verftummten nicht einmal, als Ludwig ſich offen 
für jeinen Dichter erflärte. Zum Beweiſe feiner unerjchütterten 
Huld ließ der Monard) ihn auf die Liſte der mit einer ftaatlichen 

Penfion bedachten Autoren jeen. Zwar war der Betrag von 

taujend Livres, den Moliere erhielt, äußerjt gering und wurde nicht 
einmal regelmäßig ausgezahlt, aber bei jeinen hohen Brivatein- 

fünften fam das Geld nicht in Betracht. Wichtiger war, daß der 
König für ihn Partei ergriff und Durch die Auszeichnung den 

Berfafier der „Frauenſchule“, den jeine Neider nur als einen 

Pojjenreißer gelten lajjen wollten, den anerkannten Schriftjtellern 

und führenden Geiltern des Landes gleichjtellte. Chapelain, das 

literarische Orakel des Staatsminifters Colbert, urteilte bei diejer 

Gelegenheit über den Dichter: „Er hat das Weſen des Komijchen 
erfannt und jtellt es matürlich dar. Der Plan feiner bejjeren 

Stüce ift phantaftiich, aber verſtändig. Seine Moral ijt gut, 

nur muß er fich vor einem Nüdfall in die Poſſenreißerei hüten.“ 

Aus dem Munde eines Gegners, des Leibpoeten der Preziöfen, 

hätte man Schlimmeres erwarten dürfen. Chapelain jelbjt jtand 

allerdings als der größte franzöfiiche Dichter mit dreitaufend Livres 

an der Spitze der Penftonäre, und jelbjt unter den Komifern 

erhält Desmarets Elingenderes Lob und eine höhere Summe als 

Meoliere. 

Immerhin hatte der Dichter allen Grund, dem Könige danf- 

bar zu jein. Das Gedicht, das er ihm bei diejer Gelegenheit 
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widmete, „le Remerciment au Roi* iſt höchjt originell und unter- 

jcheidet fich dur) den feinen Humor und die von Herzen kommende 
Liebenswürdigfeit vorteilhaft von jonftigen Danfergüffen, dem 

Schwulſt und den tollen Phraſen, mit denen der Monarch gefeiert 
wurde Moliere wendet fich an jeine Muſe, fie möge zu Hofe 
gehen und dem Fürſten danken. Natürlich fann ſie dort in ihrer 
gewöhnlichen Tracht nicht ericheinen, fie joll ſich alſo als Marquis 

verkleiden, möglichit jtußerhaft, ganz nach der letzten Mode, ſich 

auch) recht laut und fe wie ein Edelmann gebärden und in 

die erite Reihe vordrängen. In dem Spott gegen den Adel fanden 

der Dichter und der Fürſt fich immer zuſammen. Dann joll 

die Muſe auf Ludwig warten, der fie troß des Hofkoſtüms jchon 

erkennen werde, und wenn fie geblendet durch jeine Erjcheinung 

ihren Dank nur in gebrochenen Worten jtammeln fünne, werde 

ein herzgewinnendes Lächeln über die Züge des Herrichers gleiten, 
und das jei genug, jei jogar die beite Belohnung, die fie er- 

hoffen könne. Moliere fannte den König und wußte, wie er zu 
nehmen war. Er fand jtets das richtige Wort und die richtige 
‚Form. 

Jedoch troß der Intervention des Allmächtigen hörten die Angriffe 

nicht auf, im Gegenteil, je länger der Erfolg der „Frauenſchule“ 

anhielt und je höhere Auszeichnung deren Verfaſſer genoß, deſto 

mehr verichärften jie jich. ‚Für eine fampfesfrohe Natur wie unjer 

Dichter ſchien der Hieb die beite Parade. De Viſés erjter Vor- 
ſtoß ſchloß mit einer Drohung, den Streit der Geijter auf die 

‚Bühne zu bringen. Dies bejtimmte Moliere, ihm zuvorzufommen, 
und öffentlich über jämtliche Gegner ein gründliches Strafgericht zu 

halten, und zwar auch auf dem Theater, wo er ficher bejjer zu Haufe 

war als jene. Am 1. Juni 1663 brachte er die „Kritik der Frauen— 

ſchule“ zur Aufführung. Ste wird in den Ausgaben al3 Komödie 

bezeichnet. In den Augen des fiebenzehnten Jahrhunderts, das unter 

dieſem Generaltitel alles zufammenfaßte, was nicht zur Tragödie ge- 

hörte, mag fie eine jolche jein; im Wirklichkeit enthält der Einafter 
nur einige loje aneinander gereihte Szenen ohne jede Handlung, 

Wolff, Molidre 19 
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eine Salonplauderei über das vielfach angefeindete Stüd. Nach 
einer Vorjtellung der „Frauenſchule“ treffen jich im Hauſe der 
Uranie ſechs Perjonen, teils Feinde, teils Freunde Molieree. Da 
iſt zuerjt eine Preziöje, die immer beteuert, jede Affektation Liege 

ihr fern, aber in dem Theater habe jie es bei den Obizönitäten 
und den ruchlojen Angriffen auf die Frauen nicht aushalten fünnen. 

Sie tadelt auch die unedle Sprache und die niederen Ausdrücde, jogar 

das Wort „Erömetorte” fomme vor, das in der Dichtung Doc) 
unmöglich jei. Ein lächerlicher Marquis jefundiert ihr. Er findet 
das Stück jcheußlich, aus feinem anderen Grunde als weil es 

ſcheußlich iſt. Das Publikum Habe fich derartig gedrängt, dat man 

ihm jeine Spigen und Kanonen ruiniert habe, und ein Luſtſpiel, bei 

dem jolche Dinge vorfämen, müſſe jchlecht jein. Auf weitere Gründe 

läßt er fich nicht ein. Es iſt ja viel leichter, den Gegner nieder- 
zujchreien al3 ihn zu widerlegen. Alſo „Cremetorte, Crömetorte!“ 

oder „Zralalala, Tralalala!* Darin gipfelt die Beweisführung 

des edeln Marquis. Der gefährlichite Kritiker iſt der Dichter 

Lyſidas. Er lobt in perfider Weije, nur um den Tadel deſto 

bejjer zur Geltung zu bringen. Er jpricht als Yiterat, der den 

Neid auf den glüdlichen Kollegen kaum verbergen fann, als Fach— 
mann, der mit jcheinbarer Unparteilichfeit urteilt. Die Gejeße 

des Komiſchen, die Regeln des Ariftoteles, der Anjtand, ja ſogar 
die Religion jeien von Moliere verlegt, der überhaupt die jchöne 
Komödie zugrunde gerichtet habe. Die Verteidigung liegt in 

Händen der Hausherrin, in deren Charakter ſich echte Vornehm— 
heit und Natürlichfeit ohne Ziererei verbinden, in denen Eliſens, die 

durch ironiſches Eingehen auf die Angriffe der Gegner fie zu immer 

jtärferen Albernheiten treibt, und des Chevalier Dorante, eines feinen 
Kunſtkenners, dejien geſunde weltmänniſche Kritik den engherzigen Pe— 

dantismus des FFachliteraten aus dem Felde jchlägt. Molieres Ver— 

fahren ift äußerſt geichidt. Den beiden Inſtanzen, von denen er 

abhing, dem Hof und der Stadt, jpendet er gleiches Yob. Ob 

man einen halben Louisdor oder fünfzehn Sous bezahle, das 
mache feinen Unterichied des Geichmades, auf der anderen Seite 
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erflärt er aber, man könne mit einem Federhut und venezianiichen 
Spigen auch etwas von Kunſt verjtehen, ja vielleicht jogar mehr 
als gewilje Autoren. Er verteidigt ficd) gegen den Vorwurf, be= 

jtimmte Perjönlichkeiten auf die Bühne zu bringen, und er weift 
eine Beleidigung der ‚Frauen oder der Sittlichfeit energisch zurück. 

Nicht er, jondern diejenigen, die in jeinen harmlojen Worten einen 

gemeinen Sinn entdecten, jeien unmoraliih. „Die Ehrbarfeit 

der rau“, jo führt Uranie aus, „bejteht nicht in der Grimaſſe: 

es steht ihr jchlecht, wenn ſie ſittſamer jein will als ſittſam. Gerade 

in diefem Fall ift die Geziertheit jchlimmer als in jedem andern, 

und ich finde nichts lächerlicher als jene iüberzarte Prüderie, die 
an allem Anjtoß nimmt, dem unjchuldigiten Wort einen verpönten 

Sinn unterjchtebt und ſich über den Schatten der Dinge erzürnt. 
Glaubt mir, man hält eine Frau, die jo viel Weſens macht, darum 

nicht für die beſſere. . . .. Bei der letzten Aufführung des Luſt— 

ſpieles ſah ich unſerer Loge gegenüber einige Damen, die durch 

ihre zur Schau getragene Empörung während des ganzen Stückes, 

durch die Art, wie ſie die Köpfe abwandten und ihre Fächer vor 

das Geſicht hielten, von allen Leuten hundert ironiſche Bemerkungen 

veranlaßten, ja es rief ſogar einer von den Lakaien ganz laut, 

ihre Ohren möchten wohl das Keuſcheſte an ihrer Perſon ſein.“ 

Wie hier ſo geht der Dichter überall von der Verteidigung zum 
Angriff über, und jeder von ſeinen alten Gegnern bekommt ſein 

vollgemeſſenes Teil. Selbſt die Entwickelung ſeiner Äſthetik trägt 

einen aggreſſiven Charakter. Stellten die Feinde die Tragödie 
himmelhoch über die Komödie, jo beſchränkt ſich auch Molière 

nicht darauf, für die Gleichberechtigung beider Gattungen ein— 
zutreten, ſondern reicht ſeiner Kunſt die Palme. Es ſei leichter, 

ſich zu großartigen Empfindungen aufzublähen, dem Schickſal in 

Verſen zu trotzen, das Glück anzuklagen und auf die Götter zu 

ſchelten, als anſtändige, gebildete Leute zum Lachen zu bringen. Das 
iſt natürlich eine in der Hitze des Gefechtes ausgeſprochene Über— 

treibung, aber Recht hat Moliere, wenn er den berühmten Ein— 

heiten den Prozeß macht. Sie jeien feine für alle Cwigfeit 
19* 
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geltende Offenbarung, ſondern praftiiche Beobachtungen der Ver— 

gangenheit, die für die Gegenwart nur injoweit Bedeutung 
befigen, als ihr Gebraud; das Vergnügen der Zuſchauer erhöhe. 

Den Erfolg beim Bublitum jtellt der Dichter als den einzigen Maß— 
jtab des Kunftwerfes auf, wohl weniger aus Überzeugung als aus 
Politi, denn diefer gab ihm ja zum Ürger der Neider völlig 
recht. Auch die anerkannte Kunfttheorie wirft Moliere über 

den Haufen, die die Aufgabe der Komödie in der Veripottung 

menschlicher Fehler, in der Belehrung und Beſſerung fand. Nicht 

dieje, jondern die Darftellung wirklicher Menjchen iſt ihr Zweck 

wie der einer jeden Dichtung, denn nur unter dieſem Gejichtspunfte 

iſt es richtig, dak eine Perſon im Luftipiel in gewifien Beziehungen 
lächerlich, in anderen dagegen ernfthaft jein könne. Über Die 
vorhandenen technischen Mängel der „Frauenſchule“ geht der 

Berfajier raſch Hinweg. Die Unmöglichkeit des Schauplates, 

der es mit fich bringt, daß die wichtigjten Dinge auf offener 

Straße behandelt werden, und den mißglüdten Schluß berührt 

er faum; er mochte einjehen, daß es da nicht? zu verteidigen gab. 

Triumphierend weilt er wieder und wieder auf jeinen großen 

Erfolg hin, denn nur dieſer jei es, der die Anfeindungen der 

Gegner veruriache. „Es ift jeltiam, daß die Herrn Poeten immer 

die Stüde verdammen, die alle Welt bejucht, und nur von denen 
Gutes reden, die kein Menjch jehen will.“ 

Das fleine Stüd, das wenige Wochen nad) der Aufführung 

im Drud erichien, durfte der Verfaſſer, vermutlich) durch Ver— 

mittelung ihres Sohnes, der Königin-Mutter Anna von Dfterreic) 

zueignen. Dadurch frönte er jeine gejchiefte Verteidigung. Die 

alte Dame, die nach einer ſtürmiſchen Jugend jehr Fromm geworden 
war, nahm jich der als unfittlich und gottlog verichrieenen „Frauen= 

ſchule“ an! Das bewies wirklich, wie e8 in der Dedifation heißt, 
daß die wahre Frömmigkeit fein Feind ehrbarer Beluftigungen ei. 

Molieres Abwehr war kaum geeignet, die aufgeregten Gemüter 

der Gegner zu bejänftigen, im Gegenteil, fie jteigerte den Haß ins 

Maßloſe. Ein vornehmer Arijtofrat, der Herzog von La Feuillade, 
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ging jo weit, jich tätlich an dem Dichter zu vergreifen. Er bildete 

ſich ein, er jei das Original des lächerlichen Marquis in der „Kritik“ 

und jann auf Rache. Als er eines Tages den Verfaſſer traf, der ſich 

vor dem hohen Herrn tief verbeugte, drückte er dejjen Kopf gegen 

die jcharfen Metallfnöpfe jeines Rockes, jo daß das Gejicht des 

Mißhandelten von Blut überjtrömt war. Der Borfall mag fich 

nicht gerade in diejer Form zugetragen haben, aber daß etwas 

Wahres an der Erzählung tft, geht aus verjchtedenen Anjpielungen 

auf einen Gewaltaft hervor, dem der Dichter zum Opfer fiel. Es 
ift anzunehmen, daß der König, wenn ihm die Roheit zu Ohren 
fam, den Täter bejtrafte. 

Auch in dem Lager der feindjeligen Literaten regte es ic). 

Der übereifrige Doneau de Vie machte ſich wieder zum Sprad)- 

rohr der allgemeinen Gehäſſigkeit. Im Juli 1663 erjchien jeine 

Antivort auf die „Kritik der Frauenſchule“ unter dem langatmigen 

Titel: „Zelinde oder die wirkliche Kritik der Frauenſchule und die 
Kritik der Kritif“. Nach Molieres Vorgang verjammeln ſich auch 
in dem Stüc des Gegners mehrere Herren und Damen der Ge— 
jellichaft, und zwar bei dem Spigenhändler Argimont, einem eifrigen 
Theaterbejucher. Sie taujchen wieder ihre Anfichten über die 

„Frauenſchule“ und deren Verfaſſer aus. Es gelingt de Viſé aber 

nicht wie Moliere, das Ganze in die gefällige Form einer Salon- 

plauderei zu fleiden, jondern um feine Angriffe anzubringen, muß 
erſt ein Pamphlet verlefen werden, das Elomire angeblich verloren 

hat, jodann nimmt Zelinde, ein Pjeudonym, hinter dem jich wohl 

Madeleine de Scudery verbirgt, das Wort umd Ddoziert. Die 
Jämtlichen jchon dargelegten Angriffe werden wieder aufgewärmt, 
bejonderd der der Gottloſigkeit, der ſich auf die vermeintliche 
Parodie der zehn Gebote ſtützt. Es liegt de Viſé vor allem 

daran, Stimmung gegen den verhaßten Gegner zu machen. 
Dur den Mund Zelindes fordert er die Marquis, die Schau= 

jpieler, die Frauen und die Schriftiteller im Namen der 

Religion, der Sitte und Kunſt auf, ſich zulammenzujchliegen und 

mit vereinten Kräften Molieres Umwejen ein Ende zu bereiten. 
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Der Haß des Berfafjers geht jo weit, daß er jogar die Miß— 

handlung des Herzogs von La Feuillade billigt und als nad)- 

ahmenswert hinſtellt. Die jachlichen Auseinanderjegungen ver— 

ihwinden völlig Hinter den perjünlichen Ausfällen, deren Urjache, 
der niedrigjte Neid, Klar zutage liegt. Die Schimpferei wirft auf 
die Dauer unerträglich, das Machwerk jelbjt gemein und langweilig. 

Es iſt begreiflich, daß es nicht zur Aufführung fam, mit jolchen 

Sudeleien war Moliere nicht beizufommen. Nur eine Schilderung, 
die der Spigenhändler Argimont von der Perſon unjeres Dichters 
entwirft, bejitt in diefem elenden Stück ein bejonderes Intereſſe: 

„Elomire hat fein einziges Wort gejagt. Ich fand ihn geftügt auf 

den Yadentisch in der Stellung eines Träumenden. Seine Augen 
waren fejt auf drei oder vier Perſonen von Stande gerichtet. 

Aufmerfiam lauſchte er auf ihre Unterhaltung und nach dem 

Ausdruck jeiner Augen jchien e8, als ob er ihmen bis auf den 
Grund der Seele ſchaue, um dort ihre unausgeiprochenen Gedanken 

zu lejen. Ich glaube jogar, er hatte ein Notizbuch bei ſich und 
unter dem Schutze jeines Mantels jchrieb er unbemerkt den wejent- 
lichen Inhalt des Geipräches auf." Auf den Eimvurf, daß Plomire 

vielleicht die Gefichter gezeichnet habe, um fie dejto wahrheitägetreuer 

auf der Bühne darzuftellen, fährt der Erzähler fort: „Wenn er 

nicht gezeichnet hat, jo bin ich ficher, daß er fie jeiner Borjtellung 

einprägte. Er ift ein gefährlicher Menſch, und wie es Leute gibt, 

die nicht ohme ihre Hände ausgehen, jv läßt er nie von jeinen 
Augen.“ Die Beichreibung enthält in ihrem legten Teil eine un— 

freiwillige Anerkennung. Daß ein Spitenhändler ſich auf dieje 
Weile das Geheimnis der dramatiichen Konzeption zu erklären 

verjucht, ift begreiflich; daß de Bile aber der mechaniſchen 

Auffaffung nichts Hinzuzujegen hat, beweift, wie wenig Ahnung 
von dem dichteriichen Schaffen er jelber beſaß. 

Neben dem Verfaſſer der „Zélinde“ trat Edme Bourjault als 

Kämpfer auf den Plan, auch ein Anfänger, der erjt fünfundzwanzig 

Jahre zählte. Im Verlauf feiner literarijchen Tätigfeit hat er 

das Unglüc gehabt, nicht nur mit Meoliere, jondern auch mit 
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Boileau und Racine in TFeindichaft zu geraten. Das wirft zu 
Unrecht ein jchlechtes Yicht auf feinen Charafter, Bourjault zeigte 
ji in allen Lebenslagen als ein ehrenfejter, redlicher Menjch und 
Schriftiteller, dem jede Spur des Neides auf größere und erfolg- 

reichere Kollegen abging. Gewiſſenloſe Freunde benußten jeine 
Unerfahrenheit und redeten ihm ein, Moliere habe ihn in der 

Geſtalt des Lyſidas, des pedantiichen Dichters, in der „Kritik der 

Frauenſchule“ verjpottet. Mehr bedurfte e8 nicht, um dem jugend: 

lichen Heißiporn die Feder in die Hand zu drücken und ihm zu einem 
Angriff zu verleiten, den er jpäter, als er die Eigenart und die 
Kunſt jeines Gegners bejjer zu würdigen verjtand, ſicher bereut 

hat. Im Herbit 1663 führte das Hotel de Bourgogne ein Fleines 

Stück von ihm auf, „Das Bild des Malers“, le Portrait du Peintre 

ou la Contre-Critique de l’Ecole des Femmes. „Der Maler“ 

ift ein Spigname, den man Moliere wegen der täujchenden Lebens— 

ähnlichkeit feiner Gejtalten beilegte, es heißt deshalb aud) im Ver— 
lauf des Einafters, er bringe bejjere Porträts als der trefflichite 

Maler Roms zufjtande. Bourjault ift jo wenig originell wie de Viſé, 

jondern auch er übernimmt einfach die dee der Molierejchen 
„Kritik“, die er ftellenweile jElaviich kopiert, nur mit dem Unter— 

ſchied, daß die lächerlichen ‘Berjonen bei ihm die „Schule der Frauen“ 
(oben, während die ernithaften und ehrenwerten fie tadeln und von 

den begeijterten Anhängern überjchrieen werden. In der beiten 

Rolle, dem Dichter Lyfidas, zeichnet der Verfaſſer fich jelber, und 

ihm werden natürlich die gewichtigjten Eimwände in den Mund 
gelegt. Auch hier Fehlt jede jelbjtändige Kritik, nur die alten 

Nörgeleien werden wiederholt, die de Viſe jchon zweimal aus- 

geframt hatte. Sie gewinnen durch Bonrjaults jchwächliche 
Neimereien nichts, höchſtens die Anſchuldigung der Gottlofigfeit, 

die jich hier wie bei dem Borgänger auf Arnolphes Eheſtands— 

predigt gründet, wird in gehäſſigſter Weije verjtärft: 

Verdächtig jchon iſt ein Satirifer; 

dem Worte Predigt jchulden Achtung wir, 

und feiner widerjpreche diejer Wahrheit. 
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Ergreifend wirkt die Predigt, nicht beluft’gend; 

wer anders denft, dem wird mit Necht mißtraut. 

Wer fie benugt, daß andre drüber lachen, 
hat jelbjt zuerst gelacht und jo ſteht feit, 

daß euer Freund Spott mit der Predigt treibt. 

Und was aud jeine Abjicht war, man hegt 

Beratung nicht für das, was man verehrt. 

Das war im Köcher der Gegner offenbar der giftigite Pfeil, von 

dem man jich die ftärfite Wirfung verſprach. Wenn es gelang, 
die Frommen und mit ihnen die Geiftlichfeit gegen den Verhaßten 

in Harniſch zu bringen, jo fonnte man ihn troß jeines königlichen 
Beichügerd vernichten. Moliere bejaß den Humor, der Aufführung 
des Bourjaultichen Stüces beizuwohnen. Er lachte aus vollem 

Halfe, und als man ihn um jein Urteil fragte, rief er aus: 

„Wundervoll, in der Tat, äußerjt wundervoll. Man hat mic) jo 

gut getroffen, daß ich vor Ablauf einer Woche darauf antworten 

werde.“ 

Die Schwäche der de Vileichen und Bourjaultichen Ausfälle 

hätte dem Dichter eine Entgegnung \paren können, aber jei es, 
daß er zu ſtark gereizt war, jei es, daß der König eine Erwide- 

rung wünjchte: er jchrieb das „Impromptu von Verjailles“, 

das am 14. Oftober 1663 vor dem Hofe aufgeführt wurde. In 
dem Stück verfichert der Verfaſſer an drei Stellen, daß er auf 

Befehl des Monarchen arbeitete; Ludwig amüſierte jich offenbar 
über den Krieg der Literaten und dachte nicht daran, daß jein 
Hofpoet für jolche Klopffechtereien zu gut war. Glücklicherweiſe 

lieferte Moliere immer etwas mehr, als jein fürftlicher Gönner 

verlangte. Das „Impromptu“ jteht zwar fünftleriich unter der 

geiftreichen „Kritik“, entichädigt aber dafür durd) einen Einblid 

in das Leben und Treiben der Truppe des Palais-Royal. Galt 
die Abwehr des erjten Stüdes in der Hauptjache den literartichen 

Gegnern, jo fommen diesmal ihre Bundesgenofien, die Schaujpieler 

vom Hotel de Bourgogne, an die Reihe. Der Entwurf des Dichters 

iſt wieder jehr geſchickt. Er führt jich ſelbſt und jeine Yeute in wirklicher 

Geſtalt ein, wie fie nach Verjailles fommen, um das im Auftrag 
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des Königs verfaßte Stück zu jpielen. Doc) die Vorbereitungszeit 
war fnapp, fie langte noch nicht einmal zum Erlernen der Rollen, 
geichweige zu einem gründlichen Studium. Die zwei Stunden Friſt 
bis zu der Aufführung jollen zu eimer legten Probe benutzt 

werden. Doc die Schaufpieler fünnen ihre Partien nicht und 

machen ihrem Direktor Vorwürfe, die er mit dem Worte zurüd- 
weift, der Monarch verlange pünktlich Gehorjam, und lieber wolle 

er die Schande eines Mißerfolges auf ſich laden, wenn ihm nur der 

Ruhm bleibe, den Wunjch des Herrichers erfüllt zu haben. Der 

Dichter legt beionderen Wert darauf, die Gunjt, die er genoß, 

den Feinden recht deutlich vor Augen zu halten und ſie durch 

eine feine Schmeichelei noch zu befejtigen. Der Wortwechjel mit 

den Schaufpielern gibt ihm Gelegenheit, die einzelnen Mitglieder 

der Truppe mit wenigen, aber jcharfen Strichen zu zeichnen. Da 
ift der treue la Örange, der mit den Ideen jeines Meijters jo ver- 

traut ift, daß diefer ihm nichts zu jagen hat, da Mademoijelle Duparc, 

deren vornehme Gejpreiztheit den Spott ihres Direktors heraus- 

fordert, neben ihr Mademoifelle de Brie, die den Schein der Tugend 
höher jchägt als das Wejen. Die Frau des Dichters, die in 
ihrer jungen Würde als Direktorin etwas zu dreiſt hineinredet, 
erhält von ihm eine „Sans“ an den Kopf geworfen. Mit feiner 

Ironie jchildert Meoliere ſich jelber, wie er hajtig und nervös, 

leicht zu Spott geneigt, jogar etwas grob, aber immer wohlwollend 

unter jeinen Yeuten jchaltet, hier lobt, dort tadelt, bald dafür jorgt, 

daß die Pointen gut herausgearbeitet werden, bald ein Übermaß 
dämpft. Selbjt auf die Ausiprache achtet er; wir willen, daß die 

Proben ſich bei jeinem Theater auf die geringjten Einzelheiten 
erjtreeften und daß er nichts dem Zufall überließ, jondern alles 

jelber anordnete. Wie Segrais berichtet, erzielte er eine 

Eraftheit der Borjtellung, die vor ihm umerreiht war. Im 

„Impromptu“ zeigte er ſich als der geborene Regiſſeur, der Die 

Schaufpieler gleich einzelnen Injtrumenten zur Gejamtwirkung 

vereinigt, als ein Autofrat, der feinen Widerjpruch duldet. Nur 

Madeleine Bejart, die langjährige bewährte Freundin, darf neben 
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dem Direktor eine jelbjtändige Meinung äußern. Sie wirft die 

‚srage auf, warum er nicht al® Abwehr gegen die Angriffe des 

Hotel de Bourgogne die jeit langem geplante „Comedie des Co- 

mediens* ausgeführt habe. Moliere jegt den Plan diejes Stücdes 
auseinander, das die Schaujpieler jelber auf die Bühne bringen 
jollte wie einſt Scudery’8 „Comedie des Comediens“ und 

Gougerots gleichnamiges Xujtipiel, die allerdings beide ein 
Menjchenalter zurücdlagen. Dabei findet er Gelegenheit, die Mit- 
glieder der fonkurrierenden feindlichen Truppe, Miontfleury, de Villiers, 

Hauteroche und das Ehepaar Beauchäteau, in einzelnen Rollen zu 

parodieren. Nur Floridor läßt er vorjichtig aus, denn der Helden- 

jpieler des Hotel de Bourgogne jtand bei Ludwig in hoher Gunſt. 
Dieje Nachahmungen jcheinen eine bejondere Gabe Molieres gewejen 
zu jein, durch die er jchon manche Privatgejellichaft erheitert hatte, 

und wenn der Vorwurf der Gegner, das angebliche Stegreifitüc 

von Verjailles ſei jchon drei Jahre alt, eine Berechtigung bejigt, 

jo bezieht er ſich offenbar auf dieje Einlagen, die allerdings ge- 
eignet waren, ihren Haß herauszufordern. Was der Dichter an den 
Gegnern tadelt, iſt wie in den „lächerlichen Preziöjen“, wo es 

heißt, nur die grands comediens fünnten einen Alerandriner „heraus- 

ſchnauben“, ihr übertriebenes Pathos, ihr „dämoniſcher Ton“, 

Wie Shafeipeare durd) den Mund Hamlets drängt er auf Natür- 

lichkeit und Einfachheit des Spieles, eine Forderung, die prinzipiell 

jicher berechtigt war. Aber Moliere überjieht, daß er es nicht 

mit einem natürlichen Kunſtwerk wie der engliche Tragifer zu 
tun hatte, jondern mit eimen jtilifierten, ausjchließlich heroiichen 

Drama. Bejonders die jpäteren Werke Corneilles verlangen wegen 
ihres rhetoriich-deflamatorischen Charakters, wenn ſie überhaupt 

wirfen jollen, einen pompöjen Vortrag. Die natürliche Spred)- 

weile würde nur ihre innere Unnatur offenbaren. Die Kritik unjeres 

Dichters hätte ſich zumächit gegen das Kunſtwerk und erjt in 

zweiter Linie gegen die Art der Darftellung richten müjjen. Aber 
die Folgerungen zieht er nicht, im Gegenteil, als mit Racine 

eine größere Natürlichfeit in der Tragödie auffam, unterjtügte er 
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den hohlen Theaterbombajt jeines älteren Rivalen. Die ein- 

fache, dem Leben abgelaujchte Sprechweiſe war in Frankreich nur 
fir die Komödie verwendbar. Molieres Spott trifft in diejem 

Falle nicht die Sache, jondern nur die Perſonen. 

Dann jchreitet man zu der Probe des aufgeführten Stüdes. 

Der Dichter hat ſich damit feine große Mühe gemacht, jondern 
übernimmt einfach die Idee und die Rollen der bewährten „Kritik“. 

Es treten ungefähr diejelben Perſonen wie dort auf, die fich wieder 

über die verpönte „Schule der Frauen“ unterhalten. Nur aus 

dem einen lächerlichen Marquis find hier zwei getvorden. „‚Ssmmer 
die ewigen Marquis!” ruft Armande aus, wird aber von ihrem 

Gatten belehrt: „Der Marquis iſt jegt einmal der komiſche Charakter 
im Luftipiel: und wie man in den alten Komödien ſtets einem 

Iuftigen Sklaven begegnet, der die Zuſchauer lachen macht, jo darf 

in unjeren heutigen Stüden ein gedenhafter Marquis nicht fehlen, 
wenn man das Publitum“ — zu ergänzen tft: den König — „er= 
gögen will“. Die beiden vornehmen Herren ftreiten jich darum, wer 
von ihnen mit dem Marquis in der „Kritif” gemeint jei, und jeder 
wettet, es jei der andere. Der dazufommende Chevalier, aud) ein 

Bekannter aus dem älteren Stüd, belehrt fie, Moliere vergreife 

ſich überhaupt nicht an einzelnen Perſonen, jondern jtelle nur 

Typen dar, wie fie ſich zahllos in der Gejellichaft zeigten. Er 
übernimmt dann die weitere Verteidigung, abwechielnd mit Moliere 

jelber, der als Regiſſeur bei bejonders wichtigen Gelegenheiten 

eingreift. Die Schaujpieler des Hotel de Bourgogne werden gründlic) 

abgefertigt. Die niedrigfte Geldjucht, nicht einmal ehrliche Feind— 

ichaft jei die Urjache ihrer Angriffe. Durch die Invektiven und 
die Skandalſtücke hofften fie ihr Theater zu füllen. Ihre Ideen 

jeien von Moliere geftohlen, ihm jei es ja recht, etwas zum Lebens— 
unterhalt der armen Schlucder beizutragen und jeine Werfe gebe 

er ihren Verunglimpfungen gern preis. Darauf antworten! Er 

denfe nicht daran. Mit Gegnern ohne Ehrgefühl könne er ſich 

nicht herumschlagen, außerdem jei der Streit durch den Beifall 

des Publifums längjt zu jenen Gunſten entjchieden. Am jchlimmiten 
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ergeht es dem armen Bonrjault. Der Dichter tut jo, als fenne 

er nicht einmal den Namen des elenden Sfribenten und ſpricht von 
einem „gervilfen Dingsda Br... Brou . . . Brojjaut“. „Das 

Bild des Malers" jtamme gar nicht von ihm, eine Behauptung, 

gegen die Bonrjault energisch protejtiert Hat, jondern jei eine 
gemeinjame Arbeit aller Schaufpieler und Autoren „von der Jeder 

bis zum Mop“, die alle in Moliere „ihren größten Feind“ jähen. 
Mit der Zeder kann nur Gorneille gemeint jein. Gereizt durch 

eigene Mißerfolge, blickte er neidvoll auf den glücklichen Neuling, 
bejonders auf deſſen „Frauenſchule“. Es iſt traurig, daß Die 

beiden großen Dichter fich im offenen Streit befämpften, aber 

Corneille trifft die Schuld, wenn er mit Gejellen wie de Viſé 

und Bourjault abgeurteilt werden mußte. Apollo trägt die Leyer 

und den Bogen. Bon Moliere wäre e8 eine Ungerechtigkeit geweſen, 
wenn er die fleinen Gegner gehängt, die großen aber hätte laufen 

lajien. Sein Strafgeriht war gerecht, und ob er jeine Feinde 

dabei mit Namen nannte oder jo deutlich zeichnete, daß fie für 

jedermann erfennbar waren, iſt völlig gleichgültig. Woltaire, der 

jelber gewiß feine Nüdjicht nahm, hat jic) darüber empört und 

verlangt, der Dichter hätte wenigjtens den Namen Bourjault unter- 
drücken jollen. Notwehr ift die zur Abwehr eines rechtswidrigen 

Angriffs erforderliche Verteidigung. Iſt die Bezeichnung „Elomire“ 

oder „der Maler“ bei Bourjault und de Viſé nicht jo gut wie 

die Nennung des Namens? Moliere war auf das tiefjte gefränft. 
In dem „Impromptu“ fehlen der überlegene Spott und der Humor 

der „Kritik“; die perfönliche Erbitterung des Verfajjers verbirgt jid) 

faum hinter dem jcherzhaften Ton, bejonders gegen das Ende, wo er 
die Maske abwirft und fic mit aller Schärfe und Deutlichkeit direkt 

an die Gegner wendet. ES ift, wie er jelber jagt, jein letztes Wort 

in diefem häßlichen Streit: „Es gibt Dinge, über die weder der 

Zuichauer noch die Perſon lacht, um die es jich handelt. Meine 

Worte, mein Geficht, meine Gejtifulation, meinen Ton der Stimme, 

meine Art des VBortrages, das alles gebe ich ihnen von Herzen 

gerne preis, um damit zu machen und darüber zu jagen, was 
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ihnen einfällt, wenn ihnen damit gedient jein fann. Gegen das 

alles habe ich nichts einzinvenden, und es joll mich freuen, wenn 
fie das Publitum damit unterhalten. Aber wenn ich ihnen jo viel 

einräume, jollen fie mir laſſen, was darüber hinausgeht und nicht 

Dinge berühren, wie fie, nach dem was ich höre, in ihren Komödien 

vorfommen. Das werde ich mir bei dem ehrenwerten Herrn 

ausbitten, der ſich damit befaßt, für fie zu jchreiben; umd weiter 
habe ich ihm nichts zu antworten.“ Die Feinde hatten die wundejte 

Stelle in der Rüftung ihres großen Gegners entdedt, ſein eheliches 
Unglüd. Bourjault und de Viſé berühren die Thema noc nicht; 
bis jeßt wurde es wohl nur als Gerücht von Mund zu Mund 
getragen, aber bald jollte dieje Verleumdung üppig in die Halme 

ichießen. 
Den äußerlichen Abichluß des „Impromptu“ bildet eine Botichaft 

des Königs, der, von der Verlegenheit der Schaufpieler unterrichtet, 

auf die Darftellung des neuen Stüces verzichtet und für diejen 
erneuten Huldbeweis natürlich) deren untertänigjten Dank erntet. 
Nach der Aufführung bei Hofe hat Moliere das Werk auch auf 
die Bühne des Palais-Royal gebracht, von einer Buchausgabe 
aber Abjtand genommen. Das Kampfſtück diente nur dem Augen- 

blid, und al3 der Streit verjtummt war, bejaß es in den Augen 

des Verfaſſers feine Bedeutung mehr, zumal er jich mit vielen 
der Gegner bald ausſöhnte. Schon 1667 führte er Corneilles 

„Attila“ auf, de Viſé entpuppte ſich als ein eifriger Bewunderer 

des „Mijanthrop* und ging jogar unter die Schriftiteller des 
Palais-Royal. Unter diefen Umftänden vermied es Moliere, durch 

den Drud des „Impromptu“ die alten Wunden aufzureißen, und 

es blieb Ta range überlafjen, das kleine Luftipiel zuerjt in 

einer Ausgabe von 1682 dem leſenden Publikum zugänglich zu 

machen. Damals war der alte Streit nicht nur beigelegt, jondern 

vergeſſen. 

Einſtweilen tobte er luſtig weiter. Zwar Moliére hielt ſein 

Verſprechen und beteiligte ſich nicht mehr daran, aber deſto rühriger 

waren die Gegner. Am 30. November 1663 erſchien der „Pane— 
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gyrifus der Frauenſchule oder eine komiſche Unterhaltung über 
Molieres Werke“. Ein Verfajjer ift nicht genannt, aber der Dialog 

ſtammt wohl von Robinet, dem Nachfolger des mehrfach erwähnten 

Reimchroniſten Loret. Er hat dem Dichter jpäter feine Anerkennung 

nicht verjagt, aber damals jtand auch er in den Neihen der 

Gegner, freilich ohne viel Schaden zu jtiften, denn jein Stüd ist 

von allen diejen jchwächlichen Meachwerfen das ſchwächſte. Dem 

Berfafjer lag wohl nur daran, durch jeine Einmiſchung in die 

große literarische Fehde die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich zu 

lenken, ihm fehlt die Parteileidenichaft, und jchon durch diejen 

Mangel mußte jein Angriff wirkungslos verpuffen. Dazu fommt 
jeine dürftige dramatische Befähigung, die ihm nicht gejtattet, Recht 
und Unrecht klar zu verteilen, jo daß jeine Stellung der notwendigen 

Beitimmtheit entbehrt. Er bringt jogar manches lobende Wort 
für Moliere, aber entweder ift es wie der Titel ironisch gemeint 

oder fommt aus dem Munde von Perjonen, die an Einficht und 

Urteilsfraft den andern nachjtehen. Ein Lafai tritt als größter 

Bewunderer des Dichters auf, dem bejonders die Vernichtung der 
„belle comedie* vorgeworfen wird, d. h. der romantischen Tragi- 

fomödie mit den gejpreizten Gefühlen und den hohlen Deklamationen 

von Liebe und Ehre. Die beiden Eorneilles mit dem „Menteur“ 

und „Don Bertrand“ jowie Desmarets mit jeinen veralteten 

„Visionaires* werden als unerreichte und umerreichbare Mufter 

für Moltere hingeftellt, dem alles ın allem nur der Ruhm eines 

Poſſenſchreibers verbleibt, der den Geichmad des Publitums der- 

artig verdorben habe, daß fein Menjch mehr die „herrlichen“ Werke 

der älteren Autoren jehen wolle. 

In dem vorgeichrittenen Stadium des Kampfes befriedigten 

Robinets zahme Ausfälle noch nicht einmal jeine eigenen Bartei- 

genojjen. Die Gehäffigfeit brachte ganz andere Dinge vor. Der 

Schauſpieler Montfleury denunzierte Moliore im Dezember, er 

habe die Tochter jeiner ehemaligen Geliebten geheiratet und lieh 

dabei durchbliden, daß Armande das eigene Kind des Verhaften 

ei, erhob aljo in verjtedter Form die Anklage der Blutichande. 
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Seine Anjchuldigung blieb ohne Erfolg, im Gegenteil: Ludwigs 

Antwort beitand darin, daß jowohl er als jeine Schwägerin, die 

Herzogin von Orleans, bei dem erjtgeborenen Sohn des Dichters 

im Februar 1664 die Batenitelle übernahmen. Sicher ging diejem 
neuen Huldbeweis eine genaue Prüfung der Sachlage voraus. 

Der König gewann die Überzeugung von Molieres Unjchuld, aber 

wir haben gejehen, daß jeine jubjeftive Überzeugung auf Grund 
der gefälichten Urkunden herbeigeführt jein fann und daß ihr 

dadurch nicht die Bedeutung zukommt, die die Verehrer des 

Dichters ihr beilegen möchten, um diejen von jedem VBerdachte zu 

reinigen. 

Gleichzeitig mit Montfleurys Anklage trat der unermüdliche 

- de Bile zum drittenmal auf den Plan, wieder mit einem Stüd 

„Die Rache der Marquis“ (la Vengeance des Marquis). it ſchon 
die Form eine Nahahmung der „Kritif“, und find wie dort 

mehrere Perjonen vereinigt, die fich über Molieres Dichtungen 
unterhalten, jo ließ fi auch in der Sache beim beiten Willen 

nichts Neues mehr vorbringen. De Viſé verzichtet denn auch 
darauf und wiederholt nur die alten Vorwürfe des Plagiats, der 

Gottesläfterung und der niederen Komik. Moliere ſei ein jchlechter 

Schauipieler, jchmaroge an den Tijchen der Weichen, ahme die 

Staliener nach, u.a. m. Nur ein blödfinniger Marquis verteidigt 
ihn, natürlich mit der äußerjten Geſchmackloſigkeit. Ein Lakai jpielt 

ih auf Grund der Stelle im „Impromptu von Berjailles“, nach 

der der lächerliche Marquis in der modernen Komödie eine ähnliche 

Rolle habe wie der Iujtige Diener in der alten, als vornehmer Herr 

auf. Bor jolchen Albernheiten jcheut de Viſé nicht zurüd, auf 

eine jachliche Kritik legt er überhaupt feinen Wert mehr, jondern er 

will nur jchimpfen und verichiedene Klafien gegen Molière auf- 

hegen. Unverſtändlich jei es, wie der Adel die Spöttereien vertragen 

fünne, und noch unbegreiflicher, daß der König die Herabjegung 

jeiner Edelleute dulde, der Männer, die jeinen Thron ftügen, feine 

Schlachten jchlagen und ihm jelbjt die Näcdhiten find. Der Ver— 

juch, den Monarchen jeinem Leibdichter zu entfremden, ift möglichjt 
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ungeihidt; da wußte Moliere jchon bejjer, wie man Ludwig 

gewinnen fonnte, ficherlich nicht durch das Lob feines Hofadels. 
Auch die Geiftlichkeit verjuchte de Viſs aufzuhegen, die noch immer 
nichts gegen den angefeindeten Gegner unternahm. Wolle fie nach 

der Verhöhnung der zehn Gebote etwa noch die der fieben Tod- 

jünden abwarten? Dazwiſchen läuft ein Angriff auf Molieres 

Truppe, namentlih auf Madeleine Bejärt, den „alten Fiſch“, 

der mit vierumdvierzig Jahren noch als jugendliche Nymphe auf- 

zutreten wage. Als Krönung des Ganzen dienen aber die Ausfälle 

auf die perjünliche Ehre des Dichters. Es gilt als ausgemacht, 
daß Armande ihren Gatten betrogen habe, eine Anjchuldigung, die 

um jo perfider war, als die junge rau unmittelbar vor ihrer 

Niederfunft jtand. Das in Proſa geichriebene Machwerf ift ein 
Gemisch von geiftegarmer Wut, Gehäſſigkeit und Gemeinheit. 

Ein milderes Urteil fann man über ein zweites, etiva gleid)- 

zeitiges Stüd der Gegenpartei fällen, über das „Impromptu des 

Hotel de Condé“, wie der Titel in Nachahmung des „Ver— 

jailler Impromptu“ lautet. Verfaßt iſt es von dem jüngeren 

Montfleury, dem Sohne des von Moliere angegriffenen Schau- 

jpielers, der nicht nur durch feinen Vater, jondern auch durch den 
ſeiner Frau ?Floridor dem Hotel de Bourgogne nahejtand und jomit 

doppelten Grund zur Rache beſaß. Er nimmt den fränfendften 

Ausfall, die Anſpielung auf das eheliche Unglück des Gegners, nicht 

auf, Jonjt aber wiederholen die in jeinem Stüd auftretenden Per— 

jonen, bejonders die Schauspieler de Villiers und Beauchäteau, nur 

die biß zum Überdruß vorgebrachten Angriffe. Neu ift höchſtens der 
Vorwurf der Geldgier, den der Verfaljer gegen Moliere erhebt, und 

die Behauptung, fein Verleger wolle ſich mit deſſen „Smpromptu“ 

befajien, dieſem Stegreifjtüd, das in dreijährigem heißem Bemühen 

zufammengebraut jei. Auch die Verſe des Dichters werden ge- 
tadelt, die angeblich nur durch den clownhaften Bortrag ihres Ver- 
fajfers eine Wirkung ausübten. Meontfleury will in der Haupt- 

jache Moliere als Schaufpieler treffen, und leider gaben dejien 

wenig glückliche Verſuche auf tragiichem Gebiet dem Spott eine 
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berechtigte Unterlage, die Selbjttäujchung, ınit der er fich an Rollen 

flammerte, für die er feiner Stimme und Erjcheinung nach nicht 

geichaffen war. Als Julius Cäſar in Corneilles „Pompejus“ 

wird jein Auftreten mit den jchon früher erwähnten Berjen ge- 

ſchildert: 
Er fommt heraus, die Naſe in der Luft, 

mit frummen Beinen, vorgeftredter Schulter. 

Auf der verjchobenen Perüde trägt er 

mehr Lorbeer jelbit al$ ein weſtfäl'ſcher Schinken. 

Nachläſſig ſtützt die Hand er auf die Hüfte 

und trägt den Kopf wie ein bepadtes Maultier. 

Dann jagt er jtarren Auges jeine Rolle 

und trennt die Worte durch ein ewig Schlucyzen. 

(Überfegung von Lotheiſſen. 

Diejer Sprachfehler wird von anderer Seite bejtätigt. Moliere 

überjtürzte jic) anfangs in jeinen Reden, und um eine gleich- 
mäßigere Deflamation zu erreichen, tat er fich Gewalt an, eine 
Anjtrengung, die das Schluchzen hervorbradjte.e Immerhin kann 
es nur unbedeutend gewejen fein, da es jelbjt in der Darftellung des 

ernjten Mijanthropen nicht jtörte, jedoch den Feinden gewährte es 
eine billige Gelegenheit zum Spott. Der Herzog von Enghien, 
der Sohn des großen Condé, der die Vorliebe jeines Waters für 

unjern Dichter nicht teilte, gab das Palais jeiner Familie zur 

eriten Aufführung des Montfleuryichen Stüdes her, das von 
diefem Schauplag jeinen Namen erhielt. Der Drud wurde am 
19. Januar 1664 beendet, genau an dem Tage, da Armande 

ihre erjten Sohn Louis gebar. 
Ueber ein Jahr tobte der Streit um die „Schule der Frauen“, 

als de Biie zum vierten Male in einem „Brief über die Theater- 

angelegenheiten“ das Wort zu dem Thema ergriff. Natürlich 

fann er nur das jchon dreimal Gejagte wiederholen, aber in der 
Zwiſchenzeit hat fich feine Wut abgekühlt. Der Ton in dem neuen 
Pamphlet iſt gemäßigter, die Kritik jachlicher als in den vorher- 
gehenden. Daß mit den Marquis nichts zu machen war, ſah der 

beharrliche Bieljchreiber ein; die Trauben waren jauer, deshalb 
Wolff, Moliere 20 
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erklärt er: „Sie rächen fich hinreichend durch ihr vernünftiges 

Schweigen und fümmern jich nicht um Molteres Angriffe, aber 
heißt es nicht das ganze Königreich lächerlich machen, wenn man 

den Adel verjpottet und vor In- und Ausland an den Pranger 

jtellt?* Die Hoffnung, den verhaßten Gegner aus der Gunſt 
des Königs zu verdrängen, hatte de Viſé noch nicht aufgegeben, aber 

auch diejer Verſuch, den Patriotismus des Dichters zu verdächtigen, 
prallte an Ludwig jo wirfungslos ab wie die früheren Anflagen. 

Eine vermittelnde Stellung in dem Krieg der beiden großen 
Theater nimmt ein Fleines Stückchen von Chevalier ein, „Galotins 

Liebſchaften“ (les Amours de Calotin), dad etwa um Neujahr 
1664 herausgebracht wurde. Der Berfaffer gehörte zu den 
„Eleinen Komödianten”, den Schaufpielern des Marais, die an 

dem Kampfe unbeteiligt waren. Dadurch iſt jeine Stellung ge- 
geben. Die hohen Einnahmen des Palais-Royal ſtechen ihm in 

die Augen, und von dem Goldjtrom möchte er gern einen Teil 
jeinem in das Hintertreffen geratenen Theater zuleiten; er will das 
Intereſſe des Publifums für den langdauernden Bühnenftreit aus— 
beuten, ohne Partei zu ergreifen. Er lobt daher Bourjault, preijt 

aber auch Moliere, deſſen Kunft volle Anerkennung findet. Der 

Schluß ijt bezeichnend für das zwitterhafte Stüd. Die Gejell- 
Ichaft, die jic über das jtrittige Drama unterhält, beabjichtigt, eine 

Komödie zu bejuchen, doc ein Baron lehnt das Palais-Royal ab, 
da er ſich nicht in dem „Impromptu“ verhöhnen lafjen will. 

Unglüdlicherweiie jpielt aber das Hotel de Bourgogne gerade den 
„Baron de la Craſſe“, gleichfalls eine Karikatur eines Adligen, und 

jo bleibt nur das Marais übrig. Das Ganze läuft aljo auf eine 
Neflame für Chevalier eigenes Theater hinaus. Biel Erfolg 

hatte jie wohl nicht. Die Leidenjchaften waren zu erhigt, als 

daß fie mit jo matter Limonade jich zufrieden gaben. 

Am Schluß des langen Streites, im Februar oder März 1664, 

ericheint endlich ein Stüd, das ſich ganz auf Molieres Seite jtellt, 

„der komiſche Krieg“, la Guerre comique ou la Defense de 

l’Ecole des Femmes, von einem ſonſt unbefannten Autor, Philippe 
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de la Eroir. Er läßt Apollo und die neun Mujen vom Olymp 
berabjteigen und ſich als literarischen Gerichtshof fonjtituieren. 

Die Gegner und Neider Molieres, die Schriftiteller, Schaufpieler 

und lächerlichen Marquis kommen und bringen ihre alten An— 

Hagen vor. Als Verteidiger des Dichters tritt Philinte auf, ein 
Name, der jpäter im „Miſanthropen“ Berwendung fand. Er 

weiſt alle Anjchuldigungen gejchiet zurück und überzeugt Apollo, 
daß nur der Neid auf die Erfolge und die hohen Einnahmen 
des Angegriffenen die Triebfeder der Gegner jei. Das Urteil der 
mythologiichen Richter fällt zu Molières Gunjten aus, und von 
der „Frauenſchule“ wird in mehr wohlgemeinten als guten Verſen 

erklärt: 
Trefflich ift das Werk und jchön. 

Jeder aufgellärte Geiit 

muß von Herzen es bewundern, 

und in dem Berfafjer ift uns 

ein Terenz aufs neu geboren. 

Dies iſt das letzte befriedigende Wort in dem Theaterfrieg, 

der länger als ein Jahr die Gemüter erregte. Bald jollten 

ernjtere Kämpfe an Stelle des leichten literariſchen Geplänfels 

treten. Der Haß des Hotel de Bourgogne verftummte natürlich 

nicht mit einem Schlage. Es zählte nicht umſonſt fünf Bühnen- 

Ichriftjteller in den Reihen feiner Schaufpieler. Wo es ging, 

brachten fie auch ferner Seitenhiebe und mehr oder weniger deut- 

fihe Anfpielungen auf den gefährlichen Konkurrenten an, aber zu 

Stüden, die ausſchließlich einen polemiſchen Zweck verfolgten, iſt 

es nicht mehr gekommen. 

Bedauerlich bleibt es, daß Moliere jo viel Zeit und Arbeits— 

kraft an die nichtige Fehde vergeuden mußte, aber er konnte ſich 

der aufgezwungenen Notwendigkeit nicht entziehen. Die neue 
Richtung, die er mit den „lächerlichen Preziöſen“ eingeweiht, mit 
der „Schule der Ehemänner“ fortgeſetzt und mit der „Schule der 

Frauen“ zum Erfolg geführt hatte, mußte ſich im Kampfe durch— 

jegen. Daß dieſer durch den Neid und die Schmähjucht der 
20* 
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Gegenpartei eine ungeahnte Schärfe und perjönliche Bitterfeit an- 
nahm, ift nicht jeine Schuld. Ausweichen durfte er ihm nicht, 

denn ein Verzicht auf den Streit wäre einem Verzicht auf die Sache, 
einer Preisgabe jeiner Neuerungen gleichgefommen. Auch Goethe 

und Schiller mußten in den Xenien ein großes Strafgericht ab- 
halten, ehe fie ic) würdigern Arbeiten zumenden konnten, Shafe- 
jpeare hatte ſich mit Ben Jonſon und literarischen Klopffechtern 
vom Range eines Deffer und Marſton herumzuichlagen. Gewonnen 

haben jie alle nicht viel bei diefen Kämpfen, in Molieres Fall 

richtete aber das Gezänf einen bejonderen Schaden an. Das 

frangöfiiche Theater war nicht jo jejt gegründet, daß es derartige 
innere Zwijtigfeiten ohne Nachteile überftehen konnte. Vielen und 
nicht den jchlechteften Elementen im Lande war die Bühne ein 

Dorn im Auge, bejonders die jtreng kirchlichen Kreiſe Huldigten nod) 
immer dem veralteten Vorurteil, das in allen jzeniichen Dar- 

jtellungen eine unfittliche Beluftigung erblidte. Wir haben ge- 
jehen, daß der Biſchof von Aleth den Bejuchern der Schaufpiele 
jogar das Saframent verweigerte. Der alte, eingewurzelte Haß 
fonnte aus dem Bühnenftreit nur neue Nahrung ziehen. Wenn 

die Fleinen Autoren ihrem größten Kollegen Unmoral und Ir— 
religion vorwarfen, wenn fie jeine Stüde als elende, nur auf die 

Neugier der Maſſe jpefulierende Machwerfe verläfterten, lag es 
da nicht nahe, dieſe Ankflagen auf die Kunſt in ihrer Gejamtheit 
auszudehnen? Der interne Streit der Schaufpieler und Schrift: 
jteller lieferte den Gegnern die Waffen, mit denen fie das Theater 

als jolches befämpften. Es war in diefen Jahren, daß Molieres 

ehemaliger Gönner Conti jeine Abhandlung über die Komödie 
Ichrieb, die freilich erjt 1666 nach dem Tode des Prinzen im Drud 

erichten. Auch der geistige Führer der Janſeniſten, der einflußreiche 

Nicole ließ feine Gelegenheit vorübergehen, in Wort und Schrift 
jeinen Haß gegen das Theater zum Ausdruck zu bringen. Es 
iſt fein Zufall, daß die kunſtfeindlichen Angriffe, die allerdings 

niemals ganz verſtummt waren, gerade mit Molieres Auffommen 

an Zahl und Bitterkeit zunehmen. Zum Teil lag es an der 
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größeren Bedeutung, die durch ihm die Bühne gewann, zum Teil 

aber an den Verunglimpfungen, die man jeinem Schaffen ent- 

gegenbrachte und die die prinzipiellen Gegner des Theaters ſich 

aneigneten. Kämpften fie früher gegen eine Einrichtung, jo fonnten 
fie fich jegt gegen eine leichter zu fafiende Perjon wenden. Der Dichter 

der „Frauenſchule“ war — jeine Kollegen ſagten es ja jelber — der 
Verfaſſer von unfittlichen Stücden, die die Moral und die Religion 

ſchmähten, die das Volf der Kirche und der Frömmigkeit entfremdeten, 

um durch gottloje Beluftigungen jeine Schlechtejten Inſtinkte zu figeln. 
Die katholische Reaktion, die auf allen Gebieten in der zweiten Hälfte 
des jiebenzehnten Jahrhunderts zur Herrichaft gelangte, richtete 

fich zunächft gegen das Theater. In ihm lebte ein unabhängiger, zwar 

nicht firchenfeindlicher, aber doch firchenfremder Geiſt, der gebrochen 

werden mußte, und als deſſen Träger erichien in erjter Linie 

Moliere. Hier drohten Kämpfe, gegen die der Yiteratenftreit zu 
einem lächerlichen Vorpojtengefecht herabjanf. Unjer Dichter war 

nicht der Mann, ihnen auszumweichen. Die neidilchen Autoren, die 

Schaufpieler, die Preziöjen und der feindliche Adel hatten ihre 

Strafe erhalten, jollten die jchlimmften Gegner leer ausgehen? 

Hier jtand wirklich das Lebenswerk des Dichters, ja die Kunjt jelber 

auf dem Spiele. Ob er eine Ahnung von der Bedeutung und 

der Tragweite der neuen Kämpfe bejaß, im die einzutreten er 
im Begriff jtand? Wohl kaum. Er jelber jah vermutlich nur 

die Perſonen, die Eleine Clique, gegen die er fich rüftete, nicht die 

Sache, die hinter ihr verborgen lag. Er ſtand ja nicht über, 

jondern in dem Kampfe, als er den „Tartuffe“ jchrieb. 



Neuntes Kapitel 

Bühepunkf des Rampfes 

Tartuffe und Don Juan 

obald nur der Name Molieres ausgeiprochen wird, verbindet 
ſich mit ihm im unferer VBorjtellung der des „Tartuffe*. 

Moliere und Tartuffe gehören untrennbar zueinander wie Shafe- 

jpeare und Hamlet. Als Bekämpfer der Heuchelei, al® Gegner 
des faljchen Scheines lebt der Dichter in der Erinnerung der Nach- 
welt. „Zartuffe“ ift nicht jein vollendetites Werk, vielleicht nicht 
einmal das perjönlichite/ in das er am meijten von jeinem eignen 

Weſen hineingelegt hat, aber da8 Drama, das den Angelpunft 
jeines gejamten Schaffens bildet. In Deutjchland ift e8 bei weiten 

das befanntefte von Molieres Stüden, überhaupt das einzige, das 

ji) dauernd auf dem Spielplan unjerer Theater erhält, und in 

Frankreich wird es allgemein als jeine bedeutendite Dichtung an- 

erkannt. Fichte jpottet zwar über die Franzoſen, die „ein mittel- 

mäßiges Lehrgedicht über die Heuchelei in Komödienform“ als ihr 
größtes philojophilches Werf ausgeben, aber diejes in einer Zeit 

politiicher Erregung geiprochene Urteil enthält eine bewußte Fäl— 
ſchung. Nicht um ein philojophiiches, jondern um ein poetiiches Werk 
handelt e& fi. Es wäre leicht, andere und gerechtere Anſchau— 

ungen von deutjcher Seite anzuführen, bejonders die Schägung 

Goethes, der den „Tartuffe“ auf das höchſte bemwunderte, aber 

unjere Aufgabe bejteht nicht darin, Meinung gegen Meinung zu 

vergleichen, die abgegebenen Stimmen zu wägen oder zu zählen, 

jondern wir wollen jelber jehen und uns jelbjt durch eigene Er- 

fenntnis eine Ansicht bilden. Dazu ift es zunächjt nötig, den Ver— 

lauf der Komödie darzulegen. 
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Ihren Schauplag bildet das Haus des Orgon, eines reichen, 

allgemein geachteten Bürgers. Während der Fronde hat er jeinem 
König wichtige Dienfte geleijtet, jo daß er bei ihm einen Stein im 

Brette befigt. Der jchon bejahrte Mann hat in zweiter Ehe eine 

liebenswürdige junge Frau Elmire geheiratet, während ihm aus 
der erjten Verbindung zwei erwachjene Kinder verblieben find, 

der fräftige, etwas hitzige Damis und eine bejcheidene, folgſame 
Tochter Mariane. Sie ift mit Valere verlobt, einem Jüngling 
von erprobter Charakterfeftigfeit und Anhänglichkeit. Die Familie, 

die durch Madame Pernelle, Orgons Mutter, und Elmirend Bruder 

Elsante ergänzt wird, lebt in glüclichjter Eintracht, biS das Ober— 

haupt die Bekanntſchaft Tartuffes macht. Er jelbjt berichtet dar- 

über (I, 6): 

Tagtäglich jah ich in der Kirch’ ihn beten 
auf beiden Knien, mir grade gegenüber, 

in frommer Demut; aller Augen wandten 

jih auf die Glut, mit der er betete. 

Er jeufzte laut, jein Auge war verzüdt, 

den Boden küßt' er jeden Mugenblid; 

und als ich ging, eilt” er mir jchnell voraus, 

und bot mir an der Tür geweihtes Waſſer. 

Durch jeinen Knaben, den ich ausgefragt, 

hatt’ ich gehört, er leb' in Dürftigfeit. 

Ich ſchenkt' ihm Geld; doch mit Bejcheidenheit 

gab er jogleich die Hälfte mir zurück, 

und jprach: „das iſt zu viel! iſt um die Hälfte 

zu viel! ich bin’s nicht wert!“ Und als ich's dann 

nicht wieder nehmen wollte, teilt! er's gleich 

vor meinen Augen an die Armen aus. 

Ich nahm ihm endlich durd des Himmels Fügung 

in meinem Hauſe auf; und jeit der Zeit 

gedeiht mir alles, 

Tartuffe wirft jich zum unbejchränften Herren in der Familie auf. 

Der verblendete, jchwache Orgon erliegt völlig dem überlegenen 
Zauber des Eindringlings und Madame Pernelle jtellt ſich ganz 

auf deſſen Seite. Geſtützt durch dieje beiden, beginnt er jein 
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hrijtliches Reformwerk. Er tadelt alles. Der weltliche Haus- 

Itand joll den jtrengiten Regeln der Kirche angepaßt werden, jedes 
harmloje Vergnügen wird als Sünde verworfen, und um jein 
Syſtem durchzuführen, überwacht Tartuffe die ſämtlichen Familien- 
mitglieder, bejonders die junge Frau jeines Gajtfreundes, deren 
Seelenheil den Gegenjtand jeiner eifrigiten Fürjorge bildet. Dabei 
läßt er jelber es jich nach Kräften wohl fein; er ißt, trinkt, wird 
fett und rund, und als Elmire frank zu Bett liegt und feinen 
Biſſen berührt, opfert er ſich und verjpeift die für fie bejtimmten 

beiden Rebhühner und den halben Hammelichlegel. Damis, Mariane, 

ihre Stiefmutter und Cléante durchichauen den Frömmler und 
jeine Heuchelei, bejonder8 aber die bewährte Dienſtmagd Dorine 
verfolgt ihn mit der injtinftiven Abneigung, die ein unverfälichtes 

Naturfind gegen jedes erzwungene und verjtellte Wejen empfinden 
muß, ja ſie erfennt jogar, daß Tartuffe die Frau jeines Wohl- 

täter8 begehrt. In der meifterhaften, von Goethe als unerreichtes 
Muſter gerühmten Erpofition (I, 1) prallen die Gegenjäge auf- 

einander. Orgon ift für einige Tage verreift und Madame Per- 
nelle jegt fich mit ihren Angehörigen über Tartuffe auseinander. 
Sie preijt ihn als Heiligen: 

Es iſt die Sünde, 

die er befämpft, er jtreitet für den Himmel, 

nicht für ein irdiich Biel. 

Mit dem frommen Mann it der Unfrieden eingezogen. Er jpaltet 

die Familie in zwei Parteien, er ift der Gegenjtand jeder Unter- 

haltung, und alles in dem Eleinen Kreije dreht ſich um ihn und 
durch ihn. Als Orgon von der Neife heimfehrt, fragt er nicht 

nach Frau und Sindern, jondern nur nach Tartuffe. Das Ge- 
jpräh mit jeinem Schwager (I, 6) flärt die Gegenjäße, in 

denen der Unterschied zwilchen wahren und falichen Frommen ge— 

zogen wird. Valères Heirat mit Mariane joll jtattfinden. Cléante 

drängt im Namen des Bräutigams auf einen jofortigen Abſchluß, 

Orgon jchiebt die Enticheidung hinaus, vielleicht „habe der Himmel 

etwas anderes beichlojjen“. Diefes andere ift, wie wir zu Beginn 
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des zweiten Aftes erfahren, eine Verbindung mit Tartuffe. Ver— 
gebens, dab die Tochter ſich abgeneigt zeigt, vergebens, daß 

Dorine ihrem Herrn die Wahrheit in der derbiten Form jagt, 
er bejteht auf diejer von Gott jelbit gewollten Ehe. Der neue 

Heiratsplan führt zu einem Zerwürfnis zwilchen den Berlobten, 
dem aber die Verjühnung unmittelbar folgt. Diejem Vorgang, 
einer wenig glüdlichen Wiederholung des jugendlichen „Liebes- 
zwijtes“, fehlt hier die innere Berechtigung. Als Machenichaft 

Tartuffes wäre ein ernithafter Streit allenfall3 brauchbar, als 

Werf des Zufalls fällt er aus der Handlung heraus und er- 
wedt den Eindrud einer Berlegenheitizene, bejtimmt, den zweiten 
Akt auf die normale Länge zu bringen. Nicht von unbedeutenden 
Liebeszwiftigkeiten, jondern von Tartuffe wollen wir hören. Alles 

drängt auf fein Erjcheinen hin, nur von ihm war in den erjten 

beiden Akten die Rede, die Erwartung iſt auf das äußerſte 

geipannt. Endlich tritt er (III, 2) mit leiſen Schritten und 
fromm zu Boden gejenften Augen auf, indem er jeinem Diener 
zuruft: | 

Lorenz, leg mein härenes Hemd 

und meine Geißel weg, und bete du, 

dab dich der Himmel jtets erleuchten möge. 

Wenn jemand nad mir fragt, jo jag', ich ging 

zu den Gefang’'nen, um ein Scherflein dort 

zu ſpenden. 

Dieje Einführung mit dem Himmel im Mund it bezeichnend, und 
noch bezeichnender die erſte Handlung Tartuffes: er breitet jein 

Taſchentuch über Dorinens entblößten Bujen, da der Anblid 

des Fleiſches ihn auf jündige Gedanken bringen fünne, ein feiner 

Bug, der die Sinnlichkeit andeutet, die den Frömmler zu Fall bringen 
joll. Elmire erfucht ihn um eine Unterredung in der Abficht, ihn 

von der Heirat mit Mariane abzubringen, Tartuffe benußt die ver- 
trauliche Ausiprache, der jungen rau in verzückten Ausdrüden 

jeine Liebe zu geftehen. Die Erklärung wird von Damis be- 
laujcht, der jeinen Water herbeiruft und ihm die Schändlichkeit feines 
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frommen Gaſtfreundes enthüllt. Doch dieſer weiß ſich durch die 
tiefſte Demut aus der Schlinge zu ziehen (III, 6): 

Ja wohl, mein Bruder; ja. Ich bin ein Bube, 

ein ſchlechter Menſch, ein unglüdjel'ger Sünder, 

der größte Böjewicht, der je gelebt! 

Jegliche Stunde meines Lebens ijt 

bejledt mit Greueln; all mein Dajein nur 

ein Wuſt von Mifjetaten und Verbrechen; 

und ich erfenn’ es, mir zur Strafe will 

der Himmel mich demüt'gen vor den Menjchen. 

Welch größter Untat man mich zeihen mag, 

fern jei der Stolz von mir, mich zu verteid'gen. 

Glaubt, was fie jagen, waffnet euren Zorn 

und als Verbrecher treibt mich fort von hier. 

Was mich von Hohn und Schande treffen mag, 

ich weiß, ich habe noch weit mehr verdient. 

Die Worte erreichen, daß Orgon mehr als je an jeinen Heiligen 

glaubt, er verjtößt jogar den eigenen Sohn Damis, da er 

Tartuffe nicht um Verzeihung bitten will; und jo weit geht der 
ſchwache Mann, daß er jein ganzes Vermögen dem Heuchler ver- 
ichreibt. Diejer kann triumphieren, er hat alles erreicht, was ihm 

in jeinen fühnjten Träumen vorichwebte. Ein Verſuch Clantes, 
ihn umzuftimmen, bleibt ohne Erfolg. Tartuffe will zwar für 

jeinen Teil Damis verzeihen, aber er lehnt es ab, ihn in das 

väterlihe Haus zurüdzuführen. Das jei gegen den Ratſchluß des 

Himmels, den der fromme Mann genau fennt. Mariane fleht 
ihren Vater an, ſie nicht zu der verhaßten Ehe zu zwingen, Doc) 

umſonſt fniet fie vor ihm, er beharrt auf jeinem Willen. Nur 

eine Möglichkeit der Rettung gibt es noch: Elmire muß den Be- 
trüger in jeiner wahren Gejtalt und in jeinen wirklichen Ab— 

Jichten enthüllen. Sie erbietet fich dazu, und in der Hoffnung, die 
ganze Größe und Reinheit jeines frommen Freundes zu erfennen, ver= 

steckt ji) Orgon unter den Tiih, um die Unterhaltung der beiden 

zu belaufchen. Die Szene (IV, 5) iſt die gewagtefte, aber auch 

meiiterhaftefte des Stüdes. Tartuffe iſt durch den Verlauf der 
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erften Unterredung mißtrauisch geworden. Die junge Frau muf 
alle Kofetterie aufwenden, um ihn aus jeiner Vorſicht heraus- 

zuloden. Endlich jiegt die Yeidenjchaft über die Klugheit, jelbit 
über Orgon macht der Frömmler verächtliche Bemerkungen und 
durch eimen jejuitiichen Probabilismus jucht er die religiöjen Be— 

denfen der Geliebten zu entfräften: 

Die lächherliche Furcht kann ich zeritreuen 

und eure Zweifel heben, teure Frau; 

der Himmel zwar verbietet mancherlet, 

doch iſt es leicht, mit ihm ſich abzufinden. 

Nach dem man's braucht, gibt's eine Wiſſenſchaft, 

unjer Gewiſſen zwanglos auszudehnen, 

und was an einer Handlung jtrafbar jcheint, 

zu jühnen durch die Neinheit ihres Zwecks. 

Ich ſelbſt erteil! euch Unterricht in diejer 

geheimen Lehre; folgt nur meiner Führung. 

Erfüllt mein Hoffen, denkt an feine Furcht, 

ich jteh euch ein für alles und die Sünde 

nehm’ ich auf mic. 

Orgon fann nicht mehr zweifeln. Er weiſt Tartuffe aus dem 

Haufe, doc) der beruft jih auf die Schenkung, er jei der Be- 

jiger, und droht außerdem, jich und den Himmel zu rächen. Sein 
Sajtfreund hat ihm eine Schatulle mit wichtigen jtaatsgefährlichen 

Urfunden übergeben, die ein flüchtender Bekannter ihm anvertraut 
hatte. Alſo nicht nur jein Vermögen, jondern Orgon jelber iſt 
in der Hand des Verräterd. Deſſen Wache läßt nicht auf 

ji) warten. Durch einen Gerichtsdiener fordert er jeinen ehe- 

maligen Wohltäter auf, das Haus zu räumen umd die Papiere 

liefert er in die Hände des Könige. Mit einem Polizeibeamten 
ericheint er endlich jelber, um jeinen einjtigen Freund zu verhaften. 
Doch in dem Augenblid der höchſten Not fehrt der Spieß ich 

um. Der Hälcher erklärt (V, 8): 

Wir leben unterm Szepter eines weiſen 

Monarchen, der ein ‚Feind tft jedes Irugs, 

des jcharfer Blid des Menschen Herz durchforicht, 

und den fein Heuchler überliiten kann. 
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Er hat die wahre Natur Tartuffes erkannt, der jich bereits früher 

verjchiedener Verbrechen jchuldig gemacht hat. Kraft jeiner ſou— 

veränen Gewalt zerbricht er die erichlichene Schenfungsurfunde, 
verzeift Orgon auf Grund früherer Verdienſte den Beſitz der 
hochverräteriichen Papiere und läßt Tartuffe die ganze Strenge 
ſeines Zornes fojten. In dem Lobe des Königs und Marianen 
Berlobung mit Valere, der jih in allem Unglück treu bewährt 
bat, Klingt das Stüd aus. 

Die Löjung der VBerwidelung ift der ſchwächſte Punft des 
Dramas. Schon der Zwiichenfall mit der Kafjette und den fom- 

promittierenden Urkunden iſt in feiner Weiſe vorbereitet, jondern 

taucht am Ende des vierten Aktes überrajchend und ſtörend auf. 

Der Knoten wird nicht gelöft, jondern durch das Eingreifen des 

Königs als deus ex machina zerhauen. Doc; auch das Ber- 

fahren hat Verteidiger gefunden und unter ihnen einen jo nam— 

haften wie Goethe. Die Heuchelei ſei ein jo furchtbares und 

gefährliches Lafter, wird behauptet, daß es nur durch den Staat 

ſelbſt als Vertreter der objektiven Rechtsordnung niedergerungen 

werden fünne. Wo alle anderen Mittel verjagen, müſſe der Monarch 

jelber jich einmischen und die Nettung bringen. Das ift richtig, 
aber wenn Molieres Abficht dahin zielte, jo mußte er den Konflikt 

Ihon im Anfang aus der engen Sphäre der Familie herausheben, 

er mußte wie Shafejpeare in „Maß für Maß“ zeigen, daß der 

Sceinheilige nicht nur das Glück einzelner Privatperjonen unter- 
gräbt, jondern die Rechtsordnung jelber. In diejem Falle wäre 
der Dichter ung etwas jchuldig geblieben: „Tartuffe“ iſt eine 

Familienkomödie, die auch innerhalb der Familie zu Ende geführt 
werden mußte Sie erfährt im lebten Akt eine nicht motivierte 

Erweiterung, die ſich zwar aus allgemeinen politiichen und mora- 

lichen Gründen rechtfertigen läßt, nicht aber aus äjthetiichen. 

An Borjchlägen zu einer Abänderung des Schluſſes hat es nicht 

gefehlt. Schon Boileau joll ſich mit einem derartigen Plan 

getragen haben, der jpäter von Sceribe wieder aufgenommen wurde. 

Er geht dahin, daß unter NAusjchaltung des Zwiichenfalles mit 
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den ftaatsgefährlichen Schriftftücen Orgons Schenkung entweder 
wegen Verkürzung des Erbrechts jeiner Kinder ungültig jein joll 
oder wegen groben Undanfs des Bejchenkten widerrufen werden 
fan. Beide Gejichtspunfte finden eine Unterlage in der pofitiven 

Rechtsordnung, aber ın der Dichtung gilt nicht fie, jondern aus- 
ihlieglich das Gejeb des Dichters. Er will und muß der Sachlage 
nach die Übertragung des gejamten Vermögens an Tartuffe als 
rechtsbejtändig anjehen. Der Böjewicht wäre ein fümmerlicher 
Gejelle, eine Welpe ohne Stachel, wenn er jeine Pläne auf jo 

haltlojen Pfeilern aufbauen würde. Wie Moliere ihn auffaßt, muß 
er gefährlich jein, jo gefährlich, daß eben alle gewöhnlichen Hilfsmittel 

gegen jeine Schurferei verjagen. Der Konflift war innerhalb der 
Familie nicht zu löſen, jo wenig wie der der „Frauenſchule“. 
Dort mußte der Dichter, um die Gewalt eines VBormundes zu 
brechen, den verjchollenen Bater aus Amerika heimbefördern, in das 
neue Stück mußte er den König hineinziehen. Aber mag der Schluß 

auch notwendig jein, bejjer wird er dadurch nicht. Der Verfafier 

hat das jelber gefühlt, und um der Löjung einen Schatten von 

Berechtigung zu geben, verwandelt ſich der Heuchler im lebten 

At völlig grundlog in einen von der Polizei Schon lange gejuchten 
Verbrecher. Lobpreifungen des Monarchen auf offener Szene 

waren zudem nichts Ungewöhnliches. Quinault, Bourjault und 

Poiſſon haben jie verwendet, und Moliere bejaß einen bejonderen 

Grund, feinen allerhöchiten Gönner in diefer ehrenvollen Weile 

in das Drama zu verflechten. Ihm lag daran, zu zeigen, daß er 

die Sache des Königs gegen die Feinde des Staates und der 
Sejellichaft verfocht; wie Orgon rechnete er auf den Schuß des 
Monarchen, der „liebend die Gerechten jchirmt, aber der Böfen 

nachjichtlojer Feind iſt“. Bon jeinem Standpunkt aus betrachtete 
er den Schluß troß der äfthetiichen Mängel als eine Meifterleiftung, 
und ein geſchickter Schachzug war er auf jeden Fall. 

Der Wert des „Tartuffe“ beruht zum geringiten Teil auf der 
Handlung, die nur wenig Molteres eigener Phantaſie verdantt. 
Die Heuchelei, bejonders die religiöje Heuchelei, die unter dem 
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Deckmantel eines asfetijchen Wandels gierig nach den Gütern diejer 
Welt trachtet, bildete jchon im Mkittelalter ein beliebtes Thema. 

Manch derber Schwanf wurde von äußerlid; frommen Mönchen 

und Einjiedlern erzählt, die heimlich ihren fleiſchlichen Gelüjten 

zu frönen wußten, bejonders auf Kojten ihrer weiblichen Beicht— 

finder. Viele von diejen Erzählungen gingen in die Novellen- 
jammlungen Boccaccio® und jeiner Nachfolger über. In dem 

„Rojenroman“, der bedeutendjten epiichen Dichtung des Mlittel- 
alters bis auf Dantes „göttliche Komödie“, tritt die PBerjonififation 

des faljchen Scheines, Faux-semblant, auf, der ſich äußerlich fromm 

gebärdet, innerlich aber recht weltlich gejinnt ift. Die italienische 

Komödie übertrug die Heuchelei auf das weibliche Gejchlecht, ie 
ſchuf die Ruffiana, die Kupplerin, die unter einem ehrbaren Schein 

die ſchlimmſten Taten vollbringt, einen Typus, der in der Satire 

„Macette“ des franzöfiichen Dichters Regnier im jechzehnten Jahr: 

hundert eine meilterhafte Ausgejtaltung erfuhr. Auch Macchiavellis 

„Mandragola“ gehört hierher. Dort tritt ein Prieſter auf, der 

bei der Verführung einer anftändigen rau troß jeines heiligen 
Amtes mitwirkt, jedoch ijt er mehr Dummkopf, weniger Heuchler. 
Auch Aretinos Luftipiel „Spocrito* vom Jahre 1542 muß er- 

wähnt werden, doch dort iſt der Scheinheilige nur ein armjeliger 
Paraſit, der ſich für jein angebliches Faſten durd heimliche 

üppige Mahlzeiten entichädigt und nebenbei noch der Tochter jeines 

Hausfreundes bei ihren Liebeshändeln als Vermittler dient. Im 
übrigen ift er eim gutmütiger, brauchbarer Burſche, der durd) 
jeine Gejchidlichkeit alle Schwierigkeiten ausgleiht. Moliere mag 

alle dieje Werfe gekannt und Anregung aus ihnen geichöpft haben, 

aber als unmittelbare Quelle des „Tartuffe“ kommen fie nicht in 

Betracht, wohl aber eine italienische Stegreiffomödie „il Pedante*. 

Der Pedant lebt dort im Hauſe Pantalones, wo er jich eines 

großen Einfluffes und des unbejchränften Vertrauens jeines Gaſt— 

freundes erfreut. Er blendet diejen durch angebliche Frömmigkeit, 
führt bejtändig gottgefällige Reden im Munde und beflagt  jeine 
eigene Sindhaftigkeit, während er mit Pantalones Frau Iſabella 
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ftebäugelt und ihr auseinanderjegt, daß, wenn fie einmal eine außer- 

eheliche Freude genießen wolle, fie dieſe beſſer und bequemer bei 

ıhm, dem im Hauje wohnenden Freund, als bei einem ‚Fremden 
finden könne. Iſabella teilt den Antrag ihrem Gatten mit, und 
um den Heuchler zu überführen, legen fie ıhm eine Falle. PBantalone 

Ihüßt eine Reife vor, und feine angebliche Abwejenheit bemußt die 
‚rau, um den Pedanten zu einem Stelldichein zu laden. Der 

laufchende Ehemann überzeugt fi) von der Schuld des Schuftes 
und beitraft ihn auf eine höchſt grauſame Weile. Dies ift in 

den Grundzügen die Handlung des „Tartuffe“. Was nod) fehlte, 
ergänzte der Dichter aus einer jpaniichen Novelle von Alonſo 
Solas Barbadillo, der „Tochter Celeſtinas“. Die Erzählung, 
die auc) manche Züge für den Charakter des Titelhelden bot, war 
1655 von Scarron, der auch jchon die „Unnütze Vorſicht“, die 

Uuelle der „Frauenſchule“, überjegt hatte, in das Franzöſiſche über- 
tragen worden, und zwar unter dem Titel „die Heuchler“, les 

Hypocrites. Dort verbindet ſich ein Betrüger mit zwei ihm gleid)- 

wertigen Frauenzimmern, um äußerlich ein jtrenges, Gott wohl- 

gefälliges Leben zu führen. Montufar, jo ijt der Name des 
Ipanischen Tartuffes, verkleidet ſich als Mönch, ſtrömt von jalbungs- 

vollen Redensarten über und ergeht jich in frommen Werfen; er 

bejucht mit Vorliebe die Gefängnifje und predigt den Sträflingen. 

Ein Fremder, der das Gaunerfleeblatt von früher fennt, macht 

den Verjuch, ihn und jeine Gefährtinnen zu entlarven, doc) das 

Volk nimmt die Partei der Frömmler und bedroht den Ankläger. 
Montufar beihügt ihn und rettet ihn vor der Wut der Menge. 
Er hebt den Blutüberjtrömten auf und küßt ihn mit den Worten: 

„sc bin ein Böjewicht, ein Sünder, der niemals etwas Wohl- 

gefälliges in den Augen des Himmels getan hat. Glaubt ihr, 
weil ich ein frommes Gewand trage, ich ſei fein Näuber, fein 
Stein des Anjtoßes für andere und die Urjache meiner eigenen 

Berdammmis? Täuſcht euch nicht, meine Brüder, nehmt mich zum 
Ziele eurer Anflagen, eurer Steine und eurer Schwerter!" Nach 

dieſem Aft der Selbitverleugnung gilt Montufar als ein Heiliger, 
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und unter der Masfe führt er mit jeinen Gefährtinnen ein 
üppiges Zotterleben, bis er die Ungejchielichkeit begeht, einen jeiner 

Diener jchlecht zu behandeln, der aus Rache die heuchleriiche Ge- 
jellichaft zur Anzeige bringt. Eine Strafe erhält der Betrüger 
nicht, jondern es gelingt ihm, mit den zufammengejtohlenen Schägen 
zu entfliehen. 

Das Gerüft des „Tartuffe” war damit gegeben. Die Aus- 
gejtaltung im einzelnen, bejonders die Zeichnung der Charaktere 
iſt Molieres ausichliegliches Eigentum, für die die italienische Poſſe 

nichts, die jpanische Novelle nur jpärliche Andeutungen lieferte. 
Und gerade in der Darjtellung der Menjchen zeigt ſich die Meifter- 
Iichaft des Dichters. Das Problem verlangt, daß die auftretenden 

Perſonen, die Mitglieder der gleichen Familie, in der ernitejten 

stage, die es gibt, in der Weligion, aufeinanderjtoßen, es muß 

aber jo gehalten werden, daß trogdem eine Verſöhnung zwiſchen 
ihnen möglich bleibt; es galt aljo die Tragif der Sache Hinter der 
Komik der Geftalten zu verbergen. Am jchwierigiten war das bei 

Orgon. Molière hätte ihm tiefer zeichnen fünnen, weniger als 
Betrogenen, mehr nach Wahrheit verlangend und glaubenseifriger, 
aber dann hätte er die Enttäufchung, die die Entlarvung jeines 
Heiligen ihm bringt, nicht überjtanden und wäre als Opfer einer 

Tragödie gefallen. Auf der anderen Seite lag die Gefahr nahe, 

daß der geprellte Mann zur Karifatur wurde. Der Dichter fand 
den glücdlichen Mittehveg, indem er die Schwäche in Orgons 
Charakter hervorhob. 

Er war bisher ein ganz veritänd'ger Mann, 

der feinem König treu und brav gedient, 

doch jeit ihm der Tartuffe zu Kopf geitiegen, 

ward er zum blöden Kind. (I, 2). 

Seine willenloje Natur unterliegt vor der überlegenen Energie, 
vor der faszinierenden Wirfung, die der Frömmler auf ihn ausübt. 
Er liebt jeine Kinder, und jobald er durch die Gegenwart jeines 
böjen Genius nicht gebannt ift, hat er Mühe, fein weiches Herz 

den Bitten der Tochter zu verjchließen; weilt aber ZTartuffe 
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bei ihm oder denft er auch nur an ihn, jo jchwindet jedes bejjere 

Gefühl und nur die Verehrung für jeinen Heiligen bleibt, wie er 
jelber (I, 5) jagt: 

Er brachte mic 

jo weit, nichts mehr zu lieben und mich ganz 

von jeder Freundſchaft abzulöjen. Seht, 

jet möchten Brüder, Kinder, Mutter, Frau 

hinſterben und mir wär's ſo viel als das! 

Es iſt der hypnotiſche Zauber, den der ſtärkere Wille auf den 

ſchwächeren ausübt. Tartuffe unterjocht Orgon, macht ihn zu ſeinem 

Spielzeug, zum Werkzeug, das für ihn die ſchlimmſten Schand- 
taten vollbringen muß. Und wodurd) erreicht er das Ziel? 
Durch eine religiöie Belehrung, die die Abkehr von der Welt, den 
Verzicht auf alle irdischen Werte und das ausjchließliche Streben 
nach) dem jenfeitigen Heil predigt. Die Art diejes Unterrichtes 

hat Molisre nur angedeutet, nicht ausgeführt, jonjt wäre jein 

Stüf auf noch viel größere Schwierigkeiten gejtoßen und 
noch heute jo unaufführbar wie im jiebenzehnten Jahrhundert. 

Tartuffe iſt für Orgon die Religion jelbjt, der Inbegriff feiner 

eigenen Seligfeit. Was diejer Gewiſſensrat jpricht, beißt in den 
Augen des Schülers die Bedeutung der Offenbarung. Macht jeine 

Schwäche ihn zum willenlojen Objekt des Betruges, jo hilft fie 

ihm auf der anderen Seite auch leicht über die Enttäufchung des 

Schlufjes hinweg. Orgon empfindet feine Spur von Reue oder 
Scham, jondern er jchimpft am eifrigften auf jein ehemaliges Idol, 

und e3 bedarf der Mahnung Cléantes, ihn zu einer würdigen 

Haltung nah dem Schickſalsumſchlag zu bejtimmen. Ein feiner 

Zug poetiicher Ironie ijt es, daß er, der vier Akte lang fich der 

Einficht verjchlojjen hat, im fünften denjelben Fehler bei jeiner 

eigenen Mutter vergebens befämpft. Er hat Tartuffes Verrat 

gejehen, „was man nennt, gejehen“, aber die alte Dame bleibt 
(V,3) dabei: 

In den meijten Fällen täujcht der Schein, 

man joll nicht allzeit glauben, was man fieht. 

Wolfi, Molidre 21 
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Madame Bernelle ijt die treuejte Anhängerin des Frömmlers, 

die jelbjt nad) den zwingendſten Gegenbeweijen an deſſen Reinheit 
und Glaubenseifer feſthält. Natürlich ift fie beichränft, aber die 

Beichränftheit bildet nur zum Teil die Urjache der Halsftarrigfeit, 
die ihr das Eingeftändnis eines Irrtums unmöglich macht. Ihre 
zähe Energie läßt von dem einmal Erkannten nicht ab, fie will 

nicht jehen, jie will glauben, nur um den jüngeren Leuten gegen- 

über nicht Unrecht zu haben. Auch für fie bildet die Religion 

einen Deckmantel für andere Ziele, und wenn fie auch von bewußter 

Heuchelei entfernt ift, jo trifft jte doc) in diefem Punkt mit Tartuffe 

zujammen und fühlt inftinftiv die gegenjeitige Wahlvertwandtichaft. 
Gleich ihm will fie herrichen. Ihre heranwachienden Entelfinder und 
die an Klugheit weit überlegene Schwiegertochter fügen fich nicht 

unter ihr Soc, da fommt Tartuffe ins Haus, der das Mittel 

bejigt, die Unfolgjamen durch die Religion zu beugen. Madame 

Bernelle ijt jeine natürliche Verbündete, und der gemeinfame Krieg 

beider gilt der beſſeren, feineren und freieren Lebensart, die mit 

Elmire im Gegenjaß zu der Rüdjtändigfeit ihrer Schwiegermutter 
in das Haus eingezogen ift. Die Beſchränktheit verichließt der 
alten Dame die Einficht, daß auch fie nur das Werkzeug in der 

Hand eines Betrügers ıft, für den ihre Dummheit und Herrichlucht 

jich ebenjo brauchbar erweijen wie die Schwäche und Leichtgläubig- 

feıt ihres Sohnes. Es iſt bezeichnend und zugleich bedeutungsvoll 

für Molieres Ab» und Anfichten, daß die beiden älteren Leute 
an Tartuffe glauben, die jüngere Generation ihn aber durchichaut. 

Das Stück jtellt ſich als Ringen zwilchen Vergangenheit und Zu— 
funft, Fortichritt und Niückichritt, zwiichen Jugend und Alter dar, 
in der die erjtere wie immer bei unjerem Dichter, wie jchon in 

den beiden Schulen, den Sieg davonträgt. Die friiche, gelunde, 

unverfälichte Natur pulfiert kräftiger in der Jugend, die injtinktiv 

alles Gezwungene und Gemachte, die Grimafje, wie Molieres 

Lieblingsausdrudf lautet, herausfühlt und als Todfeind befämpft. 

Die Anichauung erflärt die Stellung der Dienjtmagd Dorine. 

Ihre Bildung ijt gering, aber der Natur steht fie am nächiten, 
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und ıhr natürlicher Sinn und ungebrochener Mutterwig erfennen 

das, was dem Verſtand der Berjtändigen entgeht. Phraſen 

blenden fie nicht, fie fühlt aus ihnen Tartuffes eigentliche Abjicht, 

jeine finnliche Begierde heraus und fie erfennt, daß, wenn fich der 

Heuchler eine Blöße geben joll, an der er zu paden it, dies nur 

dadurch geichehen kann, daß man ihm den Beſitz Elmirens als 

bliendenden Köder vorhält. So wird fie zur Yeiterin der Intrige, 

zur praftiichen Vorfämpferin der Wahrheit gegen die Heuchelei, 

während Gleante die theoretiiche Begründung des Streites liefert. 

Er iſt der Generaljtabschef neben dem Feldherrn. Alles, was der 

Dichter zur Klärung jeines Werkes jagen will, bejonders die Unter- 
icheidung zwiſchen echten und falichen Frommen, die weniger Orgon 
als dem Publitum eingeprägt werden joll, legt er Cléante in den 

Mund. Biele von diefen Erörterungen mögen auf jpäteren Nad)- 

trägen beruhen, um die Angriffe und Mißverſtändniſſe zurüd- 

zuweilen, denen die Komödie ausgejeßt war; auf jeden Fall leidet 

die Gejtalt unter dem Übermaß der akademischen Betrachtungen. 

Sa, Itellenweije finft fie zur Sprechmaichine ohne inneres Leben, 

zum Räſonneur herab, der nicht im eigenen Namen und im 

eigenen Intereſſe, jondern nur als Sachwalter anderer, in eriter 

Linie des Verfafjers jelber auftritt. Dem Manne fehlt die Bartei- 

leidenjchaft, deshalb hat er es leicht, Orgon zum Schluß zu einer 

würdevollen Haltung zu mahnen und von einem billigen Triumph 

über den bejiegten Gegner zurückzuhalten. Cléante ift fein abjoluter 

Muſtermenſch, jondern der doppelte Gegenſatz, in dem er zu jeinem 

Schwager durch die Klugheit, zu Tartuffe durch die Schilderung 

der wahren Frömmigkeit steht, zeigt nur, wie man es in dieſer 

Komödie anfangen muß, um nicht der Lächerlichkeit zu verfallen. 

Damis iſt der leidenjchaftlichite unter den Gegnern Tartuffes. 

Er verfolgt ihn mit einem rücjichtslofen perjönlichen Haß, aber 

gerade durch den Übereifer verhilft der jugendliche Hitzkopf dem 

Berhaßten zu jeinem höchiten Triumph. Die Schweiter Mariane 

tft ein jchweigjames, etwas jchüchternes Mädchen, dem man es an- 

merkt, daß es ohne die Liebe einer Mutter aufgewachien iſt. Die 
21* 



324 IX. Kapitel. Höhepunft des Kampfes 

um wenige Jahre ältere Stiefmutter fann, jo freundlich fie ſich 

auch zeigen mag, aud) nur einen bedrüdenden Einfluß auf Die 
erwachiene Tochter ausüben, die als Wertraute die Dienjt- 

magd Dorine vorzieht. Wie jeder Unterdrücte iſt Mariane em— 
pfindlich, jo daß durch ein umbedachtes Wort ihres Bräutigams 
eine ernftliche Verjtimmung zwiichen den Liebenden entjtehen kann. 
Ihre Neigung ift tief, aber verichlofjen und wortfarg, und nur 

die höchſte Not bringt fie dazu, die Grenzen des findlichen Ge— 
horiams zu überjchreiten und dem Vater Widerjtand zu leijten, 

unterjtüßt von der treuen Helferin Dorine und der flugen Stief- 
mutter. Elmire ift einer der feinſten Frauencharaktere, die Moliere 
überhaupt geichaffen hat: maßvoll, flug, von natürlicher Schielid)- 
feit, jtets des rechten Weges ſich bewußt troß der jchwierigen Lage, 
in der fie jich befindet. An den um Jahre älteren Gatten fejjelt 

jie feine Neigung, noch nicht einmal Achtung, jondern nur der 

Wille der Eltern und die Pflicht; zwei erwachjene Stieffinder 

jtehen neben ihr, die in ihr niemals eine Mutter, eher eine ein- 

dringliche Fremde jehen. Doch unverzagt erfüllt fie ihre Schuldig- 
feit, eine ehrbare Genofjin für den Gatten, eine gleichmäßige, 

zuverläflige Freundin für Damis und Mariane. Ihr Pflicht- 

bewußtjein, wohl auch ihr fühles Temperament, bewahren jie vor 

jeder Verlockung. Sie hat e8 nicht nötig, Tartuffes Anträge 
Orgon zu hinterbringen (III, 4): 

Eine fluge Frau 

lacht über jolcdye Albernheit und wird 

das Ohr des Gatten jtets damit verichonen. 

Sp ähnlich äußern ſich Frau Flut und Frau Page in Shafe- 

ipeares „luſtigen Weibern“, die aber ſonſt einen Vergleich mit der 

feineren und jelbftlojeren Elmire nicht aushalten fünnen. Die 

wahre Sittlichfeit wird mit einem diden Falſtaff ebenjogut fertig 
wie mit der bejtechenderen Werbung und den eindringlicheren 

Verführungsfünften eines Tartuffe. In dem Gefühl, daß es für jte 

eine Gefahr nicht gibt, bedarf Elmire feiner fremden Hilfe, noch 

hegt fie den Wunſch, daß das Selbitverjtändliche als eine moraliſche 
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Heldentat ausgejchrieen wird. Sie denkt nur an die Ruhe des 

Gatten, überhaupt nur an andere. In der jtillen, jelbjtlojen Wirk— 

jamfeit findet fie ihre eigene Befriedigung, ohne darum die fleinen 

Behaglichkeiten des Lebens zu verjchmähen. Sie liebt den Luxus, 

den Putz, die gefällige Gejelligkeit, das Vergnügen, furz alle An- 
nehmlichkeiten, die der Wohlitand ihres Mannes ihr zu gewähren 
vermag. SKofetterie ıjt ihr nicht fremd, und wenn fie diefe be- 

rechtigte weibliche Waffe troß inneren Widerjtrebens im Kampf 
gegen Tartuffe jo meifterhaft zu gebrauchen verfteht, jo hat fie wohl 

die Wirfung ihrer Schönheit und ihrer Anmut Schon früher kennen ge- 
lernt, ehe fie in die Entjagung einer freudlojen Ehe mit Orgon eintrat. 

Die Gruppe von Tartuffes Feinden wird durch Valdre ergänzt, 

den charakterfejten und treuen Verlobten Marianens. Er und feine 

Genoſſen jtimmen, joweit das religiöje Problem des Stüdes in Be- 
tracht kommt, in ihrem Verhalten überein, und zwar bejteht ihr ge- 
meinſamer Grundzug darin, daß die Religion bei ihnen überhaupt feine 
Rolle jpielt. Cléante unterjcheidet zwar zwiichen echter und faljcher 
Frömmigkeit, von denen die eine fich in Taten, die andere nur 

in Worten äußere, aber dieje Auseinanderjegung ift rein theore- 

tiſch. Er jtempelt zwar Tartuffe als Heuchler, aber die beſſere 
Seite nimmt er weder für ſich noch für einen feiner Freunde in 

Anſpruch. Es hätte nahe gelegen, in Elmire als Gegenjag zu 

ihrem VBerführer die wahre Frömmigkeit zu verfürpern, aber weder 

fie noch einer aus ihrem Kreiſe legt ein Glaubensbefenntnis ab 

oder juht Schub und Trojt in den Lehren des Chrijtentumes. 
Die Religion aller ift im beiten Falle eine rein praftiiche, die in 

einer fittlichen Lebensführung Genüge findet. Es find gute, aber 
feine frommen Menjchen. Nicht wahre und faljche Frömmigkeit 

ringen in dem Stüd miteinander, jondern die gejunde, unverfälichte 
Natur mit der Heuchelei. Wenn die lehtere unterliegt, jo iſt der 
Erfolg nicht auf Rechnung einer bejjeren religiöjen Gefinnung zu 
jegen, jondern eines freieren und edleren Menjchentumes, das ohne 

jede überirdiiche Verheigung in ſich jelbit Ziel und Belohnung 

findet. Ähnlich liegen die Rollen im „Kaufmann von Venedig“. 
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Auch dort überwindet zum Schluß nicht das Chriftentum das 
Judentum, jondern eine freie Schöne Menjchlichkeit das Lajter, das 

ji) bei Shafeipeare in den Mantel des Rechts, bei Moliere in 

den der Religion einhüllt. 

Tartuffe iſt es, der die bisher genannten Perſonen in Liebe 
und Haß entflammt und in zwei Parteien jpaltet. Sein Charafter 

ſcheint kaum eine Schwierigfeit zu bieten; zumal wenn man den 
Untertitel des Stüces, „der Betrüger“, und Molieres eigene Er- 
färungen im Vorwort der Bucjausgabe und in den verichiedenen 
Gejuchen an den König heranzieht, macht es den Eindrud, als 
ob der Heuchler in Elarer, jogar etwas derber, holzichnittmäßiger 
Manier gezeichnet wäre. Sagt nicht Cléante (I, 6) das lebte 
Wort über ihn? 

Sch wüßte nichts, das mir verhaßter jei 

als jene übertünchten Außenjeiten 

zur Schau getrag'ner Andacht; als die Heuchler 

vom Pla, die wie Quadjalber auf dem Markt 

mit lächerlicher, frecher Gaufelei 

itraflos das Volk betören und verjpotten, 

was jedem Menſchen für das Höchite gilt; 

Nichtswürd’ge, die aus Geiz und Eigennuß 

die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Ware 

erniedern und mit Seufzern und Gebärden 

Ämter und Würden faufen, jene Rotte, 
die auf dem Weg zum Himmel ird’schem Gut 

wetteifernd nachrennt; die zugleich devot 

und gierig juppliziert zu jeder Stunde 

und mahnt zu Möjterlicher Einſamkeit 

mitten im Hofgewühl: die ihre Yaiter 

mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht 

und hämiſch, treulos, hinterliſtig, Falich, 

jo oft es gilt, dem Feind zu Schaden, Fred) 

mit Glaubenseifer ihre Bosheit deckt; 

um jo gefährlicher in ihrem Haß, 

als fie mit Waffen ficht, die wir verehren; 

und deren vielgepriej'ne Leidenschaft 

uns mit geweihtem Dolch durchbohren will. 
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Kann man diefer pathetiichen Erklärung überhaupt noch etwas 

binzujegen? Tartuffe iſt danach der abgefeimte Gauner, der 

jelber glaubenslo8 die Religion zur Befriedigung feiner irdiſchen 
Begierden mißbraucht. Aber die Beurteilung jtammt aus dem 
Munde eines Feindes, macht alſo auf objektive Geltung nicht not- 
wendigerweile Anjpruch. Die Taten des Frömmlers ſtehen 

in Widerjpruch zu feinen Worten. Schon das genügt, um den 

Untertitel des „Betrüger“ zu rechtfertigen und den Mann in den 
Augen aller als Heuchler ericheinen zu lafjen. Aber ein Zweifel 
bleibt, ob er jubjeftiv das Bewußtſein jeiner Heuchelei befigt. 

Glaubt Tartuffe wirflih nicht an die frommen Worte, die er 
predigt? Sind fie nur eine Maske, die er aufjeßt und je nad) 

Bedarf wieder ablegt ohne eine Spur von Überzeugung? So 
ichildern ihn wohl die Feinde, und fein eigenes Verhalten wider- 
jpricht zwar der Beurteilung nicht, aber bejtätigt jie ebenjomwenig. 

Es bleibt die Möglichkeit, in Tartuffe einen religiöjen Schwärmer 
zu jehen, den Berfünder einer Srrlehre, der ſich aus Myſtik, Sinn- 

lichkeit, Rabuliſtik und Demut ein eigenes Syſtem bereitet hat, 
der die Menjchen in Eroteriiche und Ejoterische einteilt, von denen 

die einen entjagen müſſen, die anderen als gottgeweihte Ausnahme: 
wejen allen ihren Gelüſten frönen dürfen, weil fie eben zum 

rechten Glauben durchgedrungen find und weil für die Befiger 

des rechten Glaubens das, was für die blöde Menge Sünde ijt, 
nicht mehr als jolche gilt. Derartige Erjcheinungen find nicht jelten, 
ja jie treten beinahe bei jeder Seftenbildung auf. Die Begründer 
der Mormonen waren jtrenggläubige Leute, aber wie trefflich 
verjtanden fie ihre Sinnlichkeit und ihre Herrichlucht mit der 

tiefiten Religiofität und Zerknirſchung zu vereinigen! Wenn Tar— 
tuffe auch als Schuft Handelt, jo fann er troßdem jowohl den 

Probabilismus als den Myſtizismus, den er predigt, glauben. 

Religiöje Myſtik und Sinnlichkeit gingen von jeher Hand in Hand, 
die Geißel diente nicht nur als Werkzeug der Buße, jondern auch der 

ündhaften Erregung. Wie oft ift die ſtrengſte Asfeje zur ſchmutzigſten 

Wolluſt ausgeartet! Der Jeſuit Kreiten macht mit Recht darauf 
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aufmerffam, daß man in Tartuffes Liebeserklärung (III, 3) nur 

den Namen der begehrten Frau durch den Gottes zu erjegen 
braucht, und das Gebet ift fertig, Mit derjelben Inbrunſt 

und demſelben endlojen, unklaren Liebesgefühl, mit dem der 

Myſtiker ſich in die Gottesidee verjenkt, umfaßt er die gejamte 

Schöpfung: 

Die Liebe, die zum Höchſten uns erhebt, 

läßt auch der Freud’ am zeitlih Schönen Raum; 

und was der Himmel jo volltonmen jchuf, 

nimmt unjern Sinn nur allzu leicht gefangen. 

In Euresgleichen jpiegelt er ſich ab, 

doch Ihr vereint die Summe aller Wunder. 

Auf Eurem Antlig leuchtet jeder Reiz, 

der unjer Aug’ entzüdt, das Herz bejeligt. 

Ya, wie betradht' ich Euch, vollkomm'nes Wejen, 

ohne Bewund’rung für den Schöpfer jelbjt 

und ohne daß mich Andacht heiß dDurchglüht 

für Euch, fein Meifterwerf, jein jchönftes Abbild. 

Das jind die verzücten Ausdrücde eines Schwärmers, nicht eines 
Lügners, jo jpricht der Rauſch, nicht die Heuchelei. Auch von 

dem Probabilismus, mit dem Tartuffe im vierten Aft feine Leiden— 

haft rechtfertigt, kann er durchdrungen fein und nicht nur Elmire, 
jondern auch jich jelber betrügen. Man faßt dieje Lehre gewöhn- 

ih in dem Schlagwort „der Zweck heiligt die Mittel“ zujammen 

und jtellt ſie als einen verwerfenswerten Grundjag der Jeſuiten 

hin, mit dem diefe zum Schluß jelbjt den Königsmord und die 

jchwerjten Verbrechen geduldet und entichuldigt haben jollen. Der 
Drden hat ſich mit Entrüftung gegen die Anklagen gewehrt: Tat- 
jache ift aber, daß ſolche Anjchauungen — ob von Jeſuiten oder 
Nichtjefuiten, kann uns hier gleichgültig jein — aufgejtellt wurden, 

und zwar von Leuten, die alles andere, nur feine Heuchler waren. 

Selbſt Shafeipeare jagt: „Lüg' ich und jchade feinem, verzeihen 
es die Götter.“ Der Miffionär und jelbjt der Prediger in unferen 
stirchen führen Donner und Blig als Beweile der göttlichen All- 
macht an, obichon fie willen, daß beide auf notwendigen, natür- 
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lichen Vorausjegungen beruhen. Sind fie deshalb Lügner? Von 

jeher hat es „des accommodements* mit dem Himmel gegeben. 

Darauf beruht die ganze Einrichtung der fichtbaren Kirche. Der 

öffentliche Gottesdienjt, Wohltätigkeit, Buße, Ablaß, was find fie 
im legten Grunde als eine Werfheiligfeit, die ſich „mit dem 
Himmel abzufinden“ verjucht, äufßerliche Behelfe, beftimmt, die ſünd— 
hafte Natur des Menjchen mit dem Zorn Gottes zu verjühnen? 
Auch hier jpricht Tartuffe nur aus, was Taufende geglaubt haben 
und noch glauben. Die Gründe rechtfertigen jein finnliches Ver— 

langen in jeinen eigenen Augen, und dasjelbe gilt für jein Streben 
nad Macht und Befis, das in grellem Widerjpruch zu jeiner Lehre 
der Entjagung und Weltabfehr fteht. Iſt er nicht ein Erleuchteter, 
ein Auserwählter des Himmels, der in die Ratſchlüſſe Gottes durch 
die Gnade eingeweiht ift? Für ihn gelten die gewöhnlichen Be— 

ſtimmungen nicht, die nur zur Erziehung dienen, aber nad) Er- 

reihung des Zieles feine Bedeutung mehr befigen. Nach der 

eriten Entdedung jpielt Tartuffe den Zerknirſchten, aber fann er 

diefe Zerfnirichung nicht wirklich fühlen, wie alle Schwärmer, die 

zwilchen Selbjterniedrigung und Begierde Hin- und hertaumeln? 
Er rädt zum Schluß die ihm angetane Kränfung, aber trifft 

die nicht den Himmel jelbjt und darf er als irrender Menſch 

eine Beleidigung des Himmels ungeftraft lafjien? Aus dem Drama 

jelbit geht am feiner Stelle mit zwingender Klarheit hervor, daß 

Tartuffe der wiljentliche Heuchler Cléantes jein muß. Das ift 

ein Zeichen von Molieres großer Kunſt. Die Geſtalt gleicht 

darin denen Shafejpeares und einem wirklichen Menjchen, daß jie 

dem Beſchauer verjchiedene Seiten zufehrt, daß ſie als irrender 

Schwärmer oder als Betrüger aufgefaßt werden kann. Nachträg- 

ih Hat der Dichter ſich für das letztere entichieden. Er beſaß 
gute Gründe dafür. Erregte der Heuchler jchon das Entſetzen 

jeiner Zeitgenofjen, jo wäre der Verfünder einer Irrlehre auf der 

Bühne völlig unmöglich geweien. Es liegt fein Grund vor, von 

Molieres Erklärung abzugeben, auch in diefer Auffafiung bleibt 

die Gejtalt des Tartuffe eine Meijterleijtung. 
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Der Schaufpieler muß ſich hüten, Tartuffe als pjalmodierenden 

Pietijten mit der Miene eines Predigtamtstandidaten darzuitellen. 

Alles an dem Manne ijt Wille und verhaltene Leidenichaft. Herrid)- 

jucht, das Streben nad) Macht bildet den Grundzug von Tar- 
tuffes Weſen. Er ift arm, nur die Religion fann ihm das Mittel 

bieten, jeine brennenden Gelüfte zu befriedigen. Durch Erniedri- 
gung fteigt er, durch Demut hHerricht er. Er kaſteit fich, er tut 
Buße, er jtellt ich als verworfener Sünder an den Pranger, 

Dabei genießt er die ganze Wolluft der Selbitherabjegung, denn 

jeder Schritt abwärts erhöht ihn wieder und gibt ihm größere 
Macht über die Herzen jeiner Mitmenſchen. Tartuffe ift von 
Adel und mit Stolz erinnert er fich dejjen. In Orgons Haus 

Ipielt er den Herren. Das Familienoberhaupt macht er zu jeinem 
willenlofen Sklaven, die alte Mutter betet ihn an, aber alle jollen 

fie ihm als umterworfene Sreaturen Huldigen. Obſchon ein 

Frömmler ift er doc ein Mann, wie er jelber jagt. Wie der 

Keberrichter Konrad von Marburg und der Trappijtengründer 

Rancé unterdrücdt er feine Mitmenichen durch die Grundjäße der 
Religion und der Asfeje, bändigt ihre Triebe, macht jie jich dienſt— 

bar, ihrem Vorbild und Meifter. Sie müſſen ihm gehören, die 

Männer wie die Weiber, die Tochter als Frau, die Mutter als 

Geliebte. Mit dem Willen zur Macht, dem Streben nad) der 

Herrichaft fließt die Sinnlichkeit zufammen. Mutter und Tochter 
nebeneinander zu bejigen, bildete den Traum manches Wüjtlings; 

jo lautete ja auch die Anklage, die gegen Molière jelbjt erhoben 

wurde. Marianens jugendliche Reize jagen Tartuffe nichts. Im 

dritten Akt befindet er fich im Bejig von Orgons gejamtem Ver— 

mögen; er fünnte aljo, wenn er fie nur des Geldes wegen be- 

gehrte, den Großmütigen jpielen und das junge Mädchen ihrem 

Bräutigam lafien, aber was einmal jeiner Macht verfallen iſt, 

muß jein bleiben. Elmire dagegen lodt ihn auf das äußerſte, 

es drängt ihn, fie mit der Glut zu entflammen, die er jelber 
empfindet. Über ihrer ganzen Perſon liegt eine Zurüdhaltung und 

Reinheit, die er zerjtören muß, weil fie die ‚Frau jeiner Macht ent- 
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ziehen. Sie haft ihn nicht einmal wie Damis, Mariane und 

Dorine, denn Haß ift Schon Anerkennung, jondern wandelt neben 

ihm gleichgültig und ftill, ihrer Pflicht folgend. Ihre Kälte zu 

überwinden, wäre die höchite Wolluft für Tartuffe, denn ihr Be- 

fig würde alle jeine Leidenjchaften befriedigen, jein Machtbegehren 
wie feine Sinnlichkeit. An dieje eine Karte jeßt er alles und da- 
durch ftürzt er fich ins Verderben. 

Das Wejen des Mannes ijt vielfach mißverjtanden worden. 
Schon wenige Jahre nad) Molieres Tode jtellte Ya Bruyere in 

jeinen „Charakteren“ das Bild eines Heuchlers auf, das indirekt 

eine Kritik Tartuffes enthält und dejjen Unmöglichkeit dartun joll. 

Es heißt dort von Onuphre: „Er jpricht nicht von feinem Buß— 

hemd und feiner Geißel. Dadurch würde er al8 das erjcheinen, 

was er iſt, als Heuchler, während er als das gelten will, was 
er nicht ift, als ein frommer Menih. Wenn er fich bei einem 

reichen Manne eingenijtet hat, jo denft er nicht daran, durch heilige 
Nedensarten dejjen Frau zu betören. Er beabjichtigt nicht, die 
Erbichaft jeines Gajtfreundes an ſich zu bringen, noch ſich durd) 

eine Schenkung dejjen Vermögen anzueignen, vor allem nicht, wenn 

dabei ein rechtmäßiger Sohn und Erbe verdrängt werden muß. 

Niemals jeßt er fich in einer Familie mit verjorgungsbedürftigen 
erwachienen Kindern fejt, nur die Seitenverwandten jucht er zu 

ſchädigen.“ Jedes Wort ift richtig, nur iſt der Heuchler feine 
mathematilche Figur, die aus lauter einzelnen Strichen zujammen- 

gejegt ift, jondern ein Menſch aus Fleiich und Blut. Moliere 

hat feineswegs, wie Sainte-Beuve meint, eine Vergröberung und 

Übertreibung des Charakters mit Nüdjicht auf die Wirkung der 
Bühne vorgenommen, jondern einen wirklichen Menjchen gezeichnet voll 
leidenschaftlicher Glut. Onuphre mag den Typus des Heuchlers in 

vollendeterer Weile daritellen, aber er iſt Schablone; Tartuffe lebt und 

iſt vieljeitiger, nicht nur ein Betrüger, jondern zugleich ein religiöjer 
Fanatiker, ein herrichlüchtiger Streber und finnlicher Genußmenſch. 

Diejer Tartuffe it furchtbar, und eine furchtbare Wirkung 

übt er im der Familie des Orgon aus. Kann dieſer Menic) 
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überhaupt der Held eines Luftipiels jein, verdient das Stück noch 

den Namen Komödie? Wir lachen über Tartuffe, jolange wir 
von ihm hören, wenn Dorine erzählt, er habe die für Elmire 
bejtimmten beiden Rebhühner aufgefuttert; jobald er aber in eigener 

Berjon die Szene betritt, verftummt das Gelächter. Wir ftaunen, 

wir zittern, wir fürchten für die Opfer, wir bewundern vielleicht 

die Kühnheit und die Geiftesgegenwart des Mannes und wir 
verachten jeine Gefinnung, aber feine jeiner Taten erjcheint komiſch 

oder belachenswert. Im Gegenteil, je mehr er ſich enthüllt, dejto 
gefährlicher erjcheint er. Und wie jchon Ariftoteles wußte, iſt das 

Komische ein Häßliches ſchmerzloſer Art. Tartuffe ift feine komiſche 

Sejtalt. Wenn das Drama trogdem einen luftipielartigen Ein- 

drud hervorruft, jo liegt e8 daran, daß der Heuchler mit den 
Mitteln der Komödie, dem üblichen Belaujchen und Verſtecken, 

entlarvt wird und zur Strede gebracht werden joll. Soll! Denn 
wie fich zeigt, erweilen fie fich al8 ohnmächtig; einem Mann wie 
Tartuffe ıjt mit den aus der commedia dell’ arte übernommenen 

Kniffen nicht beizufommen, jondern die Staatsgewalt jelber muß 
gegen ihm aufgeboten werden. Er ſprengt den Rahmen der Ko— 
mödie. Nach den Begriffen des jiebenzehnten Jahrhunderts ijt die 

Bezeichnung dadurch gerechtfertigt, daß ein in bürgerlichen Streifen 

Ipielendes Stück niemals zur Tragödie werden durfte und ein 

Schaujpiel unbefannt war. Ein jolches iſt „Tartuffe“ in unjeren 

Augen. Moliere hätte nur einen Schritt weiter tun müſſen und 

er wäre der Schöpfer des bürgerlichen Trauerſpieles geworden. 

Doch dafür waren die äfthetiichen Anjchauungen jeiner Zeit noch 
nicht reif. Hätte der Dichter den Konflikt bis zum legten Ende 

durchgeführt, jo hätte er tragisch auslaufen müfjen. Eine jolche 

Löſung war unmöglich, und da es eine andere nicht gab, jo 

blieb nichts übrig, als den Knoten zu zerhauen und durch Die 
Gnade des Königs den Erfolg herbeizuführen, den das Luftipiel 

erzielen jollte, aber in dieſem Fall nicht erzielen fonnte. Der 

Verfaſſer ging mit den unzulänglichen Mitteln, die jeine Zeit ihm 

lieferte, an das Problem. Deshalb mußte der Schluß mißlingen. 
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Das Ericheinen des deus ex machina beruht nicht auf Willkür, 

nicht allein auf Rüdjicht auf den König, jondern war durch das 

innerjte Wejen des Stückes, durch die Gefährlichkeit Tartuffes 
geboten. 

E3 war jchon eine umerhörte Kühnheit Molieres, die religiöie 

‚stage überhaupt auf die Bühne zu bringen, zu einer Zeit, da 
die Kirche noch nicht einmal duldete, daß der Name Gottes auf 

den Brettern ausgejprochen wurde Wenn wir aber die ganze 
Tragweite des Dramas erfennen wollen, jo müſſen wir auseinander- 

halten: was war die Abficht des Dichters umd welches Ergebnis 

hat er erreiht? Plan und Ausführung deden fich nicht not— 
wendigerweile. Cervantes jchrieb den „Don Quixote“, um die 
überjpannten Ritterromane jeines Nahrhunderts zu veripotten, und 

daraus wurde eine Satire auf den Fdealismus aller Zeiten. So 

ähnlich ift bei dem „Tartuffe“ zu jcheiden: wen hat der Verfaſſer 

treffen wollen und wen hat er in Wirklichkeit getroffen ? 

Die erjten Spuren von der dee des Stüdes finden ſich in 

der Widmung der „SKritit der Frauenſchule“ an die Königin- 
Mutter Anna von Ofterreich, die damals der frömmelnden Rich- 
tung ſtark zuneigte. Sie wird dort als ein lebender Beweis ge- 
priejen, daß echte Neligiofität fein Hindernis für ehrbare Be- 

Iuftigungen, d. 5. den Theaterbejuch bilde. Das war aber eine 
Anjicht, die von den ‚sronmen im Lande aufgeitellt und mit dem 

größten Eifer und dem jchärfiten perjönlichen Ausfällen gegen die 

Schaufpieler verteidigt wurde. Unter den Zeloten taten fich die 
Sekten der Janſeniſten und der Gejellichaft vom hochheiligen 
Saframent als ftärfite Gegner des Theaters hervor. Die Jejuiten 

dagegen huldigten freieren Anjchauungen und zeigten jich in feiner 

Meile funftfeindlih. Einzelne von ihnen standen jogar mit 

Moliere in regem perjönlichen Verkehr. Pater Rapin nennt ihn 

jeinen Freund, ein anderes Mitglied der Gejellichaft Jeſu verfaßte 

ichon 1664 ein langes lateiniiches Gedicht, in dem der Ruhm des 
großen Komifers in eimer bei jeinen Lebzeiten ungewöhnlichen 

Weile verfündet wird, Vater Vavaſſeur erfannte jogar die er- 
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zieherische Wirkung des „Tartuffe* an und zieh die Franzoſen 

furz nad) Molieres Tode des Undanks gegen ihren bedeutenditen 
Dichter. Die ganze Reſormtätigkeit Tartuffes in Orgons Haufe, 
das Streben nach äußerer Heiligung des Dajeins und die Be— 
fümpfung aller weltlichen Luſtbarkeit, mögen jie nun aufrichtig 

oder geheuchelt jein, entipricht in feiner Weile den damaligen 

Tendenzen der Jeſuiten; im Gegenteil, fie juchten durch eine be- 
queme Moral, durch milde Nachficht, durch Anpafjung an die 
Genußſucht die Religion leicht und angenehm zu machen. Wenn 
Zartuffe mit Bußhemd und Geißel arbeitet, ſich jelbjt als Sünder 

demitigt und die Weltabfehr predigt, jo vertritt er Anfichten, die 

denen der Jeſuiten ſtracks zumwiderlaufen, ja von ihnen jogar ver- 

worfen wurden. Er ijt fein „Escobar des Theaters“. Der 

Brobabilismus, dem er im vierten Akt das Wort redet, die Art, 

in der er die religiöjen Bedenken Elmires zu entfräften und die 
Ichlechte Handlung durch die Neinheit des Zweds zu beichönigen 

jucht, mag einen jejuitiichen Anklang bejiten, aber dieje Wendung 

ift durch die Situation jelber jachlicy geboten. Die Religion ver- 
dammt den Ehebruch, Tartuffe muß aljo ein Moment finden, das 

die offenbare Sünde in Nichtjünde verkehrt. Da dies objektiv nicht 
möglich ift, muß es ſubjektiv geichehen, d. h. er muß der verwerf- 
lichen Handlung eine wohlgefällige Abficht unterjchieben und da- 
durch die Bande des Gewiſſens erweitern. Ähnliche dialektiſche 

Künſte finden fich Ihon im Munde der Prieſter bei Boccaccio, 

den jpäteren italienischen Novelliften und bei Macchiavelli, alio zu 

einer Zeit, wo der Jeſuitenorden noch gar nicht begründet war. 

Tartuffe it außerdem Laie. Schon dadurdy tritt er im den 
Ichroffiten Gegenjag zu dem Mönchsorden, ja überhaupt der fanoni- 

chen römiſchen Lehre. Nach ihr ift die Fülle des Göttlichen in 

dem geweihten Priejter vereinigt, dem der Nichtklerifer jein Seelen- 

heil unbedingt überlafjen joll, auf feinen Fall darf er eigenmächtige 

Selbjterlöfungsverjuche anftellen oder gar in das Vorrecht des 

Prieſters eingreifen und fi) zum Gewifjensrat für andere auf- 
werfen. Moliere hätte diefen Gefichtspunft nur etwas mehr zu 
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betonen brauchen, und Tartuffes Auftreten hätte eine antikatholiſche 

Spige angenommen. Jeſuitiſch iſt er in feiner Weile. Racine 
berichtet zwar, nach Anficht der Janſeniſten jeien die Jeſuiten 

in der Komödie verjpottet und dieſe wieder hielten ihre ‚Feinde, 

die Anhänger von Port-Royal, für die Opfer von Molieres 

Satire, aber wenn dieſe gegenjeitigen Anjchuldigungen wirklich 
stattfanden, jo handelt es fich wohl nur um einen Verjuch der 
Janſeniſten, den ihrer Richtung verjegten Schlag in Abrede zu 
itellen. Injofern hatten fie auch Recht, als der Streich nicht ihnen 

perjönlid) galt, jondern der von ihnen zwar befämpften, aber doc) 

weiensverwandten Gejellichaft vom hochheiligen Saframent, der ſo— 

genannten Cabale des Devots. Moliere bezeichnet Tartuffe aus— 
drüdlich als einen Angehörigen der Kabale, die er nicht nur in 

diefem Stüd, jondern auch im „Don Juan“ und „Milanthropen“ 

angreift. Aber abgejehen von der Äußerlichkeit weijen auch die 

Charafterzeihnung und die Betätigung des Frömmlers deutlich 
auf den mächtigen Geheimbund hin. Er ift Laie, er drängt ſich 
als Gewiſſensrat im eine Familie ein, überwacht die einzelnen 

Mitglieder, beobachtet ihre Yebensweile, predigt die Weltabfehr, 

verwirft jedes Vergnügen als fündig, entiebt jich bei dem Anblic 

von Dorinens entblößtem Buſen, jucht die Gefangenen auf und 

fajteit jich jelber: das alles find Eigentümlichfeiten der Kabale. 

In ihren Kreifen befannte man ſich auch vielfach zu einem un- 
flaren, gefühljeligen Myſtizismus wie Tartuffe, während Die 
Sanfeniften zu der ftrengen Logik und Nüchternheit Calvins neigten. 

Moliere beſaß allen Grund, die Frömmler vom heiligen Safra- 

ment zu haſſen, denn fie waren es, die am lautejten gegen jede 

weltliche Luſtbarkeit zeterten, die das Theater jchmähten und Die 

„Schule der rauen“ als gottesläfterlih und umfittlich verjchrieen. 
Er fannte die Feinde jeit langem, die jich in Hunderten von 

Untergejellichaften über ganz Frankreich verziweigten und ihm in 
der Provinz das Yeben jchon erjchwert hatten. „Tartuffe“ it 

die Abrechnung mit der Kabale. Daß der Schlag Ihr galt und 

daß er jein Ziel nicht verfehlte, geht am beiten daraus hervor, 



336 IX. Kapitel. Höhepunft des Kampfes 

daß die Kompagnie vom heiligen Saframent als erjte gegen das 
Drama Stellung nahm. Heuchler waren ihre Mitglieder nicht, 
jondern Fanatifer. Aber ihr Streben nad) politiichem Einfluß 

und Macht, das in Tartuffes Wejen wiederfehrt, führte fie mit 

Notwendigkeit von ihren Firchlichen Zielen auf weltliche Abwege. 

Dem Dichter mochte es um jo jchwerer werden, an die Aufrichtig- 
feit diefer Männer zu glauben, als jein einjtiger Gönner Prinz 

Conti einer der Führer des Geheimbundes war. Er, der ich 
früher für die Kunſt begeijterte, zog jest mit Boliziiten und 
Priejtern durch das Land und verjagte die Schaujpieler. Meochte 

er dabei vom echter Frömmigkeit durchdrungen jein, der Wider- 
ſpruch zwiſchen einft und jeßt war zu groß, als daß Moliere an 

die gute Überzeugung des Fanatifers glauben konnte. Von jeinem 
Standpunft aus mußte er in Conti den Heuchler jehen. Sicher 

hat er an jeinen ehemaligen Proteftor gedacht, als er den „Tar- 

tuffe“ schrieb, und wenn nicht an dem Prinzen jelbit, jo fanden 

jich in deifen Umgebung genug Leute, die Züge für den frömmeln- 
den Heuchler liefern konnten und geliefert haben. In erjter Linie 

der Abbe Roquette, der 1667 Biihof von Autun wurde. Von 

ihm berichtet ein Zeitgenoſſe: „Durch jeine erfünjtelte Frömmigkeit 
hatte er fi) in die Huld der verwitiweten Prinzeſſin von Condé 

eingejchlichen und unter der Masfe verbarg er jeine ehrgeizigen 
Pläne und die Neigung, die er für einige ihrer Hofdamen hegte, 
die jpäter zu einem öffentlichen Skandal VBeranlafjung gab.“ 
Saint-Simon erklärt furzweg, Moliere hat jeinen Tartuffe nad) 

dem Muſter des Bilchofs von Autun geichaffen und mit dieſer 

Meinung ftand er nicht allein, jondern wie Madame de Sevigne 

bejtätigt, galt der Abbe allgemein als das Urbild des Schein- 

heiligen. Freilich war er nicht der einzige, dem man SHeuchelei 

vorwerfen konnte. Zwei andere Kavaliere aus Contis Kreis glichen 

ihm wie ein Holzapfel dem andern, Barbezieres und Saraſin. 

Cosnac, der Freund Molieres aus dem Jahre 1653, jchreibt über 
beide: „Wie das launenhafte Temperament des Prinzen ihm dazu 

brachte, jede Sache zu übertreiben, jo war auch jeine ‚Frömmigfeit 
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bis zum Äüußerſten ftreng. Seine beiden geſchickten Günſtlinge 
erfannten, daß fie verloren waren, wenn jie jeiner Neigung nicht 
folgten. Seitdem jah man dieje beiden raffinierten Heuchler laut 
das Lajter tadeln, das fie heimlich jelber ausübten, und öffentlich 

die Mejje mit einer zur Schau getragenen Frömmigkeit bejuchen, 

die jeder außer dem Prinzen durchſchaute.“ Noch andere Berjonen 

find in den Ruf gelangt, das Urbild des Tartuffe zu jein, es 
lohnt nicht, alle Namen aufzuzählen. Im „Smpromptu von 

Verſailles“ hat Moliere fic) dagegen verwahrt, daß er einzelne, 
wirflih vorhandene Individuen auf die Bühne jchleppe, jondern 
er jchildere nur die Sitten jeiner Zeit; auf der anderen Seite gibt 

er aber zu, daß er bei jeinen jatiriichen Ausfällen beitimmte Klaſſen 

im Auge habe. Er jpricht in dem erjten Bittgejuch an den König 

von den „Zartuffes“, die bei jeiner Majejtät Gnade gefunden 

hätten und von den „Originalen“ ſeines Werkes, die die Kopie 

verfolgten. Das find die Mitglieder der Kabale, in zweiter Linie 
die Anhänger der frömmelnden Richtung überhaupt, zu denen auch 

die Janſeniſten zu rechnen jind, die Feinde des Theaters und der 
Kunſt. Tartuffe ift weder der Abbe Roquette, noch Charpy, nod) 

Lamoignon, noch der Erzbischof Perefire, noch Arnauld d'Andilly, 

jondern eine Phantafiegeitalt, wie fie dem Dichter durch die Ver- 
hältniffe der Zeit mit Notwendigfeit aufgedrängt wurde. Der 

Scheinheilige mag von jedem diefer Männer etwas haben, und 
wenn fie ſich in feinem Bilde wiederfanden oder gefunden wurden, 

jo beweiſt das nur, ein wie weit verbreiteter Typus durch das 

Gebilde des Dichters zur Wirklichkeit erhoben wurde. 
Perrault berichtet von dem „Tartuffe“, das Stück habe dem 

Berfafjer Unannehmlichkeiten verurfacht, weil man darin Be— 

ziehungen auf hochgejtellte Perjönlichkeiten entdeckte. Mit diejer 
Möglichkeit mußte Moliere rechnen, als er an den gefährlichen 
Stoff heranging, und wenn er troßdem den fühnen Wurf wagte, jo 
geihah es im Vertrauen auf dem König, weil die Feinde des 

Dichters zugleich die des Monarchen waren. Er hatte den Zeit- 
punft für feinen Angriff äußerſt geichickt gewählt, da die Kabale 

Wolff, Molitre 22 
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damals bejonders durch ihre Spionage und Angeberei den Un— 

willen der Negierenden und des Volkes in gleicher Weije er- 
regte. Schon Mazarin erklärte, die angeblid) Frommen jeien in 

Wahrheit nichts als Feinde des Staates, und Ludwig war ihnen 
noch weniger gewogen. Er war jung und wollte genießen; Die 
Frommen hatten viel an jenem Lebenswandel auszujegen, wagten 
e8 gar, mit moralischen Ermahnungen vor ihn zu treten oder 
hegten die Königin-Mutter gegen ihn auf. Sie ftörten ihn bei jeinen 

Liebichaften. Die Herzogin von Navailles verweigerte dem All— 

mächtigen den Zutritt zu den Gemächern der Hofdamen der Königin 
und ließ jogar auf dem Weg, den der Herricher nachts zu fommen 
pflegte, ein Gitter anbringen. Sie wurde vom Hofe verbannt 
und durch die gefälligere Herzogin von Montaufier, die Tochter der 

Marquie von Nambouillet, erjegt. Selbjt die la Valliere, die 

Mätreſſe Ludwigs und die einzige, die er vielleicht wirklich geliebt 

hat, entging der Kritif und den Schmähungen der Frömmler 

nicht. Dazu kam noch, daß die legten Reſte der Fronde fich 
in die religiöjen Konventifel und Salons der Hauptitadt geflüchtet 

hatten, die dem Adel und dem Parlament einen Nücdhalt bei 

ihrer allerdings jchüchternen Oppofition gegen das Königtum ge— 

währten. Ludwig hafte die Janjeniften, wenn er fie auch mand)- 

mal im Kampfe gegen den Papſt benußte, und noch mehr die Ge- 

jellichaft vom heiligen Saframent, die fich beftändig Übergriffe auf 

politisches Gebiet erlaubte. Überall wurden ihre Vereine aufgelöft, 
ihr Vermögen beichlagnahmt, die Mitglieder ausgewiejen oder wegen 
Geheimbündeler unter Anklage geitellt. Ein Stüd, das dieje Kreije traf, 

fonnte dem Könige nur willkommen und jeines Beifalls jicher jein. 

Schon im fiebenzehnten Jahrhundert tauchte das Gerücht auf, daß 

Moliere den „Tartuffe“ im Auftrage Ludwigs, auf unmittelbaren 
Befehl des Monarchen, geichrieben habe, eine Anficht, die ein neuerer 

franzöfticher FForicher wieder aufgenommen hat. Die Meinung beruht 

auf einer unbewiejenen und unbeweisbaren Vermutung und jchießt 

weit über das Ziel hinaus. Moliere wußte auch ohne eine ausdrüd- 
liche Anordnung, was fein allerhöcjiter Gönner jehen wollte: nach 
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dem Adel, der ihm einſt Oppofition gemacht hatte, die Frommen, die 
ihn bei jeinen Liebichaften genierten. Es war eine Luft für den 
König, wenn die Sittentrenge und die Bußpredigten der unmwill- 

fommenen Mahner als eitel Lug und Heuchelei entlarvt wurden. 
„Zartuffe* ijt ein Vorſtoß gegen eine frömmelnde Clique, die 

Cabale des Devots. Weiter reiten Molieres Abfichten nicht, 
weder er noch jein König erfannte die ganze Tragweite des 

Dramas. Die Sakramentsgejellichaft iſt längſt verfchtwunden, aber 
die Komödie lebt und wird nod heute als Kampfſtück gefpielt, 

gehaßt und bewundert. Der Schlag des Dichters geht weit über 
eine Gruppe von Frömmlern, ja jelbjt über die Heuchelei im 

allgemeinen hinaus. Die großen Kanzelredner Bofjuet und Bour- 

daloue gehörten feiner rigoriftiichen Sekte an, fie waren ftreng- 
gläubige Männer, die jelber die Heuchelei, das Lafter des Jahr- 
hunderts, jo jcharf wie Cléante geißelten, und doch haben fie die 

härtejten Worte gegen Moliere und den „Tartuffe“ gebraucht. 

In ihren Augen lag eine Anmaßung darin, daß die Bühne das 

religiöje Problem überhaupt zu behandeln wagte, fie betrachteten 

es als einen Eingriff in die Rechte der Kirche, der es allein zu- 
ftehe, über den Wert der wahren und falichen Frömmigkeit zu 

urteilen. Wir verlangen heute eine größere Freiheit für das 
Theater, nichts Meenjchliches joll ihm fremd bleiben. Andere Ein- 

wände dagegen find gewichtiger. Selbjt wenn die Feinde Molieres 

Erklärung annahmen und ın Tartuffe nur einen Heuchler erblidten, 

jo erfolgt dejjen Auftreten doch in denjelben Worten und Formen 

wie das eines wahrhaft Gläubigen. Wenn der Betrüger wie ein 

Heiliger redet, wer fonnte da eine Garantie geben, daß der Heilige 
nicht wie ein Betrüger handelt? Vermag der Heuchler ich die 

Maske des Frommen aufzufegen, jo lag die VBerallgemeinerung 
nahe, daß die Frömmigkeit immer nur einen Dedmantel für die 

Selbjtiucht bilde und im Stern die Heuchelei enthalte. Da äußer- 

lich zwiſchen beiden ein Unterſchied nicht exiſtiert, jo ift ein 
Gegenbeweis unmöglich, da die Gelinnung ſich einer Prüfung 
durch die Menjchen entzieht. Tartuffe ift das Schlagwort, mit 

22* 
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dem nicht nur die religiöje Heuchelei, jondern die Frömmigkeit 
jelber getroffen wird. Dagegen fonnte der Dichter mit Recht 
geltend machen, daß ſolche Anfchauungen nicht in jeinem Werf 
lägen, wie er es aufgefaßt willen wollte, jondern erit durch den 

Unverjtand oder böjen Willen hineingetragen wurden. Andere 

Bedenken gehen aber mit Notwendigkeit aus dem Stüde jelber 
hervor. Die Rollen find derartig verteilt, daß Tartuffe, Orgon 

und Madame Pernelle die einzigen Perſonen find, die ſich mit 
der Religion befajjen und fich auf fie berufen: ein Schuft, ein 

Schwächling und ein bejchränftes altes Weib. Der Glaube ftüßt 
ſich auf Heuchelei, Willenlofigfeit und Unverſtand. Dieje Faktoren 
müſſen überwunden werden, aber der Schlag trifft zu gleicher 

Zeit die Religion jelbit, da fie, innerhalb der dramatischen Hand- 

lung wenigjtens, über andere Träger nicht verfügt. Won der 

wahren Frömmigfeit wird zwar viel geredet, aber es fehlt ein 

wahrer Frommer, der den faljchen beſchämt und in den Staub 

tritt. Der Mangel an Religion, den die jämtlichen guten Perjonen 

des Stücdes aufweiien, iſt ein Bedenken, das mit Recht erhoben 
wird. Die Sceinheiligfeit wird nicht, wie es nach Cleantes 

Programmrede (I, 6) zu erwarten wäre und wie, die Kirche es 

verlangt, von dem echten Glauben befiegt, jondern von der 

geiftigen Freiheit und der Natur. Auf ihrer Seite liegt das 
moralische und dramatische Recht, während der Neligion eine 

praftiiche Bedeutung in dem Gegenjpiel überhaupt nicht zufommt. 
Bon „Natur und Geiſt“ aber heißt es im „Fauſt“: 

jo jpricht man nicht zu Chriſten. 

Deshalb verbrennt man Atheiften, 

weil ſolche Reden höchit gefährlich find. 

Natur ift Sünde, Geiit iſt Teufel, 

lie hegen zwijchen fich den Zweifel, 

ihr mißgeſtaltet Zwitterkind. 

Tartuffe mag als Heuchler gebrandmarkt und beſtraft werden, aber 
als Vertreter der Religioſität ſteht Orgon neben ihm und Orgon 

iſt aufrichtig. Die Unterweiſung, die er bei ſeinem Gewiſſensrat 
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genojjen hat, bejtand nicht in der Kunſt der Berjtellung, jondern 

in der Religionslehre, in der von ihr als höchſtes Ziel gepriejenen 
Entjagung, in der Nichtachtung aller irdischen Güter. Und was 
iſt der Erfolg? Aus dem vernünftigen, braven Mann wird ein 
blödes Kind, aus dem liebevollen Familienvater und Gatten ein 

ſtumpfſinniger Schwachkopf, der jein Herz verhärtet, der Brüder, 

Kinder, Mutter, Frau hinjterben jehen fünnte, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zuden. Das iſt die Wirkung der von Tartuffe 
gepredigten Glaubenslehre. Orgon iſt ein Opfer der Weligion, 
man kann fagen einer bejtimmten, vielleicht verfehlten Form der 

Religion, aber doch der einzigen, die innerhalb des Dramas in 

Erjcheinung tritt. Die Religion unterdrüdt das Natürlich-Gute in 
jeinem Charakter, während der Mangel an Religion bei den Gegen- 
jpielern das Natürlich-Gute ungehemmt zum Ausdrud fommen läßt. 

Moliere war fein Atheift, jomweit wir wifjen, erfüllte er jogar 

die Pflichten eines katholiſchen Chriften, aber zur Kirche tritt er 
dadurd in Gegenjaß, daß das Gute nach jeiner Anichauung nicht 
aus der religiöfen Überzeugung, jondern aus der natürlichen Ver— 
anlagung des Menjchen entipringt. Das gilt nicht nur für den 

„Zartuffe”, jondern für alle Werfe des Dichters. Und darım 

hat der Biograph Descartes’ Baillet von feinem Standpunft aus 

recht, wenn er 1686 über den Dichter jchreibt: „Er war einer 

der gefährlichiten Kirchenfeinde, den das Jahrhundert oder die Welt 
überhaupt hervorgebracht hat, um jo furdhtbarer, als er jetzt nach 

jeinem Tode diejelbe Berheerung in den Herzen der Leſer an- 
richtet wie bei jeinen Lebzeiten in denen der Zuſchauer. Man 

lernt in jeiner Schule die ſtärkſten Angriffe des Freidenkertumes 

(libertinage) gegen die religiöje Empfindung, und wir fünnen ver- 

fihern, daß fein ‚Tartuffe‘ noch am wenigjten gefährlich ift, um 

auf den Pad der Glaubenslofigfeit zu loden, deren Samen in 

veriteckter, faum bemerfbarer Weile in den meijten jeiner Werfe 

ausgejtreut ift. Im ihnen fann man fich der Gefahr unendlich 
Ihwieriger erwehren als in einem Stüd, wo er mit offenem 
Viſier Fromme und Frömmler durcheinander wirft.“ 
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Der Erfolg des „Tartuffe“ iſt über die Abficht jeines Ver— 

fajjers weit hinausgegangen; der Angriff erſtreckt ſich nicht nur auf 

Heuchler und Fanatifer, jondern auf die Religion jelber, nament- 

(ih auf ihre fichtbar irdische Form, die Kirche. Molières Held 
bleibt das Sinnbild einer Kirche, die ſich nicht auf ihr eigenjtes 
Gebiet bejchränft, jondern unter dem Schube der Religion, vielleicht 

jogar zum Zwede der Religion weltliche Macht und Beſitz erjtrebt. 
Dies Streben ift aber von dem innerjten Wejen der Kirche nicht 
zu trennen, denn in ihrer hijtorischen Zwitterbildung bildet fie feine 

rein geiftige Gemeinichaft, jondern eine öffentlichrechtliche Anftalt, 
die ſich jelbjt erhalten und wie jeder Organismus ausdehnen will. 

Der Glaube kann überhaupt nicht gelehrt, jondern muß erlebt 

werden. Jede mechanijch erfaßte Überzeugung, mag fie nun fatho- 

liſch, jeiuitiich oder evangelisch jein, bleibt äußerlich und ſchließt mit 

Notwendigkeit eine bewußte oder unbewußte Heuchelei in ſich. 
Nicht ihrer Idee nad), aber in der Art ihrer Benugung und ihrer 
Stellung ift die Kirche mit allem, was mit ihr zujammenhängt, 
nur eine Einrichtung, um, mit Moliere zu reden, „des accommo- 
dements* mit dem Himmel zu treffen, ein Vertrag mit Gott, 
der Bei diesjeitigem Wohlbehagen das jenfeitige Heil garantieren 
joll. Tartuffe ijt die Loſung, die die FFreigeifter noch heute den 

Frommen entgegenjchleudern. Sobald in Frankreich ein Aufwallen 
der antireligiöjen oder antiflerifalen Stimmung zu bemerfen iſt, 

jteigert ich die Zahl jeiner Aufführungen. Als Kampfſtück iſt es 
geichrieben und ein Kampfſtück iſt es bis zum heutigen Tag 
geblieben. Die einen mögen deshalb den Dichter bewundern, die 
andern hafjen; die einen mögen jein Drama als große Befreiungstat 

rühmen, die andern es mit Bofjuet als ein hölliiches Werf ver- 

dammen: der Streit um den „Zartuffe*, der die ſachliche und 

äfthetiiche Kritif ungemein erichwert, Hat nod) fein Ende und wird 

jo bald noch feines nehmen. 

Der Kampf um den „Tartuffe” bildet das wichtigite Ereignis 

in Molieres Leben. Am 12. Mai 1664 fand die erite Aufführung 

des Dramas in Berjailles jtatt inmitten der jchon früher beiprochenen 
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glänzenden FFeitlichfeiten der verzauberten Inſel. Damals wurden 
aber nur die eriten drei Afte gegeben, und es entjteht die Frage, 
weshalb brachte der Dichter das Werk vor der Vollendung heraus? 

‚Für eine feitliche Novität hatte er doc) jchon durch die „Prinzeſſin 
von Elis“ gejorgt. Drängte der König darauf, den ihm in der 
Tendenz jympathiichen „Zartuffe* zu jehen? Wollte Moliere die 
Wirkung der drei erjten Aufzüge erproben, ehe er ji) an den 

fühnjten, den vierten machte? Oder beabfichtigte er, den Monarchen 

zu überrumpeln, in der Hoffnung, der Glanz und Prunf einer 
Hofvoritellung werde die Gefährlichkeit des Dramas verhüllen? 
Auf die erjten beiden Fragen fünnen wir feine Antwort geben, 
die dritte Möglichkeit ift aber zu verneinen. Der König kannte 

das Stück wenigjtens dem Inhalte nach jo gut wie die Gejellichaft 

vom hochheiligen Saframent. Schon in einer Sigung am 17. April, 

aljo beinahe einen Monat vor der erjten Aufführung, nahmen die 
Frömmler Stellung gegen den „Zartuffe“ und bejichlofjen, ein 

Verbot zu erwirfen. Wenn die Feinde jo gut unterichtet waren, 
jo waren e3 die Freunde ficher auch. Eine Überrajchung bot das 
neue Werf nicht, man erwartete allgemein ein bejonderes Ereignis. 
Daraus erflärt ſich das Verhalten der Augenzeugen, die der erjten 

Vorjtellung beiwohnten. Sie wußten, daß der Dichter ſich auf 

ein gefährliches Terrain begeben hatte, und hielten deshalb, obgleich 

noch feine offizielle Verurteilung erfolgt war, vorfichtig mit ihrer 

Ansicht zurüd. ES Stand feit, daß der König mit dem Stüde 
wohl zufrieden war, man fürchtete aber die einflußreichen Mitglieder 
der frommen WBartei und wagte ſich nicht in dem einen oder 
anderen Sinn zu enticheiden. In dem Hofbericht fpiegelt dieſe 
Verlegenheit fich wider, er geht mit der Bemerkung, die Komödie 
jei „recht unterhaltfam“ befunden worden, der heifeln ‘Frage 

aus dem Wege. Die Leute fannten ihren König und wußten, 
daß in der Not fein Verla auf ihn war. Dem Drängen der 

Gegner, an deren Spitze fich jeine eigene Mutter Anna von Dfter- 
reich und jein alter Lehrer, der Erzbiichof von Paris Hardouin 
de Perefire, ftellten, wagte er nicht, die Stirn zu bieten. Die 



344 IX. Kapitel. Höhepunkt des Kampfes 

Frommen bei Hofe und die janjeniftiichen Einflüfjen zugängliche 
Geiſtlichkeit jeßten alle Hebel in Bewegung und jchon einige 
Tage nad) der erjten Aufführung gelang es ihren vereinten 

Anjtrengungen, ein Verbot des Stüdes zu erwirfen. Es er- 
folgte in den huldvollſten Ausdrüden. Der König ſprach Moliöre 
eine Anerkennung aus, meinte aber, es jei nicht ratiam, die Wut der 

mächtigen Clique durch weitere Vorjtellungen herauszufordern. Da— 
raus machte die offizielle Gazette, die am 17. Mai das Verbot des 

Dramas veröffentlichte und fi) wie immer als Werkzeug gegen 
Moliere gebrauchen ließ, die Behauptung, „Tartuffe“ jei als religions- 
feindlich und gemeingefährlich unterfagt worden. In ihrer nächjten 
Sigung, zehn Tage jpäter, fonnte die fromme Kabale den Erfolg 
mit Genugtuung zu den Akten nehmen. Der Dichter ließ es natürlich 
an Anjtrengungen nicht fehlen, die Freigabe ſeines Werkes zu 

erlangen. In dem folgenden Monat begleiteten er und jeine Truppe 
den König nad) Fontainebleau und dort nahm er Gelegenheit, das 
verbotene Stüd dem Kardinal Ehigi, dem außerordentlichen Gejandten 
des Papſtes, vorzulejen. Der Italiener, der von jeinem heimiſchen 

Theater an die größte Freiheit gewöhnt war, vielleicht auch Ludwig 

eine efälligfeit ermweilen wollte, fand nicht® daran auszujeßen. 
Rom ſprach alſo zugunften des „Tartuffe“. Auch der König 

muß dem Dichter den baldigen Widerruf des Verbots in Aussicht 
gejtellt haben, wenigjtens rühmte Moliere fich überall, er werde 
jein Werf doch noch zur Aufführung bringen. Die milde Art, 
in der das Verbot gehandhabt wurde, berechtigte ihn zu den beiten 
Hoffnungen. WPrivatvorlejungen blieben gejtattet, ja der Monard) 
jelber ließ ich die erjten drei Akte im September nochmals im 
Haufe feines Bruders vorjpielen. Im November waren aucd) die 

legten beiden Aufzüge vollendet, und das gejamte Werf wurde 
damals zum erjtenmal vor dem großen Conde aufgeführt, der ſich 
der verpönten Komödie von Anfang an energiich angenommen hatte. 

Borher — es mag etwa im Auguft geweſen jein — hatten 
die Gegner einen literarischen Vorjtoß gegen Moliere und den 

„Zartuffe” gewagt. Der Pfarrer von Saint-Barthelemy Pierre 
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Noulle, der der Kabale der Devoten nahe jtand, ihr vermutlic) 

jogar als Mitglied angehörte, brachte eine Schrift „Der Welt 
ruhmreicher König oder Ludwig XIV, der ruhmreichite irdiiche 
König“, le Roi glorieux au monde ou Louis XIV le plus 
glorieux de tous les rois du monde, heraus. Es iſt, wie der 
ihwüljtige Titel vermuten läßt, eine plumpe Lobhudelei des 
Monarchen. Alles, was er tut, iſt herrlich, jedoch das Herrlichite 
die Unterdrücdung des „Tartuffe*. In jenem Übereifer behauptet 

der Pamphletiſt, der Herricher habe nicht nur die öffentlichen 
Aufführungen unterjagt, jondern dem Verfaſſer jogar befohlen, 

jein jchändliches Werk zu vernichten. Der Pfarrer war offenbar 

über Ludwigs Anſchauungen jehr mangelhaft unterrichtet. Nur 
durch jeine Weltfremdheit erklärt ſich die finnloje Gehäſſigkeit, mit 

der er den von dem König in jeder Weile begünftigten Dichter 
verfolgt. Er nennt ihn einen Teufel in Menjchengeitalt, den 
verruchtejten Sünder und Gottesleugner, der je gelebt, und fordert 
jogar den Tod auf dem Scheiterhaufen für ihn. Moliere nahm eine 

andere Stellung ein als der Schmugjchreiber Claude le Petit, den man 
um dieje Zeit wegen eines Spottgedichtes auf die Jungfrau Maria 
hängte, er war der Liebling des Monarchen, der Feind von dejien 
Feinden, der Schübling des Herzogs von Orleans und erfreute 
ih der Huld des großen Condé und Henriettens von England. 
Eine ernitliche Yebensgefahr gab es für ihn nicht. Immerhin er- 
ichien die Schrift ihm jo bedeutend, daß er eine Entgegnung für 

nötig hielt. In einem Gejuch, dem jogenannten erjten Placet, 
wandte er ſich in nachdrüdlichen Worten an den König. Er führt 

aus, daß diejer jelbjt jein Stüc gebilligt habe, er betont, daß der 

Kardinallegat und andere hohe Prälaten nichts daran auszujegen 
fünden, er jtellt den Unterjchied zwiſchen falicher und wahrer 
Frömmigkeit feſt und führt das Verbot nur darauf zurüd, daß 
die Originale des Tartuffe das religiöje Zartgefühl Ludwigs gegen 

ihn ausgebeutet hätten. Dann weift er im entichiedenem und 
würdigem Tone die Angriffe Pierre Roulles zurüd. Einen Antrag 
auf Freigabe jtellt er nicht, jondern überläßt alles der Weisheit 
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des Königs, der ja am beiten beurteilen fünne, was zur Herjtellung 
jeines guten Rufes und zur Bewährung von jeiner und jeines 

Werkes Unjchuld erforderlich ſei. 

Bon verichiedenen Forichern wird behauptet, Ludwig habe dem 
frommen Pfarrer, der ihm ein jchön gebundenes Eremplar jeiner 

Schmähichrift widmete, jtatt der erhofften Belohnung einen Verweis 

erteilt. Doch weder dieje Angabe noch die Vermutung, daß Roulles 
Pamphlet unterdrüdt worden jei, läßt fich beweilen; immerhin 

muß der König wohl jein Mißfallen über die Polemik ausgedrüdt 
haben, denn am 14. September faßte die Kompagnie vom heiligen 

Saframent den Beichluß, nichts mehr gegen den „Zartuffe“ zu 
ſchreiben. Es jei empfehlenswerter, das verbotene Stück jeinem 

Schickſal und der baldigen Vergejjenheit zu überlaſſen, als durd) 
bejtändige Angriffe die Frage aufs neue aufzurühren und dem 
Verfaſſer wieder Gelegenheit zur Verteidigung zu geben. Die 
Frömmler verfügten offenbar über feine Feder, die Moliere gewachien 
war. Der jorgte jchon dafür, daß jein Werf nicht vergejjen wurde, 
jedoch troß jeiner Bemühungen erzielte er eine Freigabe nicht. 
Der Mangel an einem wirfjamen Stüc machte fich auf dem Theater 
des Palais-Royal bemerkbar. Das Hotel de Bourgogne feierte 

gerade damals bei Hof und in der Stadt mit Quinaults „Aftrate“ 

große Triumphe, und die fonfurrierende Truppe vermochte dem 

Erfolg fein Gegengewicht zu bieten. Die „Frauenſchule“, ihre 
legte größere Novität, übte nach zweijähriger Spielzeit jelbjt mit 
ihren polemifchen Anhängjeln feine Zugkraft mehr aus. Der 
Dichter mußte einen Erjag für den verbotenen „Tartuffe“ Schaffen 

und jchrieb jeinen „Don Juan“, Don Juan ou le Festin de 

Pierre, eine Komödie, die am 15. Februar 1665 zum erjtenmal in 

Baris über die Bretter ging. 

Der Don Juan-Stoff ift aus Mozarts Oper befannt, die Bor- 

gänge find wenigftens in ihren Grundzügen durch die Jahrhunderte 

die gleichen geblieben. Der erite, der die Handlung in Anlehnung 
an verjtreute ſpaniſche Lofaljagen zu einem Drama geftaltete, ijt 

Gabriel Tellez, der unter dem Namen Tirjo de Molina etwa 1620, 
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kurz ehe er ji in das SKlofter zurücdzog, den „Verführer von 
Sevilla und der jteinerne Gajt“, el Burlador de Sevilla y Com- 
bidado de piedra, verfaßte. Das Stüd, ein ernites Drama, 

gehört nicht zu den beiten Erzeugnifjen des ſpaniſchen Dichters, es 
verliert fich in viele zwedloje Abjchweifungen, ermangelt aber, 
wenn e3 zu dem eigentlichen Thema fommt, der dramatiichen Kraft 
nicht, und bejonder3 die Kataftrophe Hinterläßt einen erjchütternden 
Eindrud. Ein ungläubiger Religionsverächter war auf der Bühne 
Altkaftiliens unmöglich, Don Juan Tenorio, der Held der Tragödie, 
it von der Wahrheit der fatholiichen Lehre durchdrungen, nur 

jeine heiße, glühende Sinnlichkeit und ſein jüdliches Temperament 
reißen ihn in einen jündhaften Lebenswandel hinein. Er will 
genießen, jolange er jung ift, und der Genuß befteht für ihn in 
dem Befige einer möglichjt großen Zahl von Frauen aus allen 
Ständen von der vornehmen Dame bi zu den von Tirjo allerdings 
recht unnatürlich gezeichneten Bauerndirnen. Er leugnet die Reli- 
gion nicht, jondern im Taumel der Sinne und im Vertrauen auf 

jeine Jugendkraft mißachtet er nur ihre Gebote und vergißt die Er- 
füllung der firchlichen Pflichten. Später im Alter gedenft er ſich 

zu bejjern und zu bereuen. Die Mahnungen des fteinernen Geſpenſtes 
prallen an Don Juans titanenhaftem Trog ab, aber jein letzter 

Ruf geht dennoch nad) einem Beichtvater. Es ift das Drama der 
jugendlichen Sinnlichkeit, die über den Freuden diejer Welt den 
rechtzeitigen Anſchluß an die Heilslehre des Chrijtentumes verpaßt. 

Die italienische Bühne bemächtigte fich raſch nad) dem erjten 

Ericheinen des wirkſamen Stoffes. Jedoch der Gejichtspunft ver- 
änderte fich, daS Trauerjpiel wurde zur Komödie. Das himmlische 

Strafgericht in der wunderlichen Geftalt des jteinernen Gaſtes mochte 
naiv gläubige Spanier mit Graujen erfüllen, die Italiener jahen 
darin nichts als einen guten Theatercoup, über den fie lachten. 

Auch die Verführungen Don Juans wurden zwar mit großem 

Speftafel, aber ohne fittlihen Ernſt behandelt, als loſe Streiche, 
die der vornehme Kavalier im Bunde mit jeinem pfiffigen Diener 

vollbringt. Die Späße dringen ein, die jich noch heute in der Oper 
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finden, 3. B. das Regijter der weiblichen Opfer und die Naſch— 

haftigkeit des Lafaien. Diejer, mag er nun Brighella, Pajjarino, 

Soanarelle oder Leporello heißen, nimmt überhaupt immer mehr 

Raum in Anjprucd, und jteht, während der ſpaniſche Catalinon 

nur die übliche Begleiterrolle ſpielte, jet gleichberechtigt neben 
jeinem Herrn. Die Wie und Mäschen des Dieners find bei 
den Italienern ebenjo wichtig wie das tragische Geſchick des Meifters. 
Sinnlichkeit ift noch immer das treibende Motiv Don Juans, jein 
Glauben aber it ſtark erfchütter. Er vernachläſſigt die Religion 
nicht im Übermaß des Sinnentaumels, ſondern er feßt ihr eine 

ironische Auffafjung und ſpöttiſche Gleichgültigkeit entgegen. Mit 
der Überfiedelung nach Italien ift er Sfeptifer geworden. Den 
Ermahnungen und Drohungen mit der Rache des Himmels begegnet 
er mit ftarfem Zweifel; er leugnet zwar das Jenſeits nicht, aber 
die Sache hat einen zu unbeftimmten Charakter, als daß er darauf 

Rücficht nehmen fann. Wenn der Himmel ihn bei jeinem zügel- 
loſen Treiben nicht ftört, jo fümmert er ſich auch nit um 
den Himmel. Er will von Gott nichts wiſſen. Auf Grund der 

veränderten Anjchauungen erwuchien um die Mitte des jieben- 

zehnten Jahrhunderts zwei italienische Nachahmungen des ſpaniſchen 
Stüdes, die beide den Titel „Der fteinerne Gast“ führen, die eine 

von Cicognini, der Moliere den Stoff zu dem verunglüdten „Don 
Garcia“ geliefert hatte, die andere von Giliberto. Das Stüd des 

legteren ijt jpurlos verſchwunden, aber aus zwei franzöſiſchen Be- 

arbeitungen läßt es fich refonftruieren. Danad) zu urteilen, gehen 
die Dramen der beiden Italiener zwar aus demjelben Ideenkreiſe 
hervor, find aber ſonſt jelbjtändig, Der wichtigfte Unterjchied 
beiteht darin, daß Cicognini den Bater Don Juans unterdrüdt, 

während Giliberto gerade diejen Teil der Handlung hervorhebt. 

Bei ihm ift Don Juan in erjter Linie der unnatürliche Sohn, der 
jeinen Vater zwar nicht direft ermordet, aber dur) Gram und 
Ungehorjam in die Grube bringt. In diefer Form wanderte der 

Don Juan-Stoff nach Frankreich, wo unter dem Titel „Le Festin 

de Pierre ou le Fils criminel* zwei Bearbeitungen entjtanden, 
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Die ſich Szene für Szene, oft jogar in den gewählten Ausdrücken 
deden, wie das nur bei Anlehnung an ein und dasjelbe Original 
möglich ift. Die erjte jtammt von Dorimond, einem Schaujpieler 

aus der Truppe der Mademoijelle.. Seine Tragilomödie wurde 
1658 in Lyon gejpielt und ein Jahr darauf gedrudt, und ver- 
mutlich war es ihr großer Erfolg, der die Gejellichaft zu einem 
Vorſtoß nah Paris ermutigte, wo fie 1661 ihren „Don Juan“ 
jpielte. Das fonfurrierende Hotel de Bourgogne hatte jich aber 
ichon vorher des Stoffes bemächtigt, wahrjcheinlidh durch den 

großen Beifall veranlaßt, den er in der Provinz fand. Ein 
dichteriich veranlagter Schaufpieler, aus der Schar der „grands 
comediens*, de Billiers, überjegte Gilibertog Stück unter veränderten 

Namen 1659 zum zweiten Male. Weder er noch jein Vorgänger 
Dorimond tragen irgendwelche neue Gefichtspunfte in die Handlung 
hinein. Die Pariſer fonnten fich an dem Zauber- und Speftafel- 
ſtück nicht jatt jehen, das ihnen in diejen Jahren nicht nur von 
zwei nationalen Bühnen, jondern vermutlich auch von den jpanijchen 
Schauſpielern in der Faſſung Tirjos, ficher von den Italienern 
geboten wurde. Denn auch die Commedia dell’ arte mußte ihren 

jteinernen Gaſt haben. Sie lehnte fih im Gegenjag zu den 
franzöfiichen Bearbeitern an Cicognini an, dejjen Stüd aufgelöjt 
wurde, jo daß nur nod) die Szenenfolge als Rahmen für Dominique= 
Arlechinos Späße und Streiche übrig blieb. Don Juan jank zur 
Harlefinade, zur Zauberpofje herab. 

Im einzelnen läßt es fich Schwer feititellen, welche von jeinen 
Vorgängern Moliere gekannt hat, namentlicd) unterliegt e8 berech— 
tigtern Zweifeln, ob er auf die ältefte Quelle, auf Tirſos „Don 

Juan Tenorio* zurüdging. Es jcheint, daß Cicogninis Bearbeitung 
und die Stegreiffomödie jeiner guten Freunde, der Italiener, den 

größten Einfluß auf ihn ausübten, jedoch zeigt er ſich auch mit 
einzelnen Abweichungen Dorimonds und de Villiers' vertraut. 
Auf jeden Fall war die Kraft des unverwüjtlichen Stoffes durch 

die verjchiedenen Faſſungen hinlänglich erprobt, als Moliere ihn 

in der DBerlegenheit, die das Verbot des „Tartuffe“ hervorrief, 
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einer neuen Bearbeitung unterwarf, vielleicht auf Anraten jeiner 

Kollegen vom Theater, die möglichſt raſch ein recht zugfräftiges 
Kaſſenſtück erjehnten. Nichts konnte ja leichter jein. Es fam bloß 

darauf an, das Wirkſamſte aus den verjchiedenen älteren Werfen 

zufammenzuftellen. Molieres eigene Abfichten gingen faum weiter; 
auch er wollte eine Komödie im Stil der Italiener, ein Speftafel- 
ſtück jchreiben, in der zum Schluß der Teufel zur Befriedigung 
aller findlichen Gemüter den böjen Don Juan Holt. Mit der 
Handlung gab er fid) wenig Mühe, fie bejteht in einem loſen 
Gefüge von Szenen, die einander oft ohne Verbindung folgen, 
einzelne Bilder aus dem Leben eines Wüſtlings. Wir jehen Don 
Suan bei jeinen Verführungskünſten, Don Juan als Schulden- 

macher, al3 tapferen Kavalier, al3 ungeratenen Sohn, Don Juan, 
wie er Sganarelles frommen Glauben verjpottet, ſich der Heuchelei 
ergibt und endlich vom fteinernen Gaſte geholt wird. Der einzige 
Anſatz zu einer regelrechten Verwidelung bejteht darin, daß er die 
betrogene, aus dem Kloſter entführte Elvira verläßt und von deren 

Brüdern verfolgt wird. Aber dieſe Intrige reicht nur bis zum 
dritten Aft, ohne einen Abjchluß zu finden, denn nicht dem Zorn 

der Beleidigten fällt der Verführer zum Opfer, jondern in der 
hergebrachten Weije dem übernatürlichen Strafgericht. Der Zauber- 

ipuf blieb auch für Moliere die Hauptjache, obgleich er gerade 
mit ihm nicht? anzufangen wußte. Das Wunderbare entzieht ſich 
der franzöfischen Bühne und dem nüchternen Sinn ihrer Zuschauer. 

Als Shafeipeare jeine meifterhaften Geijter und Geſpenſter beſchwor, 

jtügte er jich auf die reiche Erfahrung jeiner Vorgänger; auf dem 
franzöfiichen Theater dagegen kamen übernatürliche Erjcheinungen 

höchſt jelten vor. In du Ayers „Saul“ tritt der Geift Samuel 

auf, aber es fehlt das Graufen, das ein Wejen aus dem Ienjeits 

begleiten muß. Much das Erjcheinen der fteinernen Bildfäule bleibt 

ein Theatercoup, ein Mafchinentrid, der ohne tieferen Eindrud 
verpufft. 

Äußerlich wird die Einheit des Dramas durch die der Perfonen 
erreicht, durch Don Juan und Sganarelle, die wie Don Quixote 
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und Sancho Banja Arm in Arm durch die verjchiedenen Aben- 
teuer wandeln. Aber auc) die innere Einheit fehlt troß des fünf- 
maligen Szenenwechjel® nicht. Sie liegt in der meijterhaften 
Charafterentwidelung des Titelhelden, nur müfjen wir fie uns 
nicht auf die angeblichen jechsunddreißig Stunden, in die Moliere 

den Regeln zuliebe die Vorgänge eingezwängt hat, jondern auf 
ein ganzes Leben verteilt denken. Der Verfaſſer des „Tartuffe“, 

der scharfe Beobachter und Menjchenfenner, war unfähig, eine 

Spielerei im Stile Dorimonds oder des etwas talentvolleren 

Cicognini zu schreiben. Mochte er auch den jteinernen Gaft und 

den andern Kinderfram beibehalten, jo löſt er ſich innerlich voll- 
ftändig von der Tradition und baut die Handlung auf einer 
veränderten piychologiichen Grundlage auf. 

Moliere greift mit fühner Hand in die lebendige Gegenwart 
hinein und jtellt, wenn auch jein Stüd dem Namen nad) in 
Sizilien jpielt, in der Rolle des Don Juan den vornehmen 

Kavalier aus jeiner nächjten Umgebung mit allen Fehlern und 

den wenigen Borzügen eines jolchen Hin. Der ſpaniſche Wüjtling 

ift zum Marquis vom Hofe Ludwigs XIV geworden, aber nicht 
mehr lächerlich erjcheint er wie in der „Sritif der Frauenſchule“, 

jondern gefährlicd; und verwerflih. An Stelle des Spottes ift 
der Haß getreten, mit dem der Dichter jegt jein Opfer verfolgt. 

Die Schilderung de „grand seigneur m&chant homme*, des 

niederträchtigen Menſchen, der fich im Kleide des großen Herrn 

birgt, hat er fich zur Aufgabe genommen. In diefem Don Juan 
lebt nicht mehr die heiße Sinnlichkeit, die den Spanier von Be— 
gierde zu Genuß hebte, er ift nicht mehr leichtjinnig, jondern 
die Selbitjucht bildet den Grundzug jeines Weſens. Die Welt 

it nur da, damit der vornehme Kavalier genießen fann, Die 

bürgerliche Krapüle nur, um ihm Geld zu leihen und ihre 

Töchter für fein Vergnügen herzugeben. Den Genuß hat Don 
Suan (I, 2) in eine Theorie gebradjt: „Alle Schönen haben ein 

Recht darauf, uns zu entzüden, und der zufällige Vorzug, Die 
erſte geweſen zu jein, der wir begegneten, darf den andern die 
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gerechten Anſprüche nicht rauben, die fie alle auf unjer Herz 
haben... . Die Liebe zu der einen Schönheit zwingt meine 
Seele nicht, gegen alle andern ungerecht zu werden.“ Treue it 
ein längft überwundenes Ammenmärchen, oder, wie er jelber jagt, 

die Bejtändigfeit ift nur für Toren gut. Mit ausgeflügeltem 
Naffinement verfolgt er fein Ziel und würzt fich jeinen Genuß: 
„Sch finde die höchite Wonne darin, durch unzählige Huldigungen 
das Herz einer jungen Schönen zu gewinnen, täglich zu jehen, wie 
man dem Ziele immer näher fommt, mit glühender Leidenjchaft, 

mit Tränen und Seufzern die unjchuldige Scheu einer Seele zu 
befämpfen, die jich ungern entichließt, die Waffen zu jtreden, 

Schritt für Schritt alle Skrupel zu bejiegen, aus denen jie ſich 

eine Pflicht macht, und die Kleinen Hindernijje zu überwinden, die 
fie ung entgegenjtellt, bi8 wir fie endlich leie dahin bringen, wo— 

hin wir wollen.“ Nicht die Befriedigung der eigenen Sinnlichkeit, 
jondern der Fall des Opfers bildet die Luft dieſes Don Juan. 

Ihn treiben weder Liebe noch Begierde, jondern die Eitelfeit und 
Genußſucht des gefühllojen, ausgebrannten Lebemanns, gewürzt 
durch die Schadenfreude, durch die bösartige Luft, die Unſchuld 

zu vernichten. Er jelbjt erklärt (I, 2) beim Anblid eines Liebenden 

Paares: „Sch konnte es nicht ertragen, jie jo glüdlich zu jehen; 

der Unmut entflammte meine Leidenschaft und ich ſtellte mir's als 
dag größte Vergnügen vor, ihr Einverftändnis zu jtören und 
die Zuneigung zu zerreißen, durch die mein empfindliches Herz 

ſich verlegt fühlte.“ Nur er will genießen, den Genuß jedes 
andern betrachtet er als Raub an dem jeinen. Alle Frauen jollen 
ihm gehören, um fie wegzumwerfen, jobald fie ihm nichts mehr zu 
bieten haben. „Hat man fie einmal bejejlen, dann iſt's zu Ende 

und es bleibt nichts mehr zu wünjchen übrig.“ Er bejitt den 
Ehrgeiz eines Eroberers, den das Unerreichte und das Unerreich— 
bare lodt. Elvirens iſt er längjt überdrüjfig, da erjcheint fie ihm 

al3 reuige Sünderin, geſchützt durch die Religion: und jofort 
flammt feine Leidenſchaft wieder auf. Sie hat jich jeiner Macht ent- 
zogen, und das kann er nicht ertragen, jie joll jeine Kreatur bleiben. 
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Diefer Don Juan muß überzeugter Materialift jein. Alle 
höheren Empfindungen, die mit dem Xeichtjinn des Spaniers 

und der Sfepjis des Italieners verträglich) waren, gehen ihm ab. 

Neue, Dankbarkeit, kindliche Pietät und Glauben find ihm fremde 
Begriffe. Wenn der alte Vater ihm Vorwürfe macht, jo er- 
widert er (IV, 6) mit faltem Hohn: „Wenn Ihr Euch jeßtet, 

fünntet Ihr bequemer jprechen.“ Wenn Elvira ihn der gebrochenen 

Treue zeiht, jo denft er nur daran, daß die einjt Geliebte ihr 
verjtaubtes Reiſekleid noch nicht abgelegt hat. „Zweimal zwei 

find vier und zweimal vier find acht“: das ift das einzige, was 
Don Juan glaubt, alles übrige iſt Unſinn. Er negiert jede 

jittlihe Weltordnung, ift Gottesleugner und bewußter Atheijt, der 
fih nicht jcheut, jeinen Unglauben öffentlich zu befennen, ja Pro- 

paganda für ihn zu machen. Er zwingt den kindlich gläubigen 
Sganarelle, ſich laut über den Himmel fuftig zu machen, und er 
findet ein Vergnügen darin, die naiven Gottesbeweije jeines Dieners 

ad absurdum zu führen. Wie ihm die weibliche Unjchuld ein 
Dorn im Auge ift, jo drängt es ihn aud), die Frömmigkeit zu 
vernichten, wo er fie findet. Das iſt die Bedeutung der berühmten 

Szene mit dem Bettler (III, 2), den Don Juan durch ein Almojen 
zur Läfterung Gottes verlodt: 

Don Juan: Was treibjt du für ein Gejchäft hier im Walde? 

Der Bettler: Jch bete den ganzen Tag zum Himmel für die Wohlfahrt der 

großmütigen Reijenden, die mir etwas jchenten. 

Don Juan: So kann es dir aljo nicht fehlen, daß du dich jehr wohl be- 

findejt? 

Der Bettler: Aber, lieber Herr, ich lebe in der allergrößten Armut. 

Don Juan: Du fcherzeit wohl. Ein Menjch, der den ganzen Tag 

zum Himmel betet, muß doch notwendigerweile ein gutes Gejchäft 

machen. 

Der Bettler: Jh kann Euch verfichern, mein Herr, daß ich die meifte Zeit 

fein Stüd Brot für den Hunger habe. 

Don Juan: Das finde ich jeltiam; und auf dieje Weile wird deine Be- 

mühung Dir jchlecht vergolten. Komm! Ich will dir einen Louisd'or geben, 

wenn du einmal fluchen willit. 

Wolff, Moliere 23 
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Der Bettler: Ad, gnädiger Herr, wolltet Jhr, dab ich jolhe Sünde be- 

ginge? 

Don Juan: Tu Haft nur zu überlegen, ob du einen Louisd'or ge- 
winnen willit oder nicht. Hier iſt einer, den gebe ich dir, wenn du fluchit. 

Da nimm! Aber du mußt fluchen. 

Der Bettler: Gnädiger Herr .... 

Don Juan: Sonſt befommjt du ihn nicht. Nimm! Da it er. Nimm, 

fage ich dir, aber jo fluche doch endlich. 

Der Bettler: Nein, gnädiger Herr, da will ich lieber vor Hunger 

jterben. 

Ton Juan: Nun, jchon gut; ich gebe ihn dir aus Liebe zur Menichbeit. 

Die Szene iſt für das fiebenzehnte Jahrhundert von der un— 

geheuerjten Kühnheit, natürlich Molieres ausichließliches Eigentum, 
für das er nicht die geringite Andeutung bei jeinen Vorgängern 

fand. Don Juan ericheint als der Bekämpfer aller fittlihen Mächte, 

als Verſucher zum Böſen, der fich in verlodender Gejtalt an 
Mann und Weib herandrängt. Das Schlechte wirft um jo ge- 
fährlicher, je weniger es als jolches gefennzeichnet ift. Don Juan 

ift äußerlich der glänzende Kavalier. Moliere fühlte, da jemand, 
der jo viel geliebt wird, auch liebenswürdig jein muß. Eine Frau, 
die ihm gehört hat, kann ihn nicht vergejien, jelbjt wenn fie wie 
Elvira jeine ganze Verruchtheit kennt. Er ift elegant, geiftreich, 
gewandt und Flug, von bejtridender Herablafjung gegen Niedrig- 
geitellte, wo es jeine Zwecke wie bei Monſieur Dimanche verlangen, 
bewegt fi) in den beiten Formen, und an Mut fteht er feinem 
nah. Don Carlos hat ſich gegen drei Angreifer zu erwehren, 
ohne Bedenken jpringt Don Juan ihm bei; zwei Feinde bedrohen 
ihn jelbit, aber dem ungleichen Kampfe weicht er nicht aus. Vom 

Scheitel bis zur Sohle iſt er Kavalier nad) den jtrengjten Regeln 
des Ehrenfoder. Furcht fennt er nicht. Ob irdiiche Gewalten, 
ob hölliſche Geipenjter ihm drohen, mit dem Schwert in der Hand 
trogt er allem, jelbjt dem Teufel. Er weigert fich, die jenjeitige 
Macht anzuerkennen, noch in dem Moment, wo fie jchon den 
rächenden Arm über ihn ausjtredt. Sich jelber wenigſtens will 
er die Treue wahren. 
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Der Widerjpruch zwiichen dem glänzenden Schein und dem 
nichtswürdigen Sein iſt objektiv bereits eine Heuchelei; Moliere 
führt die Entwidelung feines Helden bis zu dem Punkt, wo die 

unbewußte Täujchung zum bewußten und abjichtlichen Betruge 
wird. Diejer Umſchwung ijt in den erjten Akten wohl vorbereitet, 

alles drängt mit logischer Notwendigkeit darauf hin, daß der Ver— 
führer zum Heuchler herabfintt. Er entichließt jich, die Maske 

des frommen Mannes aufzujegen, nicht aus FFeigheit, jondern aus 

Menſchenverachtung. Die Welt will betrogen fein, und Don Juan 
wäre ein Narr, jie mit bejjerer Minze zu bezahlen, als fie haben 
will. Warum joll er die Rolle auch nicht jpielen? Sie bietet die 

größten Vorteile, jchafft einen guten Ruf, gewährt eine Verbindung 
mit der mächtigften Partei im Lande und verfehrt mit einem 
Schlage Unrecht in Recht. Wer alle Menjchen täufcht, der jcheut fich 
nicht, auch den Himmel zu betrügen. Don Juan jelbjt motiviert den 

Schritt (V, 2) in folgender Weile: „Die Heuchelei iſt ein Mode— 
lajter, und alle Modelafter gelten für Tugenden. Die Rolle eines 
frommen Mannes ift die bejte, die man wählen fann. Wer in 

diejer Zeit jich darauf verjteht, fie durchzuführen, dem kann's nicht 
fehlen.... Ale Vergehungen der Menſchen find dem Tadel 
ausgejegt und jeder hat die Freiheit, fie offen anzugreifen, aber 

die Heuchelei iſt ein privilegiertes Lafter, das mit jeiner eigenen 
Hand allen Gegnern den Mund jchließt und eine über alles er- 
habene Straflofigfeit genießt. Man jchließt mit Hilfe einiger 

frommer Gebärden ein enges Biindnis mit allen Gleichgefinnten: 
wer einen angreift, der hat jie alle auf dem Halſe. . . Du weißt 

gar nicht, wie viele ich ihrer kenne, die durch dieſen Kunftgriff alle 
Ausichweifungen ihrer Jugend wieder gut gemacht haben. Sie 

hüllen fich in den Mantel der Frömmigkeit und unter dieſem ge— 
heiligten Schein erlaubt man ihnen alle erdenklichen Bosheiten... . . 
Ein wenig Kopfhängen, ein zerfnirichter Seufzer, ein paar Ver— 
drehungen der Augen bringen alles, was fie auch begangen haben 

mögen, in das rechte Gleis. . . Und jollte ich entdedt werden, 

jo weiß ich, daß die ganze Sippichaft (toute la cabale) ſich meiner 
23* 
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annimmt, ohne daß ich die Hand rühre, und daß jie mid) gegen 

alle und jeden verteidigt. Mit einem Wort, es ijt das beite 

Mittel, ungestraft alles zu tun, wozu ich Luft habe. Ich werde 
mich zum Sittenrichter meines? Nächjten aufwerfen, werde von 

aller Welt jchlecht Iprechen und nur mich jelbjt herausftreichen. . .. 
Sch werfe mich zum Vertreter des Himmels auf, und unter diejem 
bequemen Borwande verfolge ich meine Feinde, zeihe fie der Gott- 

lojigfeit und hetze die Teichtgläubigen Zeloten gegen fie auf, Die 
dann, ohne viel von ihnen zu wiljen, über ſie jchreien, fie mit 

Schmähungen überhäufen und fie aus eigener Machtvollkommenheit 

laut und öffentlich verdammen werden. So muß man die Schwächen 
der Menjchen benußen, und wenn man flug it, jich die Lajter 

des Jahrhunderts dienjtbar machen.“ 
Hier ſchließt das Drama an den „Zartuffe” an. Es greift in 

die perjönlichen Kämpfe Molieres ein und wird zum Rächer jeines 
verläjterten Hauptwerfes. In doppelter Weiſe: während Tartuffe 
al3 fertiger Heuchler auftritt, zeigt „Don Juan“ dejjen Werdegang. 
Er enthüllt das Innere des Betrügers, die NRuchlojigfeit, den 
Unglauben, die frajje Selbjtiucht und die Begehrlichkeit, kurz alle 

Zajter des „mechant homme*, die der Frömmler geſchickt Hinter 

jeiner Masfe verbirgt. Don Juan enthält, wenn man von den 

äußeren Bedingungen abfieht, die Jugendgeſchichte Tartuffes, ehe 
der von Schulden Bedrücdte zum Paraſiten herabſinkt. Auf der 

anderen Seite rechnet der Dichter Auge in Auge mit jeinen Gegnern 
ab, in jo perjönlicher Form, daß fie die dramatische Objektivität 
zerreißt. Die Sippichaft der Frömmler und augenverdrehenden 
Mucder, zu deren Partei der Wüſtling fich ſchlägt, umfaßt diejelben 

Männer, die jid) als Sittenrichter ihrer Nächiten aufipielen und 

den „Zartuffe” als gottesläfterlich verſchreien. Ihr jelbit, ihr 

eingebildeten Heiligen, jeid Don Juans, ruft Moliere ihnen zu, 
Gleisner, die alle Laſter betreiben, aber ihren Schandtaten den 

Mantel der Frömmigkeit umhängen! Ihr verfolgt mein Werf, 

angeblich weil es religiongfeindlich it, in Wirklichkeit um euch an 
mir zu rächen, weil ich euch durchichaut und gebrandmarft habe. 
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In ähnlicher Weile hatte jchon fein Gönner, der große Conde, 

geurteilt. Eine Woche nach dem Verbot des „Tartuffe“ pielten 

die Italiener bei Hofe einen „Scaramouche als Eremit“, eine 
Poſſe, in der ein Mönch in das Schlafzimmer einer verheirateten 
Frau einjteigt und dabei höchjt zyniiche Anjpielungen auf die von 
der Kirche geforderte Abtötung des Fleiſches macht. Erjtaunt 
fragte der König, warum die Frommen ſich durch den „ZTartuffe“ 
beleidigt fühlten, gegen dieſen Schmuß aber nichts einzumenden 
hätten. Condés Antwort lautete: „Die Italiener verjpotten Gott 

und die Religion, die beide den Herren gleichgültig find, Moliere 

dagegen fie jelber, und das fünnen fie nicht vertragen.“ „Don 
Juan“ erneuert und verichärft die Angriffe des Dichters gegen 
die Kabale, indem er deren zur Schau getragenen Glaubenseifer 
gerade aus dem inneren Unglauben erklärt und auch die Clique 
jelbjt noch deutlicher und umverfennbarer als das voraufgehende 
Drama als eine Rotte altgewordener Sünder an den Pranger 
jtellt. „Die Heuchelei ift das Lafter des Jahrhunderts.“ Bour- 
daloue, ein Gegner Molieres, aber ein ehrenwerter Prieſter, über- 

nahm dieſe programmatiichen Worte aus dem „Don Juan“. 

Mehr als einer von den vornehmen Herren fonnte fich durch 

das Bild Don. Juans, des Wüſtlings wie des Scheinheiligen, 
getroffen fühlen. In dem Kreife der jungen Klegants, die fich 
um Ninon de l'Enelos jcharten, befannte man ſich in zyniſcher 
Weile zum Atheismus, aber der Kirchenbejuch litt nicht darunter. 
Despois-Mesnard führen Vivonne, Mancini und den Grafen 
von Guiche an, die dem Dichter einzelne Züge geliefert haben 

fünnen. Der Herzog von La Feuillade, der ſich nach der „Sritif 
der Frauenſchule“ tätlih an Moliere vergriffen hatte, Tiefe ſich 
ihnen anreihen. Saint-Simon, der erbarmungsloje Chroniſt der 

galanten Gejellichaft, rühmt die QTapferfeit, den Geift und Die 
Gewandtheit des Mannes, nennt ihn dann aber „eine Seele von 
Schmuß, einen gewifjenlojen Schuft von beftechendem Äußeren, 

mit einem Wort den verworfenjten Menjchen, der jeit langer Zeit 

gelebt hat.“ Ihm wurde auch ein Abenteuer mit dem Pferdehändfer 
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Gaveau nachgelagt, dad Don Juans Abfertigung des Monſieur 
Dimanche entipricht. Molière mag an diefen feinen brutalften 
Gegner gedacht haben, vielleicht auc an jeinen früheren Gönner 
Conti, der jegt die Ausjchweifungen feiner Jugend durch eine dem 
Dichter verdächtige Frömmigkeit gut zu machen juchte, aber jein 
Angriff galt nicht den einzelnen Perjonen, jondern der Clique, der 

fie angehörten. 
Ein Drama, das die mächtige Kabale der Frömmler heraus: 

forderte, in dem ein gläubiger Einfiedler durch Geld zum Abfall 
von Gott verleitet werden joll und aus Liebe zur Menjchheit ein 
Almojen erhält, in dem der Ariftofratie vorgehalten wird, Geburt 

ohne Tugend bedeute nichts und ein lajterhafter Edelmann ſei ein 
Ungeheuer, ein jolches Drama fonnte nicht ohme Wideriprud) 

bleiben. Der Dichter mochte hoffen, dat feine Ausfälle im Ge— 
wande des alten, befannten Stoffes unbemerkt vorübergehen würden, 

aber gleich dem „Tartuffe“ rief aud) „Don Juan“ die Empörung 
der Frommen hervor. Das Bekenntnis des Unglaubens jollte 
eine Gottesläfterung jein. Freilich) wird der Sünder dafür vom 

Teufel geholt, aber die Strafe ermangelt, wie wir gejehen haben, 
des erjchütternden Eindruds und wird außerdem von Sganarelles 
Wien begleitet, die ihre Wirkung vollends aufheben. Die Verteilung 
von Licht und Schatten zwilchen den beiden Parteien, die jchon 

im „Zartuffe” zuungunſten der Religion ausfiel, ift auch dies- 

mal ungleih. In Don Juan findet fie einen überlegenen Wider- 
jacher, der jie mit Geift, Wi und allen dialektiſchen Künsten 

befämpft, während ihre Verteidigung bei dem bejchränften Sgana- 
relle ruht. Das Chrijtentum ift zwar jeiner Entjtehung und 

jeinem Wejen nach die Religion der Armen und Einfältigen, der Atheis- 
mus dagegen, wie Robespierre jagt, arijtofratiich, aber Sganarelles 
Überzeugung ift nicht von diejer einfachen, feſt begründeten Sicher- 
heit, jondern ein alberner, plumper Aberglauben, der Gott preisgibt, 

wenn ihm mur irgend ein Eindiicher Popanz fonzediert wird. Es 

fehlt wieder an einem Vertreter der wahren Religion, ein Mangel, 

der jelbjt durch die jpäte Bekehrung der Elvira nicht bejeitigt wird. 
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Kiünstleriich ift das Fein Tadel, aber den Gegnern bot es eine 

bequeme Handhabe. Nach ihnen machte Sganarelles mißglücte 
Verteidigung die Religion ebenjo lächerlich wie der Spott feines 
Herrn, den man einfach als die Überzeugung des Verfafjers jelber 
hinſtellte, obgleich fich viele von deſſen antireligiöfen Äußerungen 
ihon in den vorhergehenden franzöfiichen und italienischen Be— 
arbeitungen des Stoffes fanden. Aber was dort ohne Widerhall 
verflang, gewann duch Molieres lebenskräftige Darjtellung und 
piychologiiche Begründung eine jchärfere und aftuelle Bedeutung. 
Es jind nicht mehr verjtreute Witze, jondern eine Perjönlichkeit 

Ipricht fich) gegen die Religion aus. Schon nad) der erjten Vor- 
itellung mußte der Dichter ändern: die Szene mit dem Bettler 

wurde gejtrichen, Sganarellese Schlugwort: „Mein Lohn, mein 
Lohn!“ durch eine moralische Nutzanwendung ergänzt, und die Ge— 
Ipräche über Religion zwijchen Herrn und Diener wurden abgemildert. 
Aber jelbjt in diejer abgejchwächten Form fonnte das Werf ich 

auf der Bühne nicht halten. Es erlebte noch vierzehn Aufführungen, 
dann trat der Schluß der Theaterjaifon ein, und in dem neuen 
Spieljahr wurde es nicht wieder aufgenommen, ohne daß ein 
ipezielles Verbot erging. „Don Juan“ wurde lautlos ermwürgt. 
Selbſt im Drud durfte das gefährliche Drama nicht erjcheinen, 

und noch im Jahre 1682, als la Grange und Vinot die gefammelten 
Komödien ihres toten Freundes herausgaben, jtießen fie auf die 

größten Schwierigkeiten. Es bedurfte vieler Striche und Zuſätze, 
ehe der Zenjor die Druderlaubnis erteilte. Wenige Jahre vor— 

her war der gefürchtete „Don Juan“ aber wieder auf die Bühne 

gelangt, allerdings in einer harmloſen, verfifizierten Zuſtutzung von 

Thomas Gorneille, die zu feinen Bedenken Anlaß gab. In diejer 
Form wurde das Stück bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 

gejpielt, erit damals fehrte man zu dem Originaltert zurüd, der 

mühſam nach einem holländiſchen Nachdruck und einigen nicht— 
zenfierten Eremplaren der Ausgabe von 1682 zujammengejtellt wurde. 

Die Angriffe gegen „Don Juan“ faßte ein unbefannter Schrift- 

jteller, der unter dem Pſeudonym eines Sieur de NRochemont 
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auftrat, in einem Pamphlet zujammen. Seines Zeichens war er 
Barlamentsadvofat, und wenn feine Perjon auch jonft nicht er- 
mittelt it, jo geht doc) aus jeinen „Observations sur une comedie 

de Moliere intitulde le Festin de Pierre* jo viel hervor, daß 
er ein Anhänger des hochheiligen Saframentes, alſo der Frömmſten 

einer gewejen jein muß. Sein Vorgehen ijt nicht jo täppiſch wie 
das des Pfarrers Roulle, er jucht jogar in höchſt jalbungsvollem 

Ton ſich zu einer jcheinbaren Objektivität zu erheben. An einigen 
Stellen lobt er Moliere, dem er einiges Talent für die Farce 
zuipricht, und bemitleidet ihn wegen jeines bedauerlichen Unglaubens. 
Der Dichter ift in feinen Augen ein fleiichgewwordener Teufel, dem 
man zwar mit der leider aus der Mode gefommenen irdijchen 
Snquifition nichts anhaben fünne, dem aber die Flammen des 
Jenſeits um jo ficherer feien. Daneben laufen Berjuche, den 

Gegner aus der Gunſt des Königs zu verdrängen. Sie waren 
vergeblih. Ludwig hatte jchon mit dem Verbot des „Tartuffe“ 

und der Unterdrüdung des „Don Juan“ mehr getan, als er jelber 

mochte, er dachte nicht daran, den läftigen Frömmlern noch weitere 

Zugejtändnifje zu machen. Für Moliere traten zwei ungenannte 
Verfaſſer in die Schranfen, der eine mit einer „Reponse aux 

Observations*, der andere mit einer „Lettre sur les Obser- 

vations* des Sieur de Rochemont. Bon beiden wird diejer als 
Mitglied der Kabale bezeichnet und perjönlich heftig angegriffen. 
Sie werfen ihm Heuchelei vor und führen den ganzen Feldzug 
gegen den Dichter auf Neid und perjönliche Gehäſſigkeit zurüd. 
Daß fie defjen firchliche Gefinnung in Schuß nehmen, ift jelbjt- 
verjtändlich, es jei unfinnig, ihn mit feinen Geftalten zu identifizieren, 
und wenn der Bliß, der Don Juan zerjchmettere, wie Rochemont getadelt 
hatte, nur ein Theaterblit jei, jo liege e8 daran, daß ein anderer dem 
Dramatiker nicht zu Gebote ftehe. Beide Verteidigungsichriften find 
nicht jehr gehaltreich, immerhin brauchbare Antworten auf den voraus- 
gehenden Angriff und nicht Schlechter als diefer in Form und Taktik. 

Während Moliere um die Freigabe des „ZTartuffe“ mit der 

zäheften Energie rang, tat er für „Don Juan“ nichts. Das erjte 
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Stüd betrachtete er als jein Lebenswerk, das zweite nur als ein 
Bwilchenjpiel in dem großen Kampfe. Als jolches hatte es feinen 
Bwed erfüllt; in fünftleriicher Beziehung erichien es dem Verfaſſer 
nur als ein wertlojes Speftafel- und Ausſtattungſtück. Er ver- 

fannte den Wert des Gejchaffenen. „Don Juan“ ift ein Drama, 

wie e3 in der klaſſiſchen Periode Frankreichs einzig dafteht; äußer— 
ih jchon durch den Verzicht auf die drei Einheiten und den Ge— 
brauch der Proſa. Es trägt die Bezeichnung Komödie, und der 
Dichter hat alles getan, um dem Stüd einen fomifchen Charakter zu 
verleihen. Er läßt Don Juans Vater am Leben und jelbjt den 
tragischen Tod des Gouverneurs verlegt er nicht in die Bühnen- 
handlung, jondern in die VBorgejchichte. Aber nicht an einer Stelle 
lachen wir über den Wüjtling und Verführer, den „mechant 

homme*, nicht einmal dann, wenn er mit Sganarelle Späße 
madt. Weder jein Humor noch jeine Heuchelei wirken fomijch. 
Auch Richard III verfügt über einen kauſtiſchen Wiß und ijt ein 
Meijter der BVerjtellung, denn nur unter einer Maske fann das 
abjolut Böje unter Menjchen erijtieren. Er jelber erflärt: 

So befleid’ id) meine nadte Bosheit 
mit alten eben, aus der Schrift geitohlen, 

und jchein’ ein Heil’ger, wo ich Teufel bin. 

In diefem Zug ftimmt Don Juan mit Shafejpeares föniglichem 

Berbrecher überein. Auch jonjt weijen die beiden Gejtalten eine 

unverfennbare Ühnlichkeit auf. Beide find glaubenslos, beide 
wifjen über Frauenherzen zu triumphieren, und wie Richard jeiner 

Mutter, jo begegnet Don Juan jeinem Vater mit faltem Hohn. 
Nur ist Molieres Held ein Marquis des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
ein Sproß des BVerjailler Hofes, der feinen großen Ehrgeiz mehr 

fennt und feine Verbrechen in Glacéhandſchuhen abmacht. Doc 
darum nicht weniger furchtbar und gefährlid. Auch Richard II 
leugnet alle jittlichen und überirdiichen Gewalten, big er fie in 
den Geijtern feiner ermordeten Opfer anerkennen muß. So aud) 

Don Juan. Zweimal zwei iſt vier und darüber hinaus gibt 
es für ihm nichts, bis die höhere Gewalt ſich in dem fteinernen 
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Gaſt offenbart und ihm felber als Sühne fordert. Die Tragödie 
des Gottesleugners muß im Wunder, in der Entjchleierung des 

Himmlischen, ihren Abjchluß finden. Don Juan ift ein tragiicher 

Held. Die Unendlichkeit jeines Wollens fcheitert an der Begrenzt- 

heit des Vermögens. Moliere® Komödie ift in Wahrheit eine 
Tragödie, allerdings feine Tragödie in der Art des franzöfiichen 

Klaffizismus, feine Tragödie des gemachten Heroismus, feine Tra- 
gödie der gejuchten Konflikte, jondern ein Trauerjpiel, wie es fich 

mit zwingender Notwendigkeit aus dem innerſten Wejen des 
Menſchen entwideln muß, ein Charafterdrama, in dem die un— 

gezügelte, ungebrochene, natürliche Leidenjchaft ihren Träger zu 
Verbrechen und Untergang führt, mit einem Worte ein Trauer— 
ipiel im Sinne Shafejpeares. Der franzöfiiche Dichter Hat von 
dem großen Engländer nicht gewußt, aber jelbjt wenn er ihn 
gefannt hätte, würde er ihm faum ein Verſtändnis entgegengebradht, 
ſondern über ihn geurteilt haben wie in der „Gloire du Val- 

de-Gräce* über die prächtigen Kirchen von Alt-PBaris: 

Gotiſche Zierden Häglichen Geichmads, 

iheußliche Monſtren ungelehrter Zeiten, 

vom Strom der Barbarei hervorgebracht. 

Die Kluft zwilchen dem Dichter der Londoner Bolksbühne und 

dem Ludwigd XIV war unüberbrüdbar; im „Don Juan“ hat 
Moliere ih Shafejpeare jo weit genähert, als es im fiebenzehnten 
Jahrhundert möglih war. Hier treten Menjchen auf, die un— 

mittelbar aus dem Impuls der Leidenjchaft handeln, hier herricht 
die Freiheit der Szene, hier die Proja, hier die Miſchung von 
Ernſt und Scherz, kurz alle die Elemente, aus denen Meiſterwerke 
wie „Hamlet” und „Romeo und Julia“ hervorgingen. Shafe- 

ipeare hatte das Glück, unter einem freien Wolfe, in einem freien 
Sahrhundert zu leben, nicht in einem Zeitalter der Heuchelei und 

der verfünftelten Gefühle wie Moliere. Für die franzöftiche 

heroische Tragödie beſaß unjer Dichter fein Talent, dazu war 
jeine Auffafiung von Welt und Menjchen zu natürlich, aber im 

„Don Juan“ zeigt er ſich als echter Tragifer, der jeinem Wolfe 
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ein wirfliches, auf unverfälichter Leidenichaft beruhendes Drama 

zu geben imjtande war. Als einzige® Zeugnis von dem, was 

hätte jein fünnen, lebt diejes eine Stüd, in jeiner Bedeutung von 

den Mitlebenden nicht erfannt, ja nicht einmal von dem Berfajier 

jelber. Es ijt fein vollfommenes Werk. Zwar gehören nicht nur 
die Gejtalt Don Juans, jondern auch die der Elvira und Sgana— 
relles zu dem Bejten, was Moliere geichaffen hat. Eine edlere, 

reinere und entjagungsvollere Frauenliebe hat er nicht wieder ge- 

ichildert. Ihre Selbitlofigfeit ſteht im glüclichiten Gegenſatz zu 
der Selbjtiucht des Geliebten, wie dejien Unglauben zu der 
Köhlerfrömmigfeit jeines Dienerd. Soanarelle iſt nicht nur der 
Spaßmacher und überzählige Begleiter des Helden, jondern jeine 

notwendige Ergänzung. Beide gehören zujammen wie Don Uuirote 
und fein Knappe, wie Faljtaff und Prinz Heinz. Wenn troß diejer 

unbejtreitbaren Vorzüge das Drama heute jelbit von der Bühne 
Frankreichs beinahe verjchwunden ift, jo liegt e8 an dem umwirf- 
jamen Schluß und an dem zu jtarf hervortretenden perjönlichen 

Berhältnis des Dichters zu jeinem Werf. Einzelne Stellen, be- 

ſonders die große Tirade gegen die Heuchelei find undramatiſch, 

weil in ihnen nicht mehr Don Juan Ipricht, ſondern Moliere jelber, 

der ji) unmittelbar an das Publikum und jeine Feinde wendet. 

Die Gejchichte des Don Yuan-Stoffes ift mit unjerm Drama 

nicht zu Ende. Schon nad) vier Jahren brachte der Schaufpieler 
Rofimont wieder „ein Gaſtmahl von Stein“ im Theater des Marais 

zur Aufführung, das viele Einzelheiten von Moliere übernahm. 

Später griffen unter anderen in Frankreich Merimee und Dumas, 
in England Shadwell, Richardion und Byron, in Deutichland 

Sean Paul, Grabbe und Lenau, in Italien Goldoni und Mozarts 

Tertdichter da Ponte, in Spanien Zamora und Borilla, in Rußland 
endlich Puſchkin auf den Verführer von Sevilla zurüd. Die meijten 
von ihnen halten jich mehr an Tirios „Burlador“ als an das 

Drama unjeres Dichters, namentlich nach Entjtehung der Oper 

verdrängt die jpaniiche Romantik wieder die franzöftiche Klarheit. 

Die Selbſtſucht und die verbrecheriihe Natur des „mechant 
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homme* treten zurüd, und die nie befriedigte Sinnlichkeit wird 
wieder zum augjchließlihen Motiv der neueren Don Juans, die 

von Moliere höchjtens die äußere Eleganz übernehmen. Selbſt 

an einer Ölorifizierung fehlt e8 dem alten Wüjtling nit. Man 
adelte jeine Begehrlichkeit, erhob fie zu einer unheilbaren Sehn- 
jucht und machte aus ihm jelber einen raftlojen Sucher des Ideals, 

da3 er vergebens in jeder irdiichen Frau zu finden hofft. Er er- 
wächſt zum geijtesverwandten Antipoden von Goethes Fauit. 

Den legten Schritt auf diefer Bahn tat Grabbe, der in jeiner 
Tragödie „Don Juan und Fauft“ den finnlichen und den über- 
finnlichen Freier als Rivalen um den Beſitz derjelben Frau ver- 
band. Das ift eine Ausgeburt der Romantik, die Verirrung einer 
Zeit, die es verlernt hatte, Leidenjchaften und Gefühle bei dem 
richtigen Namen zu nennen, die das Weiße jchwarz und das 

Schwarze weiß färben wollte. Won diefem Don Juan, dem Ge— 
bilde einer verfehlten Spekulation, wenn nicht gar der törichten 
Geiftreichelei und des Driginalitätsdünfels, führt feine Brücke mehr 
zu Molieres Helden. 

„Don Juan“ bedeutet nur ein Zwijchenjpiel in dem großen 
Kampf um den „Zartuffe“, der noch immer ganz Paris in Span- 

nung hielt. Boileau trat wie immer für den verfolgten Freund 
ein und wandte ſich 1665 mit einem Gedicht an den König: 

Sobald es heift, ein Dichter rüſte fich, 

der Muder heuchleriiches Tun zu jchildern, 

gleich künden fie entjegt der Stadt Paris, 

daß Umſturz drohe, völliger Ruin. 

Ein jold Gedicht iſt ihnen Teufelswert; 
fie zetern, da man das Geſetz mißachte 

und jelbjt den Himmel zu verhöhnen wage. 

Doch ob fie hinter falſchem Eifer auch 

die eigne Schwäche zu verbergen trachten, 

wir willen doch, daf fie die Wahrheit kränkt. 

Bergebens jtreben fie, den ſtolzen Sinn 

zu deden mit dem Mantel jtrenger Tugend, 

fie fliehn bewußt das Licht, verachten Gott, 

und fürchten nur Moliere und den „Tartuffe”. 
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Die Bere, die Ludwig ſich widmen ließ, beweilen, daß er dem 

verpönten Drama gewogen blieb und daß weder er noch der 
Dichter und jeine Freunde das Verbot als unwiderruflich be- 

trachteten. Soviel geht auch aus dem ablehnenden Beicheid her- 
vor, den die franzöfiiche Regierung der Königin Chriftine von 
Schweden, der in Rom lebenden abtrünnigen Tochter Guſtav Adolfs, 
erteilte, die in ihrem Palais das in Paris geächtete Stück auf- 

führen wollte. Im November 1665 veranftaltete Condé aufs neue 

eine Privatvorftellung des „Tartuffe“, natürlich unter ſchweigender 
Duldung des Monarchen. Auch die erneuten Angriffe des „Don 
Juan“ änderten nicht? an deijen Haltung. Gerade während der 
Kampf am heißejten tobte, nahm er die Truppe des Palais-Royal, 
die bis dahin den Schuß feines Bruders genofjen, im jeine eigenen 

Dienfte, jo daß fie nunmehr den Titel „Schaujpieler des Königs“ er: 

hielt. Ihre Pension von jechstaujend, jpäter ſiebentauſend Livres blieb 

zwar beträchtlich hinter der der anderen Bühnen zurüd. Das Hotel 

de Bourgogne und die Italiener bezogen ungefähr den doppelten 

Betrag und die Spanier, die in der Stadt fein Glück hatten, mußten 
ganz aus der königlichen Kajje erhalten werden, aber für Moliere 
fam e3 in diefem kritiſchen Augenblid weniger auf das Geld als auf 

den Gnadenbeweis an. Gerade in den Tagen des Rochemontjchen 
Pamphlets zeigte Ludwig dem verfolgten Dichter vor der weitejten 

Öffentlichkeit, daß er auf feine Huld rechnen durfte. Den „Tar- 

tuffe“ allerdings wagte er nicht freizugeben, doch auch deſſen Aus- 
jichten befjerten fich im folgenden Jahre. Anna von Dejterreich er- 

lag 1666 ihren Leiden, und damit verloren die Frommen ihre 

einflußreichite Gönnerin. Bon der Rückſicht auf die bejahrte 

Mutter befreit, hätte Ludwig es offenbar gern gejehen, wenn die 
Komödie aufgeführt worden wäre, jcheute ſich aber, die Verant— 
wortung auf jeine Schultern zu nehmen. 

Durch jeine wohlwollende, aber unklare und unentichiedene Hal- 

tung bradte er Moliere in die jchwierigite Lage. Als der Monard) 
im Frühjahr 1667 für mehrere Monate zu der Armee nad) Flandern 

abgereijt war, wagte e8 der Dichter, in jeiner Abwejenheit am 5. Auguft 
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das verbotene Stüc auf den Spielplan zu jeßen. Er berief ſich dar- 

auf, der König habe die Vorjtellung gejtattet, aber eine formelle 

Erlaubnis vermochte er nicht vorzuweilen, und es ijt anzunehmen, 
daß eine jolche auch nicht erfolgt war. Der Irrtum entitand 
durch das ſchwankende Benehmen des Königs, der mit VBerfprechungen 
mehr als freigebig war. Moliere wußte, daß eine Aufführung 

jeine Billigung finden würde, wenn fie ohne Skandal vorüberging, 
ja daß der Monarch fie gern jah. Er nahm den Wunjch für die 
Tat, zu der der Unſchlüſſige ſich nicht aufraffen konnte, vielleicht 
beabjichtigte der Dichter auch, des langen Zauderns müde, jeinen 

Gönner vor die vollzogene Tatjache zu ftellen. Er verfuhr dabei 
ſehr behutiam, um die Gegner, joweit es ging, zu jchonen. Der 
omindje Name Tartuffe verichwand völlig und wurde im Titel 

durch die Bezeichnung „Der Betrüger“, ’Imposteur, im Berjonen- 
verzeichnis durch den harmlojeren Panulphe erjeßt. Auch jonft 
mag Moliere einzelne Änderungen und Abſchwächungen vor- 
genommen haben, vor allem Cléantes Brogrammrede zuguniten 
der wahren Frommen it wohl ein Einjchiebjel aus Ddiejer Zeit. 

Doch die billigen Konzejlionen genügten dem Zorn der Feinde 
nicht. Die erjte Aufführung fand unter ungeheurem Andrang und 
lebhaften Beifall jtatt, doch ehe es zu einer zweiten kam, erneuerte 
der Barlamentspräfident Yamoignon das Verbot des Stückes. Es 
iſt zweifelhaft, .ob er dazu überhaupt berechtigt war und ob die 

Aufjicht über die Theater zu jeiner Kompetenz gehörte, doch der 

fromme Mann, der jomwohl perſönlich als durch jeine Frau mit 
der devoten Kabale in Verbindung ſtand, befaß die Macht, feinen 

Befehl durchzujegen. Vergebens legte Madame Henriette ihre 
Fürſprache ein, vergebens begab Moliere ſich jelbjt in Begleitung 
des treuen Botleau zu dem Präfidenten. Der hohe Beamte em- 

pfing beide Schriftjteller in verbindlichiter Weile, er ſprach dem 
Dichter jogar jeine Anerkennung aus, aber bei dem beiten Willen 

ſei es ihm unmöglich, ein Werf freizugeben, das in die Nechte der 
Kirche eingreife, jo unbejtreitbar deſſen fünftleriiher Wert auch 

jein möge. Alles jehr höflich, aber beſtimmt. Moliere jcheint 
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in diejem Fall nicht über feine gewohnte Geiftesgegenwart und Schlag- 
fertigfeit verfügt zu haben. Seine Einwände, die er nur ftammelnd 

herausbrachte, jchnitt Lamoignon mit der Bemerkung ab, es jei bei- 

nahe Mittag und er würde die Meſſe verfehlen, wenn er fich 
noch länger aufhielte. Die Worte Elingen wie eine Nachahmung 
von Tartuffes berühmtem Abgang (I, 4): 

Es jchlug halb vier, mein Herr, 

es ruft mich eine fromme Pflicht hinauf, 

und Ihr entjchuldigt, wenn ich mich entferne. 

Ob der Präfident an diefe Wendung dachte und den Dichter mit 
feinen eigenen Waffen jchlagen wollte oder ob eine zufällige Über- 
einftimmung vorliegt, läßt fich nicht enticheiden. Auf jeden Fall 

hat der Vorgang wohl verjchuldet, daß man das Original des 
Tartuffe in Lamoignon gejucht hat. Eine Anekdote, die in Gutz— 
kows „Urbild des Tartuffe“ übergegangen ift, berichtet, vor Beginn 
der zweiten Borjtellung habe Moliere dem erwartungsvollen 
Publikum doppeljinnig erklärt, er hätte gern eine Aufführung des 

„Heuchlers“ geboten, aber der erjte Präfident gejtatte nicht, daß 
man „ihn“ jpiele. Die Gejchichte ift unbeglaubigt. Mag der hohe 
Beamte auch Mitglied der Kabale gewejen fein, jo ließ der Dichter 
ji) ficher nicht zu perjönlichen Ausfällen gegen ihn Hinreißen, 

die jeine und feines Stückes Ausfichten nur verjchlechtern konnten. 
Seine einzige Hoffnung ruhte auf dem König. Unmittelbar nad) 
dem Verbot ſchickte er zwei jeiner Schaufpieler, la Grange und 

la Thorilliere, in das FFeldlager nad) Flandern, die dem Monarchen 
ein Gejuch, das jogenannte zweite Placet, überreichen jollten. Es 
ift furz und frei von allen Schmeicheleien. Moliere beruft fich 
auf die ihm von Ludwig erteilte Erlaubnis, definiert nochmals 

Zwed und Abjicht feines Stückes, weiſt auf die angebrachten 

Veränderungen hin und jtellt feit, daß die Aufführung ohne jede 

Störung und ohne Skandal verlaufen jei. Zum Schluß verjteigt er 

fi) jogar zu der Drohung, er werde auf feine Kunft verzichten 
und überhaupt feine Komödien mehr jchreiben, falls die Tartuffes 
die Oberhand behielten. Eine jo deutliche Sprache hat der Sonnen- 



368 IX. Kapitel. Höhepunkt des Kampfes 

fünig jelten in jeinem Leben gehört, von einem feiner Hoffomödianten 
erwartete er fie ficher am wenigjten. Wenn er auch feine formelle 
Zujage erteilt hatte, mußte er fich dem Dichter gegenüber jtarf 
verpflichtet fühlen, daß diejer ihm mit jo eindringlichen Worten 
begegnen durfte. Und die Drohung blieb feine leere Redensart. 

Unmittelbar nad) Lamoignons Verbot jtellte das Palais-Royal 

jeine Vorftellungen ein, und erjt als die Boten mit einem günftigen 
Beicheid aus Flandern heimfehrten, wurde dag Theater wieder 
eröffnet. Ludwig verſprach, die Angelegenheit bei jeiner Rückkehr 
einer erneuten wohlwollenden Prüfung zu unterwerfen; an eine 
unmittelbare ‘Freigabe fonnte er nicht denfen, da unterdejjen Die 
geiftlihe Gewalt dem Borbild der weltlichen gefolgt war. Der 
Erzbiihof von Paris Hardouin de Perefire, der fich vielleicht 

perjönlic) durd) das Stüd getroffen fühlte und in dem guten 
Appetit des „armen“ Tartuffe eine Anjpielung auf jeine eigene ge— 

jegnete Eßluſt fand, hatte am 11. Auguft das Drama mit dem 
Interdift belegt. Dede Vorſtellung des gefährlichen Stüdes, ob 
öffentlich oder privatim, ja jelbjt die Lektüre wurde bei Kirchen 

Itrafe verboten. 

Gegen den doppelten Anjturm der ftaatlichen und Firchlichen 
Behörden hielt Moliere eine Verteidigung für geboten. Noch im 
Yuguft 1667 erſchien ein gedrucdter „Brief über den Betrüger“, 
der vermutlich von dem Dichter injpiriert ift, wenn er auch von 

einem jeiner Freunde geichrieben wurde. Er enthält zunächſt eine 

Schilderung der einzigen öffentlichen Aufführung und ihres harm- 

loſen Verlaufs und jucht ſodann das Verhältnis zwiſchen Religion 
und Literatur, zwiſchen Kirche und Theater feitzulegen. Dies 

Verfahren ift nicht glüdlich, denn der anonyme Verfaſſer bleibt 

überall in den unklaren Begriffen feiner Zeit ſtecken und ſucht 

den moralischen Nuten der geächteten Komödie zu beweilen. Die 
Frauen jollen angeblich aus ihr eine Lehre ziehen, wie man den 

Verführungsfünften der Galanterie widerfteht. Das it verfehlt. 
Das Kunstwerk ift feinem Wejen nad) weder morliſch nod un» 

moraliſch. Man kann darlegen, daß es fich innerhalb der her— 
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gebrachten, von der Autorität gebilligten Anſchauungen bewegt, 
aber darüber hinaus nichts, am wenigjten eine lehrhafte Nuß- 
anmwendung. Immerhin fam die Schrift den Anfichten des fieben- 
zehnten Jahrhunderts gejchict entgegen, wenn fie aud) das Schickſal 
des „Tartuffe“ nicht ändern fonnte. Auch der König fehrte in 
die Hauptitadt zurüd, aber dag Stüd durfte noch immer nicht 
geipielt werden. Nur unter der Hand wurden die Verbote etwas 
gemildert, denn Conde, die zuverläffigite Stütze des Dichters in all 
dieien Jahren, durfte e8 1668 wagen, das verbotene Stüc ſich 
zum dritten Male auf einer feiner Beſitzungen vorführen zu lafjen. 
Moliere ſelbſt erhielt wohl bejtimmte AZuficherungen von dem 

Monarchen, die die Freigabe jeines Werkes in nicht zu ferner 
Zeit in Ausficht jtellten; wenigjtens überwand er die tieffte Nieder- 
geichlagenheit des Jahres 1667 und raffte fich zu neuer Tätigkeit 
auf. Ohne daß fich ein zwingender Beweis erbringen ließe, find 

Sofiad Worte im „Amphitryo“ (I, 1) von einem franzöfiichen 
Foricher wohl mit Recht dahin gedeutet worden, daß die Verſtimmung 
zwilchen dem Dichter und jeinem königlichen Gönner ausgeglichen 
war. Dort heißt von den großen Herren: 

Umſonſt rät die Vernunft, beizeiten uns 

zurüdzuziehn; umſonſt verlangt's zumeilen 

auch unfer Ärger: ihr Erjcheinen übt 

zu große Madt. Wir widerftehn ihr nicht. 

Die Heinjte Gunft, ein jchmeichelnd Wort, ein Blid, 

und alles ift vergeſſen! 

Doch noch ein Fahr voll ungeduldiger Erwartung, voll von 
Zweifel und Entäufchung verftrich; dann jchlug für „Tartuffe“ die 

Befreiungftunde. Die langwierigen Zwiſtigkeiten zwijchen dem 
heiligen Stuhl und der franzöftichen Regierung, zwiſchen den recht- 
gläubigen Katholiken und den Janſeniſten famen zu einem befrie- 
dDigenden Abſchluß. Ein wirklicher Ausgleich der Gegenſätze wurde 

zwar nicht erzielt, jondern nur eine Formel gefunden, der alle Parteien 

zuftimmen fonnten. Der Glaubensprozeß gegen vier janjeniftiiche 
Biſchöfe kam zum Stillitand, ja jogar die Ktlojterfrauen von Bort- 

Wolff, Molidre 24 
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Royal, die fic öffentlich gegen die römische Lehre aufgelehnt 
hatten, erhielten die Berzeihung des Papſtes. Eine goldene Medaille 
wurde zu Ehren der wiederhergeitellten Eintracht innerhalb der 

Kirche geichlagen. Am 19. Januar 1669 erließ Clemens IX, der 
nach Alerander VII den heiligen Stuhl bejtiegen hatte, das ver- 
jöhnende Breve, das fein Nuntins am 3. Februar in Paris über- 
reichte. Die allgemeine Freude über die endliche Beilegung des 
Ktirchenftreites benußte Ludwig, und zwei Tage darauf durfte der 
„Zartuffe” gegeben werden, nachdem Moliere kurz vorher in feinem 
Gedicht „La Gloire du Val-de-Gräce* ein Glaubensbefenntnis ab- 
gelegt und bejonders der verjtorbenen Königin-Mutter, der Beichügerin 
der devoten Kabale, einen Tribut dargebracht hatte. Die Frommen 

waren zufrieden und in ihrer guten Stimmung ließen fie die 

Einwände gegen das lange befeindete Lebenswerk des Dichters 
fallen. Die Überrafhung der Pariſer war ungeheuer, als die 
Theaterzettel am 5. Februar die Aufführung des „ZTartuffe“, des 
wirklichen „Zartuffe”, nicht mehr des „Betrüger“ von 1667, 

anfündigten. Der NReimchronift Robinet berichtet: 

Und nun die größte Neuigfeit, 

die ich gehört ſeit langer Zeit: 

Am Dienstag jah ich angezeigt, 

daß endlich der „Tartuffe“ beiteigt 

die Bretter. Und wie ich jo oft 

aus vollem Herzen hab’ gehofft 

jah ich noch an demjelben Tage 

die Vorſtellung. Nicht ohne Plage. 

Denn dies jag’ ich bei meinem Eid, 

die Neugier ging dabei jo weit, 

als wär’ wie der Natur auch ihr 

das Vakuum verhaft, daß hier 

nicht leer ein einz'ges Fleckchen war, 

und mancher lief jogar Gefahr, 

eritict zu werden im Gedränge. 

Die Aufführung erzielte die enorme, nie wieder erreichte Einnahme- 
ziffer von zweitaufendachthundertundjechzig Livres. Bis zum Schluß 

der Spielzeit wurde das Drama achtundzwanzigmal hintereinander 
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öffentlich und mehrmals in Privatvorjtellungen gegeben, und jelbft 
am Hofe hielt der verfemte „Tartuffe“ jeinen Einzug. Nach 
fünfjährigem Kampfe hatte Moliere einen vollen Sieg erfochten, 
er durfte triumphieren. Man mag dem König aus feiner viel 
fach jchwanfenden Haltung einen Vorwurf machen; zum Schluß ift 
es doch nur ihm zu danken, dafjeine Aufführung überhaupt zuftande 
fam. Napoléon I erklärte jpäter, er hätte das Firchenfeindliche 
Stück niemals jpielen laſſen. Vielleicht jah er jchärfer als jein 
bourbonischer Vorgänger und erfannte die Tragweite des Werkes 

bejier, aber wie dem auch) jei, die Freigabe des „Tartuffe“ bleibt 

ein Ruhmestitel Ludwigs XIV. In dem dritten Placet erfannte 

Moliere feine Danfesihuld voll an. Im einer glüclichen, beinahe 

übermütigen Stimmung erbittet er ein Kanonikat für den Sohn 
feines Leibarztes, der ſich als Gegenleiftung notariell verpflichtet 
habe, ihn noch dreißig Jahre zur Beluftigung des Monarchen am 

Leben zu erhalten. Die Erfüllung dieſes Gejuches, meint der 
Dichter Spöttifch, werde ihm auch mit den Ärzten ausföhnen, nach— 

dem durch die Gnade des Herrichers jein Streit mit den Frommen 
beigelegt jei. Er hatte ein Recht zu triumphieren; die jchwerjten 
Widerjtände hatte er bewältigt, die mächtigiten Gegner über- 

wunden. Aber teuer war der Sieg erfochten, der Sieger jelbit 

trug Schon die Todeswunde in der Bruft. 
Was die Bejegung der Rollen anbetrifft, jo jpielte der Ver— 

fafjer jelbft den Orgon, du Croiſy den Titelhelden, la Grange 

den Liebhaber Valère, la Thorilliere den Cleante, Hubert den 

Damis, während von den Damen Armande als Elmire, Madeleine 

Bejart als Dienjtmagd Dorine und Mademoijelle de Brie als 
Meariane auftraten. Madame PBernelle wurde von dem hinfenden 

Louis Bejart, nad) der Sitte der Zeit von einem männlichen Dar- 
fteller gegeben. Noch im Jahre 1669 kam der „Tartuffe“ auch 
in einer Buchausgabe heraus, und zwar in bejonders fojtbarer 
Ausstattung. Der Verleger Ribou verwendete zweihundert Piltolen 
auf den Drud und verfaufte das Eremplar zu dem hohen Preiſe 

von einem Eecu d. i. drei Livres. Er behauptete, dabei ein jchlechtes 
24* 
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Geichäft gemacht zu haben, doch da noch in demjelben Jahre eine 
zweite Auflage, die auf Molieres eigene Rechnung erjchien, nötig 
wurde, jo können dieje Klagen faum berechtigt fein. 

Die Aufführung des Dramas erregte feinen Widerjpruch bei 

den alten Gegnern, nur eim nicht genannter Berfafjer — vielleicht 
war e3 der Schaufpieler de Villiers vom Hotel de Bourgogne — 
jah ſich bemüßigt, einige Szenen zulammenzujchreiben, die er als 
„Kritif des Tartuffe” bezeichnete. Es ift ein Verſuch, die Gunit, 
deren Molieres Werk fi) andauernd erfreute, für das konkur— 
rierende Theater auszubeuten, doch er fiel jo kläglich aus, daß das 
Machwerf wohl niemals auf die Bretter gelangte. Es hält ſich 
von gröberen, bejonders perjönlichen Ausfällen gegen den Dichter 
frei, nur feinen Erfolg führt e8 nicht auf den Wert des Ge- 
leifteten, fondern auf die Neugier zurüd, die durch das langjährige 

Verbot erzeugt ſei. Indirekt enthält es einen Beweis für den 
großen Triumph, den das Palais-Royal davontrug und der den 

Nivalen natürlich feine Ruhe lie. 
Die Oppofition der Frommen fonnte auf eine furze Weile ver— 

ſtummen, fie regte ſich jpäter um jo lauter und fräftiger, zumal 

in einer Beit, wo die devote Kabale, das urjprüngliche Ziel der 

Dichtung, verſchwunden war und das Werf allgemeiner und nicht 
mehr als ein Angriff auf eine jpezielle Clique aufgefaßt wurde. 

Dieje Bedeutung wird die Komödie behalten, jolange es eine 
Kirche gilt, die neben der Religion weltliche Zwecke verfolgt. Wer 
Wind ſäet, wird Sturm ernten. „Tartuffe“ bleibt ein furchtbarer 

Schlag, den das Theater der Kirche verjegte, es ijt nicht zu ver— 
wundern, daß diefe Auge um Auge, Zahn um Zahn forderte. Eine 
Spannung zwilchen den Schaufpielern und der Geiftlichfeit bejtand 
von jeher, durch „Tartuffe“ steigerte fie ſich zur Erbitterung. 

Bourdaloue jah in dem Drama eine fluchtwürdige Ausgeburt der 
Phantafie, bejtimmt, die Frommen zu demütigen und zu ver- 

dächtigen, und Boſſuet ftellt in feinen „Neflerionen und Grund— 

jägen über die Komödie“ Moliere dar, wie er unter den Späßen 

des Theaters jeinen Geift aushaucht und vor das Tribunal des— 



Tartuffe 373 

jenigen gerufen wird, der da verfündet: „Wehe euch, die ihr lacht, 
denn ihr werdet weinen!“ Auch er empfand da3 Drama als 
einen tödlichen Streich für die Kirche und die Frömmigkeit. Auf 
der andern Geite find gerade aus diefem Grunde dem „Tartuffe“ 

zahlloje Freunde und Bewunderer erwachien, es war und ift eben 
noch heute ein Kampfſtück. Der Streit reicht bis in die Gegen- 
wart, aber auf welcher Seite man auch jtehen mag, die Anerfen- 
nung fann jeder Moliere zollen, daß er jeinen Teil in dieſem 

Kampfe mit männlihem Mut und feiter Gefinnung durchgefochten 
hat. „Tartuffe“ ijt ein Markjtein in der Entwidelung des Dichters, 

wie in der der franzöfiichen dramatiſchen Literatur. Die joziale 
Satire erjcheint zum erjten Male auf der Szene. Moliere jelbjt 

hat Tartuffe und Don Juan nicht als einzelne Perjönlichkeiten, 
ſondern als Vertreter gejellichaftlicher Klaſſen Hingeftellt. Beide 

Werfe bejigen politiiche Bedeutung, es find Protejte des Ver— 
fafjer8 gegen eine Strömung, deren Gefahr damals nur fein 
ahnungsvoller Geift erfannte, die aber bald das ganze Land über- 
fluten jollte. Wenige Jahre nach jeinem Tode beichränften ich 
Heuchelei und Frömmlertum nicht mehr auf eine bejtimmte Clique, 
jondern die ganze Nation ging in das Lager der Mucder über, 
an der Spige die eifrigiten Gönner des Dichters, Ludwig felbit 
und der große Condé. Die Tartuffes herrichten in Frankreich 
wie im Hauje de3 Orgon. Es war ein Glüd für Moliere, daß 

er den Umschlag nicht mehr erlebte. Eine Zeit, wo jelbjt Racine 
verjtummen mußte, bot feinen Pla für einen freien Geift wie 

den Verfafler des „Tartuffe* und des „Don Juan“. 



Behntes Kapitel 

Die Zeit des MWilanthropen 

IL“ der Zeit des endlicd) gewonnenen Siege müfjen wir zu 

einer früheren Periode zurüdfehren, zu den trübjten Jahren 

Molieres, die überreich an perjünlichem und häuslichem Leid jorwie 
an geichäftlichen Schwierigkeiten find. Das Verbot des „Tartuffe“ 
traf ihn nicht nur als jchaffenden Künstler, deſſen bedeutendites 
Werk unterdrücdt wurde, jondern noch unmittelbarer als Theater- 

direftor, der für jeine Schaufpieler jorgen und die übermächtige 

Konkurrenz des bejjer geitellten Hotel de Bourgogne abwehren 
mußte. Noch waren jeine Stüde Augenblidserfolge, während die 
feindliche Bühne eine feſt eingewurzelte Stellung und einen jeit 
langem begründeten Ruf bejaß. Sie wurde von den Schaujpielern 

und den Autoren bevorzugt, ſowie von der dauernden Gunſt des 
Publikums getragen, während das Palais-Royal jeine mühſam 

erfämpfte Pofition täglich neu erobern mußte. Und diefer Wett- 
bewerb lajtete beinahe ausschließlich auf den Schultern Moliöreg, 
wie Chappuzeau bemerkt, er allein erhielt die ganze Truppe durch 
feine Werfe. Es iſt begreiflich, daß er Erleichterung juchte und 
andere Schriftiteller an jeine Bühne zu feſſeln jtrebte. Aber jo- 

bald jich ihnen eine Gelegenheit bot, gingen fie in das Lager der 
Gegner über, troß der glänzenden Honorare, die Moliere be- 
willigte. Er zahlte Gorneille für jeinen „Attila“ und andere 

Tragödien, die nicht bejjer gefielen, zweitaujend Livres, einer 

Tagesgröße wie dem Abbe Boyer fünfhundertfünfzig Livres für 
ein Drama „Tonarare”, das jchon bei der erjten Aufführung ver- 

jagte, und jelbjt einem Anfänger wie Racine gewährte er zwei An— 

teile von der Einnahme. Sogar den preziöjen le Galprenede ums 

warb er, obgleich deſſen unnatürliche Kunft ihm in der Seele ver- 
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haft jein mußte, und gab ihm einen Vorſchuß von achthundert 
Livres auf ein Stüd, das noch nicht einmal gejchrieben war. 
Ohne dieje Notlage hätte Moliere fich vermutlich nicht jo jchnell 

mit einem hämiſchen Gegner wie de Viſé verjühnt, aber der 
Mangel an Stüden zwang ihn, dejjen ausgeftredte Hand anzu— 
nehmen. In feiner „Mere coquette* (1665) und jeiner „Veuve 
à la mode* (1667) lieferte der Verfaſſer der „Zelinde” dem 

Palats-Royal brauchbare Tageswaren, die allerdings die durch das 

Berbot des „Tartuffe“ entitandene Lücke nur mangelhaft ausfüllten. 

In den vierzehn Jahren feines Parijer Aufenthaltes hat Moltere 
im ganzen nur etwa fünfzehn neue Stücde gegeben, die nicht von 
ihm jelber jtammten. Kein Autor jchloß fich dauernd an ihn an; 

die Überlegenheit der „grands comediens“ war nicht zu er- 
ihüttern, Moliere mußte fich mit dem begnügen, was fie übrig 

ließen, manchmal jogar mit Stüden, die fie abgelehnt hatten. 
Die Sorge um das Repertoire lag jchwer auf ihm. ine kleine 

Entlajtung bot es, daß er wenigjtens das Amt des „Orateur“ an 

den zuverläſſigen la Grange abgeben fonnte. 
Das Jahr 1665/66 war die jchlechtejte Spielzeit, die das Palais— 

Royal überhaupt erlebte. Der Gewinn der Sozietäre ſank auf zwei— 

taujendzweihundertdreiundvierzig Livres, blieb aljo um fünfzehn- 

hundert Livres Hinter dem Durchichnitt zurüd. Darunter litt das 
Verhältnis des Dichters zu feinen Schauipielern. Warum jchrieb er 
Stücke, die der Gejellichaft nichts als Schwierigkeiten bereiteten? Da— 
mals als die Truppe aus dem Saale des Betit-Bourbon vertrieben 

wurde, blieben, wie la Grange erzählt, alle Mitglieder ihrem Chef 
treu, aber jpäter jcheinen Konflikte nicht jelten gewejen zu fein. In 

„Elomire hypocondre* wird ein offener Aufruhr der Komödianten 
gegen ihren Direktor gejchildert, und wenn das auch eine Übertrei- 
bung des Pamphletes jein mag, jo weiß doch auch Boileau von Rei— 

bungen zwijchen dem Dichter und feinen Leuten zu erzählen. Mochte 
die Truppe auch jeit 1665 den Titel „Schaufpieler des Königs“ 

führen, in der öffentlichen Meinung blieb das Hotel de Bourgogne 

die einzige fünigliche Truppe, wie die Mitglieder immer mit Stolz 
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betonten, la seule troupe royale, eine höhere Schätzung, die auch 
in der reicheren Penjion zum Ausdrud fam. Der Eintritt Molieres 
und der Seinen in den Dienjt des Monarchen verichärfte noch 
den Antagonismus der beiden großen Theater. Es war ein 
Zeichen offener Feindjeligfeit, daß beide Bühnen 1665 eine „Mere 
coquette* aufführten, das Palais-Royal von de Bije, die Rivalen 
von Quinault. Zur Verjöhnung trug es auch nicht bei, daß 
Moliere einen „Don Juan“ jpielen ließ und fich damit ein ehe- 

maliges Kajjenjtük der Gegner aneignete, aber das Schlimmite 

war, daß diefer Gegenſatz zu einem dauernden Zerwürfnis zwijchen 

unjerm Dichter und Racine führte. 

Wir haben beide als Mitglieder desjelben Freundeskreiſes ver- 
lajjen. Der große Komiker hatte ſich damals jchon eine anerkannte 

Stellung erobert, während der Tragifer nod) ein vielverjprechender 
Anfänger war. In jugendlicher Ungeduld brachte er 1664 dem 
Palais-Royal jeine „Thebaide“, ein Drama, das eigentlich) für 

das Hotel de Bourgogne bejtimmt war, dort aber wegen Über- 
laftung des Repertoires nicht ſofort gegeben werden fonnte. 
Moliere war es, der zum erften Male eine Tragödie Racines 
dem PBublifum vorführte, und wenn er auch nicht, wie Grimareft 
und nad ihm Voltaire berichten, dem jüngeren Dichter Idee und 
Plan des Stücdes geliefert hat, jo bejaß er doch einen Anſpruch 

auf die Dankbarkeit des Anfänger. Sein zweites Trauerjpiel 
„Alexander“, das im nächjten Jahr fertig war, übergab Racine 
wieder dem Palais-Royal. Offenbar fam es aber jchon auf den 
Proben zu einem Bruch zwilchen dem Direktor und dem Verfafjer, 
der wohl Grund zur Unzufriedenheit mit der Darjtellung befigen 
mochte. Das Werf in diefem vorgefchrittenen Stadium zurüd- 
zuziehen, war unmöglich; Racine beging die große Torheit, es heim— 
lich zu den Schaufpielern des Hotel de Bourgogne zu tragen, Die 

es zehn Tage jpäter als das Palais-Royal herausbrachten. Es ge- 

ſchah zwar in einer PBrivatvorftellung, aber die Kränfung war darum 

für Moliere nicht geringer, zumal da der König der Aufführung 
beiwohnte und „Alerander“ in der Bejeßung der „grands come&- 



Bruch mit Racine 377 

diens“ allgemein bejjer gefiel. Den Übergang des Freundes in 
das Lager der Feinde fonnte der große Komifer nicht verzeihen, 
er antwortete auf den Abfall damit, daß er deſſen Autoren- 

anteile einbehielt. Beide Theater jpielten jeßt die umijtrittene 
Tragödie. Die Spannung verjchärfte fi) immer mehr. Der 
jüngere Dichter hatte jich leidenschaftlich in Mademoijelle Duparc 
verliebt und da er fie für Die geeignetite Darjtellerin jeiner 

Andromache hielt, bejtimmte er 1667 die jchöne Margquife, die feit 

zwei Jahren Witwe war, aus ihrer alten Gejellichaft auszujcheiden. 

Moliere rächte ſich dafür, indem er den „ZTollen Streit oder die 

Kritif der Andromache“ von Subligny jpielen ließ. In dieſer 

Satire fommt ein Mitgiftjäger durch jeine von der reichen Braut 
nicht geteilte Vorliebe für Racines Tragödien um die erhoffte gute 
Partie. In den beiden erjten Akten reiht fich die Benutzung 
Racineſcher Motive und die Erörterung über jeine Stüde un» 

gezwungen in die Handlung ein, im dritten dagegen tritt die Ab- 
fiht zu tar hervor und ermüdet. Immerhin it das Ganze 
wigiger als alle Angriffe, die jemals gegen Molière gerichtet find. 
Er unterjtügte aud), um ein Gegengewicht gegen das aufgehende 
tragische Gejtirn des Hotel de Bourgogne zu haben, den altern- 
den Gorneille, mit dem er früher nicht im beiten Einvernehmen 

geitanden Hatte. Doc der Wettfampf jchlug zuungunften des 
Palais-Royal aus. Als beide Tragifer fi) 1670 an den- 
jelben Stoff wagten, Racine jeine „Berenice“, Corneille „Titus 

und Berenice“ jchrieb, erfannten Publikum und Kritit mit Recht 
einjtimmig dem jüngeren Dichter den Preis zu. Mean befreundet 
fi) jchwer mit dem Gedanken, daß die beiden größten Klaſſiker 

Frankreichs, Moliere und Wacine, ſich offen befämpften; das 

Streben herricht, die umerfreuliche Angelegenheit jo darzuftellen, 
daß beide fich troß des Gegenjages voll Achtung begegneten. Bon 
dem einen wird ein günftiges Urteil über die „Plaideurs“, von 

dem anderen über den „Miſanthrop“ berichtet, jedoch beide Huße- 
rungen find jchlecht verbürgt. Dagegen erzählen die Zeitgenofjen 
von abfälligen Bemerkungen, die der Tragifer über den „Geizigen“ 
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machte, und ein unbejtreitbarer perjönlicher Ausfall gegen den 
komiſchen Rivalen findet fi in dem Vorwort jeiner „Plaideurs“. 

Der Streit zeigt Nacines Charakter im ungünftigen Licht, denn 
gerade er beſaß allen Grund zur Dankbarkeit, weniger für 

materielle Beihilfe, aber von jeinem Gegner hatte er gelernt, 
Menſchen menjchlich zu jehen. Wenn er fich frühzeitig von Cor— 
neille und dejjen heroiſcher Auffajjung abwandte, jo jchuldete er 
das neben Boileaus Ermahnungen Molieres Vorbild, der die 
Natur wieder in ihre Nechte eingelegt hatte. Selbſt die Konflikte 
jeines Vorgängers übernahm der jüngere Dramatifer vielfach, und 
wenn er welthijtoriihe Stoffe wie Britannicus, Andromadhe, 
Mithridates zu Liebes» und Familienſtücken verengte, jo lag es 

zum Teil daran, daß er über den zwingenden Einfluß des großen 

Komifers nicht hinausgelangte. 

Perſönlich trifft Moliere feine Schuld an dem Zerwürfnis, 

aber jicher litt jein weiches Herz jchwer darunter, zumal da der 
Zwift gerade in der jorgenreichen Zeit des „Tartuffe“ einjebte. 
Auch die geringe Anerfennung, die er in der offiziellen Welt fand, 
mochte ihn fränfen. Die Gazette, die einzige Zeitung, bevor 
de Vije den „Mercure galant* gründete, erwähnte jeinen Namen 
grumdjäglich nicht. Chappuzeau nennt 1666 unter den größten 
Dramatifern Scudery, Benjerade, Quinault und die beiden Cor— 

neilles, nicht aber Moliere, und für Relliffon, den Gejchicht- 

ichreiber der Afademie, bleiben die „Visionaires* von Desmarets 

jtet3 das Muſter einer Komödie. Noch 1671 findet ſich der Ver— 

fafjer des „Milanthropen“ auf einem Holzichnitt, einem Gruppen- 

bild der beliebtejten Poſſenreißer, in der Gejellihaft von Gros— 

Guillaume, Turlupin, Scaramouche und Arlecchino, jelbft Lafontaine 
ließ in einem poetischen Sammelwerf, das er um dieſe Zeit 

herausbracdhte, den befreundeten Molisre unbeachtet, und daß man 

ihm gar einen Sit in der Afademie angeboten habe, falls er nicht 
mehr als Schaufpieler auftrete, gehört in das Neich der Fabel. 

Boileau fam nur durch ausdrüclichen Befehl des Königs in die 

gelehrte Körperichaft, für einen Komödienſchreiber gab es dort 
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feinen Pla. Erjt hundert Jahre ſpäter merften die hochweiſen 
Herren, „daß nichts an Molieres Ruhm fehlte, wohl aber er dem 
ihren“. Dazu fam, daß die Gejundheit des Dichter durch die 
aufreibenden Kämpfe jchwer erjchüttert war. Eine längere Krank— 

heit juchte ihn im Winter 1665 heim, und der Anfall wieder- 
holte ſich im Dezember des nächjten Jahres mit größerer Heftig- 

feit, jo daß man im Frühjahr 1667 an jein baldiges Ende glaubte. 
Wider Erwarten erholte er fich, aber er blieb ein gebrochener 
Mann, dem förperliches Leiden, Verrat der Freunde und der Haß 

der Feinde den Weit der Tage verbitterten. Grimareſt erzählt 
eine Anekdote von einem Jüngling aus guter Familie, der jich 
Moliere vorftellte, in der Abficht, zur Bühne zu gehen. Statt 
der erhofften Billigung fand er die jtärkiten Abmahnungen; der 
Dichter tat alles, um ihn umzuftimmen und bei einem geregelten, 
bürgerlichen Leben fejtzuhalten. Der Erzählung jcheint etwas 

Wahres zugrunde zu liegen. Im jener jchweren Zeit mag Moliere 
manche verzweifelte Stunde gehabt haben, wo er das Theater 
haßte, die Wahl des eigenen Berufes bedauerte und fich nad) 
einem jtilleren Dafein ohne Aufregung und Kämpfe jehnte, jelbjt 

wenn es in dem väterlichen Tapeziererladen gewejen wäre. Solche 
Stimmungen find bei dem gequälten und verleumdeten Manne 
begreiflich, zumal da er noch unter häuslichem Leid jchwer zu 

tragen hatte. 
Im Herbſt 1664 war fein fleiner Sohn gejtorben, nachdem 

er nur wenige Monate gelebt hatte. Das nächte Jahr brachte 
den Tod jeiner Schweiter, die mit dem Tapezierer Boudet 
vermählt war, und um dieſe Zeit tritt der Vermögensverfall 

de3 alternden Vaters Poquelin ein. Dod was waren alle 
diefe Sorgen im Bergleich zu der größten, die Armande dem 
Dichter bereitete! Im Auguſt 1665 gebar fie ihm noch eine 
Tochter, die in der Taufe nad) ihren Paten Eiprit de Modene 
und Madeleine Bejart den Namen Ejprit-Madeleine erhielt, 

aber nach dieſem Ereignis jcheint eine völlige Entfremdung 
zwiſchen dem Ehepaar eingetreten zu fein. Die Kataftrophe war 
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bei der Berjchiedenheit der Charaktere und der Jahre unvermeid- 

(ih. Es entzieht ſich unjerer Kenntnis, wie weit die Schuld des 
weiblichen Teiles reichte, und es fommt nicht viel darauf an, ob 

fie Ehebruch trieb oder nicht; auf jeden Fall machte fie ihren 
Gatten unglüdlich troß oder gerade durch die wahnjinnige Leiden— 
ichaft, die er für die herzloſe Kofette empfand. Zwiſchen Eifer- 

jucht und Liebe jchwanfte er hin und her; er litt grenzenlos und 
fonnte ſich doch nicht von der Zauberin [ogreißen, die jeine Sinne 
beherrichte, nicht den Entichluß fallen, den Ehre und Würde von 

ihm verlangten. Das Pamphlet der „Fameuse Comedienne“ ent» 
hält ein Geſpräch mit dem Freunde Chapelle, das, mag es auch 

im einzelnen völlig frei erfunden fein, doch einen Einblid in 
Molieres jeeliiche Qualen eröffnet. Natürlich gilt die Untreue 

Armandens in der Schmähichrift als erwiejen. 
Chapelle meinte, eine Frau, die noch andere Männer be- 

günftige, jei jo verächtlich, daß er es nicht an ihrer Seite aus- 

halten würde, und riet dem Freunde, von dem Rechte des Ehe- 
manned Gebrauch zu machen und Armande in ein Kloſter zu 

jperren. Moliere ließ ihn ausreden und fragte den weilen Berater, 
ob er jemals geliebt habe. 

„a,“ antwortete Chapelle, „aber wie ein vernünftiger Mann 

lieben fol. Ein Entichluß, den meine Ehre verlangt hätte, wäre 
mir nicht jchwer gefallen; und ich erröte für Euch, daß Ihr jo 

ihwanfen könnt.“ 
„sch jehe, Ihr habt nie geliebt,“ erwiderte Moliere, „jondern 

nur den Schein der Liebe für die Liebe jelbjt genommen. Ic will 
Euch nicht von den vielen Beilpielen reden, die die Macht der 

Liebesleidenichaft beweilen. ch will Euch nur offen von mir 

und meiner Qual erzählen, dann werdet Ihr einjehen, wie wenig 
man über fich jelbjt Herr ift, wenn man liebt. Ihr jagt, daß 

ih) das menschliche Herz genau fenne, und ich gebe zu, daß ich 

mich bemüht habe, es zu ergründen. Nun hat mir mein Willen 
zwar gejagt, daß man die Gefahr fliehen fann, aber meine Er- 

fahrung Iehrt mich nur zu jehr, daß es unmöglich ift, fie zu 
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vermeiden. Das empfinde ich jeden Tag. Ich habe ein liebe— 
bedürftiges Herz, und da ich mich vergebens bemühte, dieſe Liebes— 
ſehnſucht zu unterdrücken, ſuchte ich in ihr mein Glück, ſoweit man 
überhaupt mit einem empfindſamen Gemüt glücklich werden kann. 
Wohl wußte ich, daß wenige Frauen eine aufrichtige Neigung ver— 
dienen, daß Selbſtſucht, Ehrgeiz und Eitelkeit die Triebfedern aller 
ihrer Intrigen ſind. Aber ich hoffte, mein Glück dadurch zu 
ſichern, daß ich ein unſchuldiges Mädchen wählte. Ich habe meine 
Frau ſozuſagen aus der Wiege gehoben, habe ſie mit ſolcher Sorg— 

falt erzogen, daß jene Gerüchte entſtanden, die ich nicht weiter zu 

erwähnen brauche. Ich bildete mir ein, daß die Gewohnheit ihr 

allmählich eine dauernde Neigung einflößen könne und habe alles 

mögliche dafür getan. Als ich ſie heiratete, war ſie noch jung, 

und ich bemerkte ihre böſen Neigungen nicht. Darum hielt ich 

mich für weniger unglücklich als die Mehrzahl der Ehemänner in 
meiner Lage. Die Ehe ſchwächte meine Liebe nicht, aber ſpäter 
fand ich meine Frau ſo gleichgültig, daß ich begriff, wie erfolg— 
los meine Bemühungen geweſen waren und wie wenig ihre Ge— 
fühle der Liebe entſprachen, die ich bei ihr zu finden hoffte. Ich 
machte mir jelbjt Vorwürfe über dieje Empfindlichkeit, die mir 

lächerlich vorfam, und ich jchrieb ihrem Charakter zu, was doc) 

nur eine Folge ihrer geringen Neigung für mich war. Ich hatte 

nur zu viel Gelegenheit, mich von meinem Jrrtum zu überzeugen, 
und die törichte Leidenjchaft, die fie bald für den Grafen Guiche 

hegte, machte zu viel Lärm, um mich länger in meiner jcheinbaren 

Ruhe zu laffen. Als ich zuerſt davon hörte, bot ich alles auf, 

um mich jelbjt zu überwinden, denn ich wußte, daß ich fie nicht 

ändern fünnte. Alle Kraft meines Geiftes und was jonjt noch 

zu meinem Troſt dienen fonnte, rief ich zu Hilfe: ich machte 

mir flar, daß Armandes ganzes Berdienjt in ihrer Unjchuld be- 

jtehe und jomit jeit ihrer Untreue geichwunden jei. Damals faßte 

ich den Entichluß, mit ihr jo zu leben, wie ein anftändiger Dann 
mit einer fofetten Frau zu leben vermag, der fich jagt, daß jeine 

Ehre durch ihre jchlechte Aufführung nicht leiden kann. Allein 
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ich jehe mit Schmerz, daß eine Frau, die nicht einmal jehr ſchön 
it und das bißchen Geift, das fie befigt, meiner Erziehung ver- 
dankt, meine ganze Philojophie in einem Augenblick zujchanden 
machen kann. In ihrer Gegenwart vergaß ich alle meine Vor— 
ſätze; die erjten Worte, die fie zu ihrer Verteidigung vorbrachte, 
überzeugten mich jo völlig von ihrer Unschuld, daß ic) fie wegen 
meiner Leichtgläubigfeit um Verzeihung bat. Aber meine Güte 
blieb ohne Einfluß auf fi. So habe ich mich denn entichlofjen, 

mit ihr zu leben, als wäre jie nicht meine rau; aber wenn 
Ihr wüßtet, wie ich leide, Ihr hättet Mitleid mit mir. Meine 
Leidenjchaft ift jo groß, daß ic) jelbjt für fie Partei nehme, und 
wenn ich jehe, wie unmöglich e8 mir iſt, meine Liebe zu ihr zu 

bejiegen, jo jage ich mir, daß es ihr vielleicht ebenjo jchwer wird, 

ihren Hang zur Kofetterie zu überwinden. Dann bin ich geneigt, 
fie mehr zu bedauern als zu tadeln. Ihr werdet mir jagen, daß 
nur ein Dichter auf jolche Weile lieben fann; ich aber glaube, 

daß es mur diefe eine Art von Liebe gibt, und daß die Menjchen, 

die nichts Ähnliches empfunden, niemals wirklich) geliebt haben. 
Alles auf der Welt beziehe ich auf fie; ich denfe nur an fie, und 
fern von ihr habe ich feine Freude. Wenn ich fie jehe, ſchwindet 

die falte Überlegung; dann bemächtigt ſich meiner eine Bewegung, 
ein Entzüden, das man wohl empfinden, aber nicht bejchreiben 

fann; ich jehe ihre Fehler nicht mehr, ich jehe nur ihre Liebens- 

wirdigfeit. Iſt das nicht der Höhepunkt des Wahnſinns?“ 
„sch geſtehe,“ entgegnete Chapelle, „daß Ihr zu beflagen jeid, 

mehr als ich dachte.“ 
Daß Moliere mit diejer übermächtigen Leidenichaft im Herzen 

Trojt in den Armen der de Brie gejucht habe, iſt ausgejchlofjen. Er 

war wirklich zu beklagen, der große Dichter. Eine herzloje Kofette, 
die mit jeinen Gefühlen jpielte, falſche Freunde, die von ihm abfielen, 
eine rückſichtsloſe Kabale, die jein Lebenswerk bedrohte: das Maf des 
Elends war voll. Alle dieje Kümmerniſſe fließen in dem neuen Drama 

des Dichters zujammen, dem „Miſanthrop“, der am 4. Juni 1666 

zum erjtenmal im Palais-Royal zur Aufführung gelangte. Aus dem 
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eigenjten Leid des Verfaſſers it das Werf ermwachien, vielleicht 

eine Befreiung, auf jeden Fall ein Zeugnis aus der Zeit jeiner 

tiefften ſeeliſchen Verſtimmung. Wie der Held der Komödie, jo 

durchichaute Moliere die Fehler Armandes, beſaß aber gleich ihm 

nicht die Kraft, jeine Feſſeln zu zerreißen. Er jelber (II, 1) ruft aus: 

Ach, ließe je fich meine fette löjen, 

dem Himmel dankt’ ich's als mein größtes Glüd. 

Ich berg’ Euch nicht, ich ringe, wie ich kann, 

um jenes Band zu jprengen; doch wie jehr 

ich auch geitrebt, ich habe nichts erreicht. 

Zur Strafe meiner Sünde lieb ich Eud) 

jo unermeßlich. 

Und wieder ift es der Dichter jelbjt, der den höfiichen Ungeſchmack 

in der Literatur zurückweiſt, der die leichten Reime eines einfachen 
Volfsliedes dem verkünftelten Sonett eines hochgeborenen Dilet- 
tanten vorzieht. Gleich feinem Helden war auch er in einen ge= 
fährlichen Kampf verwidelt. Wie Alcefte um jein bedrohtes Eigen- 
tum, jo rang Moliere um feinen geiftigen Beſitz, um „Tartuffe“. 

Das Recht beider ift jonnenflar, aber es fann nicht durchdringen, 

weil die übermächtige Kabale ihm den Weg veriperrt. Der Menjchen- 

feind jchildert (I, 1) jeinen Prozegegner: 

Jedes Kind 

durchichaut den Heuchler hinter jeiner Maske; 

die Welt weiß, wes der Gleisner fähig it, 

und jein verdrehtes Aug’ und janfte Miene 

täuſcht feinen, der gejunde Sinne hat. 

Man weiß, wie der nichtswürdige Patron 

durch Schurfenfünfte fich den Weg gebahnt. 

Es ift einer von den falichen Frommen, von den Originalen des 
Tartuffe, die zwar jeder erfennt, aber auch erträgt, weil fie in 

ihrer Bartei einen ftarfen Rückhalt befigen. Dem gewifjenlojen Ge- 
jellen ift jedes Mittel recht, und wie der Dichter in der Wirflich- 

feit, jo wird in dem Drama der Menjchenfeind mit vergifteten 

Waffen angefallen. Es heißt (V, 1): 
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Ein ſchändliches Libell durchläuft die Stadt, 

ein Buch, jo grundabjcheulich, daß, bei Gott! 

es nur zu leſen Strafe jchon verdient, — 

und davon hat der free Schuft die Stirn, 

als Autor mich zu nennen! 

Auch diefe Angabe beruht auf einem tatjächlichen Vorgang. 
Die Feinde unterjchoben dem Verfaſſer des „Tartuffe“ eine 

anonyme religionsfeindliche Schrift, um ihn um jo ficherer zu ver— 
nichten. Die Lage des Dichters ift diejelbe wie die jeines Helden. 
Beide verjuchen, ſich aus dem Neb einer Kofette zu befreien, beide 
treten in der Dichtkunft für die Natur gegen die bezopfte Hof- 

poejie ein und beide führen den gleichen Kampf gegen eine heuch- 

leriiche Gejellichaft, die ihre Eriftenz bedroht. Iſt Moliere darum 
Alceſte, hat er ſich mit ihm identifiziert? Selbitverftändlich muß 
und joll die gleiche Situation es mit ſich bringen, daß der Menſchen— 

feind vieles ausjpricht, was der Dichter im Herzen trägt, aber 
darüber hinaus reicht die Ähnlichkeit nicht. Der weltfremde, jugend- 
lihe Held ift von dem gereiften, erfahrenen Dramatifer jo weit 

entfernt wie jein vornehmer Stand von dem eines Schaujpielers. 
Der Dichter verjegte, um Recht und Unrecht wirffamer zu fon- 
traftieren, eine Jdealfigur in jeine eigene Stellung. 

Um dieſe äußere Gleichheit zu erreichen, war er gegen jeine 

Gewohnheit gezwungen, den Stoff des Dramas jelber zu erfinden. 

Er verzichtete auf den Vorteil, den eine wirkliche oder auf den 

Brettern ausprobierte Handlung gewährt; fie hat, wie Ariftoteles 
bemerkt, die innere Wahrjcheinlichfeit für fi) und gewinnt, indem 

fie überall an Bekanntes anfnüpft, die Sympathie der Zuſchauer 

unmittelbar. Dazu fommt, daß die Erfindung einer Fabel der 

ſchwächſte Teil von Molieres Begabung war. Das zeigt jich im 
„Mijanthrop*. Es ift zwar eine Übertreibung, daß die Geftalten 
des Dramas weniger lebensfähig und fräftig ſeien als die der 
früheren Komödien, daß fie auf blutleere Abjtraftionen, Alceſte 

der Menjchenfeindichaft, Celimene der Heuchelei, Philinte der Ver— 
nunft, hinauslaufen, aber etwas Konftruiertes haftet ihnen an. 
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Es fehlt ihnen die umgebende Atmojphäre, fie bewegen ſich in 

einem Iuftleeren Raum, ohne zueinander eine flare Beziehung zu 
gewinnen. Alle find familienlos, ſelbſt Kliante und Arfinos, un- 
verheiratete, wohl auch junge Mädchen, die unmöglich in diejer 

losgelöſten Weile eriftieren können. Alle jtehen allein, weil der 
Dichter nur ihre Perjon, und nicht einmal diefe in der Gejamt- 

heit, jondern nur eine Seite ihres Weſens als Gegenjaß zu feinem 
Protagonijten braucht. Auch der Schauplaß ift unbeitimmt, angeb- 

fi) Célimènes Salon, aber diejer Salon bildet einen Gemeinplaß 
wie die Straße in der „Frauenſchule“. Er fteht jedermann offen, 

ob die Herrin zu Haufe iſt oder nicht, ob ein Diener anmeldet 
oder der Beſucher ohne weiteres eindringt. Nicht die Wirklichkeit, 
jondern der Plan des Verfaſſers entjcheidet. Auch die Handlung 

ift mechanisch auf die Perjon des Helden zugeichnitten, damit er 
fi voll offenbaren fann, und löſt ſich in lauter Einzelheiten auf. 
Der Anja zu einer Verwidelung — mehr iſt es nicht — bejteht 

in der Entlarvung der Celimene, und dieſe überaus fpärliche 

Intrige wird dadurch auf fünf Akte ausgeiponnen, daß fort- 

während äußere Ereignifje in fie hineingreifen oder die Perjonen 

plöglich abgerufen werden, um den Fortichritt des Ganzen künſt— 

(ich aufzuhalten. Gejpräche und Austaujch der verjchiedenen An— 
fichten treten an die Stelle der Handlung. Die einzelnen Vor— 
gänge waren Moliere vollftändig gleichgültig, ihm genügte es, wenn 

er jeine Perſonen in eine Lage brachte, wo jie das ausſprechen 
fönnen, was er auf dem Herzen trug. Darin beteht nicht mur 
die Aufgabe Alceftes, jondern auch die treffliche Kliante und der 
kluge Philinte, ja jelbjt die Gegenjpieler Celimene, Arjinos ujw. 
find bejtimmt, das zu jagen, was die Feinde des Dichters hören 

jollen. 

Der erjte Akt beginnt mit einer Unterhaltung zwischen Alcejte 
und Philinte. Beide erfennen die Schlechtigfeit der Menfchen; 
während der eine aber ſich darüber ſittlich empört, findet der 
andere nur Schwächen, der Natur anhaftende Gebrechen, die er- 

tragen werden müjjen. Wir erfahren, daß der Menichenfeind die 
Wolff, Moliöre 25 



386 X. Kapitel. Die Zeit des Mifanthropen 

fofette Celimene liebt, deren Fehler er zu bejjern hofft, und daß 
er in einen Prozeß gegen einen Schurfen verwidelt iſt. Oronte 

fommt dazu. Er bietet Alcejte jeine Freundſchaft an und da diejer 
das üiberrajchende Angebot höflich ablehnt, lieft er ihm wenigſtens 

ein jelbjtverfaßtes Sonett vor, das Philinte lobt, der Freund aber 

tadelt, jo daß er fich in dem Dichterling einen neuen Feind jchafft. 
Der zweite Akt bringt eine Ausjprache zwiſchen Alcejte und jeiner 

Geliebten, einen Beljjerungsverjuch, der aber damit endet, daß der 

Mann mit der fittlichen Forderung fich willenlos vor dem verführe- 

riichen Zauber des Weibes beugt. Philinte, Eliante und die beiden 

Marquis Acafte und Glitandre, zwei weitere Bewerber Gelimenes, 

ericheinen. Der Gejellichaftsklatich wird durchgehechelt, wobei die 
Hausherrin ſich durch Wig und Geift, aber auch durd) Bosheit 
hervortut, bis Alcejte, von jeiner Empörung Hingerifjen, ihr und 

ihren Marquis die Meinung jagt. Jedoch er wird abgerufen, 

weil der beleidigte Oronte ihn vor das Ehrengericht zitiert. Im 

dritten Aft endlich wird die Schlinge gefnüpft. Die beiden Marquis 
fommen auf den gejcheiten Einfall, ſich nicht länger Konkurrenz 
zu machen, jondern wer zuerit dem andern einen Flaren Beweis 

von Celimenes Gunft liefern kann, joll allein den Platz behaupten. 

Dann folgt eine lange Ausiprache zwilchen der Kofette und der 

prüden Arſinoë, die ſich gegenfeitig in recht fräftigen Worten die 

Wahrheit jagen. Die beleidigte Dame rächt ich, indem fie Alcejte 
verjpricht, ihm den Beweis für die Untreue jeiner Herzenskönigin 
zu liefern. Sein Zerwürfnis mit Oronte ift durch einen Ver— 
gleich beigelegt. Bon Arjinos empfängt er einen fompromittierenden 

Brief Celimenes, und empört über deren Verrat, bietet er aus 

Rache feine Liebe der Eliante an, die jedoch troß einer jtillen 
Neigung für Alcefte ablehnt, da fie weiß, daß der Zorn eines 

Liebenden raſch verfliegt. Es gelingt auch Célimène, teilweije 
dadurch, daß fie durchbliden läßt, das Schreiben jei an eine Dame 

gerichtet, den Menjchenfeind noch einmal zu unterwerfen. Die 
weitere Auseinanderjegung zwischen dem Paar wird durch einen 

Bedienten abgeichnitten, der Alcefte abruft. Sein Prozeß ijt, wie 
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wir im fünften Akt erfahren, unterdejjen verloren gegangen, ja er 
ſelbſt läuft Gefahr, verhaftet zu werden. Dronte, der ſich auch 
um Gelimene bewirbt, verlangt von der Kofette, daß fie endlic) 

eine Wahl trifft, und wird in diejer Forderung von Alcejte unter- 
ftügt. Ihre Verfuche, der Entjcheidung auszuweichen, werden durch 
die dazwilchentretenden Marquis vereitelt, von denen jeder ein 
Schreiben aufweijt, in dem fie den Adreſſaten ihrer Liebe ver- 

fichert, die jämtlichen Nebenbuhler aber verhöhnt. Beſchämt teht 
fie da. Alle Liebhaber verlajjen fie, nur Alceſte bleibt. Troß 

allem bietet er der Doppelzüngigen jeine Hand, wenn fie mit ihm 
in der Einjamfeit leben will. Das Opfer erjcheint ihr zu groß. 
Darauf verjtößt fie Ulcefte und nachdem er nod) Philintes und 
Kliantes Herzensbund gejegnet hat, geht er ab, um einen Ort zu 

fliehen, wo das Lafter triumphiert, um einen abgelegenen Winkel 
aufzujuchen, wo er die Freiheit hat, ein Ehrenmann zu bleiben. 

Die Handlung ift frei von der gröberen Komik, die jelbjt im 

„Zartuffe” vielfach ericheint, nur die furze Szene des Diener, der 

den Brief zu Haufe vergejjen Hat, den zu überbringen er ge— 

fommen ijt, fällt aus dem Rahmen der feinen Stonverjation heraus, 
die jonjt das ganze Drama durchzieht. Die Leute gehören der 
vornehmsten Gejellichaft an. Das Gericht der Marjchälle, das ſich 

nur mit den Ehrenjachen der höchjten Ariftofratie befaßte, wird 
angerufen, um Alceſtes und Orontes Zwiſt zu schlichten. Der 
letztere rühmt fich jeines Einflufjes bei Hof, wo auch Arjino& gute 

Freunde und Berbindungen befigt. Clitandre kommt aus dem 
Louvre vom Lever des Königs, er und Acafte werden als Marquis 
bezeichnet, und die anderen Perjonen müfjen ihnen im ange 
gleichjtehen. In den verjchiedenen Gejtalten wird ung Die bejte 
Gejellichaft des Landes vorgeführt. De Viſé, Molieres befehrter 
Gegner, verfaßte kurz nad) der erjten Aufführung einen Brief über 

den „Mijanthrop“, in dem er als Abjicht des Dichters hinſtellt, 

ein umfafjendes Spiegelbild der vornehmen Welt zu entwerfen, 

und zu dieſem Zweck benuße er die Beobachtung eines Menjchen- 
feindes und den Spott einer klatſchſüchtigen Kokette. Das heißt 

25* 
— 
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Urjahe und Folge verwechſeln. Was Moliere lockte, war der 
Charakter jeines Helden, den er im feine eigene Lage verjeßt, und 
damit dejjen Eigenart voll zur Geltung fommt, mußte die Gejell- 

ſchaft, das Milieu, in dem er ſich bewegt, in breitefter Ausführung 
dDargeftellt werden. Die allgemeine Verderbtheit ift die Urjache, daß 
e3 überhaupt einen Menjchenhaffer gibt, fie bildet den Nährboden, 
aus dem er hervorwächſt, zugleich das Gegenjpiel, an dem er 
jcheitert. Alceſte ijt nicht da, um ein Sittenbild feiner Zeit dar- 

zulegen, jondern umgekehrt: das Sittenbild dient nur dazu, den 
Mann in das rechte Licht zu rüden. 

Bon dem Vorleben des Helden berichtet das Drama nichts, 
jedoch jo viel läßt fich annehmen, daß er nicht in Paris auf- 

gewachſen ift. Vielleicht hat er wie Hamlet lange auf auswärtigen 
Univerfitäten ftudiert, vielleicht auch ala Soldat für jein Vaterland 
gefochten, auf jeden Fall zählt er ſchon ungefähr fünfundzwanzig 

Sahre, als er zum erjtenmal die Hauptjtadt betritt, ausgerüjtet 

mit hoher geiftiger Bildung, vorzüglicher Beobachtungsgabe und 
durchdringendem Scharfblid, aber ohne die nötige Xebenserfahrung, 

die gewonnenen Eindrüde in der richtigen Weiſe zu verarbeiten. 
Er fennt die Menjchen nicht, fondern nad) dem Ideal, das er im 
Herzen trägt, macht er jich ein Bild von ihnen, dag natürlich beim 
eriten Zufammenprall mit der Wirklichkeit zerichellen muß. Er 
jelbft erklärt (I, 1): 

Hof und Stadt 

zeigen mir nichts, was mir nicht Galle macht. 

Die Enttäufhung iſt groß und erwedt einen heiligen Zorn in 
Alceftes Bruft. Überall findet er Lüge, Heuchelei und Verftellung, 
jelbjt bei den Beſſeren eine erjchredende Lauheit, die mit all dieſen 

Laſtern paftiert: 

Unerträglich ift die feige Schlaffheit, 

mit der die Modemelt fich jedem fügt; 

ich haſſe die fonventionelle Yüge, 

das hohle Pathos unjerer Freundichaftsheuchler, 

die höfliche Verſchwendung nichtiger Phraſen 
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und nichtöbedeutende Umarmungen, 

den Wettjtreit gleicher Liebenswiürdigfeit 

mit all’ und jedem: für den Ehrenmann 

wie für den Geden. 

Alcejte wirft fih zum Richter der Geſellſchaft auf. Jeder ſoll 
nad) feinem Verdienſte behandelt werden, die Tugend als einziger 

Maßſtab gelten und Aufrichtigfeit und Wahrheit den Verkehr der 
Menſchen regeln. Mit diejer fittlichen Forderung tritt er auf 
und ift erjtaunt, daß jelbjt ehrenmwerte Männer wie fein Freund 

Philinte von diefem in feinen Augen jelbjtverjtändlichen Verlangen 
nicht3 willen wollen. Er verzweifelt, Ehrlichkeit überhaupt auf 

Erden zu finden, und wird zum Menjchenfeind. Dielen Titel hat 

Molidre der Komödie gegeben, er fünnte auch der Menjchenfreund 
lauten, denn „aus der Fülle der Liebe trank fich Alceſte den Haß“, 

mit dem er bedingungslos alle zu verfolgen erflärt: 

die einen, weil fie falſch und boshaft find, 

die andern, denn fie fügen ſich den Schlechten 

und fühlen nicht den jtarfen, heft’gen Grimm, 

der beſſ're Geiſter tief durchdringen jollte! 

Er fieht nur Schufte und Schwächlinge, die ſich durch ihre 
moralische Feigheit der Schufterei mitjchuldig machen. Aber jein 
Idealismus ift darum nicht erjtorben. Er lebt in der leidenjchaft- 
lihen Empörung, mit der er dag Gemeine und Halbe verfolgt, 
in den Weltverbejferungsverjuchen jeines ftürmischen Temperamentes 

und in dem Hochgefühl, mit dem er fich ſelbſt als fittliches Aus- 
nahmewejen, Hamlet würde jagen als „den einzigen Ehrlichen 
unter Zehntaufenden“, aufwirft. Er hegt noch den Glauben an 

Liebe und Gerechtigkeit, die beiden Bande, die ihn in der Gemein- 
ihaft der Menſchen halten. Er ift in einen Prozeß verwicelt, 
bei dem das unbejtreitbare Recht auf feiner Seite jteht. Aber gutes 
Recht braucht gute Hilfe, jagt ein franzöfiiches Sprichwort. 
Moliere wußte das und jeßte alle Mittel in Bewegung, um jeinen 
Prozeß um den „Tartuffe“ zu gewinnen; Alcefte erwartete alles 

von der Güte jeiner Sache. Er verachtet es, der Wahrheit mit 
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den Krücden des Alltags auf die Beine zu helfen; er nimmt feinen 
brauchbaren Anwalt, noch jucht er nach der allerdings verwerf- 
fihen Sitte der Zeit den Richter auf. Die Enttäufchung fann 
nicht ausbleiben, die Gerechtigkeit verjagt, und damit ijt das eine 

Band zerrifien, das den Menjchenfeind an die Welt feſſelte. Nun 
bleibt noch die Liebe. Es iſt äußerſt fein und pſychologiſch be- 
gründet, dat Alcejte ſich gerade in die fofette Célimène verliebt. 

Weltfremd, wie er ijt, erliegt er ihren Künjten und nur ein 

Idealiſt, wie er, kann Hoffen, die gefühlloje Perſon, „von den 

Schladen diefer Zeit zu läutern“. Seine Liebe ift frei von jedem 

Egoismus. Er haft den Reichtum und den Rang der Geliebten, 
wünjcht fie arm und niedrig, damit — jo ſpricht er IV, 3 — 

dad Opfer meines Herzens 

erjegte, was das Schidjal Euch verjagt, 

und Freud’ und Ruhm mir blieb, Jhr hättet alles 

nur mir zu danken! 

Er liebt grenzenlos, wie nur ein reines, edles Herz lieben fann, 
und ebenjo grenzenlos leidet er, als er erkennt, daß Gelimene in 
dem jchlechten Zeitalter die Schlechtefte ift. Nach feinen Grund- 
lägen müßte er fie hafjen, ftatt fie zu lieben. Der Zwieipalt zer- 

reißt feine Bruft, mehr als die Eiferfucht die Scham, jeine Ge— 
fühle an eine Unwürdige zu verjchiwenden. Es iſt jeine Pflicht, 
fie zu verlafjen, aber feine erjchütternde Klage lautet (V, 7): 

Ach! vermag ich's denn, 

Unjel’ge? Kann ich meine ganze Liebe 

jemals verleugnen? Wollt’ ich jelber auch 

mit aller Kraft Euch haffen, hätt’ ich wohl 

ein Herz in meiner Bruft, dad mir gehorchte ? 

Erſt ala die Gebrandmarkte fich weigert, ihn in die Einjamteit 
zu begleiten, als fie vorzieht, ihr Schmachvolles Leben in der Haupt» 

ſtadt fortzufegen, erjt da bricht der Zauber. Die Liebe Hat ihn 
wie die Gerechtigkeit betrogen, und in einer Gefellichaft, wo dieje 
beiden Pfeiler fehlen, kann Alcefte nicht leben. Er fann feinen 

Kompromiß mit dem Lafter jchliegen. Sein Glaube an die Menjch- 
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heit ijt vernichtet, und die Stätte, wo er in jeinem Sinne die 

Freiheit hat, ein Ehrenmann zu jein, wird er vergebens juchen. 

Und dieſen Ulcejte, den edelmütigen Mann, der Unjägliches 
leidet, den kühnen Vorkämpfer der Wahrheit, den abgejagten 
Feind aller Faljchheit und Halbheit, den rückſichtsloſen Vertreter 
der freien Perjönlichfeit gegenüber der Gleichmacherei der Gejell- 
Ihaft, ihn hat Moliere zum Helden einer Komödie gemacht, ihn 
jollen wir belachen, jtatt ihn zu bemitleiden und zu bewundern! 
Eliante jagt von ihm (IV, 1): 

Doch ſchätz' ich ihn jehr hoch, 
und finde jeine jchroffe Wahrheitsliebe 

an jich höchſt edel und gefinnungsitarf. 

In unfrer Zeit iſt ſolche Tugend jelten, 

und jeder, wünſcht' ich, hätte Mut wie er. 

Hier wird Alcefte als nachahmenswertes Vorbild Hingeftellt. Die 
rauen in dem Drama lieben, die Männer wie Philinte und 

Oronte achten ihn, und der Zuſchauer foll über ihn lachen? 
Roufjeau, diefe wahlverwandte Seele des Menjchenfeindes, war 

um eine Antwort nicht verlegen. Moliere hat, wie er meint, 
nachdem er alle andern Lächerlichfeiten verjpottet hatte, hier das 
dargejtellt, was die Welt am wenigften verzeiht, das Lächerliche 
der Tugend. Philinte werde als Mufter gerühmt, dejjen Grund— 

läge in Wirklichkeit die eines Schuftes feien. Auf diefer Anjchauung 

baute ein Schriftjteller des achtzehnten Jahrhunderts, Fabre dD’Eg- 
lantine, eine Fortjegung des „Miſanthropen“ auf, den er als 

„Molieres Philinte“ bezeichnete. Dort befehrt ſich Philinte zu 
den Anfichten jeines Freundes und entwidelt fic zu einem noch 

radifaleren Menichenhafjer als der früher von ihm befämpfte 
Aleeſte. Die Roufjeaufche Erklärung geht von einer irrigen Auf- 

fafjung des Philinte aus. Erjtens ift weder das Recht unbedingt 

auf jeiner Seite, noch wird er als gefinnungslojer Optimijt ge> 

Ichildert, der alles beichönigt und jogar zu jeder Schufterei Ja und 
Amen jagt. Im Gegenteil, er ift tief peifimijtich veranlagt, peifi- 
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miftiicher jogar als Alceſte. Auch er ift von der Niedertracht der 
Menſchen durchdrungen, aber er fieht in ihr (I, 1) Flecken, 

die unzertrennlich 

anfleben unfrer menjchlichen Natur, 

und mein Gemüt ift minder nicht noch mehr 

empört, gewahr’ ich einen jchlauen, 

jelbftfücht'gen, ungerechten, böjen Menſchen, 

als jäh’ ich Geier ihren Fang zerfleiichen, 

boshafte Affen, wutentbrannte Wölfe. 

Das übertrifft noch die bitterften Äußerungen des Menjchen- 
feindes. Diejer rechnete doch noch mit der Möglichkeit einer 
Beſſerung, während der Freund eine jolche für ausgeſchloſſen hält. 
Wenn Alcejte ſich empört, ſchickt Philinte ſich mit entjagender 
Weisheit in die umvermeidlichen Übel diefer Welt. „Er macht 

lieber“, wie es jchon in der „Schule der Ehemänner“ heißt, „eine 

Zorheit mit, als mit den Weifen ganz allein zu ftehen“; er ver- 
jpürt feinen Beruf zum Weltverbefjerer. Der Unterjchied zwijchen 

den beiden Freunden liegt im Temperament. Für den denfenden 
Menjchen ift das Leben eine Komödie, für den fühlenden eine 

Tragödie. Danach jcheiden fich die beiden Freunde im „Miſan— 
throp“. 

Das Temperament iſt es, das den Menjchenfeind zum komiſchen 

Helden ſtempelt. Seine Anjchauungen find völlig richtig, und 
weder fie noch jein Wahrheitfinn und jeine Aufrichtigfeit gegen fich 
jelbft und andere erjcheinen belachenswert, wohl aber der Übereifer, 

mit denen er dieje Eigenjchaften vertritt, die aufbraufende Wut, die 

häufig gerade im umgefehrten Verhältnis zu dem urjprünglichen 

Anlaß ſteht. Verdient ein jämmerliches Gedicht jo viel Aufregung? 

Es iſt Schlecht. Alceſte hat jein jachliches Urteil abgegeben, aber 

im nächjten Augenblick ift es ſchon abjcheulich, und als er nod)- 
mals darauf zurücdfommt, gehört der Berfafjer jogar an den 
Galgen. Philinte erwidert die überhöfliche Begrüßung eines flüd)- 

tigen Bekannten mit der gleichen Liebenswürdigfeit: macht er ſich 
dadurd) der Achtung eines Ehrenmannes unwert oder müßte er 
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fi) gar aus Scham aufhängen? Solche Kleinigkeiten baujcht 
Alcefte auf, um jeinen Menſchenhaß zu rechtfertigen. Das Gefühl 
iſt echt, aber in der überjprudelnden, jugendlichen Verallgemeine- 
rung entbehrt es objektiv der Komik nicht. Alceſte ſchießt mit 
Kanonen auf Spaßen. Er befigt einen Zug vom Don Quixote, 
der gegen Übel anreitet, die nur in feiner Idee vorhanden find, 
oder die er, wenn fie wirklich exiftieren, mit einem Aufwand von 

Pathos befämpft, der im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Be— 
deutung jteht. 

Neben der verlogenen Celimene, dem hohlföpfigen Clitandre, 

dem jchuftigen Prozekgegner und dem eiteln Oronte leben Philinte 
und bejonders Eliante, deren klare, verjtändige Sinnesart, ehrliche 
Hingabe und echte Treue laut gegen die pejlimiftiiche Schablone 

iprechen. Man ſoll das Schlechte in den Menjchen Hafjen, aber 
nicht die Menjchen furzweg. Alceſte kann nicht das richtige Ver— 
hältnis zum Böſen gewinnen, auch er fennt, wie es von Shafe- 

ſpeares Timon heißt, den Mittelweg der Menjchheit nicht, und 
wer von dieſer Linie abweicht, fällt je nad) feiner Natur der 
Tragödie oder der Komödie zum Opfer. Wie Alcejte die Welt zu— 
erjt mit einem überjchwenglichen Idealismus anjah, jo betrachtet er 
fie nach der Enttäujchung wieder mit einer vorgefaßten Meinung 
und will fie diefer entiprechend finden, indem er ſich gegen alles 
Beſſere verichließt. Er will fich empören, er will ſich ärgern, jagt 
er jelber bei jeinem eriten Auftreten. Es verichafft ihm Befriedi- 
gung, feinen Prozeß zu verlieren, nun hat er für zwanzigtaujend 
Livres das Recht erfauft, auf die Menichen zu fluchen. a, er 

weigert fich in jelbitgefälligem Trotz, Berufung einzulegen. Mit 
Genugtuung fühlt er ſich als Opfer, als Auserwählter, der für 
die Tugend blutet, und verjteift ji) darauf, anders als die andern 

zu jein, ein Sonderling und Splitterrichter inmitten der Maſſe. 
Célimène erfennt (II, 5) die Seite jeines Wejens richtig: 

Flammt nicht ſtets der Geijt des Widerſpruchs, 

den ihm der Himmel mitgab, in ihm auf? 

Die Anficht feines Nächiten teilt er nie, 
. nn nee 
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Fürchten müßt’ er ja, 

für ein alltäglich Menſchenkind zu gelten, 

wenn er urteilte, wie's ein andrer tut. 

Dabei ijt er nicht frei von Eitelfeit. Sein armjeliger Prozeß, der 

doch nur ihn perfönlich angeht, joll der Nachwelt „als jchlagender 
Beweis, als glänzendes Zeugnis* von der Bosheit des Jahr— 
hunderts bleiben. Das ift der Hochmut einer Michael Kohlhaas— 

natur, die die Augen der ganzen Welt auf fic) gerichtet glaubt, des 

Weltverbefjerers, der die Mitmenſchen tadelt, während er zunächit 

fich jelber Demut predigen müßte. Alceſte wird ungerecht und ver- 

widelt ich in Widerſprüche. Er jchilt Celimene, weil fie ihre 
Neigung nicht nach Verdienſt verjchenft, aber wen trifft dieſer 

Vorwurf jtärfer als ihm jelber, dejjen Liebe der Allerunmwürdigjten 
gilt? Jedoch da iſt's fein Fehler, im Gegenteil erklärt er Stolz: 

Wann aber richtet Liebe jih nad Gründen? 

Nicht die Tugend wird in der Gejtalt Alcejtes lächerlich ge— 
macht, jondern einige einem ſonſt ehrlichen und hochgefinnten 
Menſchen anhaftende Eigenichaften bewirken, daß er zum Objekt 

der komischen Behandlung wird, beſonders die Überempfindjamteit, 
die ihn das rechte Augenmaß für die realen Dinge verlieren und 
alle Unvollfommenheiten dieſer Welt als perfönliche Kränfung 

empfinden läßt. Dieſe Züge find belachenswert, der ganze Mann 

verliert aber dadurch unjere Liebe und Bewunderung nicht. Goethe 

definiert ihn al3 den reinen Menjchen, der bei gewonnener hoher 
Bildung doc natürlich geblieben ift, und wie mit fich, jo auch 
mit den andern nur gar zu gerne wahr und gründlich jein möchte; 

wir jehen ihn aber im Konflikt mit der jozialen Welt, in der man 
ohne Verſtellung und Falichheit nicht umhergehen kann. Nicht das 
Übermaß der Moral wird tadelnswert, wie die Allerweltsweisheit 
Philintes fi) äußert, aber der Menjchenfeind verfennt, daß alles 

menschliche Zufammenleben auf der Konvention und gegenjeitigen 
Duldung begründet iſt. Das rückſichtsloſe Durchjegen der Perſön— 
lichkeit führt zur Auflöfung der Gemeinschaft. Das fiebenzehnte 
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Jahrhundert trägt einen durchaus gefellichaftlichen Charafter. Das 
deal bejtand nicht im geiftiger und fittlicher Unabhängigfeit des 
Individuums, jondern in möglichjt korrekter Beobachtung der Form, 
in der Anpafjung an die bejtehenden Zuftände und in Unterwerfung 

unter die anerkannten Autoritäten. Alceſtes Subjeftivismus ift ge= 
rade das Gegenteil davon, während Philinte den Geiſt jeiner Zeit 
vertritt, wenn er (I, 1) jpottet: 

Und weil Euch Freimut denn jo wohl gefällt, 

jag’ ich Euch grad’ heraus, daß diefe Krankheit, 

wo Ihr Euch jehn laft, wie ein Luftipiel wirft, 

Und Eu’r erhabner Kampf mit unirer Zeit 

Euch ſchon zur komiſchen Figur gemadıt. 

In einem Zeitalter, das von dem gebildeten Menjchen den 
gejellichaftlichen Wohlanjtand um jeden Preis forderte, das die 
laute LZeidenichaft nur als Störung empfand, erichien die Figur 

des übereifrigen Mahners und Individualiften komiſch. Die Ideale 
ändern fih. Was in den Mugen der „societe polie* ein be— 

lachenswerter Fehler war, verdient in denen Rouſſeaus die höchite 

Bewunderung. Der Mann, der mit zürnenden Worten als Ein- 
zelner in Gegenjaß zu einer verfaulten Gejellichaft tritt, wird jetzt 

von der allgemeinen Sympathie getragen. Recht und Unrecht 
fehren fi) um. Alceſte verliert den Charakter des Sonderlingg, 
er ſpricht jebt das aus, was alle empfinden; man jubelt ihm zu, 
man jtimmt in jeine jtrafenden Reden ein und kann ihn als 

Helden einer Komödie nicht mehr begreifen. Rouſſeau hat die 

modernen Ideale geichaffen, wir ftehen heute jeinen Anjchauungen 
näher als denen des jiebenzehnten Jahrhunderts. Ein Verſtoß 
gegen die gelellichaftlichen Formen, den guten Ton und die Höf- 
fichfeit erfcheint al3 ein verichwindend Eleiner Fehler, wenn er aus 

einer fittlich berechtigten Anjchauung hervorgeht. Die höhere Ethik, 
die einjt auf jeiten Philintes war, wird jetzt durch Alceſte ver- 

treten. Wir fünnen wohl einzelne komiſche Züge feines Weſens, 

wie feinen Ungeftüm und jugendlichen Übereifer belächeln, aber eine 
fomijche Geſtalt ijt der ganze Mann für uns nicht. Wir ver- 
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fechten mit ihm das Recht der freien Perjönlichfeit gegen die 
Gleichmacherei der Gejellichaft, des Einzelnen gegen die Maſſe. 
Schon Goethe hat Inhalt und Behandlung des Stüdes tragiich 
genannt. Das ehrliche Wollen des Menjchenfeindes, jelbjt wenn 
e3 ihm nicht durch jeine grenzenloje Liebe zu Celimene das jchwerfte 
perjönliche Leid bereitete, tilgt in unjerm Bewußtſein die einzelnen 

fomiihen Züge. Ein Menſch, dem die Gejellichaft das Recht ver- 
weigert, jeine fittliche Individualität frei auszuleben, der in die 
Einjamfeit flüchten muß, um ein Ehrenmann zu bleiben, kann auf 

ung nur tragijch wirken. Auf der Bühne mag e8 dem Schauspieler 

gelingen, einen fomiichen Geſamteindruck fejtzuhalten, der Leſer fieht 

hier eine Tragödie. Nach Goethe genügt ala Abjchluß eines Trauer- 

ipieles das Ausjcheiden aus liebgewordenen Verhältniſſen. Ein 
jolches enthält die Kataftrophe des „Milanthropen“, und in diefem 
Sinne fann man das Drama unbedenklich als Tragödie bezeichnen, 
als die Tragödie des Idealiſten, der glei) Hamlet in der harten 
Welt der Tatjachen Schiffbruch leidet. Das liegt an dem ver- 
änderten Gejichtspunft, unter dem wir das Werf heute betrachten, 

und enthält feinen Vorwurf, jondern ein Zob für die vieljeitige 

Kunjt Molieres. Er wollte eine Komödie jchreiben; für jeine 
Zeitgenofjen ift e8 ihm troß der Leiden des Helden gelungen, wie 
das Urteil aller, bejonders das Lob Boileaus beweift, auch für 
uns hätte es bei objeftiverer Haltung des Verfaſſers gelingen 

fönnen, wenn er fich nicht jelbjt in die Seele des Menjchenfeindes 
hineingelebt hätte. Das Stück habe ich für mich jelber gejchrieben, 
joll der Dichter geäußert haben. Das ift richtig. Alceſte jpiegelt 

die Stellung, die Kämpfe, die Anfichten und das eigene bittere 
Weh des Dichters wider. Darüber fünnen wir nicht lachen. Das 

Werf trug zuerjt dem Untertitel des „griesgrämigen Liebhabers“ 
(l’Atrabilaire amoureux). Er paßt in feiner Weiſe, aber er ift 
bezeichnend, weil er einer Verwechjelung Alcejtes mit der Perjon 

jeines Schöpfers entipringt. Molieres Neizbarfeit und Ver— 

jtimmung, Fehler, die er fich nach Grimareft jelber vorwarf, 

mögen zum Teil den Zerfall jeiner Ehe verichuldet haben, aber 
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diefe Züge find in das Gejamtbild des Menfjchenfeindes nicht auf- 
genommen. Er, den jonjt jede Kleinigkeit in Harnijch bringt, be- 
weiſt Celimene gegenüber eine rührende Güte und Geduld. 

Es iſt erftaunlih, daß den Zeitgenoſſen die Ähnlichkeit 

zwiichen dem Dichter und Alceſte nicht zum Bewußtſein fam. 

Boileau hielt ſich jelber für das Urbild des Mifanthropen, weil 

er auch einmal dag Sonett eines vornehmen Dilettanten öffentlich 
getadelt hatte, und allgemein glaubte man, in Alcejte den Herzog 

von Montaufier, den Schwiegerjohn der Marquije von Rambouillet, 

wiederzuerfennen. In Madeleine de Scuderys „Großem Cyrus“ 

tritt der vornehme Herr unter dem Namen Megabetes auf und 

wird wegen feiner rücdjichtslojen Wahrheitsliebe und feines un— 
erbittlichen Haſſes gegen alle Schmeicheleien gerühmt. Auch feine 
Schwiegermutter jchreibt von ihm, er jei verrückt aus Sucht, weile 
zu jein, und wenn er jemand tadele, jo halte er ihm alle Un- 
gerechtigfeiten vor, die er jemals begangen. Mit dieſen Eigen- 
ichaften ift aber die Ähnlichkeit erſchöpft. Montaufier war ein 

Streber, der am Hofe langjam vom Baron zum Herzog hinauf- 
fletterte, der den Titel eines Marjchalls jein Leben lang vergebens 
erjehnte, der aus äußeren Gründen jeinen Glauben wechjelte und 

jogar im Bunde mit feiner ‘Frau, der gefälligen Nachfolgerin der 
fittenftrengen Herzogin von Navailles, die Liebjchaften des Königs 
begünftigte.e Er hat niemal3 wie Alceſte gelitten und bejaß feine 

Spur von dejjen Geift. Während jeiner Werbung um Julie von 
Rambouillet gab er eine Gedichtiammlung heraus, in der Orontes 
Ichlechtes Sonett noch einen Ehrenplat eingenommen hätte. Der 

Menichenfeind ift nicht Moliere, aber er leidet, empfindet und 
Ipricht das aus, was fein Schöpfer auf dem Herzen trug. 

Gleich ihm ergriff ein anderer großer Dichter in einer Periode 

der jchwerjten ſeeliſchen Bedrückung die Gejtalt des Mijan- 
thropen, um fie zum Sprachrohr jeiner eigenen Bekümmerniſſe zu 

machen: Shafeipeare in jeinem „Timon von Athen“. Das miß— 

fungene, vielleicht jogar fragmentariiche Werk bleibt weit hinter 
dem des franzöfiichen Dramatifers zurüd. Timon ift wahllos in 
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jeiner Freundſchaft und vergeudet jein Vermögen mit Schmarogern, 
die ihm natürlich nach jeiner Verarmung die Gegenleiftungen 
ichuldig bleiben. Das gibt ihm Veranlafjung, durch zwei Akte auf 
die Menjchen zu jchimpfen. Er betrügt fich jelber und wird nicht 

betrogen. Das Ganze ftellt ein grobes, mechanijches und unver- 

mitteltes Nacheinander von Menjchenliebe und Haß dar, während 
Moliere beide Gefühle miteinander verbindet. Alceſte Haft Die 
Menjchen, aber ein Reſt von Liebe fejjelt ihn noch in ihre Ge— 

meinichaft. Als das letzte Band reift, trägt er jein todiwundes 
Herz in die Einſamkeit und verlegt ſich nicht auf das Fluchen. 

Im Vergleich) zu dem Mifanthropen bezeichnet: Goethe „Timon“ 

mit Necht als „komiſches Sujet“. Ein wirkliches Gegenjtüd zu 
Molieres Drama bietet nur der „Taſſo“ unjeres deutichen Dichters. 

Auch Hier jteht der Einzelne mit jeinem empfindjamen, leicht ver- 

legten Gemüt der Gejellichaft gegenüber, die ihn nicht verjteht, und 
vertritt im Gegenſatz zu ihren Anjprüchen das Necht der freien 
Verjönlichkeit. Auch Tafjo iſt troß jeiner hohen Grundgefühle 

nicht ohne komiſchen Beigeichmad, wenn er jich durch Kleinigkeiten 

zu maßlojer Erregung hinreißen läßt und dort beabjichtigte 
Kränfungen findet, wo jeine jeelische Zartheit und jeine Weltfremd- 

heit mit der harten Wirklichkeit der Dinge zujammenjtoßen. Wie 
Alcejte ift er eine Treibhauspflanze, die den rauhen Kampf ums 

Dajein nicht verträgt. Nur die Liebe Hält ihn noch aufredht. Sie 
jcheitert zwar nicht an dem perjönlichen Unwert der geliebten Frau, 

aber an der Unumjtöglichkeit der Konvention, aljo wie in dem 

franzöfiichen Drama an der Gejellichaft, die dem krankhaften über- 

reizten Sonderling die Erfüllung ſeines Wunjches verjagt und da— 

mit das Band löft, das ihn in den Kreis der Menjchen fejlelt. 

Auch er flüchtet in die Einjamfeit, weil er mit jeinesgleichen nicht 
mehr eriftieren fann. Ein Spruch Goethes lautet: 

Fragſt du nach der Kunſt zu leben? 

Lern’ mit Narr und Böjem leben! 

Dieje Weisheit haben weder Alcejte noch Taſſo noch ihr größerer 

Geiftesverwandter Hamlet erfaßt, diejes edle Dreigeftirn von 
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Menjchenfeinden, die ihren Haß aus der Fülle der Xiebe 
tranfen. 

Die Ähnlichkeit zwifchen dem „Miſanthrop“ und „Taſſo“ wird 
durch den äußeren Bau der beiden Dramen noch mehr hervor- 

gehoben. Gleih Moliere jegelt Goethe im klaſſiziſtiſchen Fahr— 
wafjer. Er wahrt, allerdings in etwas freierer Form, die be= 

rühmten Einheiten, beichränft die Zahl der auftretenden Perjonen 

und wählt eine möglichjt einfache, in gerader Linie verlaufende 
Handlung. Die Spärlichfeit der Geſchehniſſe hat dazu geführt, 
daß beide Dramen von jeher mehr bewundert und gelejen als ge- 
jpielt wurden. Schon bei der erjten Vorjtellung jcheint Der 

„Mijanthrop“ feinen durchichlagenden Erfolg errungen zu haben. 
Die literariich gebildeten Kreiſe waren zwar begeijtert, und für 
Boileau blieb Moliere ſtets der Dichter des „Meenjchenfeindes“, 

aber das Publikum wußte offenbar nicht, was es mit dem ernten 

Werke anfangen jolltee Donneau de Viſsé erklärt zwar in jeinem 

ihon erwähnten Brief über das Drama, es habe gefallen und 

damit jei die Abficht des Verfaffers erreicht, aber im Munde eines 

Kritifers, der loben will, ift dies ein mageres Lob. Sein Schreiben 
verfolgte wohl auch nur den Zweck, dem mangelnden Berjtändnis 
der Zujchauer zu Hilfe zu fommen. Die Einnahmen erreichten 
auch nicht annähernd die Ziffern des „ZTartuffe“ oder des „Don 

Juan“, jchon bei der dritten Vorjtellung janfen fie auf etwa 
tauſend Livres und bei der elften betrugen fie troß de8 Sonntages 

nur wenig über zweihundert. Erjt al8 im September „Der Arzt 
wider Willen“ mit dem Drama verbunden wurde, gab es vollere 

Häufer. Grimarejt hat aljo mit jeiner Behauptung, daß die Poſſe 

Molières klaſſiſchſtes Werk" über Waller halten mußte, nicht jo 
ganz Unrecht, nur irrt er fich in dem Zeitpunkt, wenn er angibt, 
bereits bei der vierten Vorftellung habe der „Mijanthrop“ diejer 
Stütze bedurft. So ftarf war der Miferfolg nicht, aber die ge- 
wohnte begeijterte Aufnahme fand das Drama auch nicht. 

Moliere jpielte den Alcefte und da er auch im „Arzt wider 

Willen“ eine jehr große Rolle ausfüllte, jo mutete er fich un— 
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geachtet feines Leidens eine ungeheure Anftrengung zu. Troß des 
erniten Grundcharafters joll er als Menjchenfeind vorzüglich ge— 
wejen fein, er, der vielleicht durch feine mangelhafte Darftellung 
die Hauptichuld an dem Verſagen des „Don Garcia“ trug. Es 
ift Schon bemerft worden, daß nicht unerhebliche Bruchteile aus 
der mißglücten Tragifomödie in den „Mijanthropen“ übernommen 
wurden; das ältere Werf trägt überhaupt den Charakter einer Vor— 
ftudie für das jüngere, bejonders in jeiner Eiferjucht und feinem 

Leiden bietet der Spanische Ritter manche Berührungspunfte mit dem 
franzöfiichen Edelmann, nur daß im „Miſanthrop“ alles innerlich 
begründet ijt und aus der Natur des Helden hervorgeht, was dort 

einem gemachten Heroismus und erfünftelten Gefühle entiprang. 
Don Garcias Eiferjucht ift eine lächerliche Laune, die Alcejtes iſt 

durchaus berechtigt, denn aus der vermeintlichen Kofette iſt eine 

wirkliche geworden, und dadurch aus dem Liebhaber, der fich in 
finnlofer Weiſe gefränft fühlt, ein mit vollem Grund auf das 

tiefite beleidigter Ehrenmann. Wenn die Zeitgenofjen Moliere 
als ichaffendem und darjtellendem Künſtler die Begabung für die 

Tragif abiprechen, jo gilt das nur für die hohen Deflamationen 

und die „grands sentiments“, die fie als tragiich betrachteten; 
die Tragif dagegen, die unmittelbar aus der menjchlichen Natur 
hervorgeht, verjitand der große Komiker zu paden umd zu ver— 

fürpern. Im „Don Juan“ hat er die Probe als Dichter, im 
„Milanthrop“ als Schaujpieler bejtanden. 

Die Celimene wurde von Armande geſpielt. Es war die erjte 
größere Rolle, die fie nad) der „Prinzeſſin von Elis“ erhielt, wenn 
man die wenigen nichtöffentlichen Aufführungen des „Tartuffe“ außer 

acht läßt. Moliere hatte alſo die Urheberin ſeines eigenen Unglüds 

auf der Bühne vor fich. Ob fie den tieferen Sinn der Worte verjtand, 
die Alcefte an fie richtete? Sie prallten wohl jo gut wie die häus- 
lichen Ermahnungen an ihrem falten Sinn ab. Vielleicht Fofettierte 
fie unterdejjen mit irgendeinem Marquis, einem Hohlkopf wie 
Elitandre, der jich neben ihm auf der Bühne breit machte. Armande 
joll in der Rolle Vorzügliches geleistet haben, fie brauchte ja nur 
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fich jelber darzustellen. Bon den übrigen auftretenden Perjonen 
wijjen wir nur, daß die Damen Duparc und de Brie in dem 

Stück beichäftigt waren. Die Annahme jcheint berechtigt, daß die 
eritere die preziöfe Arſinos, die zweite die treue Eliante gab. 
Sonjt läßt ſich vermuten, daß la Thorilliere den Philinte, du 

Croiſy den Dronte, la Grange den Acaſte und Hubert den 
Clitandre jpielten. Es ift überrajchend, daß der „Mijanthrop“ 

bei Lebzeiten des DVerfafjers niemals an den Hof gelangte. Lud- 

wigs perjönlicher Geichmak war zwar mehr auf etiwas fFräftige 

Kojt gerichtet, aber das literariiche Mäntelchen eines Mäcen, das 
er ſich umzuhängen liebte, hätte wohl erfordert, daß er ſich das 

von den Zeitgenofjen allgemein als Meifterwerf jeines Hofdichters 
anerfannte Drama anſah. Die Nichtachtung liefert einen Beweis 

mehr, daß die Aufnahme eine geteilte war, wie auch das leſende 

Rublifum offenbar fein jtarfes Verlangen nad) dem Stücke 

veripürte, das erjt nad) Ablauf eines halben Jahres in Buchform 
erichien. 

Moliere jelbjt erklärte, freilih nad) Grimareſt, er habe jein 

Beites gegeben und etwas Trefflicheres werde er ficher niemals 

hervorbringen. Nicht nur der befreundete Boileau und die Kritiker 
jeiner Zeit, jondern auch die der fommenden Jahrhunderte haben 

dem Urteil beigejtimmt. Der „Miſanthrop“ galt allgemein als 

die höchite Leiſtung des großen Komikers, ein Yob, dem wir jedoch 
nicht ohne Vorbehalt beitreten fünnen. Goethe bemerkt, niemals 

habe ein Dichter jein Inneres vollfommener und liebenstwürdiger 
dargeftellt, und zweifellos iſt Alcefte die piychologiich tiefite und 

intereffantejte Gejtalt Molieres, aber dem Drama jelbjt fehlt es 

an Geichlofienheit und Durchbildung. Der Subjektivismus ift auf 

Koſten der Handlung erfauft. Es bleibt überhaupt fraglich, ob der 
Menſchenhaß einer dramatischen Darftellung fähig it. Im feiner 

Einjeitigfeit entbehrt er der Komik nicht, eine Klippe, an der Shafe- 

Ipeares tragiſcher „Timon“ jcheitert, auf der andern Seite ijt die 

Komik aber nicht jtarf genug, um dem Wehgefühl, das der Menſchen— 
feind empfinden muß, das Mitleid zu verlagen. Ein befriedigender Ab— 

Wolff, Moliöre 26 



402 X. Kapitel. Die Zeit des Mijanthropen 

ſchluß des Ganzen erjcheint unmöglich. Ein deuticher Überjeger hat 
eine Änderung verſucht. In der 1762 bei Herold in Hamburg 
erschienenen Ausgabe bejjert ſich Gelimene, jchwört Alcejte die 

Mijanthropie ab und beide reichen jich die Hände zu einem glüd- 
lichen Ehebund. Der Abſchluß entipricht in feiner Weile der An— 

lage der Charaktere, aber er beweist, daß auch die urjprüngliche 
Löſung Bedenken erregt. Den zwitterhaften Charakter der Menichen- 
feindichaft, die objektiv ein komiſches, jubjektiv ein tragiiches Motiv 

bildet, Hat Molieres Kunft nicht völlig überwunden. Er ver- 

mochte es aud) nicht, da gerade das Perſönliche den jtärfiten 

Widerhall in jeiner Bruft fand und um jo mehr durchbricht, je 

weiter das Stück fortichreite. Was der „Miſanthrop“ dadurd) 
an technischer Vollendung embüßt, erjeßt er aber als Dichtung 

überreichlich durch den Einblid, den er uns in die Seele des Ver- 
fajiers gewährt zu eimer Zeit, da er Sich ſelbſt als ein Un- 

verjtandener, von der Gejellichaft Ausgejtoßener erichien. 

Die laue Aufnahme des neuen Werkes nach zwei andern, die 

eine mehr oder weniger gewaltiame Unterdrüdung erfuhren, war 

nicht geeignet, Molieres Verſtimmung zu lindern. Dazu famen 

ſchwere förperliche Leiden, jo daß er ſich 1667 veranlaßt jah, dem 

Beiipiel Alceites zu folgen und ſich in die Einſamkeit nach Autenil 

zurückzuziehen. Die Trennung von jeiner rau wurde dadurch auch 
äußerlich bejiegelt, und nur noch in dem Theater, wo der gemein- 

ame Beruf fie zufammenführte, scheint jich das Ehepaar in den 

nächiten Jahren getroffen zu haben. Daß jein Töchterchen Made- 

leine bei dem Dichter weilte, Klingt wenig glaubhaft, da das zwei- 
jährige Mädchen, jelbit wenn der Vater e8 nicht bei der pflicht- 

vergejienen Mutter beließ, der weiblichen Pflege nicht entbehren 

fonnte. Einen Erſatz für jein eigenes Kind bot dem Dichter 

der Kleine Michel Baron, der zwar nicht dauernd, aber doch viel- 
fach als Gaft in Auteuil weilte. Aus einer Schaufpielerfamilie 

ſtammend, trat er ſelbſt jchon als Knabe auf, war iiberhaupt 

ein frühreifes Wunderfind mit allen VBorzügen und Fehlern eines 

jolhen. In „Mélicerte“ ſpielte er im Alter von dreizehn Jahren 
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den Myrtil und wird in der Wolle von den Nymphen ge- 

priejen: 
Turch jeinen Geift und jeine andern Reize 
eilt der Natur er und der Zeit voraus. 

Moliere fand Gefallen an Baron und nahm ihn etwa 1665 in jein 
Haus auf, um ihm eine bejjere Erziehung, als es bei einer Wander- 

truppe möglich war, zu erteilen. Jedoch der Knabe, der ſchon da- 
mals auf jeine Rechte als Künſtler pochte, vertrug fich nicht mit 

Armande, die ihn wieder aus der Nähe ihres Gatten vertrieb. 

Der Dichter hing mit vollem Herzen an dem Jungen, obgleich dieler 
ihm jchon damals wenig Freude bereitete und jpäter die empfangenen 

MWohltaten mit Undank vergalt. Die Hingebende Sorgfalt, mit 
der der alte Lycas in „Melicerte“ feinen jugendlichen Pflegling 
umgibt, ichildert Molieres eigene Gefühle Er nahm fich feines 

Zöglings weiter an, auch als diejer zu feiner fahrenden Ko— 

mödiantengejellichaft zurücktehrte, und war glücklich, wenn der 

Süngling bei ihm in Auteuil vorſprach. Auch die Freunde juchten 

ihn dort häufig auf, darunter Boileau, Chapelle und jein zweiter 

früherer Mitſchüler Bernier. Unter Chapelles Leitung joll dort 
tüchtig gezecht worden jein, nur der Gajtgeber jelbit, der auf eine 
Itrenge Milchdiät angewieſen war, hielt fich von den Gelagen fern. 

Einmal joll die übermütige Schar ſich jo ſtark betrunfen haben, 

daß fie in ihrem hHeulenden Elend bejchloß, fich in dem nahen 

Fluſſe zu ertränfen. Moliere wurde von dem bejorgten Diener 

geweckt und nur mit Mühe gelang es ihm, die Freunde von dem 

Schritte abzubringen, indem er erflärte, eine jo große Tat dürfe 

nicht in dem Dunfel der Nacht, ſondern müſſe am hellen Tag mit 
der gebührenden Feierlichkeit in Szene gejeßt werden. Das leuchtete 
den berauschten Köpfen ein, fie legten jich zu Bett und am nächiten 

Morgen waren fie von allen Todesgedanfen geheilt. Die Anekdote 
mag wahr fein, wenigitens hat Boileau jpäter den Borgang mit 

feiner Jugend entichuldigt. Noch verichiedene andere Geichichten 
fnüpfen ſich an den Aufenthalt in Auteuil, aber jelbit wenn fie 

beſſer beglaubigt wären, lieferten fie nur wenig für die Charafteriftif 
26* 
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des Dichter. Bedeutſamer ift in diefer Beziehung das Verzeich- 
nis der Bücher, die er in feine Einjamfeit mitnahm. Cs find 

offenbar Diejenigen, die er am höchiten jchägte und niemals 

entbehren mochte. Darunter finden ji in erjter Linie Die 

alten Klaffifer, von Hiftorifern Plutarch, Divdor, Cäſar und 

Valerius Marimus, von Dichtern Horaz und Ovid. Der Schüler 
des Collège-de-Clermont verleugnete jeine humaniftiihe Bildung 
nicht. Eine Neijebejchreibung der Levante jteht offenbar mit der 
Türfenzeremonie des „Bürgerlichen Edelmanns“ in Verbindung, und 
ein phuyfifaliiches Buch von Rouhault dürfte eine Zueignung des 

befreundeten Verfaſſers jein. Die Philojophie wird durch Mon- 

taignes „Ejjais“ vertreten, die auf die Weltanſchauung des Dichters 
und auf jeine Art, Menjchen zu begreifen und darzuftellen, nach— 

haltigen Einfluß ausübten. Es iſt überrafchend, daß die Bibel 

fehlt. In Paris beſaß Moliere eine illuftrierte Ausgabe des 

heiligen Buches, aber in jeiner Einjamfeit bedurfte er ihrer nicht. 
Offenbar jtand er in feinem inneren Verhältnis zu der Schrift. Troß 

des Mangels an Ktirchenfrömmigfeit entwidelte jich ein reger Verkehr 

zwilchen ihm und dem Pfarrer von Auteuil, obgleich) diejer der 
janjeniftijchen Richtung zuneigte. Die großberzige Wohltätigfeit 
des Dichters joll ihm die Freundſchaft des Geiftlichen eingetragen 
haben. 

Mochte Molieres jeeliiche Verſtimmung in diefen Jahren noch 
jo drücdend jein, auf dem Theater wenigſtens verfügte er troßdem, 

wenn e3 fein mußte, über die glüclichite Heiterkeit und tollite 
Laune. Der ernite „Milanthrop” iſt von zwei Poſſen umrahmt, 

die zu den ausgelafjeniten und Iuftigjten ihrer Art gehören, der 

„Liebe als Arzt“ und dem „Arzt wider Willen“, von denen die eine 

am 15. September 1665, die andere am 6. Auguſt des nächiten 

Jahres zum erjtenmal gegeben wurde Mit ihnen beginnt der 
Kampf des Dichters gegen die Ärzte, der jeine fetten Lebensjahre 

ausfüllt und im „Eingebildeten Kranken“ den Höhepunkt erreicht. 

Er muß ipäter im Zuſammenhang beiprochen werden, hier haben 

wir uns zunächſt mit der äfthetiichen Würdigung der beiden 
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Schwänke zu befajjen, die jo grell gegen den „Menjchenfeind“ ab- 
jtechen. Der düjtere und verbitterte Zug, der ſich im „Zartuffe“ 

zuerjt bemerkbar macht und faſt alle Komödien höherer Art in 

den folgenden Jahren beherricht, verjchwindet völlig und macht 
einer unverwüftlichen Heiterkeit Pla. Es ift, als ob der Dichter 
nur den Boden der Farce zu betreten brauchte, um all jein Leid 
zu vergeſſen und fich neu geftärft zu erheben. Die derbe, volks— 
tümliche Komik bildete jein Lebenselement, das mütterliche Erdreich, 

aus dem er jeine Kräfte jog. 

„Die Liebe als Arzt“, L’Amour Medecin, ift für den Hof 

auf Befehl des Königs verfaßt und war mit den üblichen Tanz- 
einlagen verbunden, in denen Ludwig jogar jelber auftrat. Uns 

interejliert ausjchlieglich die Dichtung. Moliere erhielt den Auf- 
trag erjt fünf Tage vor dem Feſt. In der Furzen Zeit mußte 
das Stüd verfaßt, einjtudiert und geprobt worden. Viel war da 

nicht zu machen. Aus dem Schatze jeiner Erinnerungen trug der 

Dichter zuſammen, was geeignet jchien, die üblichen drei Akte aus- 
zufüllen. Wie er ſelbſt in der Vorrede jchreibt, verließ er fid) 
mehr auf die Künfte jeiner Schaufpieler und die Muſik des Kom— 

‚poniften Zulli als auf jein eigenes Werk. Die Bejcheidenheit 

iſt übertrieben. Die Poſſe ift zwar an Entlehnungen überreic), 

erhebt fich auch nicht über das Niveau der Farce, aber ihr friicher 

Humor und ihre jcharfe Satire machen fie einer eingehenden Bead)- 

tung wert. Der Grundgedanke, daß ein verliebtes Mädchen ſich 
frank jtellt, jtammt aus einem Luftipiel Zope de Vegas, „der 

Stahl von Madrid“, el acero de Madrid; daß der Liebhaber ſich 
als Arzt verkleidet, war ein beliebtes Motiv der italienischen 
Stegreiffomödie, das beiſpielsweiſe in Flaminio Scalas „Jagd“ ver- 
wertet iſt. Dazu treten Erinnerungen an Wabelais, und den 
Schluß, daß die angebliche Scheinheirat fich als wirkliche entpuppt, 
verdankt der Dichter entweder dem „Pedant joue* von Cyrano 

oder wieder einem Stück Lopes, dem „Raube der Helena“. inzel- 

heiten entnahm Moliere auch jeiner eigenen Erjtlingspofje, dem 

„iegenden Arzt“, in dem ja aud) jchon die Heilfunde dazu ver- 

— 
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wendet wurde, um zwei Verliebte zujammenzubringen. Es ijt er- 
ſtaunlich, wie glücklich es ihm gelang, die verjtreuten Bauſteine 
in jo furzer Zeit zu einem Ganzen zu vereinigen. 

Sganarelle ift Witwer. Er hatte „nur eine Frau, deren Ver— 
luft ihm jehr nahe geht und an die er nicht ohme Tränen denfen 
fann, obgleich er mit ihrem Betragen nicht jehr zufrieden war“. 

Er beweint fie, aber „wenn fie noch lebte, würde er jich noch mit 

ihr zanken“. Bon dieſer rau befigt er eine Tochter Lucinde, 

die ihm auch Kummer bereitet. Sie ift frank und die Urjache 

ihres Leidens ift unbefannt. Der Vater ruft Freunde und Ver— 

wandte zujammen, um ihm in jener Verlegenheit einen guten Nat 

zu geben. Der Goldjchmied meint, eine Garnitur Diamanten 
werde der Patientin helfen und ıhre Melancholie bejeitigen. .„ Vous 

ötes orfevre, Monsieur Josse!* erwidert ihm Soanarelle mit 
einer Nedensart, die in Frankreich zum Sprichwort geworden ijt. 

Er durchſchaut die eigenfüchtige Abjicht des Nachbarn, der wie 
die andern Berater mehr auf den eigenen Nutzen als auf den 

der Kranken bedacht ift. Feder preift feine Ware an. Die Dienjt- 

magd Lijette entdeckt ihrem Herren endlich die wirkliche Urjache 

von Lucindes Krankheit: fie it in Clitandre verliebt. Nun ijt 

Sganarelle noch weniger zufrieden und ftatt in die Ehe zu willigen 
läßt er Ärzte fommen. Sie erjcheinen, ihrer vier an der Zahl, 
aber da fie in einem breit ausgeführten Konzilium fich nicht einigen 
fönnen, ob ein Brechmittel, ein Aderlaß oder eine Burganz am Plate 

jei, nimmt Soganarelle Zuflucht zu einem Charlatan, der jedoch 
auch feine Hilfe weiß. Ein fünfter Askulapjünger fommt dazu, der 
zwar jeine jtreitenden Kollegen an ihre Würde mahnt und verjöhnt, 

aber der Patientin auch nicht helfen kann. Endlich naht Elitandre 
als Arzt verkleidet, will aber nicht durch Aderläffe und Mirturen, 
jondern durch Talismane und ähnliche wirfiame Mittel das Übel 

bejeitigen. Er behauptet, man müfje auf die Manie der Kranfen 

eingehen und ihr eine Trauung vorjpiegeln, wobei er jelbit 

die Nolle des Bräutigams übernimmt. Wie es dazu fommt, iſt 

nicht Lucinde, jondern Sganarelle der Betrogene. Der vermeint- 
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lihe Notar war nicht der Famulus des Doftors, jondern ein 
wirflicher Beamter, der einen in der Poſſe wenigjtens vollgültigen 
Ehefontraft dem Brautvater zur Unterjchrift vorgelegt hat. 

Die Handlung ift nicht jehr originell, und die ältejten Poſſen— 
ſpäße müjjen herhalten, um ihre nicht übermäßig ſtarke Luftigfeit 

zu jteigern. Die Gejtalten des Liebespaares erheben ſich kaum 

über das in einem Schwanf Übliche, die Dienerin Lifette ift eine 
abgeichtwächte Wiederholung der derben Dorine im „Tartuffe“, nur 
Sganarelle bildet eine eigenartige gelungene Figur. Wie immer birgt 
ſich unter diefem Namen, der jelbjtiüchtige, beſchränkte Spießbürger, 

der aber innerhalb jeiner Sphäre über einen guten Mutterwitz 

verfügt. In Worten jpielt er den Liebenden Vater, denft aber 
dabei nur an ſich und feine eigene Behaglichkeit. „Gibt es wohl“, 

erflärt er (I, 5), „etwas Wahnfinnigere® und Lächerlicheres, als 

mit großer Anjtrengung ein Kapital anzujammeln und eine Toch- 
ter mit vieler Mühe und Zärtlichkeit zu erziehen, um beides in 
die Hände eines Mannes zu legen, der ung gar nichts angeht?“ 
Opfer will er nicht bringen. Handelt e8 jich um jeinen Vorteil, jo iſt 

er ganz ichlau, aber gerade dieje Selbftjucht bewirkt es, daß man 
ihn leicht übertölpeln kann. Erklärt ihm Glitandre, er fünne 

Zucinde von ihren Heiratsabfichten furieren, jo beißt der Alte jo= 

fort auf den Köder an und fit in der Falle. 

Um das Interefje an dem Stüd zu erhöhen, verfährt Moliere 

in derjelben Weije wie in feinen erjten jugendlichen Poſſen, wo er 

die Komik nicht in der Handlung jelbjt, nicht in den Charakteren, 
jondern in dem draftischen Beiwerf juchte. In dem „Arzt wider 

Willen“ tritt die Epiſode des medizinischen Konziliums derartig in 
den Vordergrund, daß das Werk kurzweg als „die Ärzte” bezeich- 
net wurde. Auch bei dieſen jatiriichen Ausfällen lehnte ſich der 

Dichter an einen jpanischen Autor an, und zwar an Tirjo, den 
Berfalier des „Don Juan“. Im einem von deſſen religiöjen 

Dramen, der „Rache Tamars“, la venganza de Tamar, heißt 

es in einer Unterhaltung zwilchen Amon und Eliaſar über Die 

Arzte: 
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Eliajar: Zur Ader laſſen und zu purgieren find die Pole ihrer Wiljen- 

ichaft. 

Amon: Und ihr Nupen. 

Eliajar: Geſtern verjammelten ſich im Hauſe der franten Deborah jechs 

Ärzte, um über ihre tranfheit zu beraten und ein wirffames Mittel an- 

zuwenden. Einer Magd fam das Gelüft, an der Tür zu laujchen, und 

während fie überzeugt war, Die Herren würden drinnen über den Zuftand der 

Kranken jprechen, hörte fie plöglich, wie einer fragte: „Herr Doktor, wie 

body belaufen ſich, alles aufammengerechnet, Eure wöchentlichen Einnahmen ?* 

Die Antwort lautete: „Fünfzig Taler. Ich habe auf dieje Weije ein Pacht— 

gut, einen Weinberg von zwanzig Ruten und eine Wieje faufen fönnen, auf 

der ich jechs Kühe Halte. Aber noch immer jchäße ich die geichmadvollen 

Häujer, die Em. Ehrwürden beſitzen.“ Der andere jagte: „Jamwohl, man 

jpricht davon. Ich weiß nicht, wo ich mit dem gewonnenen Geld bleiben 

joll. Seltjam, daß man uns, ohne daß wir Henker find, dafür bezahlt, die 

Menſchen umzubringen.” „Laflen wir das“, warf ein dritter ein, „und jagt 

mir lieber, wie es heute nadıt beim Spiel ergangen iſt?“ — „Ich habe ver- 

loren, die Chancen find unbeſtändig.“ — „Aber befigen Sie viele Bücher?“ 

— „Hweihundert Bände, doch, um alles zu jagen, mit vier Fingern Staub 

darauf, denn fie richten niemals das Wort an mich und ich jehe niemals 

nad, was in ihnen fteht. Gimpelfang und Dummheit liefern uns unſern 

Unterhalt.... Dod nun genug der Worte, fehren wir zu unjerer Patientin 

zurüd, die das größte Vertrauen auf unſere Konſultation ſetzt.“ Sie gingen, 

und der mit dem ehrwürdigſten Barte erflärte: „Unjere Anficht geht dahin, 

dat man ihr das Bein einreibe, vierzehn Schröpflöpfe auf den Rüden ſetze, 

ihr drei bis vier Einjchnitte mache, ein Pilafter auf das Herz lege und jie 
mit Orangenblütenwaſſer jalbe; dann mag jie vom Himmel hoffen, daß unſere 

Konjultation ihr die Gejundheit wieder gebe.“ Man zahlte ihnen zweihundert 

Nealen und nachdem ihre Konferenz diejen Nutzen abgeworfen hatte, zogen 

fie nach Haufe. & 

Dieje Erzählung hat Moliere in dramatische Handlung um— 
geiegt. Die unmittelbare Darjtellung verleiht der Satire eine 
weſentlich größere Schärfe, die jich noch dadurch jteigert, daß der 
Dichter allgemein befannte Perjönlichkeiten anſcheinend jogar in 
einer lebensähnlichen Measfe auf die Bühne brachte. Vier von 
feinen Doktoren find Hofärzte, der fünfte ift ein Kollege aus der 
Stadt, der aber häufig in jchwierigen Fällen an den Hof berufen 
wurde Boileau lieferte die aus dem Griechiichen jtammenden 
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Pieudonyme Des Fonandrès bezeichnet den Menichenichlächter, 
Tomes den Schneideluftigen, Bahis den Bellenden, weil das Dri- 
ginal fich beim Sprechen überftürzte, Macroton den LYangtönenden, 
weil er in abgewogenen, gewichtigen Worten jeine Meinung zu 
äußern pflegte, Philerin endlich den Streitliebenden, obgleich er in 
dem Stücke gerade zum Frieden mahnt. Ihre Beratung ift von 
überwältigender Komik. Sie reden wie in dem ſpaniſchen Vor— 

bild von allem möglichen, von ihren Pferden, Maultieren, ihrer 

guten Praris und den jchwebenden medizinischen Streitfragen, nur 

nicht von der Patientin. Als fie zur Sache kommen, liegen fie 

jih jofort in den Haaren. Jeder rühmt die Trefflichkeit jeiner 

Heilmethode, obgleich fie die des andern an Sinn- und Zweck— 
loſigkeit womöglich noch übertrifft. Was dem erjten gut dünkt, 
verwirft der nächite als Mord. Alle find gewiljenloje Betrüger, 

die nur ihren Borteil im Auge haben. Sie verjtändigen fid) 
durch einen Vergleich, daß der vorliegende Fall durch ein Brech- 

mittel behandelt werden joll, dafür aber der nächjte Kranke, gleich- 
gültig was feine Krankheit jein mag, dem Mderlaß verfällt. 

Lijette hat dieſen Heilfünftlern gegenüber mit ihrem Spott (III, 2) 
Recht: 

Liſette: Wie, meine Herren, Ihr ſteht hier zuſammen und denkt nicht 

daran, den Schimpf zu rächen, der jetzt eben der Arzneiwiſſenſchaft an— 

getan iſt? 

Tomes: Wieſo? Was iſt geſchehen? 

Liſette: Ein frecher Bube hat die Unverſchämtheit gehabt, Euch ins 

Handwerk zu pfuſchen und ohne ein Rezept von Euch einen Menſchen mit 

einem gewöhnlichen Degenftih durch den Yeib zu ermorden. 

Tomes: Hört, Jungfer Spötterin, Ihr werdet uns aucd noch in die Hände 

fallen. 

Liſette: Wenn ich mich je an Euch wende, jo erlaub ih Euch, mich um- 

zubringen. 

Die Ärzte find privilegierte Mörder, die jelber an ihre After— 
weisheit nicht glauben, und wie Dorine im „Tartuffe“, jo ift aud) 

hier die zungengewandte Dienitmagd, das einfache, unverfälichte 
Naturkind, inftinktiv die ärgite Feindin des gemachten Wejens 
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und der Heuchelei, die fich Hinter den tünenden Nedensarten ver- 
bergen. 

Durch die Ähnlichkeit des Titels und noch mehr durch Die 
Gleichheit der Anlage und des Grumdgedanfens jteht der 

„Arzt wider Willen“ in enger Beziehung zu der vorigen Poſſe. 
Moliere verfaßte ihn für die Stadt, zwar nicht, wie Grimarejt be— 

hauptet, um jeinem durchgefallenen „Miſanthrop“ auf die Beine zu 

helfen, aber doch wohl in erjter Linie aus Rückſicht auf das Theater. 

Nachdem zwei Stüde unterdrüdt waren und das dritte troß der 
lobenden Kritif nur einen halben Erfolg erzielt hatte, brauchte das 

Palais-Royal dringend etwas Zugkräftiges. Der Dichter mußte 
Nat Ichaffen und in aller Eile verfaßte er den dreiaftigen Schwanf 

in Proſa. Die Schnelligkeit fam in diefem Fall dem Stüd zu- 
gute, es macht den Eindrud, als ſei e8 in einem Zuge nieder- 
geichrieben, die Eingebung einer einmaligen glüdlichen Stimmung. 

So hinreißend iſt die Heiterfeit, jo fröhlich der Humor und jo 

trefflich find die einzelnen Gejtalten. 
Sganarelle geht diesmal jelber unter die Mediziner. Er befitt 

die nötige Vorbildung dazu, denn er hat es bis zur Serta gebracht, 
war Gehilfe bei einem Arzt, kennt ein paar lateinische Broden 
und weiß jogar, was Hippofrates in dem „Stapitel über die Hüte“ 

und der „große“ Ariftoteles, der noch eine Handbreit größer als 
Sganarelle jelber ift, über die Stummbheit jagt. Sonſt iſt der 

ſtolze Gelehrte allerdingd nur ein armer Reifigbinder mit einer 
Itarfen Neigung zum Trunk und zu drallen, rundlichen Weibchen. 

Seine Frau Martine liebt diejen Lebenswandel nicht und macht 

ihm Vorwürfe, die ihr eine gründliche Tracht Prügel eintragen. 

„Sie will es nicht anders." Geprügelt wird überhaupt in dem 

Schwant wie bei Shafeipeare und in der commedia dell’ arte, 

die bei jedem Stück als wichtigites Nequifit den „bastone da 

bastonare* angibt. Prügel auf anderer Leute Rüden find ja 
auch äußert ſpaßhaft. Aber Martine will jich rächen und fommt 

dabei auf einen geicheiten Einfall. Zwei fremde Männer er- 

Icheinen auf der Suche nach einem Arzt. Ihr Mann, jagt fie, it 
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der berühmtefte Heilfünftler auf der Welt. Er hat ſchon einmal eine 

Frau von den Toten auferwedt und ein lahmes Kind zum Gehen 

gebracht. Aber er will’3 nicht zugeben, nur durch Prügel bringt 
man ihn jo weit, daß er jeine erjtaunlichen Kuren vornimmt. An 

Prügeln laſſen die beiden e3 bei allem Reſpekt vor dem großen 
Wunderdoftor nicht fehlen, und der Knüppel promoviert Sganarelle 

zum Arzt, zu einem Arzt, „an dem man Spaß hat“. So jpricht 
einer der Fremden und fügt hinzu: „ch glaube, er wird ein- 
Ichlagen, es iſt ein toller Kerl." Mean hat diefen Worten einen 

verallgemeinernden Sinn untergelegt, Moliere jelbjt joll ſich da- 
mit an dag Publikum wenden: Ich muß euch einen Narren vor- 
legen, meinen „Milanthrop“ habt ihr nicht gewollt! Die Be— 

deutung ift nicht ausgeſchloſſen, aber jelbjt wenn jie vorliegen 

follte, jo enthält die Bemerkung hier nur einen guten Wiß, nicht 
den verzweifelten Aufjchrei des gefränften Genius, den man darin 

hat finden wollen. Der Dichter jelbjt empfand jo viel Freude an 

feinem ausgelaſſenen Schwanf, daß er gewiß feine Herabwürdi- 
gung feines Talentes darin jah, wenn er nad) den großen Komödien 

eine luſtige Poſſe jchrieb. Und Sganarelle jchlägt ein. Die 

Tochter des Herrn Geronte, die wie in der „Liebe als Arzt“ den 

Namen Lucinde trägt, ift jtumm geworden. Woher dag kommt ? 

Sganarelle ift nicht verlegen. Sie hat die Sprache verloren. Und 
die Urjache davon? Sie fann eben nicht Iprechen. Wüßte der 

bejte Arzt mehr zu jagen? Und ein trefflicheres Heilmittel an— 
zugeben? Sie joll in Wein getauchtes Brot ejjen. Gibt man das 

nicht den Papageien, die jprechen lernen jollen? Dabei hat 

Soanarelle noch Zeit, die jtramme Amme zu umarmen und eine 

neue lateinische Sprache zu erfinden. Cabriciam arci thuram! 

Er imponiert durch gelehrte Kenntnifje wie ein richtiger Arzt und 
jteckt jo gut wie ein jolcher das Geld Gerontes ein. Von Leander, 

den Zucinde liebt, erfährt er, daß die Patientin fi) nur ftumm 

jtellt, um einer verhaßten, ihr vom Vater aufgedrängten Heirat zu 
entgehen. Ein Trinkgeld macht den Arzt zum willigen Diener des 

Liebhabers, der ſich jeinerjeitS in einen Apotheker und Gehilfen des 
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weltberühmten Doktors verwandelt, zu dem die Kranken von allen 

Seiten jtrömen. Auch Lucinde erhält die Sprache wieder, und 
zwar jo gründlich, daß der Vater wünjcht, der Helfer joll fie 
wieder ſtumm machen. Doch das geht über Sganarelles Kräfte, 

er kann höchjtens dem Alten das Gehör nehmen. Unter der Masfe 
des Apothefers entführt Leander die Geliebte. Der verfleidete Arzt 
joll für jeine Beihilfe gehängt werden, doch da der Liebhaber zur 
rechten Zeit einen reichen Onfel beerbt, jo iſt fein Schaden an- 
gerichtet und allen fann verziehen werden, jelbjt Sganarelle. So— 
gar mit feiner Frau ſöhnt er jich aus, die gefommen war, ihren 
Ehemann am Galgen zu jehen. 

Dieſe Handlung beruht auf feiner neuen Erfindung. Unter 
den jugendlichen ?Farcen, die Moliere auf feinen Wanderfahrten 

verfaßt und geipielt haben joll, wird ein „Reifigbinder“, ein 

Fagotier oder Fagoteux erwähnt, und da dieſer auch als „ge— 
zwungener Arzt“, als Medecin force, bezeichnet wird, jo ijt an— 

zunehmen, daß er die Keime des „Arztes wider Willen“ enthielt, 

wie „die Eiferjucht des Bejchmierten“ die des „George Dandin“. 

Das ältere Stücd blieb bis zum Jahr 1664 auf dem Repertoire, 

dann verjchwand es, weil es fich neben der verbefjerten und er- 
weiterten Faſſung nicht halten konnte. Der Stoff jelbjt, der durch 

Entlehnungen aus dem „Fliegenden Arzt“, aus Nabelais und viel- 

leicht aus der jchon erwähnten Komödie Lope de Vegas, „el acero 

de Madrid“, bereichert wurde, blickt auf eine noch längere Ver— 

gangenheit zurüd. Er jtammt aus einem alten franzöfiichen 
Fabliau, „le Vilain Mire*, der Bauer als Arzt. Auch dort wird 

der Bauer, der jeine Frau täglich mißhandelt, um ihr den Ge— 
danken an eine eheliche Untreue auszutreiben, durch Prügel in 

einen Mediziner verwandelt. An den Hof des Königs berufen 
joll er deſſen Tochter retten, die an einer verjchludten Gräte er- 

ſtickt. Das Werk gelingt dadurch), daß er fie zum Lachen bringt, 

und nun fteht er al3 berühmter Arzt da, der noch andere Kuren 
vollbringt. Wo Molière die alte Erzählung vorfand, läßt ſich 
nicht jagen. Der Driginaltert blieb ihm ficher unzugänglich, aber 
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vielleicht war die dee längſt Gemeingut der franzöfiichen und 
italienischen Porjenliteratur geworden. Einen ähnlichen Vorfall, 

der jih am Hofe des Zaren Boris Godunow zugetragen haben 
joll, berichtet der Reifende Adam Olearius in einer Beichreibung 

Rußlands und Perjiens, die 1656 und 1659 in das Franzöſiſche 

übertragen wurde. Es ijt wahricheinlich, daß diejes damals viel 

gelejene Buch unjerem Dichter vor die Augen fam und ihm die 
Beranlafjung bot, auf den alten, jchon in dem „Fagotier“ be- 
handelten Stoff nochmals zurüczugreifen. Mit glücklichem Inſtinkt 
verlegte er die Handlung aus der Sphäre der Könige in die Flein- 
bürgerliche Gejellichaft. Wie im „Don Juan“ läßt er die ge- 
wöhnlichen Leute Dialeft reden und den Schaupla wechjeln, jo 

oft es ihm paßt. Die derben Gejtalten des Sganarelle und Lucas, 
der Martine und Jacqueline find von köftlichiter Lebenswahrheit, 

mit der feinften Beobachtung gezeichnet und zu der glücklichſten 
Komik entwidelt. Gibt e8 etwas Echteres als die Frau, die ihrem 

Ehemann die ſtärkſten Schimpfworte an den Kopf wirft und von 
ihm auf das rohejte mißhandelt wird, aber in dem Augenblick, 

wo ein Fremder fic ihrer annimmt, ausruft: „Wenn ich mich 

aber jchlagen laſſen will?" Da it das Chepaar mit einem 

Schlage einig, und. .Martines Zorn richtet fich nicht gegen Sgana- 

relle, jondern gegen den Fremden, den zufälligen Zeugen ihrer 

Prügel. Wie trefflich ift die Dacqueline, die ihren Mann betrügen 
würde, wenn fie nur deſſen Interejie im Auge hätte! Oder gar die 

Abjchiedizene zwiſchen Sganarelle und feiner untröftlichen Gattin 
(IIT, 9): 

Martine: Ach, du mein lieber Mann, iſt es gewiß wahr, daß fie dich 

hängen wollen? 

Sganarelle: Wie du ſiehſt. Ach! 

Martine: Muft du wirklich vor jo viel Leuten in den Tod gehen? 

Sganarelle: Ja, wie joll ich's ändern? 

Martine: Hätteſt du wenigitens unſer Holz fertig gehauen, jo wäre es 

doch ein Heiner Troit. 

Sganarelle: Geb, Frau, du zerreißt mir das Herz. 
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Martine: Nein, ich bleibe da und ſpreche dir Mut zu. ch verlafie 

dich nicht, als bis ich dich habe hängen jehen. 

Man lacht darüber, aber die Sprache des Volkes, jeine Unfähig- 
feit, den richtigen Ausdruck für jeine Gefühle zu finden, fann nicht 

vollendeter dargejtellt werden. Auch von der Sprichwörterweisheit, 

diefem eigenjten Bejig der niederen Klaſſen, macht Moliere aus- 

giebigen Gebrauch, wie er überhaupt alle in der Farce geläufigen 
Tricks aufbietet, um den „Arzt wider Willen“ möglichjt ausgelafjen 

zu gejtalten. Es iſt anzunehmen, daß die Komödie wie noch heute 
jo auch damals jchallendes Gelächter hervorrief, doc) im einzelnen 
läßt fich der Erfolg jchwer nachweiien, da fie ſtets am zweiter 

Stelle in Verbindung mit einem größeren Werf gegeben wurde. 
Doch an ihrer Zugkraft kann fein Zweifel beitehen. Sie übertraf 

darin „die Liebe ald Arzt“, die es merhvürdigerweile nur auf 

eine geringe Zahl von Vorſtellungen brachte und im jpäteren 

Jahren nur jelten wiederholt wurde. In beiden Stüden jpielte 

Moliere die Rolle des Sganarelle, war aljo wie immer die Stübe 

der Aufführung. Beide Werke erichienen auch kurz nad) ihrem 

Erjcheinen auf der Bühne im Drud, das ältere 1666, das jüngere 
im Jahre darauf. 

Im Januar 1667 wurden in Verſailles wieder großartige 

Feitlichfeiten veranstaltet, das jogenannte Ballett der Mufen. Es 

wurde jchon erwähnt, daß unfer Dichter dafür die fragmentarifche 
„Meslicerte* und eine „Pastorale comique* lieferte. Dazu gejellte 

ji als drittes Stück „Der Sizilianer oder die Liebe als 

Waler“, le Sicilien ou I’ Amour Peintre, eine Balletttomödie 

in einem Aft von ganz bejonderer Eigenart. Sein Sganarelle tritt 
auf. Wir befinden ung nicht mehr in Frankreich, jondern außer— 

halb der alltäglichen Wirklichkeit, in einem fernen Lande, in Sizilien, 

der Heimat der Nomantif, der Geſänge und Tänze, der nächt- 
lihen Serenaden und Entführungen. Dort gibt es griechiiche 

Stlavinnen, natürlich von jo berücender Schönheit, daß, wer fie 

jieht, fich verlieben muß, dort türkische Diener, die noch durch— 

triebener als die Scapins und Mascarilles find, und dort fehlt 
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es nicht an Liebhabern. Sind fie in Frankreich jchon eiferfüchtig, 
wie viel mehr in Sizilien! „Ungeheuer, die alle Welt verabjcheut.“ 

Das jind die alten, wohlbefannten Elemente, aus denen Italiener 

und Franzoſen nach plautinischem Muſter jchon unzählige Poſſen 
und Komödien zujammengefügt hatten, nur in das Erotijche ge- 

jteigert. Die Fabel bietet denn auch nichts Beſonderes. Don 
Pedro iſt der Befiger der jchönen Sklavin Iſidore, die twie immer 

von ihrem rechtmäßigen Herrn nichts willen will, dagegen ein 
Auge auf Adrajte, einen franzöfiichen Edelmann, geworfen hat. 

GSelbitverjtändlicd; erwidert er die Neigung, und es handelt ſich 

darum, das Tiebende Paar zulammenzubringen. Die Malerei dient 
zur Erfüllung der Aufgabe, wie in den vorigen Schwänfen die 

Medizin. alt e8 dort, einen alten Vater zu Hintergehen, jo muf 

im „Sizilianer“ ein eiferfüchtiger Liebhaber getäufcht werden. 

Adrafte und fein Diener Halt find die richtigen Leute dazu. Zu— 
erst bringen fie der Schönen eine Serenade, dann jchleicht der 

Sklave als Mufifer verkleidet fi) bei Don Pedro ein, und wenn 

er auch an die Luft gelegt wird, jo hat er doch jein Ziel erreicht 
und Iſidore von den Abfichten jeines Herrn unterrichtet. Don 
Pedro möchte ein Bild feiner Sklavin bejigen. Glücklicherweiſe 

fann Adrafte malen und als Stellvertreter des eigentlichen Por— 

trätiften fommt er mit der Geliebten in Berührung. Halt jefun- 
diert ihm und lenkt Don Pedros Aufmerfiamfeit ab, jo daß die 

Liebenden den Plan einer Entführung ausfinnen fönnen. Diele 

wird in der Weile in Szene geſetzt, daß eine andere, angeblich 
von Adraſte verfolgte Frau fid) in das Haus des Don Pedro 

flüchtet, unter deren Schleier Ifidore ihren Tyrann verläßt und 

zu dem Geliebten eilt. Die Klagen, die der betrogene Don Pedro 

bei einem Senator der Stadt erhebt, bleiben erfolglos. Der Be— 
amte hat feine Zeit für ihn, da er gerade eine Masferade ver- 

anitalten muß. Wir jind eben in Siailien. 

Moliere hat es verjtanden, über die im Sinne der damaligen 

Komödie banale Intrige, deren Löſung an den Abjchluß der 
„Männerjchule“ erinnert, einen Hauch von Romantik und ein 
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zartes Zofalfolorit zu verbreiten, die dem Stüdchen eine gefällige 

Eigenart aufdrüden. Der heife Pulsichlag des Südens jchlägt 
darin, der die Herzen rajcher entflammt und die Leidenjchaften 
glühender auflodern läßt. In dem Stimmungszauber liegt der 

Wert des „Sizilianers“, der durch die originelle Sprache der 

Dichtung noch gehoben wird. Sie ift ein Meittelding zwiichen 

Poelie und Proja, eine rythmiſch abgeteilte Redeweiſe, die ſich 
ohne Schwierigfeiten in ungereimte Berje verjchiedener Länge über- 
tragen läßt. Baudilfin hat das Stüd in fünffüßigen Jamben 

wiedergegeben, doc) das Maß it zu ſchwer und fann der graziöjen 
franzöfischen Form nicht gerecht werden. Wenn es ein Vers jein 
joll, jo mußte er zu den romantischen ſpaniſchen Trochäen greifen. 

Eine Quelle, aus der Moliere jeinen Stoff bezog, ijt nicht er- 

mittelt. Galderons Komödie „der VBerborgene und die Verfappte“, 

el Escondido y la Tapada, bejigt manche Ähnlichkeit mit dem 

„Sizilianer*, jedoch nur in untergeordneten Punkten. Einzel— 

heiten legen aber den Schluß nahe, daß der Dichter nad) einer 

Borlage arbeitete, die in Sizilien beſſer als er ſelbſt beiwandert 

war. Daneben brachte ihn wohl die Freundichaft mit Mignard 
darauf, die Malerei zur Löſung der Intrige zu verwerten, und 

diefem Freunde verdankt Moliere wohl auc) die Kenntnifje, die er 

von der darjtellenden Kunft bejißt. 

Bei Hof hatte das fleine Werk Glüd, der König ſah es 
ih jogar dreimal in einer Woche an. Trotzdem ließ der Ver— 

fafjer fünf Monate verftreichen, che er es auf die ſtädtiſche Bühne 
brachte. Er erfannte wohl, daß die Dichtung zu fein für Die 

Maſſenakuſtik des gewöhnlichen Theaters war, und hatte ſich darin, 

als er endlich, wohl durch Mangel an Stücden bewogen, den 

Schritt wagte, nicht verrechnet. Der Reimchroniſt Robinet zollte 

dem „Sizilianer* zwar hohes Lob, aber ſchon am dritten Tag 

fiel die Kaſſe auf fünfundneunzig Livres, beinahe die jchlechteite 

Einnahme, die je dageweien war. Der Mißerfolg iſt nicht nur 

auf die allerdings recht unerfreuliche Tragödie „Attila“ von Cor— 

neille zu schieben, die der Komödie vorausging, denn auch im 
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Bunde mit der beliebteren „Rodogune“ war ihr das Geichi nicht 
günftiger. In der damaligen Lage des Balais-Royal bedeutete jelbit 
das Verſagen diejer Kleinigkeit einen jchweren Schlag. Zwei unter- 
drüdte Dramen und zwei halbe Erfolge, das war die Ausbeute 

von Molieres Schaffen während der lebten drei Jahre. Es iſt 
anzunehmen, daß zum Teil wenigjtens diefer Mangel an zug» 
fräftigen Stüden die Urjache bildete, die den Dichter zwei Monate 

nad) dem Fehlſchlag des „Sizilianers“ zu dem verzweifelten Ent- 
ſchluß trieb, den „Zartuffe” ohne eine offizielle Erlaubnis auf den 

Spielplan zu jegen. 

Wolff, Moliöre 27 



Elftes Kapitel 

Moliere als Riünftler und Menſch 

Wir haben das Schaffen des Dichter8 bis zu jeinem Höhe— 
punft begleitet. „Tartuffe“, „Don Juan“ und der „Mijanthrop“ 

find feine Meifterwerfe, denen die jpätere Zeit nichts Ebenbürtiges 

gegenüberjtellen kann, höchitens die „Gelehrten Frauen“, die dieſes 

Dreigeftirn in technischer Beziehung übertreffen, wenn fie es auch 
an Gehalt nicht erreichen. Es ift der Moment, den Fluß der Er- 

zählung zu unterbrechen und den Verjud) zu machen, Mloliere per- 
Jönlich näher zu treten, d. 5. die Eigenart und die Grundlagen 
feiner Kunst zu erfennen. 

Die Nenaifjance juchte etwas in der Schnelligkeit der Pro- 
duktion. Wie man Shafeipeare anftaunte, weil er die „Lujtigen 

Weiber“ in vierzehn Tagen zuftande brachte, jo bemerkt aud) 
Moliere mit Stolz, daß er für die „Läftigen“ nur zwei Wochen, 

für die „Liebe als Arzt“ jogar nur fünf Tage gebraucht habe. 
Und dennoch behauptet Grimareft, fein Menſch auf Erden habe 
mit jolchen Schwierigkeiten gearbeitet wie unjer Dichter. Man 

fann die Angabe wie jo manche andere diejes Biographen nicht 

ohne weiteres in das Reich der Fabel verbannen; Baron war jein 

Gewährsmann, der mit dem großen Komiker zeitweilig in einem 

Haufe wohnte und fich gewiß in jpäteren Jahren noch deutlich 

erinnerte, wie fein gütiger Pflegevater oft Verje murmelnd, mit der 
Feder in der Hand nervös im Zimmer auf- und ablief. Im 
Widerſpruch damit jteht allerdings die Huldigung, die Boileau 

dem Freunde Moliere darbradıte: 

Erleiner, hoher Geiſt, ergiebiges Talent, 

das Mühe nicht noch Qual bei feiner Arbeit kennt. 



Schnelligkeit der Produftion 419 

Mit ihm ftimmt Chappuzeau überein, der auch weiß, daß der 

Dichter viele von feinen Stüden, und zwar recht erfolgreiche, in 
wenigen Tagen hingeworfen habe, eine Angabe, die wie jchon er- 

wähnt durd) die VBorreden der „Läftigen“, der „Liebe als Arzt“ 
und anderer Werfe über allen Zweifel erhoben wird. Zwiſchen 

Boileau und Grimareft bejteht anſcheinend ein unverjöhnbarer 

Widerſpruch. E3 wäre möglid), ihn dadurd) zu erklären, daß Baron 

dem Dichter erjt in den leßten Lebensjahren nahejtand und daß 
der Kränfelnde damals nicht mehr über die alte Friſche verfügte. 
Jedoch noch 1668 produzierte er drei große Stüde, „Amphitryon“, 
„George Dandin“ und den „Geizhals“, und ebenjo fallen in das 

Jahr 1671 „Piyche”, „Scapins Streiche“ und die „Gräfin d'Es— 

carbagnas“, jo daß äußerlich wenigjtens von einer Abnahme der 

Schaffensfraft nicht die Rede jein fann. Eine andere Erklärung 
der entgegenjtehenden Angaben bietet jich. In jeiner zweiten Satire 

von 1664 jpricht Boileau nur von der eigentlichen Ausführung, 
in humoriftischer Weiſe jogar nur von der Leichtigkeit des Freundes, 
Verſe und Reime zu finden. Der eigentliche Plan, d. h. die Kom— 
pofition eine® Dramas, fann ihm trogdem Schwierigkeiten bereitet 

haben. Und offenbar ging diefer Teil der Arbeit bei Moliere 
langiam vonjtatten. Ihm fehlte die raiche Erfindungsgabe, 

die den phantafievollen Spaniern in jo hohem Maße eigen ift. 

Am „Zartuffe” arbeitete er jchon im Sommer 1663, wenigjtens 
läßt die Bemerkung in der Widmung der „Kritif der Frauen— 
ſchule“, daß wahre Frömmigkeit mit ehrbaren Beluftigungen 
ji) wohl vertrage, diejen Schluß zu, und erjt nad) einem Drei- 

vierteljahr waren die erjten drei Alte des Dramas vollendet, 

während die beiden leßten nochmals einen Zeitraum von jechs 

Monaten erforderten. Der „Miſanthrop“ wurde nad) einer qut= 

beglaubigten Nachricht ſchon 1664 in Angriff genommen, aljo 
zwei Jahre ehe er zur Aufführung gelangte, und die „Gelehrten 
Frauen“ nahmen nad de Viſé die doppelte Friſt in Anſpruch. 
Das it ein langjamer FFortichritt und beweilt, daß der Entwurf 

eines Stüdes Moliere jchwer von der Hand ging. Stand aber 
27* 
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der Plan einmal feit, jo fonnte auch er wie Racine jagen: Mein 

Drama ijt fertig. Die Ausführung bot feine Schwierigkeiten mehr. 

Aus diefem Grunde vermochte er auch anipruchslojere Werfe, be— 

jonders die Pojjen, die feine bejondere Erfindung benötigten, 

jondern mit dem aus der NRüftfammer der Italiener entlehnten 

Material aufgebaut wurden, in wenigen Tagen hinzuwerfen. Der 

genaue Plan brachte e8 mit jich, daß der einmal niedergejchriebene 

Wortlaut auch unveränderlich feitjtand. Zwar berichtet Boileau in 

derjelben Satire, daß Moliere jeinen eigenen hohen Anjprüchen nie- 

mal3 Genüge tun fonnte, aber ein einmal abgejchlojjenes Werf rührte 

der Dichter, wie aus einer Unterhaltung jeines fritiichen Freundes 

mit Brojjette hervorgeht, niemals wieder an. Nur von dem Jugend- 

werf der „Preziöjen“ willen wir, daß es zwiſchen der erjten und 

zweiten Aufführung einer Umarbeitung unterworfen wurde, und 

ebenjo vom „Tartuffe“. Doc in diefem Fall erfolgten die Ände- 

rungen aus politischer Notwendigkeit, während die aus äjthetiichen 

Gründen wünjchenswerte Umgejtaltung des Schluſſes wohl ge= 

plant, aber nicht ausgeführt wurde, weil dem Dichter die Rüd- 

fehr zu dem alten Werfe offenbar widerjtrebte. 

Die Schwerfälligfeit oder die Unjelbjtändigfeit der Molière— 
ihen Erfindung zeigt ſich jelbjt in den Komödien höheren Stiles. 
Auch im ihnen arbeitet er, jobald er in Verlegenheit gerät, mit 

‚den Mitteln der alten Farce. Im vierten Aft des „Mijanthrop“ 

will er, um die Kataftrophe hinauszufchieben, Alcefte von der Szene 
entfernen. Ein Diener tritt ein in der MAbficht, ihm einen 

äußerjt wichtigen Brief zu überbringen. Der Herr hat die größte 
Eile; der Lakai durchwühlt alle Tajchen, kann das Schreiben aber 

nicht finden. Er hat es vergejien, der Menjchenfeind muß aljo 

Ichleunigft nach Haufe gehen. Der Zwed, ein plaufibler Vor— 

wand für das Verſchwinden des Helden, ift erreiht. Das Publi- 

fum lacht, und wer denkt daran, daf der derbe Scherz jtilwidrig it, 

daß er nur äußerlich eine erforderliche innere Motivierung erjeßt ? 

Bejonders in den Abſchlüſſen find ſolche Scheinmanüver häufig. 

Agnes iſt rettungslos in der Hand Arnolphes. Moltere weiß 
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fich zu helfen und läßt den verichollenen Bater im Augenblick der 
höchſten Not aus Amerifa heimkommen. Alles ift in Ordnung. 
Im „Seizigen“ verfährt er genau jo. Anjelme taucht aus der 
Berienfung empor und zerhaut den Knoten, den der Dichter nicht 

löfen kann. Man hat diefe Ausgänge mit bühnmentechnifchen 
Gründen verteidigt. Die Konflikte jollen zu tief jein, als daß es 
überhaupt eine Löjung für fie gebe, und nur aus Rückſicht auf 
das Theater werde die Handlung zu einem guten Ende gebradit. 

Dies mag für den „Tartuffe“ jtimmen, für die andern Werfe 

nicht. Die berüchtigten „denouements postiches* find ein Be- 

weis jchwerfälliger Kompofition, zugleich ein Zeichen der geringen 

Sorge, die der Dichter auf die Handlung verwendete. In jchtwie- 
rigen Zagen Hilft er ſich lieber mit den alten, aber bewährten 

Mitteln der Italiener, als daß er neue Bahnen zu betreten wagt. 

Selbſt vor Wiederholungen jcheut er dabei nicht zurüd. Ein ver- 
fiebtes junges Mädchen, das fich frank jtellt, fommt bei ihm nicht 
weniger als dreimal vor, auf einer Verkleidung des Liebhabers 

beruhen fajt alle jeine leichteren Schwänfe, und der Liebeszwift des 
Sugendwerkes fehrt im „Tartuffe” und „Bürgerlichen Edelmann“ 

wieder. Dreimal erhält ferner ein Menſch Schläge, die für einen 

andern bejtimmt jind; jiebenmal ftellt fich eine Perſon, wie Schnee- 

gans bemerkt, jo, als jehe fie eine andere auf der Szene anweſende 

nicht, und Spricht vor ſich hin, umd nicht weniger als vierzehnmal 

wiederholt jic) das Motiv, da jemand eine Sache nicht verstehen 
will, obgleich fie ihm in die Ohren geichrieen wird. Keiner von 

diejen Scherzen ijt neu, aber ihre Wirkung auf die Lachmusfeln 

war unfehlbar, und der Dichter bejaß ja nach jeiner eigenen Er- 

flärung angeblich feinen höheren Ehrgeiz, als brave Leute zu be- 
luſtigen. 

Es iſt erſtaunlich, in wie ſpäten Jahren Molieres dichteriſche 

Begabung zum Durchbruch kam. Wenn wir die undatierten, un— 
ſelbſtändigen und in ihrer Autorſchaft nicht einmal ſicher be— 

glaubigten fleinen Jugendichwänfe außer acht lafjjen, jo ift der 

„Etourdi* fein erjtes Werf, und damals zählte der Verfaſſer 
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bereit3 mehr als dreißig Jahre. Und jelbjt diefem Drama fehlen 

die eigentlichen jugendlichen Züge, es ijt fein Gemisch von äußerer 
Unfertigfeit und innerer Genialität wie Goethes „Götz“, Schillers 

„Räuber“ oder Shafeipeares „Heinrich VI“, bei denen der In— 

halt die Form überwiegt und das überquellende Seelenleben der 
Schöpfer fi nur fnirfchend in den Zwang des Theaterjtüdes 
fügt. Bei Moliere liegt es gerade umgefehrt. Das Beite und 
Eigenfte dieſes Erjtlingswerfes beteht in der Form, während der 
Gehalt auf Nahahmung beruht. Drei Gründe find für die anders- 
geartete Entwidelung des großen Franzoſen maßgebend: als eriter 
das Weſen jeiner Kunft. 

Objektivität ift der Grundzug der Komödie, Subjektivität der 
des jugendlichen Mannes. Wer die Zwiejpältigkeiten des Lebens 

durch den Humor auflöjen will, muß ſich über fie erheben, und 

dazu gehören eine größere Reife und Erfahrung, als gegen die 
feindlichen Gewalten des Daſeins mit dem Überjchwang eines 
begeijterten Herzens anzufämpfen. Nicht daß es deshalb leichter 

jet, ein Trauerſpiel zu jchreiben als ein Luſtſpiel, wie Moliöre 

wohl mehr aus polemijcher Abjicht als aus Überzeugung in der 

„Kritit der Frauenſchule“ behauptet, aber die tragiichen Em- 
pfindungen liegen der Jugend näher, während ihr die Voraus— 

jegungen der Komödie, der Humor, die Beobachtung der realen 
Welt und die vertiefte Menjchenfenntnis fehlen. Moliere zählte 
ſechsunddreißig Jahre, als er die „Preziöfen“ jchrieb, er war in das 

fünfte Jahrzehnt eingetreten, als er in der „Frauenſchule“ feine 

Eigenart fand, ein Alter, in dem Racine längjt die „Andromache“, 

Goethe die „Sphigenie* und Shafejpeare den „Hamlet“ verfaßt 

hatte. Jedoch dem franzöfiichen Dramatifer jtellten ſich auch 

größere Hemmniſſe in den Weg als allen diefen Dichtern. Sie 
konnten in dem Fahrwaſſer ihrer Vorgänger weiterjegeln, das fort- 

jegen, was jene begonnen hatten; Moliere mußte jich den Kurz 
jelber juchen. Durch das Gejtrüpp der italienischen Intrigen 

und der ſpaniſchen chevaleresfen Romantik galt e8 eine Bahn zu 
legen. Bor zweitaujend Nahren hatte Menander die Komödie aus 
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dem ihn umgebenden Leben heraus gejchaffen, und in den von ihm 
gewiejenen Gleijen blieb fie jteden. Plautus, Terenz, Arioft und die 

italienischen Komiker find nur Nachahmer. Aus den Quadern des 

großen Atheners und jeiner Nachfolger hauen fie ihre Steinchen, 
fie varlieren, permutieren, potenzieren deren Kunft, aber dem Leben 

ihrer eignen Zeit ftehen fie fremd gegenüber, als Fortſetzer einer 

Tradition, nicht als Schöpfer. Es war Molisre vorbehalten, die 

Komödie an Haupt. und Gliedern zu erneuern, fie mit dem 

modernen Leben, d. h. dem aufjtrebenden Bürgeritand in Ver— 

bindung zu jegen und aus eigner Beobachtung heraus zu jchaffen. 
Daß er dabei die Fabeln der Vergangenheit benußte, iſt gleich- 
gültig, denn nicht in der Führung einer Intrige, jondern in der 
Darjtellung der Menſchen ‚beruht die Kunft des Dichterd. Er 
goß neuen Wein in die alten Schläuche. „Lernt die Stadt und 
den Hof fennen, bevor ihr jchreibt“, ruft Boileau den Schrift- 

jtellern jeiner Zeit zu. Moliere fannte beide, er jah den Menſchen 
feines Jahrhunderts und damit den Menjchen überhaupt bi3 im 
die tiefiten Winkel des Herzens. Aber zu Ddiefem Ziel verhalf 
ihm nur eine ausgiebige, Iangjährige Beobachtung. Als reifer 

Mann fehrte er von feinen Wanderfahrten nach Paris zurüd, 
aber nur ein jolcher vermochte e8, feine auf tieffter Menſchen— 

fenntnis beruhenden Komödien zu jchreiben. 

Moliere mußte fi) langjam vom Schaufpieler zum Dichter 

durcharbeiten. Die Bühne bildet die bejte Schule für den dra— 

matiſchen Künstler, fie unterdrüdt die Subjeftivität, die Neigung, 

nur ſich jelbjt und jeine eigene Empfindungswelt darzuftellen und 
drängt zu einer Beobachtung der Gejamtwirfung. Wenn ung ein 
wirffiches deutiches Drama fehlt, jo liegt es zum Teil daran, 
daß der große Dichter-Schaufpieler ung nicht bejchieden war. Goethe 

und Schiller bejaßen ein bedeutendes Interejje für das Theater, 

aber nicht fie durchliefen die Schule der Bühne, jondern umgekehrt 

die darftellenden Künstler die der Dichter. Shafeipeare und 

Moliere waren in erjter Linie Schaufpieler und erjt als ihnen 

das Wejen des Theaters in Fleiih und Blut übergegangen war, 



424 XI, Kapitel. Moliere als Künftler und Menſch 

wagten jie ſich an ein poetiiches Schaffen. Natürlich in reiferen 

Jahren als die deutichen Dichter, dafür aber auch von den Er- 
fordernifjen der Szene ganz anders durchdrungen als diefe. Die 
gejteigerte Subjektivität beeinträchtigt das Kunſtwerk. Shafejpeare 

iſt nur im „Timon“ undramatiich, wo er dem eignen Haß Die 
Bügel läßt, und ebenjo jchädigt Moliere im „Miſanthrop“ die 

dramatische Geſamtwirkung, weil er ſich zu ftarf mit feiner 
eignen Perſon und jeinen eignen Leiden in den Vordergrund jtellt, 

Fehler, die font der mit der Bühne vertraute Schaufpieler ver- 

meidet. Neben den Vorzügen bietet aber die Entwidelung vom 
Darjteller zum jchaffenden Dramatiker auch Nachteile. Sie be- 
jtehen in einer gewijjen Oberflächlichkeit, die fi) mit dem Beifall 

des Wugenblides begnügt. Der Dichter muß erjt den Schau- 
jpieler überwinden, deſſen Routine nicht mehr als Zweck, jondern 

als Mittel betrachten, ehe er etwas Bedeutendes leiſten fann. 

Wenn Moliere häufig, jelbjt in jeinen beiten Werfen innere Moti- 

vierumgen durch äußerliche Vorgänge erjegt, jo iſt diefer Mangel 
auf Rechnung des Komödianten zu jeßen, der nur das Theater, 
nicht die Dichtung im Auge behält. Läuft der bühnenfremde 
Berfafier Gefahr, zu viel von jeiner Innerlichkeit in ein Drama 
zu legen, jo der Schaufpieler, der Außerlichkeit zu ftarf zu huldigen 
und nur „Theater“ zu geben. Bielleiht war eg eın Glüd für 
Moliere, daß er neben jeinen höheren Komödien die Schwänfe 

für den Hof jchrieb, denn in den einen fand der Dichter, in den 
andern der Schaufpieler die geeignete Form fich zu betätigen. 

Der dritte Grund für den jpäten Beginn von Molieres Schaffen 

liegt in jeiner Stellung zur Theorie. Shafejpeare verfaßte feine 

eriten Werfe ohne eine Ahnung von der Ungeheuerlichfeit des 

Wagniſſes, er ahmte nach, was er den andern abjah, in dem 

inftinftiven Gefühle, daß er es ebenjogut, vielleicht jogar befjer 

al3 jie machen werde. Moliere dagegen war der hochgebildete 

Sohn einer reifen Zeit, der nicht mit der gleichen Naivität an 
die Arbeit gehen konnte Er mußte ji) mit dem Maß jener 

eignen Kenntniſſe und den äjthetiichen Forderungen des Tages 
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auseinanderjegen, ehe er praftiich tätig wurde. Statt Erleichterungen 
bildeten ſie Hemmniſſe für ihn. Es ift bezeichnend für die 

franzöfiiche Literatur, daß ihre Blüte im Gegenjag zu der aller 

anderen Bölfer erjt nah Gründung der Akademie fällt, daß die 

Theorie der Praris vorausgeht. Es entipricht aber dem Weſen 
der Nation, die gemäß ihrer Begabung in der Dichtung zunächit 

logiiche Klarheit und Vernunft jucht. Sobald daher das Drama 
über die grobichlächtigen Machwerfe Alerander Hardys herausfam, 
begannen die theoretiichen Erörterungen. Der Streit um den 
„Eid“ beichäftigte alle Gemüter, und ſchon damals gab Richelieu 
dem von ihm begünftigten Aubignac den Auftrag, eine Poetif 

auszuarbeiten. Die berühmten ariftoteliihen Einheiten tauchen 

auf, die durchaus nicht aus der Willfür des allmächtigen Kardinals 
und jeiner Leute, jondern aus der nationalen Denkweiſe hervor- 

gingen. Noc heute liegen fie den Franzoſen im Blut, wenn fie 

auch längst ihre kanoniſche Geltung eingebüßt haben, und die Freiheit 
Shafejpeares wird bei unjeren Nachbarn noch immer als uns 

behagliche Störung empfunden. Die Dramatiker des fiebenzehnten 
Jahrhunderts jtanden prinzipiell den Regeln zweifelnd gegenüber. 

Nacine erflärt, die wichtigjte Regel, neben der alle anderen 
bedeutungslos find, jei zu rühren und zu gefallen, und Moliere 
jtimmte in der „Kritit der Frauenſchule“ mit ihm überein: „Ihr 

jeid kurioſe Leute mit euern Regeln, mit denen ihr den Unwiſſenden 

imponiert. Wer euch hört, der ſollte glauben, dieje Regeln wären 

das unergrümdlichite Myſterium; und doch find es mur einige 

leichte Betrachtungen über das, was unjerem Vergnügen an jolchen 
Kunftwerfen Eintrag tun fann, und derjelbe gejunde Berjtand, 

der vorzeiten dieſe Betrachtungen aufgeitellt hat, kann jie mit 
Leichtigkeit alle Tage machen, ohne ſich um Ariftoteles oder Horaz 
zu kümmern. ch möchte doc) wiljen, ob die Regel aller Regeln 
nicht die it, daß man gefalle, und ob ein Lujtipiel, das dieſes 

Ziel erreicht, nicht den richtigen Weg eingeichlagen hat. Glaubt 
ihr denn, ein ganzes Publikum täuſche ſich über jolche Dinge, 

und es jei nicht jeder Richter über das Bergnügen, das er findet.“ 



426 XI. Kapitel. Moliere als Künftler und Menſch 

Auf den Einwurf, daß die regelrechteiten Stücke meiſtens auch die 
Ichlechtejten jeien, heißt e8 weiter: „Das beweilt, wie wenig man 

fi) an dieje verwidelten Theorien fehren jolltee Denn wenn die 

regelrechten Stüde nicht gefallen und die, die ung gefallen, nicht 
regelrecht find, jo würde daraus folgen, daß die Regeln nichts 

taugen. Kümmern wir uns aljo nicht um Scifanen, denen der 

Geſchmack des Publikums ſich fügen joll, und fragen wir nur 

nad) dem Eindrud, den ein Schaujpiel auf ung macht.“ 
Jedes Wort ift richtig, aber in der Wirklichkeit ift die Stellung 

Molieres zu den Regeln ganz anders. In den Ausjtattungjtücen 
wie „Don Juan“ und „Pſyche“, in Poſſen wie dem „Arzt wider 

Willen“, in Ballettlomödien wie dem „Sizilianer*, überhaupt in 
Hofvorjtellungen, wo man möglichjt viel jehen wollte, wagt er es 
wohl, die Einheit des Ortes preiszugeben, aber in den jeiner 
Meinung nad) literariich wertvollen Dramen hält er fie feſt, jelbit 
auf Koſten der Wahricheinlichkeit. Die „Schule der Frauen“ würde 

zweifellos gewinnen, wenn fie bei wechjelndem Schauplaß, teils 

in Arnolphes Haufe teil auf der Straße ſpielte. Die intimjten 

Geſpräche brauchten dann nicht auf der Gafje geführt zu werden. 

Der Regel zuliebe wird aus Célimènes Salon im „Mijanthrop“ 

eine Art öffentlicher Promenade, wo der Fremde unangemeldet 

eintreten fann, jelbjt wenn niemand zu Haufe if. Wie Die 
frangzöfiiche Tragödie meist in einer charafterlojen Säulenhalle oder 
einem neutralen Vorzimmer fich abipielt, jo juchte ſich auch die 

Komödie einen möglichit unbeftimmten Schauplag, am liebſten 

den carrefour, die Straßenfreugung, an der jämtliche beteiligte 

Berionen, womöglich noch der notwendige Kommiſſar und Notar wie 

in der „Schule der Ehemänner“ wohnen. Leider bedeutet das nicht 

nur eine Außerlichkeit, jondern es jtört das Wejen des Dramas, be- 

jonders der fräftigen und gefunden Komödie Molieres verleiht die 
Unbejtimmtheit der Szene vielfach einen wurzellojen, ſchwankenden 

Charafter. In derjelben Weile wie die Einheit des Ortes wirkt 

auch die der Zeit jchädigend auf den fernigen Realismus unjeres 

Dichters. Sie raubt ihm die Möglichkeit, eine Entwidelung dar— 
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zuftellen. Das franzöfiihe Drama enthält ausführliche Vor— 
berichte und führt auf Grund der vorbereitenden Erzählungen 

nur die Katajtrophe, jet fie ernjt oder fomiich, vor. Tartuffe hat 

jih im Haufe des Orgon jchon eingeniftet, als der Vorhang auf- 
geht, wie Alcejte auch ſchon zum Menichenfeind geworden iſt. 

Das Werden und Wachien einer Leidenichaft kann Moliere nicht 

ſchildern, weil jeine regelrechten vierundzwanzig Stunden dazu 
nicht ausreichen. Er weiß jich aber geſchickt zu helfen, 3.8. bringt 
er bei der Liebe, wenn er die Tiefe des Gefühles anichaulich machen 

will, ein Zerwürfnis der Liebenden und eine nachfolgende Verſöh— 
nung, ein gern gebraud)tes Mittel, das aber doch nur ein fümmer- 

(cher Erjag für das wirkliche Auffeimen einer Neigung bietet. 
Wo eine Entwidelung vorliegt, wird jie in der unglaublichiten 
Weile zujammengedrängt. Es iſt jchon jchwer möglich, daß ſich 
Arnolphe und Horace in der „Frauenſchule“ dreimal an einem 

Tage zufällig an derjelben Stelle begegnen, ausgeichlofjen aber, 
daß erjterer innerhalb weniger Stunden einen derartigen Wechiel 
jeiner Empfindung durchmacht. Im „Don Juan“ wagt Moliere die 
Itrenge Regel etwas zu lodern. Das Stück verläuft angeblich 
in jechsunddreigig Stunden, ein Zeitraum, in dem faum Die bei 

dem Schiffbruch durchnäßten Kleider des Helden trodnen fünnten. 

In den meilten Komödien wird die Einheit der Zeit nur durd) 

eine unmwahrjcheinliche Häufung der Ereignifje erreicht, und für den 

modernen Lejer jind die Vorgänge nur dann begreiflich, wenn er 
die fanonijchen vierundzwanzig Stunden in feiner Phantaſie nad) 

Belieben ausdehnt. „Don Juan“ 3. B. ſetzt Jahre voraus, 
wenn die jeeliiche Entwidelung der Hauptperjon innerlich wahr 
jein joll. 

Auch jonjt jteht Moliere im Banne des Klaſſizismus. Daß 

er die Einheit der Handlung zu wahren jucht, ift jelbjtverjtändlich, 

aber unter einer einheitlichen Handlung veriteht er etwas ganz 
anderes als Shafejpeare: eine möglichjt einfache Handlung unter 

Ausicheidung jedes Beiwerfes. In der Poſſe verwendet er freilich 
die Epiſode mit Borliebe wie das Konzilium der Mediziner in 
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der „Liebe als Arzt“, aber in der Komödie verwirft er jie und 

ſchon gegen den etwas breit ausgejponnenen Streit der Liebenden 

im „Zartuffe“ hegt er Bedenken, die er mit Gründen jchwer 

überwinden kann. In der möglichjt einfachen Gejtaltung der 

Handlung liegt eine der wejentlichiten Veränderungen, die die 
Komödie durd) Moliere erfuhr. Die Spanier und Staliener 

gefielen fi) in einer recht verichlungenen, kaum zu entwirrenden 
und überjehenden Intrige. Ihnen folgt der Dichter im „Etourdi* 

und noch mehr im „Depit amoureux“, doch dann wendet er ſich, 
teils unter dem Druck des Klaſſizismus, teils unter dem des natio- 

, nalen Empfindens, von den Vorbildern ab. Die Franzojen wollen 

eine flare, logische, von allem Phantaftiichen und Abenteuerlichen 
freie Handlung, die ſich in ihrer Gejamtheit mit einem Blick über- 

ichauen läßt. In Racines Tragödien handelt e3 jich meiſtens um 

einen einzigen Entichluß, der gefaßt werden muß, in „Andromache“ 
um die Enticheidung Pyrrhus' zwiſchen zwei Frauen, in „Berenice“ 

um die Wahl Titus’ zwilchen Pflicht und Liebe. Ebenſo knapp 
ift der Inhalt der Moliereichen Komödie, wenn man fie auf ihre 

legte Formel zurückführt. Ein Heuchler joll entlarvt werden: 

das iſt die Handlung des „Zartuffe”; eine Kofette fompromittiert 

werden: die des „Miſanthrop“; ein junges Mädchen durch den 

Liebhaber ihrem Vormund entrijjen werden: die der „Frauen— 

ſchule“. Und dieje fnappen Gejchehnijje werden mit der denkbar 

geringsten Zahl von Perſonen dargejtellt. Die Gejtaltenfülle eines 

Shafeipeareichen Dramas hätte den Franzoſen des jiebenzehnten 

| Jahrhunderts Graujen erregt. Je weiter Moliere fortichreitet, 
deſto einfacher gejtalten ſich feine Handlungen, ja fie werden 

geradezu dürftig wie im „Miſanthrop“. Hier liegt wirklid) 

ein Mangel an Handlung vor, ein Vorwurf, der von den Zeit- 
genofjen jchon gegen die „Schule der Frauen“ unbegründeter- 
weile erhoben und jpäter von Voltaire und mit veränderten 

Worten von Lejjing wieder aufgenommen worden iſt. Durch die 

Vereinfachung erreichte Moliere, daß er in jeinen guten Ko— 

mödien all den Krimsframs der Italiener, Belaujchen, Verkleiden, 
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Kindesunterichiebungen und Verwechjelungen, mit denen ſonſt die 

Intrige aufgebaut wurde, über Bord werfen kann. Er fann 

die Komik nunmehr aus dem Charakter der Menjchen Heraus, aus 

der komiſchen Seite der Berjönlichkeit fonftruieren. Die Handlung 
als jolche verliert ihre Bedeutung und finft zum Ausdrudsmittel 
herab, zum Material der Charafterjchilderung. Die Geſchehniſſe als 

jolche bejigen feinen Wert mehr, und deshalb bricht der Verfaſſer 
fie oft in willfürlicher Weiſe ab, ohne jie in folgerichtiger Weiſe 

zu Ende zu führen, jobald er jeinen Zweck erreicht und jeine 

fomijchen Geftalten ausgiebig dargeitellt hat. 
In Frankreich macht man einen Unterjchied zwijchen Intrigen-, 

Sitten- und Charafterfomödiee Die Scheidung, die Moliere zu 
jeinem größeren Ruhm auf den Leib zugejchnitten ift, erweckt den 
Eindrud, als handele es jih um völlig getrennte und trennbare 

Sattungen, während jie ſich in Wirklichkeit nur auf bejtimmte 
Vorzüge oder Mängel derjelben Sache bezieht. Aufgabe eines 
jeden Luſtſpieles wie überhaupt des Dramas iſt es, Menjchen 

durch Handlung darzuſtellen. Auf der einen Seite kann die 
Charakterkomödie die Intrige nicht entbehren, auf der anderen 
muß auch das Intrigenſtück, ſobald es ſich über die platteſte 

Situationskomik erhebt, mit wirklichen Menſchen rechnen und wird 

dadurch ganz von ſelbſt zur Sittenſchilderung. Die verwickelteſten 

und mit der größten Fertigkeit aneinander gereihten Geſchehniſſe 
ſchaffen keine äſthetiſche Befriedigung, wenn ſie nur mit Spiel— 
figuren und Marionetten zuſtande gebracht werden. Die drei 
Gattungen der Komödie unterſcheiden ſich quantitativ, nicht quali— 

tativ. Die Vernadläfligung der Charaktere bedeutet einen Nach- 

teil, aber die der Handlung nicht minder, mögen die Charaktere 

noch jo ausgezeichnet gelungen jein. Stellt auch die Entwidelung der 
Komik aus dem Wejen der auftretenden Perſonen das legte Ziel des 
Zuftipieles dar, jo ift drum die Führung der Handlung nichts Über- 
flüjfiges, und es bleibt zu bedauern, daß Moliere ihr vielfach zu 
wenig Sorgfalt gewidmet oder jich mit innerlid) abgelebten und nicht 
mehr lebensfähigen Schablonen begnügt hat. Ber einem Schauspieler, 
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der immer die Bühnenwirfung im Auge hat, wäre das noch erjtaun- 
licher, wenn wir nicht gejehen hätten, daß dieſe abgebrauchten Kunſt— 

mittel, für feine Zeit wenigjtens, nie verjagende Schlager bedeuteten. 

Die Erpofitionen des Dichters find in allen Stüden mufter- 

haft, mit Ausnahme von „George Dandin“, der mit einem jchlechten, 

in das Parkett hineingeiprochenen Monolog eröffnet. Die „Schule 

der Ehemänner* beginnt mit einer Unterhaltung zwiſchen den 

beiden entgegemgejegten Brüdern Arifte und Sganarelle, die in der 
natürlichiten Weile alles bringt, was der Zuſchauer über ihre 

Grundſätze und ihre Stellung zu den beiderjeitigen Pflegetüchtern 

erfahren ſoll. Moliere erfannte die Vorzüge diejer Einführung, 

die ihm erlaubt, dag behandelte Problem nad) allen Richtungen gleich 

zu Anfang zu erörtern, und hat fie in allen Theſenſtücken verwendet. 
Zu dem Zwed Tiebt er es, im Widerjpruch zu dem Helden eine 
zweite Figur auszubilden, die oft nicht einmal im ftrengjten Sinn 
zur Handlung gehört, dem Verfaſſer aber Gelegenheit bietet, die der 

Hauptperjon entgegengelegte Anficht zur Geltung zu bringen. Darin 
beiteht die Aufgabe Chryſaldes in der „Frauenſchule“, Philintes 

im „Miſanthrop“, Ariftes in den „Gelehrten Frauen“ und Beraldes 

im „Eingebildeten Kranfen“. Sie vertreten nicht etwa, wie man 

irrtümlich gemeint hat, die Anfichten des Dichters, jondern be- 
zeichnen nur im Gegenſatz zum Helden die Richtlinien der Komik. 

Arnolphe fürchtet den Ehebruch jeiner Frau über alles, folglich 

muß ihn Chryjalde als gleihgültig Hinftellen, als etwas Nichtiges, 
denn jonjt würde die Bejorgnis der Hauptperjon nicht komiſch 
wirfen. Alceſte empört ſich über die Schlechtigfeit der Menſchen 

über alle Maßen, Philinte nimmt fie als etwas Selbjtverjtänd- 

liches hin. Das eine ift jo falich wie das andere. Nur wenn 

der Held eine objektiv verkehrte Anficht hat wie Argan im „Ein— 

gebildeten Kranken”, hegt die Kontraſtfigur die objektiv richtige 
Meinung, die mit der des Verfaſſers zujammenfällt. Diefe Kon 

traftfiguren find, jolange fie nicht zum fiichblütigen Naifonneur 
herabfinfen, für den Dichter von dem größten Wert bejonders in 

der Erpojition. Sie flären durch ihren Wideripruch die ganze 
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Sadjlage und leiten den Zuſchauer auf den Standpunkt, von dem 

er innerhalb des vorliegenden Stüdes, aber auch nur des vor- 
liegenden Stüdes, die Komik beurteilen joll. „Zartuffe“ enthält 
feine Theſe, aber Moliere hat wohl unter dem Drud der ge- 
häſſigen Angriffe eine Erörterung über wahre und faljche Frömmig— 

feit in das Stück eingeflochten, und dazu braucht er die Gejtalt 
des Gleante, während für die eigentliche Handlung der Komödie 
die von Goethe auf das höchite bewunderte Erpofition, der Streit 

Madame Pernelles mit den übrigen Mitgliedern ihrer Familie, 
durchaus ausgereicht hätte. Die Trefflichkeit feiner Erpofition er— 

faubt Moliere, im weiteren Verlauf die Handlung in gerader 
Linie ohne belajtende Auseinanderjegungen weiterzuführen. Meiſt 
geichieht eS in Dialogen; Mafjenizenen find ihm jchon wegen des 
geringen Perjonalbejtandes jeiner Truppe fremd und in der Regel 

hat er nur in den Abjchlüffen mehr als zwei oder drei PBerjonen 

zu gleicher Zeit auf der Bühne Den Monolog muß er jchon 
als unnatürlich empfunden haben. In der „Frauenſchule“ wird 

er noch jehr häufig verwendet, aber dann verichwindet er aus den 

ernjteren Komödien und jelbjt der „Mijanthrop“, der gewiß zu 

Selbjtgeiprächen verführen fonnte, enthält fein einziges. 
Molière hat fajt niemals eine Handlung jelber erfunden. 

Shafeipeare ging als Entlehner noch weiter und die Stoffe ge— 
rade jeiner beiten Dramen waren beinahe durchgängig ſchon vor 
ihm auf der Bühne ausprobiert. Ebenſo bearbeitete Sophofles nur 

die Fabeln aufs neue, die jeine Vorgänger jchon dem Theater zu— 
gänglich gemacht hatten. Auch unjer Dichter wiederholt häufig 
bereitö dramatifierte Handlungen. Die „Schule der Ehemänner“ 
ahmt ein ſpaniſches Luftipiel nach, die „Gelehrten Frauen“ 

jtügen fi) auf die Erfahrungen von Chappuzeaus „Academies 

des Femmes“, die Farcen gehen auf italieniiche Stegreifjtüce 

zurüd, der „Geizige“ und „Amphitryo“ find Nachbildungen von 
Plautus und Rotrou. Aber gerade die bedeutenditen von Molieres 

Komödien erijtierten vor ihm auf der Bühne nicht, jondern er 

mußte fie aus novelliftiihen Erzählungen herausichälen. Dabei 
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beweijt er jeinen durch die Erfahrung des Schauspielers geichärften 
dramatiichen Blid. In der jpanischen Erzählung, der Quelle des 
„Zartuffe“, ijt der Heuchler Montufar von zwei Gefährtinnen be= 
gleitet. In einer Novelle war dag erträglich, in der Komödie 
mußte der Scheinheilige auf ſich jelber gejtellt werden und jeine 

Genoſſinnen mußten wegfallen. Die Kunft des Romans ijt jozial, 

die des Dramas individualiftiich. Im Gegenjag zu feinen Vor— 
(äufern Scarron und Bois-Robert, die den Spaniern ließen, was 

jie von ihnen gejtohlen, franzöfiert Moliere die erotischen Ereignijje. 
Er übernimmt nichts ſklaviſch, jondern durcharbeitet und durchlebt 
das fremde Material, gejtaltet es modern und national, d. h. er ver— 

anfert es in jeiner Zeit und feiner Gejellichaft. Don Juan verwandelt 

ji in einen franzöfiichen Edelmann, einen Höfling Xudwigs XIV, 

und nur aus politiicher Klugheit wird der Schauplaß feiner Übel- 

taten nach Sizilien verlegt. Die Poſſe „Scapins Schelmenjtreiche“ 

iſt eine Nachahmung von Terenz’ „Phormio“, aber der Barajit, der 

bei dem Römer die Fäden der Intrige zieht, fällt bei Molière 

weg. Dieje antife Erjcheinung bejaß feinen Boden mehr, jowenig 

wie in der Zeit der jtehenden Heere und der unbedingten Subordi- 

nation der miles gloriosus, der renommiftiiche Kapitän, den die 

Staliener liebten und den im die franzöfiiche Literatur eingeführt 

zu haben Gorneille ji) noch mit Stolz rühmte. In den Poſſen 
kommen freilih auch bei unjerem Dichter Geftalten vor, die den 

veränderten Verhältnifjen nicht mehr entiprechen und nur von 
dem Theater noch fonjerviert wurden, bejonders der Philojoph 

PBanfratius in der „Erzwungenen Heirat“. Doc; das find, ab- 

gejehen von den erjten Jugendwerken, Ausnahmen, die in 
den wertvolleren Stüden fehlen. Und welde Fülle von neu— 

geichaffenen Gejtalten jteht diejen übernommenen Typen gegenüber! 

Der Heuchler, der Salongelehrte, der adeljüchtige Bürger, der auf 
jein Geld pochende Finanzmann, der hohlföpfige Ariftofrat und 
unzählige andere verdanken ihre Entjtehung Moliere und be- 
völfern noch heute, nur in veränderter Tracht, die Lujtipiel- 

bühne. Der Dichter iſt immer bejtrebt, die vorgefundenen Stoffe 
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zu verfeinern. Die Dummheit der mittelalterlichen Agnes geht 
jo weit, daß fie fi) von ihrem Mann einreden läßt, die Aufgabe 

der Ehefrau jei, gepanzert am Bett des Gatten Wache zu halten. 
Die Lejer der „Cent Nouvelles nouvelles“ mochten fid) darüber 

amifieren, modernen Menjchen war diejer rohe und grotesfe Un— 

ſinn nicht mehr zu bieten. Gegen Molieres Moral find von den 
Zeitgenofjen und jpäteren Kritifern viele Bedenken vorgebracht 

worden, aber jie zerichellen an der unumftößlichen Tatjache, daß 

er alle übernommenen Stoffe fittlicher geftaltete und von dem 

dickſten Schmuge reinigte. Er vermeidet den Ehebruch, mit dem 
das jpanische Vorbild der „Männerjchule* schließt, und ebenjo 

verfährt er bei dem Entwurf der „Frauenſchule“, wie über- 

haupt die häufigen Anipielungen auf die Hörner, den Schmud 

des betrogenen Gatten, im umgekehrten Verhältnis zu dem wirf- 
lichen Borfommen der ehelichen Untreue ftehen. Der „Amphitryo“ 

kann hier nicht zählen, denn die Ereignijje liegen dort im Bereich 

des Trabelhaften, und jelbjt im „George Dandin“ bleibt es im 

Gegenjag zu den älteren Bearbeitungen des Stoffes zweifelhaft, 
ob der Ehebruch in der Tat vollzogen wird. Von einer Glori- 

fizierung dieſes Verbrechens, wie jie fich in modernen Werfen in jo 

efelhafter Weile breit macht, hält fich der Dichter unter allen Um— 
jtänden fern. Auch die Zote befämpft er. Schon Elije erflärt 

in der „Kritik der Frauenſchule“: „Es ſchickt ſich wahrhaftig nicht, 

alte Wortipiele vorzubringen, die man im Schmuße der Hallen 
aufgelejen hat.“ Molieres bejjere Komödien enthalten feinen der- 
artigen Unrat, und wenn fich in den Poſſen bier und da eine 

mehr oder weniger verhüllte oder unverhüllte Gemeinheit findet, 

jo lag fie ficher mehr im Gejchmad der Hörer, beionders des 
Königs, als in dem des Verfaſſers. Aber ging es Shafeipeare 

anders? Mufte er nicht auch jolche Zugejtändniije machen? Wenn 

man Molieres Luſtſpiele wie die Kritifer jeiner Zeit mit ihren ver- 

fehlten Theorien unter dem Gefichtspunft der Belehrung und Beſſe— 
rung betrachtet, jo läßt ſich freilich mit Recht manche Ausjtellung 

erheben. Aus einem Stück wie „Scapins Streiche”, in dem der 
Wolff, Moliere 28 
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Sohn duldet, daß fein Vater verprügelt wird, in dem Betrug und 
Gaunerei die jchönften Triumphe feiern, läßt ſich wirklich feine 
fittlihe Läuterung herleiten. Auch Moliere war in den faljchen 
Anſchauungen feiner Zeit verfangen, und fie machten es ihm un- 
möglich, den Gegnern die gebührende Antwort zu erteilen: „Ich 

Ichaffe als Dichter, nicht als Moraliſt.“ Kein Menich jtößt fich 
an ſolche Dinge, wenn dag Kunftwerf, wie e3 jein muß, unmittel- 
bar genojjen und nicht durch den refleftierenden Verſtand nach— 
träglich zergliedert wird. Wir lachen über Falſtaffs Straßen- 

räubereien, die den großen Humoriften nach den Paragraphen des 
Geſetzbuches ind Zuchthaus ftatt in die Unjterblichkeit bringen 
müßten. 

Der Stoff it für den Dichter das äußere Gejchehnis; zum 

Kunftwerf erhebt er fich, indem er ſich mit dem inneren Erlebnis 
freuzt. Die Lektüre des jpanischen Dramas „der Ehemann macht 

die rau“ enthüllte Moliere blikartig die Möglichkeit, feine 
perjönlichen Gedanken über Liebe und Ehe darzuftellen, in Scarrons 
„Unnüger Vorſicht“ fand er das Material, jeine Zweifel an der 

Berbindung eines älteren Mannes und eines jugendlichen Mädchens 
niederzulegen, und die Erzählung von dem Gauner Montufar bot 
ihm die Unterlage, jeine fittlihe Empörung gegen die Frömmler 
auszudrücken. Das ijt der Moment der poetischen Konzeption. 

Er entichleiert dem Dichter die idealmögliche Gejtaltungsfähigfeit 

des Stoffes, er zaubert ihm eine traumhafte Bifion vor, der Die 

Ausführung in langjamer, mübhevoller Arbeit nahe zu kommen 
ſucht. In der Konzeption liegt das Geheimnis des poetischen 
Schaffens. Wenn wir den Quellen eines Dramas mit dem größten 

Eifer nachſpüren, jo geichieht es nicht, um feitzuftellen, dieſes 

oder jenes Buch hat der Verfafjer gelejen, jondern weil wir durd) 

den Vergleich des Rohſtoffes mit dem fertigen Kunstwerk hoffen, 
in die Seele des Schöpfers jelbjt einzudringen und ihn pſychologiſch 
zu begreifen. Shafejpeare erfaßte mit koloſſaler Wucht die führenden 
GSejtalten jeiner Dramen, Hamlet, Macbeth, Year, Coriolan, er 

jtürzt, drängt, zwängt feine Individualität in fie hinein, läßt 
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fie die überlieferten Ereigniſſe, gleichgültig ob dieje im engjten 
Sinne zum Thema gehören, durchlaufen, ausjchließlih um fich in 
ihnen voll auszuleben. Die Handlung teilte er offenbar nur in 

großen Umrifjen ab, aus der Konzeption ging unmittelbar die 
Ausführung hervor. Moliere verfuhr zweifellos weniger ſtürmiſch. 

Außer im „Miſanthrop“ Hat ihn in feinem Fall die Berjünlichkeit 
jeiner Helden gereizt. Sogar die Rollen, die er jelbit jpielte, er- 

griff er nicht auf Grund einer inneren Wejensverwandtichaft, jondern 

nur ihrer Bühnenwirkſamkeit halber. Nicht Orgon im „Tartuffe*, 
ſondern Eleante, nicht Argan im „Eingebildeten Kranken“, jondern 

Beralde verkünden das, was der Dichter dem Publikum jagen 

will. Seine Phantaſie wurde nicht durch die Gejtalten, jondern 

durch eine Theie, einen komiſchen Zwilchenfall oder durch die 

Stellung zu jeinen Feinden angeregt, und von Ddiejer jachlichen 
Grundlage ausgehend fonftruierte er jein Stüd, die knappe 
Handlung und als ihre Träger die auftretenden Perjonen. Bei den 
„Selehrten Frauen“ läßt der Prozeß ſich am klarſten überjehen. 
Die Feindichaft Triffotins und Vadius' und der Zujammenjtoß 

beider in der Gejellichaft bildet als tatlächliches Geichehnis den 
Ausgangspunkt. Dies Ereignis muß fich in Gegenwart der Ber- 

ehrerinnen abipielen. Ein moderner Verfaſſer hätte es in eine 

Frauenverſammlung verlegt, Moliere mußte fich bei dem ſchwachen 

Beitand jeiner Truppe mit drei gelehrten Damen begnügen. Ihre 
Berjchrobenheit verlangt als Gegenjpiel ein möglichſt natürlich 

empfindendes weibliches Weſen, das fich aus Überzeugung mit der 
beichränften Aufgabe feines Geichlechtes zufrieden gibt, und jo 
entitand Henriette, die dem Gegenſatz zuliebe eine über ihre 
Jahre hinausgehende Erfahrung befigt, neben ihr Martine, die 
fie nad) der praftiichen Seite ergänzt. Das gelehrte Unweſen 
und die Emanzipationsbejtrebungen find nur möglich, weil die 

Schwäche des Mannes fie duldet. Damit war die Gejtalt des 
Chryſale gegeben. So iſt der eheliche Konflift vorhanden: wer 

joll im Haus regieren, der Mann oder die Frau? Und die 

Frage wird aftuell bei der Heirat der jüngiten Tochter, joll fie 
28* 
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der Schöngeijt Trijjotin oder der echt männliche Clitandre heim— 

führen? Beide Geftalten bedingen fich wieder gegenfeitig, wie auch 
der Schwager Eleante durch den Gegenjag zu Chryſale erforderlich 
ift. Um die fjämtlichen auftretenden Perſonen galt e8 nun ein 

gemeinfames Band zu jchlingen, denn die Komödien unjeres 
Dichters jpielen jtet3 innerhalb der Familie. Dede Einzelheit ift 

auf das genauejte abgewogen, jede Figur füllt einen notwendigen 
Pla aus und ijt durch ihre Beziehungen zu den andern hervor= 
gerufen und in ihrem Charakter bejtimmt. Nichts ijt zufällig, 
alles berechnet. Molieres Stücde machen infolge diefer minutiöjen 
Kleinarbeit vielfach) den Eindrud des Konjtruierten, aber die Phan— 

tafie ift darum nicht weniger am Werf. Sie jchafft nur anders, 

jucht auf andere Weile das traumhaft in der Konzeption Gejchaute 
zu erreichen, jeßt mehr den öfonomijchen Berjtand und den 

Drdnnungfinn in Bewegung als Shafejpeares freiichaltende Un— 
gebundenheit. Das aufreibende Ringen, in dem die höchjte Qual 
und die höchite Luft des Schaffenden liegt, das mühjelige Streben, 

dem Ideal nahe zu kommen, diejen jchmerzlichen Streit zwiſchen 

der Unendlichkeit des Wollens und der Endlichkeit des Vermögens, 
hat Moltere jo gut durchgemacht wie der große engliiche Drama— 

tifer, vielleicht jogar in noch jtärferer Form, da er nicht auf 

einem Flügelroß, jondern in langjamer Arbeit Schritt für Schritt 

dem unerreichbaren Ziele nachjagte. Der Freund Boileau macht 

die Furze, aber vieljagende Bemerkung: allen fonnte der Dichter 
genügen, nur ſich jelber nit. Darin liegt die Tragif der 
Künſtlerſeele. 

Moliere beſaß nicht das Glück, ſich auf einer olympiſchen 
Höhe nur dem Dienft der Mujen zu widmen und das Treiben 

der Menjchen verachten zu Dürfen. Er mußte Stüde für das 

Theater jchaffen und für den Unterhalt jeiner Truppe forgen, vor 
allem aber in den Wirren der Zeit Partei ergreifen. Als ein 
Streiter hat er gelebt. Zuerſt galt es, die Preziöjen und ihren 

gefährlichen Einfluß auf die Kunst zurüczudrängen, dann kamen 

die Kämpfe gegen die Schauipieler, Kritifer und Bedanten, gegen 
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die Heuchler und Frömmler und zuletzt die gegen die ürzte. Sie 
lajjen fich unter einen Gefichtspunft zufammenfafjen: es find nur 

einzelne Phaſen in dem Streit gegen die Umnatur. Die Natur 
ift in Molieres Augen zwar fein jentimentaler Jdealzuftand, aber 
das Gejunde, das Kräftige und Gute. Der fich jelbjt überlafjene 

Menſch trifft inftinktiv das Rechte. Darum verwirft der Dichter 
in den beiden „Schulen“ eine Erziehung, die dem innerjten Wejen 
Zwang antut. Daraus erklärt ich auc) jeine Stellung zur Religion. 
Er befämpft fie nicht, aber der natürliche Menſch bedarf ihrer 

auc nicht, um das Gute zu tun. Junge Mädchen wie Agnes 
und Henriette, unverdorbene Landfinder wie Dorine und Xifette, 

die der Natur am nächiten jtehen, empfinden daher die jtärfite 

Abneigung gegen alles Faliche, das an Pedanterie, Heuchelei und 

Pieudowijjenichaft grenzt. Die einfachen, unverbildeten Menjchen 

fühlen das Echte heraus, während die Klugen, deren Inſtinkte 

durch die Bildung gebrochen find, leicht irren und dem Be— 
truge verfallen. Die Xajter, die Molière verjpottet, beruhen 

durchgängig auf einem der Natur angetanen Zivang, von dem : 

geipreizten Weien der Preziöjen bis zu der Menjchenfeindichaft 
und den Gharlatanerien der Ärzte, während er für Fehler, die 
aus der Natur jelber hervorgehen, verzeihendes Verſtändnis beſitzt. 

Sie bedeuten feine Vergewaltigung, feine Fälichung des innerjten 
Weſens. Natürlichkeit ift der Grundzug feiner Kunft. Hätte man 
Arioſt die Frage „was iſt komisch?“ vorgelegt jo würde er mit dem 

alten Scaliger etwa geantwortet haben: Komiſch find geizige 
Väter und leichtjinnige Söhne, komisch find WBrellereien, Zech— 
gelage und dergleichen. Hier fehlt jede Weltanfchauung. Molieres 
Antwort dagegen hätte gelautet: Komiſch ift alles, was gegen die 
Natur verjtößt, oder, um jein Lieblingswort zu gebrauchen, komiſch 
ist die Grimaſſe. Natürlichkeit verlangt er in der Erziehung und 

in der Willenichaft, Natürlichkeit im Spiel jeiner Schaufpieler 

und in der Sprache, mögen die prüden Damen auch zetern und 
ji die Ohren zuhalten. Freilich bleibt er troß Ddiejes Strebens 
ein Kind feines Jahrhunderts, und manche Wendung in jeinen 
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Komödien fommt uns heute geſchraubt und gejucht vor, oft gerade 
jolche, die die Zeitgenoffen durch ihre Ungezwungenheit verlegten. 
Moliere verwirft den Wortwiß völlig. Wortipiele und VBerdrehungen 
fehlen bei ihm, jelbjt im „Amphitryo“, wo das Vorbild des 

Plautus dazu hHerausforderte. Diefe Art der Komik bedeutet in 
feinen Augen einen Verſtoß gegen die Natur und ift daher un— 
vereinbar mit feinen Anjchauungen. 

Durcd die von Montaigne jtammende Auffafjung der Natur, 
die nur noch Lafontaine mit ihm teilte, jcheidet fi) Molisre von 
feinem Jahrhundert. Das weltliche Ideal feiner Zeit bejtand 
gerade in der künstlichen Verfeinerung, dem fonventionellen Wohl- 
anjtand und dem Zwange der Form, das geiftliche in der rüdhalt- 
(ofen Unterwerfung, der Entjagung, furz der Entäußerung der 
Natur. In den Forderungen der Kirche fieht unfer Dichter einen 
unberechtigten Zwang oder gar eine Heuchelei. Nach feiner An— 
Ihauung darf ſich der Menſch ohne Unrecht jeinen bejtimmungs- 
gemäßen Trieben überlafjen. Für die Freiheit jet Moliere feine 

ganze PVerjönlichkeit ein, er kämpft für die bejjere Stellung der 

rauen, joweit fie ihm durch die Natur geboten erjcheint, aber er 
verwirft eine darüber hinausgehende Emanzipation wieder, weil 

fie unnatürlich iſt. Die Auffafjung beherricht auch die Liebe. Sie 
ift ein natürliches Gefühl, dag aus der Tiefe des Gemütes hervor- 

bricht, ohne ſich um Gründe zu fümmern, während fie jeinen Zeit- 
genofjen als Heroismus erjcheint, aljo gerade als ein Verzicht auf 

die eigenjten Triebe des Menjchen. Wenn Corneilles Männer und 

Frauen lieben, jo zieht fie die „Gloire“ des geliebten Gegenftandes 

an. Die Empfindung jtügt fich auf Gründe, und darum fünnen 

Könige auch nur Königinnen lieben. Moliere wagt e3, jelbit in einer 
Hoffomödie, in der er ſonſt der herrichenden Idee folgt, einen 

gewöhnlichen Sterblichen mit einer Fürftentochter zu verbinden, 
weil die Beziehungen zwiſchen Mann und Weib bei ihm nur 
durch die Geſetze der Natur geregelt werden. 

Überrafchend ift e8, daß der Dichter bei diefen Anſchauungen ein 
eigentliche Naturgefühl nur in geringem Maße beſitzt. Trotzdem 
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er dreizehn Jahre lang die Provinzen, darunter die herrlichiten 
Teile Frankreichs durchwanderte, blieb er Großſtädter ohne Sinn 

für landichaftlihe Schönheiten. Das Naturgefühl feiner Zeit 
gipfelte allerdings in dem dem urjprünglichen Wachstum angetanen 
Zwang, in der Gartenfunft von Berjailles, die Wald und Wieje 

in einen Salon zu verwandeln trachtete. Es ift möglich, daß diejes 

Ideal ihm nichts jagte, aber es fehlte ihm auch die Freiheit und der 
Mut, wie auf andern Gebieten jo auch hier ein bejjeres Ziel auf- 
zuftellen. Eine landichaftliche Schilderung gibt e8 in jeinen erniteren 
Werfen überhaupt nicht, fein Baum, keine Pflanze wird erwähnt, 
und wo er in den Hoffomödien den Reiz einer Gegend beichreiben 
will, bleibt er ohne eigene Anjchauung ganz in der hergebradhten 

Schablone jteden, in den füßlichen Fadheiten der Schäferpoefie. 

In den auögetretenen Gleiſen bewegt ſich auch die Lyrik des 
Dichters, wie fie fich in den eingeichobenen Gejängen jeiner Sing- 
Ipiele äußert. Im „Miſanthrop“ gibt er zwar dem einfachen, 

ſchmuckloſen Volkslied vor der gejchraubten Modepoefie den Vorzug, 
alſo an Empfindung fehlte e8 ihm nicht, aber wo er jelbit als 

Lyriker auftritt, wagt er doch nicht, dem Gejchmad jeiner Zeit 
Troß zu bieten. Wir befigen nur wenige Iyriiche Dichtungen 

Molieres auferhalb jeiner Komödien. Neben dem gefälligen 

„Danf an den König“ und dem etwas weitichweifigen und lehr- 
haften Gedicht über Mignards Fresken in der Kirche Gloire du 
Bal-de-Gräce find es nur vereinzelte, vielfach in ihrem Urſprung 

zweifelhafte Stüde. Nur eines nimmt darunter einen höheren 

Wert in Anſpruch, das Sonett, das der Dichter an den Freund 

La Mothe le Bayer nad) dem Tode von dejjen Sohn richtete. 
Er jelbjt war damals von dem gleichen Verlufte bedroht. Sein 
erjtgeborenes Kind Louis fiechte langjam dahin, und dem eignen 
Baterichmerz iſt es wohl zu danken, daß der Verfaſſer jich hier 

wirklich zu einer vollen Iyriichen Empfindung erhebt. 

Der Ehrgeiz des Dichters fand, wie er jelbjt an mehreren 

Stellen verfündet, jein höchſtes Ziel darin, anftändige Leute auf 

ehrbare Weife zu beluftigen. Sollen wir die Äußerung wörtlich) 



440 XI. Kapitel. Moliere als Künſtler und Menſch 

nehmen? Erſtrebte er wirklich weiter nichts? Um das zu er- 
reichen, hätte er doch jein Leben lang Farcen wie den „liegenden 
Arzt“ und den „in der Einbildung betrogenen Ehemann“ jchreiben 

fünnen. Im Gegenteil, es jcheint, daß er von einem ftarfen 
Ehrgeiz bejeelt war und daß er nichts jo jchmerzlich empfand ala 
die oft geübte Herabjegung jeiner Kunſt im Verhältnis zur Tragödie 
und die wenig jchmeichelhaften Vergleiche, die man zwijchen ihm 

und dem „großen“ Gorneille anjtellte. Wir haben geiehen, daß 

er die Regeln veripottete, aber doch befolgte, weil es eben jeiner 

Auffafiung nad) feinen anderen Weg zu einer höheren Kunſt gab. 
Auch über das Weſen der Komif hat er viel nachgedacht, auch ein 
Beweis, daß er nicht nur als routinierter Praftifer darauf [08 

arbeitete, ſondern die Art jeines Schaffens theoretiich zu begreifen 

und das Höchſte auf dem Gebiet zu leijten verſuchte. Dieje 

Beitrebungen beginnen, joweit wir urteilen können, mit der Rück— 

fehr nach Paris und waren vermutlich eine Folge der Angriffe, 

denen die Stüce des Dichters ausgejegt waren. Schon in dem Vor— 
wort der „Preziöſen“ erklärt er, die fehlerhafte Nachahmung der 
Bolltommenheit jei zu jeder Zeit das Objekt der Komödie geweien. 

Er erfannte aljo, dat weder das Gute noch das abjolut Schlechte 

für die komiſche Behandlung geeignet jei. Und diefe Bemerkung 
wird in dem „Brief über den Betrüger“, der, wenn er aud) nicht 

von dem Dichter jelber ftammt, doc) wohl auf jeine Anregung 
zurüdgeht, ergänzt. Das Lächerliche wird dort definiert als Die 

äußere, wahrnehmbare Ericheinungsform, die die Natur allem Un 

vernünftigen anhefte. Die Theorie ift richtig. Das Weſen des 

Komischen wird hier aus dem Gegenſatz zwilchen dem Subjekt 
und dem Objekt erklärt, aus dem Widerſpruch zwijchen der Voll— 
fommenheit des Geiftes und der Unvollfommenheit der Materie, 
die Freude am Komifchen aus dem Gefühl der Überlegenheit, das 

die Vernunft bei Betrachtung des Unvernünftigen empfindet. Der 

im Befit der Wahrheit befindliche Zuichauer genießt mit Behagen 
jeine eigene Bollfommenheit in der Darjtellung des TFehlerhaften. 

Das VBernünftige it, das Gute, und da e8 nur Bewunderung 
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erregen fann, ift e3 von der Komif ausgeichlojien. Das abjolut 

Schlechte erregt Hab und Abſcheu: zwilchen den beiden Polen liegt 
das Gebiet des Komiichen, die Welt des Halben, des Schwäd)- 
lichen und Verkehrten, das Arijtoteles als ein Häßliches ſchmerz— 
loſer Art, oder um es klarer auszudrüden, gefahrlojer Art bezeichnet. 

Die der menjchlihen Natur anhaftenden Lajter und Gebrechen 
wirfen komisch, jolange fie nicht die Oberhand zu behalten drohen, 
jolange jie nur jcheinbare Mächte find. Das Scheinbare aber iſt 
im Sinn Molieres das Unvernünftige. Soweit hat der Dichter 

recht, falſch jedoch ſind die Folgerungen, die er aus feiner Theorie 
zieht. Das Komiſche ift in feinen Augen nicht Selbitzwed, das 

Lachen nicht äjthetiiche Erhebung über das Werfehrte, jondern 

den komiſchen Stempel hat die Natur, wie es an der zitierten 

Stelle weiter heißt, dem Unvernünftigen aufgeprägt, damit wir es 

erkennen und fliehen können. Mit dieſem Schluß wird der 

Komödie der Stab gebrochen. Das Subjekt ift ja, jo war der 

Ausgangspunkt der Betrachtung, im Beſitz der Vollkommenheit, 

über die das Unvernünftige, das Unvollfommene feine Macht mehr 

hat. Es braucht ſich aljo von dem dargejtellten Zerrbild nicht 

abzumenden und noch weniger fann e3 durch deſſen Schilderung 

gebejjert werden. Der Dichter verwidelt jich in einen unlösbaren 
Widerjpruch, der nur dadurch verjtändlich wird, daß er die äſthetiſche 

Befriedigung des Kunſtwerkes mit der moralischen Befriedigung einer 
Erbauungsichrift verwechjelt. Die legtere wendet ſich an einen un— 

vollftommenen Xejer, den fie belehren will, das erjtere an einen 

in der dee vollfommenen Zujchauer, an dem es nichts mehr zu 

bejjern gibt, der nur feine eigene Vollendung in dem Bilde des 
noch Unvollendeten genießen will. Moliere hegt eine hohe Meinung 

von dem Theater. Im Borwort des „Tartuffe“ jchreibt er ihm 

eine große beilernde Kraft zu. Der Schaubühne mag die Be— 
deutung einer moralischen Anftalt in dem Gejamtleben eines Volkes 

zufommen, für den Einzelnen beſitzt fie dieje nicht. Die Abjchredungs- 
und Beljerungstheorie iſt verfehlt, und es war ein Glüd, daß 

Moliere als jchaffender Künftler jic nicht allzujehr von Moliere 
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dem Theoretifer beeinflufjen ließ. Die Komödie wäre jonft unter 

jeinen Händen zur Kinderfabel mit recht dick aufgetragener Nuß- 
anmendung geworden. Wenn der Dichter beicheiden erklärte, jeine 

Abficht gehe nur dahin, anfjtändige Leute in ehrbarer Weije zu 

beluftigen, jo befand er ji) auf dem richtigeren Wege, als wenn 
er ſie hätte bejjern und belehren wollen. 

Wenn wir Calderong Luftipiele überbliden, jo liegt die Komik 

in den phantaftiichen Wirrnifjen eines launenhaften Zufalles, bei 

Shafejpeare in der humorvollen Betrachtung des Weltganzen; in 
den Werfen beider Dichter find die führenden Perſonen durchaus 
ernst, die zum Lachen reizenden Momente beichränfen ſich meijt 
auf die Nebenhandlung, beijpielsweile auf die Diener, die den 

Herrichaften in parodiftiicher Abjicht oder auch nur als Begleiter 

beigegeben find. Moliere vermeidet die gejteigerte Intrige des 
Spanierd und ebenjo fern jteht er der Wunderwelt des Engländers; 

jeine Kunſt iſt feit in der Wirklichkeit begründet und aus der 
Natur des Menjchen jelber leitet er das Komilche ab. In der 

ſcharfen Beobachtung der Wirklichkeit findet jein Schaffen den 
Höhepunkt, in der vollendeten Menſchendarſtellung, die aus ihr 
hervorgeht. An einer andern Stelle ift die Beichreibung aus 
de Vils „Zélinde“ wiedergegeben, wie der Dichter im Laden 

eines Spigenhändlers lautlos den Gejprächen der Bejucher zu— 
hört, wie er ihr Gebaren verfolgt, als wolle er fich jedes Wort 
und jede Bewegung ins Herz prägen. Boileau nannte den Freund 

den „Gontemplateur”, den Beobachter. In allen jeinen Gejtalten 

glaubte man wirkliche Perſonen zu erfennen. Der große Komiker 
hat jich dagegen verwahrt und im „Impromptu von Berjailles“ 

verjichert er durd) den Mund Brecourts, „nichts jei ihm ver- 
drießlicher als die Beichuldigung, er habe diejen oder jenen mit 
jeiner Schilderung gemeint: jeine Abjicht jei nur, die Sitten zu 

malen, nicht aber die Perjonen zu fopieren; und alle Charaktere, 

die er jpiele, jeien nur aus der Luft gegriffene Fiktionen, recht 
eigentlich Phantome, die er nach feiner Phantaſie einfleide, um 

die Zuichauer zu unterhalten. Es würde ihm leid tun, wenn er 
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irgend jemand perjönlich gejchildert hätte, und wenn ihm etwas 

das Komddieipielen verleiden fünne, jo wären es dieje ühnlich— 
feiten, Die man immer finden wolle und die jeine Feinde in bos— 

hafter Abficht hervorſuchten.“ Die Verteidigung jchießt über das 
Ziel hinaus. Wir wifjen, daß er in der „Liebe als Arzt“ vien! 
jtadtbefannte Doktoren vorführte und bis auf ihre Sprechweile 

und äußere Ericheinung nachahmte, daß der Marquis von Soye- 

court das Vorbild des Jägers in den „Lältigen“ war und 
daß aus dem Abbe Cotin der Dichterling Trijfotin in den „Ge— 
(ehrten Frauen“ wurde. Hier handelt es ſich um beftimmte, 
aus der Wirklichkeit übernommene Individuen. Aber auch dieje 
find nur von der Seite ergriffen, die für ihre Zeit und deren 
Sitten bezeichnend ift, aljo aud) wieder Vertreter beitimmter Klafjen. 

Bon heutigen Kritikern, befonders von dem Üfthetifer Friedrich 

Viſcher, wird deshalb der entgegengejegte Vorwurf gegen Moliere 
erhoben, er zeichne feine Einzelwejen, jondern nur allgemeine Typen 

im Stile der alten Komödien, bleibe aljo gerade als Menijchen- 
bildner weit hinter dem Höchjten in der Kunft zurüd. Die irrige 

Ansicht erklärt fi) aus dem Verfahren des Dichters. Er benennt 

jeine Gejtalten nicht in der uns geläufigen individualifierenden Weife, 

ſondern übernimmt zum großen Teil die feititehenden Namen jeiner 

franzöfiihen und italienischen Vorgänger. Wie bei ihnen heißt 
der Liebhaber Leander, Horace oder Valdre, jeine Partnerin Iſa— 

bella oder Zucinde, der brummige Vater trägt den typischen Namen 

Geronte, der durchtriebene Diener den Scapins. Kann der Dichter 

die überlieferten Bezeichnungen nicht gebrauchen, jo erjegt er fie 
in den Bofjen einfach durd) die Namen der auftretenden Schau— 

jpieler, wie in den „Preziöſen“, wo die Herren de Jodelet, de 

fa Grange, und du Croiſy vorfommen, oder er wählt nichtsjagende 

antififierende Benennungen, wie Alcejte, Orgon oder Argan. Nur 

wo er bejondere Zwede verfolgt, macht er ausnahmsweile aus 
einem Arnolphe einen Monfteur de la Souche oder er prägt den 

Namen Tartuffe, mit deſſen Slangfarbe, wie Sainte-Beuve be- 

merkt, jich ſchon die Vorjtellung des Heimlichen und Tückiſchen 
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verbindet. Zartuffe haftet in unjerer Erinnerung wie Hamlet 
oder Macbeth; mit dem Wort erwacht die dee eines wirklichen 
Menjchen, einer Individualität, während neutrale Bildungen wie 
Alcefte eindrudslos an dem Ohr abprallen, ja jogar Zweifel laſſen, 
ob es jich um einen Mann oder eine Frau handelt. Für unjer 
Gefühl muß das Einzelwejen einen Namen führen, der es klar 

und beitimmt als ſolches aus der Maſſe heraushebt. Soanarelle 
bleibt in unjerer Vorjtellung ein Gattungsname, mag jein Träger 
auch als Diener, Bater oder Brautwerber in Erjcheinung treten 
und individualifiert jein. 

Sodann verzichtet Moliere in den meilten Fällen darauf, 

irgend eine Mitteilung über das Worleben jeiner Gejtalten zu 
machen. Sie find da, und wir müfjen mit ihrer Exiſtenz vor— 

lieb nehmen. Im „Zartuffe” jteht fein Wort, wie das Weſen 

des Heuchlers fich entwidelt hat, nur im legten Akt erfahren 
wir zu unferer Überraichung, daß er ſchon eine Reihe ſchwerer 

Verbrechen auf dem Gewiſſen hat. Über Alceftes VBergangen- 

heit herricht völliges Schweigen. Nur wenn es unbedingt für 
die dramatiiche Handlung erforderlich it, greift der Dichter auf 
das Vorleben jeiner Menjchen zurüd, 3. B. in der „Frauen— 
ſchule“, wo er jowohl Arnolphes als Agnes’ Werdegang jchildert. 
Molieres Geſtalten bejigen auch feinen Beruf, fie find Bürger von 

Paris, Väter, Söhne oder Brautwerber. Nur die Hilfsperjonen 

werden als Notare oder Ärzte bezeichnet, font erhalten wir über 
ihre Tätigfeit feine Auskunft, und nur jo weit wird ihr Stand 
dargelegt, als es für ihre Stellung innerhalb der Familie ge— 
boten it. Etwaige genauere Angaben find im jtrengjten Sinne 

für den Verlauf der Handlung überflüjfig, aber ihr Fehlen gibt 
dem Leſer, nicht dem Zufchauer, ein Gefühl der Unficherheit. Er 
jteht den dichterifchen Gebilden hilflos gegenüber, und da Moliere 

in Deutichland mehr gelejen als gejpielt wird, jo ſtammt diejer 

Tadel gerade von deuticher Seite. Das Geheimnis bejteht darin: 
Moliere jtellt eine realiftiiche Welt im Stil und mit den Kunft- 

mitteln des Idealismus dar. Realismus und Idealismus, dieſe 
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beiden oft gebrauchten und migbrauchten Schlagworte, bezeichnen feine 
Gegenſätze in der Sache, jondern nur in der Art der Behandlung. 
Die eine Art hat bei der Darftellung mehr das Gejamtbild im Auge 
und zeichnet die Menichen in großen allgemeinen Zügen, die andere 
greift individualifierende Einzelheiten heraus und gejtaltet aus den 

einzelnen Strichen das Gejamtbild. Die eine jucht die großen Um— 
rifje wiederzugeben, die andere die Heinen bejonderen Merkmale feit- 

zuhalten. Der Idealismus jteigt vom Allgemeinen zum Bejonderen 
herab, der Realismus vom Bejonderen zum Allgemeinen hinauf. 
Wir find aber gewöhnt, das bürgerliche Leben, aljo die Welt 
Molieres, in realistischer Weile dargeitellt zu jehen, und der Dichter 

überraicht und befremdet uns durch die entgegengejegte Stilart. 
Goethes Iphigenie ſteht uns allen als eine ausgeprägte Indi— 
vidualität vor Augen und doch bietet das Drama nur die all- 

gemeinjten Züge für ihre Charafteriftif und Erjcheinung. Bei 

einer altgriechiichen Heroine genügt uns das, bei einem in der- 

jelben Weije dargeftellten Pariſer Spießbürger haben wir das Ge- 

fühl, daß etwas an ihm fehlt. Es iſt jchon viel, wenn Moliere 

im „Seizigen“ den Hujten Harpagons und die Lahmheit La Fleches 

oder im „Sizilianer” die blauen Augen Iſidoras erwähnt, und 
die genaue Beichreibung einer Perſönlichkeit wie die Yuciles im 

„bürgerlichen Edelmann“ findet fich bei ihm nur an diejer einen 

Stelle. Die beiden Behandlungsarten, die idealiftiiche und Die 

realistische, ftehen aber gleichberechtigt nebeneinander und erreichen 
die gleichen Ziele, dasjelbe Eindringen in den Wejensfern der auf- 
tretenden Geſtalten. Molières Perſonen, wenigjtens die feiner 

reifen Werke, find jo gut Menichen wie die Shafeipeares. Sie 

werden nicht nur von der für die Handlung notwendigen Seite 
dargeitellt, jondern treten als lebendige Gejamterjcheinungen vor 

unfer Auge. Was brauchten wir von Alceſte zu wiſſen? Nichts 
al jeine Menjchenfeindichaft und allenfalls jeine Eiferſucht. Wir 

fennen ihn aber jo genau, daß wir imftande find, zu jagen, wie er 

in jeder Lebenslage handeln würde, daß die Phantafie ſich das 
ganze VBorleben des Mannes ergänzen fann. 
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Moliere wird neben Shafejpeare als der tiefjte Menjchenfenner 

und trefflichite Menſchendarſteller gerühmt. Bei beiden Dichtern hat 
der gleiche Borzug die gleiche Vorausjegung. Sie find Vertreter der 
Notwendigkeit, der Willensunfreiheit. Wie die Macbeth, Lear, Othello, 

jo find auch die Geſtalten des franzöfiichen Dichter8 durch ihre, 
wenn auch auf weniger hohe Ziele gerichteten Zeidenjchaften ge— 
bunden. Durch dieje piychologiiche Auffafjung unterjcheidet fich 
Moliere von allen jeinen Zeitgenoſſen. Der Heroismus, der 

Nacines und Corneilles Kunſt zur Grundlage dient, beruht in 
der Überwindung der Leidenichaften, dem Niederzwingen des Willens 
durch die Überlegung, jo daß der frei gewählte Entſchluß aus einem 
mehr oder minder jchwierigen Konflikt fiegreic) hervorgeht. Bei 
Moliere dagegen behalten die Leidenjchaften die Oberhand und 
machen den Menjchen zu ihrem willenlojen Sklaven. Alle er- 

fünftelten Erwägungen Arnolphes brechen vor der Liebe zujammen, 
Agnes weiß nichts von Dankbarkeit und Pflicht, jobald fie 
Horace gejehen hat. Tartuffes Hug gewählte Maste fällt in dem 
Augenblid, als die Leidenjchaft über ihn kommt, Alcejte verlangt, 
dag eine Neigung dem Werte des geliebten Gegenjtandes ent- 
Iprechen joll, aber im Sturm des Herzens jtraft er jeine eigene 

Forderung Lügen. Die Leidenjchaft beherricht die Menjchen 
ausichlieglih, und vor ihr veritummen alle anderen Gefühle. 
Molieres Gejtalten willen nicht® von einer „Gloire“, an die ſich 

die der franzöfiichen Tragifer Hammern, um ihrer Gelüjte Herr 

zu werden. Bei jenen hilft auch ein verjtändiger Zuſpruch. 

Pyrrhus in „Andromaque* läßt fih von Phönix, Nero im 

„Britannifus“ von jeinem Erzieher Burrus bejtimmen; bei Moliere 

bleiben alle Ermahnungen fruchtlos. Ariftes weile Worte jind 

in den Wugen feines Bruders Sganarelle Unfinn, Cleante im 
„Zartuffe”, Chryjalde in der „Frauenſchule“, Philinte im „Miſ— 
anthrop“ predigen tauben Ohren. Orgon, Arnolphe, Alceſte müfjen 

handeln, wie die innere Notwendigkeit es ihnen vorjchreibt. Das 

Wejen der franzöfiichen Tragödie beſteht im Konflitt, Moliere kennt 

einen jolchen faum. Arnolphe und Alcejte leiden unter ihrer Liebe 
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und erkennen fie als ummwürdig, aber das Gefühl ift jo mächtig und 

wirft jo unmittelbar, daß weder eine andere Empfindung noch 

eine verjtandesmäßige Erwägung daneben aufkommen, gejchweige 
fi zu einer Gegenmacht fteigern fann. Agnes liebt ihren Horace 
und ſie ſchwankt auch nicht einen Augenblick zwiſchen ihrer Nei- 

gung und der Pflicht des Gehorjams, den fie nad) den Begriffen 

des fiebenzehnten Jahrhunderts dem Vormund unter allen Um— 
jtänden jchuldet. Tartuffe fennt feine Bedenken, jo mächtig ift die 

Begierde, die ihn zu Elmire treibt. Auch die komiſchen Rollen ftehen 
unter der gleichen Auffaſſung. Sganarelle in der „Männerjchufe” 

zieht die Einwände feines Bruders überhaupt nicht in Erwägung, 
er befolgt jeinen Willen, nicht weil er deſſen VBortrefflichfeit er- 

fannt hat, jondern weil er gemäß jeiner brummigen und tyrannijchen 

Natur fo und nicht anders handeln muß. Diejelbe Perjon in 

der „Erzwungenen Heirat“ holt die Meinung des Freundes und 
Nachbarn ein, als aber dejien Rat nicht jo ausfällt, wie er es 

haben möchte, it auch die Freundſchaft zwijchen beiden erledigt. 
In diejer Aufaſſung der menschlichen Natur zeigt ſich Molieres 

Meifterichaft. Seine Menſchen find nicht komiſch durch die äußere 
Eituation, in die fie geraten, nicht durch den Wi und Humor, mit 
denen ein Falſtaff jeine eigene Nichtigkeit genießt, Jondern durch 

die innere Notwendigkeit ihrer Charafteranlage. Die Komik liegt 

bei ihm wie die Tragik bei Shafeipeare in der Geipaltenheit der 

menschlichen Natur jelber. Der Dichter hat das richtig erfannt und 

bemerkt in der „Kritit der Frauenſchule“: „Übrigens ift e8 gar 

nicht undenkbar, da jemand in gewijjen Dingen verfehrt und 

lächerlich, in anderen ehrenhaft fein könne.“ Es ijt nicht nur 
nicht undenkbar, jondern gerade in der Miſchung befteht das 
Geheimnis und der Höhepunkt von Molieres Kunft, die Charalter- 

fomif, die man ihm nachrühmt. Seine Gejtalten find nicht lächer— 

lich an fich wie der Bramarbas der Italiener oder ein Shafeipeareicher 

Clown, fie werden es erft dadurd), daß die Leidenschaft fie hin— 

reißt, daß fie unter dem Zwang ihrer innerften Natur zu handeln 

beginnen. Alceſte iſt jehr ernit, komiſch wird er erjt, wenn der 
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Liebhaber den Menjchenfeind verdrängt, Tartuffe ijt gefährlich, bis 
die Leidenjchaft ihn hinreißt, der Geizige verächtlich, bis die Be— 
gierde ihm übermannt. Die Leidenjchaft macht fie zu Opfern der 
Komik, wie Macbeth und Othello zu Opfern der Tragif, zu willenlojen 
Sklaven, die die ihnen anhaftende Rächerlichkeit allen Blicken preisgeben. 

Leidenichaft ift der Grundzug von Molieres Geftalten. Selbjt 
die Adelſucht Monfieur Jourdans, die Todesfurcht Argans und 

den Geiz Harpagong, fteigert er zur Leidenichaft. In ihr liegt 

die Stärfe und die Schwäche feiner Menjchen. Wie Gott jo 
Ihafft auch der Dichter nach jeinem eignen Bild. Soweit wir 
wiljen, war auch er eine leidenjchaftliche Natur, widerjtands[los 

troß bejjerer Erfenntnis feinen Trieben anheimgegeben. Er mag 
ſchwer unter diejer Anlage gelitten haben. Grimareft legt ihm die 
Klage in den Mund, er liebe die Ruhe über alles und fünne fie 

niemals erreichen. Sein Dichterherz ſchlug zu heiß. Was er jelber 
entbehren mußte, das jchägte er am meijten, wie Shafejpeare jagt, 

„freudlos mit dem, was ihm das Schiejal gab“. Als Moliere 

in Sojtrate, dem Helden der „Amants magnifiques“, jein Mannes- 
ideal entwarf, jchilderte er es mit folgenden Worten: „Ein Mann, 
wie nach meinem Wunjche alle Männer jein jollten, ftill und 

geräufchlos in feinem Wejen und Worten, verjtändig und mäßig 

in allen Dingen, der nur zur rechten Zeit das Wort ergreift, nicht 
haftig in feinen Entichlüffen und jeder aufdringlichen Übertreibung 

abgeneigt.“ Einem jolchen Charakter, der ficher und gleichmütig 

durch das Leben geht, wären jowohl die perjönlichen Leiden des 

Dichters wie die Komik feiner Geichöpfe eripart geblieben. 
Die Welt Molieres ift nur beichränft. Die Komödie fann ich 

ihrem Weſen nac) nicht zu den Kämpfen um die höchiten Güter 

der Menschheit erheben. Die Politik, die in dem jechzehnten Jahr- 

hundert einen Dichter wie Aubigns zu feinen jcharfen Satiren 

entflammte, war Moliere verichlofien, ihm blieb nur das Privat- 

(eben, in erfter Linie die Familie. In dem engen Kreiſe leijtet 

er aber das Höchite und von dem Leben feiner Gejellichaft, dem 

Adel, dem Bürgerftand, der Wifienichaft, dem Hof und den Ärzten 
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entwirft er ein umfajjendes Bild, das für alle Zeiten feftiteht. 

Aus diefem Grunde hat man irrtümlich geglaubt, ihm die Phantafie 
und die hinreigende poetische Begeilterung abjprechen zu dürfen und 
will ihn nur als Beobachter und Nachahmer der Wirklichkeit gelten 
lajjen. Die Beobachtung allein ſchafft fein Kunstwerk, fondern nur die 
Intuition, die dag einzelne zum Gejamtbild verbindet. Ein häus- 

(iher Zwiſt in einer Bürgerfamilie ftellt dem Dichter dieſelbe 
Aufgabe wie ein Kampf zwilchen Griechen und Trojanern. Der 

eine Stoff kann jo gut wie der andere eine allgemeine menjch- 
fihhe Bedeutung annehmen. Zur Schilderung eines überirdijchen 
Paradiejes gehört nicht mehr Phantafiegewalt als zur Beichreibung 
des täglichen Lebens. Wenn Moliere fich zu jolchen Höhen nicht 

erhebt, jo liegt e8 nicht daran, daß ihm die Flügel fehlen, jondern 
daß er die Grenzen feiner Kunſt flar erfennt und einhält. Die 

Komödie bejigt für die großen Verbrecher feine Stätte; der Heuchler, 

der Geizhals und Don Juan, der „grand seigneur me&chant 
homme* find die Schlimmften unter Molieres Geftalten, auf der 

andern Seite fehlen dem Luſtſpiel jeiner Natur nach aber auch die 

Bertreter des abjolut Guten und Edeln. Bei unjerm Dichter 

mag der Mangel noch durch perjünliche Gründe veritärft fein. 

Seine Meinung von den Menichen war offenbar gering, jein 

Bi für ihre Schwächen und Untugend zu ſehr geichärft. Sein 
oben gejchildertes Mannesideal hält jich von den Gipfeln der 

Menichheit fern, aber jelbit dieſes beicheidene Maß wird in den Ko— 

mödien nicht erreicht. Der Eluge Verſtandesmenſch und neben ihm 

der Liebhaber, dejien Treue und ehrliche Neigung ſich in allen 

Fährniſſen bewähren, bleibt das Höchite, was Moliere darftellt. Ein 

größerer jeeliicher Wert kommt feinen Frauengejtalten zu. Auch 
bier fehlen Idealgebilde wie Shafeipeares zarte Mädchenfnojpen 

Miranda und Julia, glücklicherweife aber auch die übertriebenen 

Heroinen mit dem Selbjtmordpathos im Stile Corneilles und 
Schillers. Mafhalten, Selbitbeherrichung und Fluge Zurüchaltung 

find auch beim Werbe die Tugenden, die der Dichter am meiften 

achtet. Aus ihnen erwächit die wundervolle Geſtalt der Elmire im 
Wolff, Molidre 29 
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„Zartuffe“, das Mufter einer jtreng fittlichen und verjtändigen Frau, 
die feinjte weibliche Figur, die der große Komiker gezeichnet hat. 

Das moderne Luftipiel befaßt jich in bejonderem Maße mit 

der Liebe. Während der antife Menſch in der Ehe und den Vor— 
gängen, die zu einer Heirat führten, etwas Komiſches nicht ent- 

deete, find für ung die Wirrnifje und Berblendungen, die Die 

wechjeljeitige Anziehungskraft der beiden Gejchlechter hervorbringt, 
der komiſchen Betrachtung in hervorragender Weile fühig. Die 
alte Komödie fennt nur die Dirne, deren Befig mit allen Liſten 
und Ränken erjtrebt wird; an ihre Stelle tritt die Haustochter, 

die Liebhaberin, die jchon von den Stalienern ausgebildet war. 

Aus dem Typus entwidelt Moliere feine jungen Mädchen, 
Agnes, Mariane, Lucile und Lucinde, jelbjtändige Individuen mit 

eigenem Willen, die die alte Schablone weit hinter ſich laſſen. 

Alle find frei von Sentimentalität. Wenn fie lieben, jo ſchmachten 

fie nicht, jondern jegen ihre ganze Kraft an die Erreihung ihres 
HZieles. Die Liebe macht fie ſtark und Flug. Die unerfahrene, 
in einem abgelegenen Kloſter erzogene Agnes wird durch Die 

Berührung der Leidenjchaft zum Weibe, das fich offen gegen Die 
Gewalt des Vormundes aufzulehnen wagt. Die Mädchen find 
jogar praftiicher als die Männer. Iſabella erfinnt in der „Schule 

der Ehemänner“ den Plan, Sganarelle zu betrügen, die Idee der 
Entführung in der „Frauenſchule“ jtammt von Agnes, während 

in beiden Stüden die Liebhaber ſich ihnen erjt nachträglich an- 

Ichließen. Der Reiz der jungen Mädchen bejteht in Molieres 
Augen nicht in ihrer Lebensfremdheit und Ahnungslofigfeit. Hen— 

riette in den „Gelehrten Frauen“ mag jeinem Ideal am meiſten 

entiprechen, aber auch ihre Liebe ijt feine phantaftiiche Schwärmerei, 

jondern eine verjtändige Neigung, erfüllt von mütterlichen Initinkten. 
Bei dem Gedanken, einem Kinde das Leben zu jchenfen, errötet 

fie nicht, ſondern befennt fich offen zu diefem Wunjche. Sie umd 

ihre Genojjinnen find klar über das, was fie von der Zukunft zu 

erwarten haben, entwachien dem myjtiichen Dämmerzuftande der 

Jungfrau. Hier liegt eine Abjicht des Dichters vor. Er will 
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Frauen zeichnen, die ji aus eigenem Willen und nach eigener 
Überzeugung ihr Glück fuchen, nur geleitet von dem angeborenen 
Gefühl für das Scidliche und das Sittliche. Die Dulderin, die 
die Brutalität des Mannes ergeben Hinnimmt, die Grijeldisnatur, 
dies weibliche Ideal Shafejpeares, jagt Moliere nichts, er Stellt 
jelbjtändige Frauen hin, die ſich mit Hecht gegen den Zwang des 

Vormundes oder Ehegatten auflehnen, die ein freies Verfügungs— 

recht über jich jelber beanipruchen. Auch das war eine Neuerung. 

Bei jeinen Borläufern, Italienern wie Franzoſen, ja jogar noch 

in jeinem erjten Jugendwerf, dem „Etourdi“, ift die Frau in An- 

lehnung an die Sflavinnen des Altertums nur Objekt, Moliere 
brad) und mußte mit diefer Anjchauung brechen, da fie feiner 
Meinung von der Güte der menjchlichen Natur nicht entiprad). 
Weil fie die Natur fälſcht, richtet fic die Empörung des Dichters 

am jtärfjten gegen die Kokette. Selbjt die treuloje Angelique in 

„George Dandin* findet eine Entichuldigung in der Zwangsehe, 

in die man fie gejtoßen hat, Gelimene wird mitleidlos verurteilt 

und verdient nur Berachtung. 
Entiprechend dem jtarf gebrauchten Motiv der Liebe jpielt in 

Molieres Komödien die Eiferfucht eine große Rolle, in erniter 
Form in der „Schule der Frauen“, dem „Mijanthrop“ und 

„Seorge Dandin“, burlest in der Poſſe des „Cocu imagi- 

naire*, dem „Sizilianer*” und der „Erzwungenen Heirat“. 

Schon de Viſé erhob den Borwurf, daß der Dichter immer 
nur von Eiferfucht erzähle. Und ausjchließlih die Männer 

werden von der Leidenjchaft beherricht, ihrer großen Zahl jteht 

faum eine eiferfüchtige rau gegenüber. Zum Teil beruht dies 
auf einem Fortleben der mittelalterlihen Anjchauung, die dem 

Weibe fein Recht einräumte, das Treiben des Mannes außer dem 

Haufe zu überwachen, zum größeren Teil aber auf dem perjönlichen 

Empfinden des Verfaſſers. Es unterliegt feinem Zweifel, dat 

er jelber unter der Eiferfucht auf das tiefite gelitten hat, und es 

mag ein Selbſtvorwurf jein, wenn er im „Sizilianer“ erklärt: „Ein 

Eiferfüchtiger iſt ein Scheujal, das von aller Welt verachtet wird.“ 
29* 
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Die Sprache Molieres ift ſchon im Zufammenhang mit jeinen 

eriten Jugendwerken beiprochen, jchon dort wurde darauf hin— 
gewiejen, daß deutjche Ohren fein Verjtändnis für die Reize des 

franzöfiichen Alerandriners bejigen, daß dagegen, abgejehen von 
vereinzelten Angriffen, die mehr aus Originalitätfucht ala aus Über- 

zeugung hervorgingen, der Vers unjeres Dichters in feiner Heimat 
noch heute auf das höchjte bewundert wird. Man rühmt jeine 

Korrektheit, jeinen Wohlklang, jeine Kraft, beionder8 aber Die 

Fähigkeit und Schmiegjamfeit, mit der er ſich dem Alltäglichiten 

wie dem Höchjten anpaßt. Moliere brachte die Sprache der guten 
Gejellichaft auf die Bühne. Vor ihm Herrichte das Pathos der 

Tragifomödie auf der einen, der Derbheit der Farce auf der andern 
Seite, zwilchen beiden wählte er den Mittelweg und jchuf die Aus— 
drudsform und den Stil der modernen Komödie, im Berje ſowohl 

als in der Proſa, die er zum erjtenmal in das feinere Luſtſpiel ein- 

führte, während jie vor ihm nur in der Poſſe geduldet wurde. 
Seine Proja beſitzt die Vorzüge feines Alerandriners vielleicht in 
noch höherem Maße, da fie der Lebendigkeit und Natürlichkeit des 

Dialoges noch befjer entgegenfommt. Und nur darauf legt der 
Dichter Wert, nur deshalb wagte er den Übergang zur ungebundenen 

Form, weil er den Vers, zum mindejten zeitweilig, als ein Hemmnis, 

als eine Stüße der Unnatur empfand. 
Sn dem Vorwort der „Liebe als Arzt“ hat Moliere aus- 

drüclich dagegen Verwahrung eingelegt, daß man jeine Komödien 
fieft. Er jelbjt jchrieb, wie das bei einem Schauspieler faum anders 

zu erwarten ift, immer mit dem Bühnenbild vor Augen. Die Dar 

' Stellung ift bei ihm die notwendige Ergänzung des geiprochenen Wortes, 
ohne die manches dunkel bleibt. Ob Eliante im „Mifanthrop“ 

zwanzig oder jechzig Jahre zählt, geht aus ihren verjtändigen Reden 
nicht hervor; jobald Mademoiſelle de Brie auftrat, ſchwand jeder 

Zweifel. Der Dichter beſaß den ungeheuern Vorteil, daß er nicht 

für ein beliebiges Theater jchrieb, jondern für ganz beſtimmte 
Schauſpieler, deren Eigenart er berücdjichtigte. Schon 1669 be- 

merft der Zeitgenojje Gabriel Gueret von ihm: „Er beiigt das 
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Geheimnis, ſeine Stücke derartig für ſeine Leute einzurichten, daß 

ſie für die dargeſtellten Perſonen geboren zu ſein ſcheinen. Sie 

beſitzen keinen Fehler, aus dem er nicht einen Vorteil zu ziehen 
verſteht, und ſelbſt diejenigen weiß er in originellen Schöpfungen 
zu verwerten, von denen man fürchtet, daß ſie das Schauſpiel 

verderben würden.“ So paßte die Rolle des Ariſte in der „Männer- 

ſchule“ ausgezeichnet für l'Espy, von dem man fich jonjt nichts 
verſprach. Im „Geizigen“ müſſen fich jelbjt der eigene Hujten 

des Dichters und die Lahmheit jeines Schwagers in die Komödie 
einfügen. Mit Daritellern, denen die Rollen auf den Leib zu— 
geichnitten waren, ließ ſich das Höchſte in der Kunſt leiſten, fie 

waren ebenjojehr wie das gejprochene Wort ein Inftrument in 

der Hand des Meijters. Alle Kritiker find darüber einig, daß im 

Palais-Royal ein Zujammenjpiel erreicht wurde, wie man es bis 

dahin noch nicht gejehen hatte. Ein Geiſt bejeelte alle Körper, 

und der Führer, der zugleich Verfaſſer, Direktor, Regiſſeur und 
Schaufpieler war, jchuf aus der Dichtung und der Darftellung 

ein unzerreißbares, gejchlofjenes Ganzes. In den jpäteren Jahren 
erjann er jogar bejtimmte Zeichen zur Markierung der Ausiprache 
und Betonung, damit ja jede Silbe in feinem Sinn herausfam. 

Daß Moliere jelbjt den Schaujpielern, wenigjtens in Rollen, die 

feinen verfünftelten und unnatürlichen Heroismus verlangten, als 

Borbild dienen konnte, unterliegt feinem Zweifel. Nach Chappuzeau 
war er als Dariteller bewundernswert, der Arzt Bernier rühmt 

die hinreißende Gewalt jeines Ausdruds, er habe, wie man jagt, 

das Gejicht in den Händen getragen, und jelbjt der alte Gegner 
de Bile mußte jpäter befennen: „Er war ein Schaujpieler von 

dem Scheitel bis zur Sohle. Sein ganzer Körper jchien zu jprechen, 
und mit einem Schritt, einem Lächeln, einem Augenzwinfern oder 
einer Kopfbewegung vermochte er mehr zu jagen als die größten 
Nedner in Stunden.“ Erjt die vollendete Darftellung brachte 

Molieres Werke zur vollen Geltung. Der Wortlaut jeiner Ko— 
mödien ift uns zwar erhalten, aber ohne die Aufführung bleibt 

er ein Fragment, nur die eine Hälfte des Kunſtwerkes, dejien 
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andere die Phantafie des Leſers oder die Technik des Theaters zu 
ergänzen jucht, aber doch niemals in der Weije, wie das Ganze 

den Beitgenofjen des Dichters geboten wurde. 

Die Bühne Molieres bejug eine glüdliche Doppelitellung, fie 

war Hof und Volkstheater zu gleicher Zeit. Ihre Grundlage 
war gut bürgerlich, denn die ftädtiichen Vorjtellungen lieferten den 
größten Teil der Einnahme. Aber wenn die königliche Subvention 
dagegen auch zurüdtrat, jo-wurde das Verhältnis doc, durch das 

' höhere Anjehen des Hofes wieder ausgeglichen. Der Dichter ver- 

| fügte über zwei verjchtiedene Hörerfreife. Von einem Fehlſpruch 

‚der Majje jtand ihm die Berufung an das befiere Verjtändnis des 

Hofes offen, und von deſſen Überfeinerung an das gejunde Urteil 
der Gejamtheit. Im der „Kritik der Frauenſchule“ meint er, daß 

Berjtändnis und guter Geſchmack nicht an die teuren Plätze ge- 
bunden jeien, ja er erklärt den Beifall des Parterres für den 
ſicherſten Maßſtab, da deijen Bejucher fic) dem Eindrud am un— 

mittelbarjten überliegen und weder durch eine vorgefaßte Abneigung 
noch affeftierte Bewunderung noch durd) eine lächerliche Prüderie 
voreingenommen jeien. Das find die Fehler, an denen die vornehme 

Geſellſchaft krankte. Wenn Grimareſt erzählt, Moliere habe alle 

jeine Werfe feiner alten Hausmagd vorgelefen oder es gerne ge= 
jehen, daß die Kinder der Schaujpieler bei den Lejeproben zugegen 

waren, jo mögen das Fabeln jein; jie beweilen aber jo viel, daß 
der Dichter das Urteil des naiven Volfes und dejjen ungetrübte 
Meisheit zu jchäßen wußte. An feinem reichen Tiſch war für alle 

gedeckt. Auch den Hofleuten jpricht er in der „Kritif der Frauen— 
ichule* das Kunſtverſtändnis nicht ab, im Gegenteil, fie erhalten 

ein Kompliment für ihren guten Geſchmack, das allerdings wohl 
faum jo günftig ausgefallen wäre, wenn die Anjchauungen des 

Königs, nach denen feine Umgebung ſich untertänigjt richtete, in 

den meisten Fällen nicht mit denen des Volkes übereingejtimmt 

hätten. 

Molieres Komödie ift ihrem Weſen nad) bürgerlih. Der 

Schöpfer jelber ging aus einer biederen Pariſer Handwerferfamilie 
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hervor und die Abjtammung beitimmt auch die Richtung feiner 
Kunſt. Kam es der alten Komödie darauf an, die vornehmen 
Herren auf Koften der unteren Stände zu amüfieren, jo fehrte er 

den Spieß um. Zwar die Untugenden und Lächerlichkeiten der 
bürgerlichen Welt jchont er nicht, aber ein Revolutionär wurde 
er nur dadurch), daß er auch den Adel in den Kreis der fomijchen 

Betrachtung 309. Die „Preziöjen“ verjpotteten zwei Gänschen aus 
der Provinz, der Schlag traf aber die hochjtehenden Damen; der 

lächerliche Marquis, der noch heute in dem hohlföpfigen Yeutnant 

(ebt, wurde in den „Läjtigen“ zum erjtenmal auf die Szene 

gebracht, der adelige Indujtrieritter im „Bürgerlichen Edelmann“. 
Der „Tartuffe“ richtete jich gegen die vornehmen Kreife, die unter 

dem Dedmantel der Religion ihre Gejchäfte betrieben, und im 

„Don Juan“ entitand der Typus des „grand seigneur mechant 
homme*, gefährlicher al® Beaumarchais’ Almaviva, wenn der 

Dichter des fiebenzehnten Jahrhundert? es auch noch nicht wagen 
durfte, neben dem Herrn die überlegene Klugheit des Dieners zu 
ihildern. Die Ariftofratie hatte in Frankreich abgewirtichaftet; 

von oben zermalmte fie das Königtum, von unten der aufitrebende 

Bürgerjtand. Moliere verrichtete die geiftige Arbeit für die beiden 

Faktoren, auf denen die Zukunft des Landes beruhte Er jchuf 

die geiftige Richtlinie, auf der die getrennten Kreiſe, die Stadt 
und der Hof, ſich vereinigen konnten. Ein Jahrhundert mußte noch) 
vergehen, ehe die bürgerliche Gejellichaft den Sieg errang; Moliere 
it ihr eriter und einer ihrer entſchiedenſten VBorfämpfer. Bor ihm 

war die Komödie ein Spiel, in dem taujendjährige Marionetten 

unmögliche Liebesintrigen vorführten, durch ihn ward fie zu einer 

Waffe in den jozialen Kämpfen Frankreichs, einer geiftigen Macht 

im Leben des Volkes, zu einer Offenbarung, die der Nation die 
Augen über ihr eigenes Wejen öffnete, zur Trägerin der Wahrheit, 
die alle Schichten durchdrang und an allem Abgejtorbenen und 

Alten, an allem Faulen und Hohlen rüttelte. Mit Stolz durfte 
Moliere auf die Arbeit blicken, die er in den wenigen Jahren jeines 

Pariſer Aufenthaltes verrichtet hatte. 
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Das Schaffen des Dichter ift nur die äußere Offenbarung 
jeiner Berjönlichkeit. Er ift das Werk, und das Werk ijt er, wie 

Schiller bemerkt. Die Leidenjchaftlichkeit, die ſich in allen feinen 

Gejtalten findet, ijt auch der Grundzug von Molieres Wejen. 
Wenn es ihn gelang, im Gegenjag zu der jpigfindigen Galanterie 
jeiner Zeit eine echte, von Herzen kommende Neigung zu jchildern, 
jo liegt es daran, daß er fie jelber gefühlt hat. Wie in feiner 

Kunjt, jo jpielten auch in jeinem Leben die Frauen eine entjcheidende 
Rolle. Wenn die Eiferjucht bei ihm bejtändig wiederfehrt, jo zeich— 
net er in ihr nur eine jelbjtempfundene Qual. Temperaments— 

menjch war er vom Wirbel bis zur Sohle, eine Kampfnatur, die 

den Krieg um des Krieges willen liebte. Dieje Unraft übertrug 
ſich auch auf jein Privatleben. Wie Grimarejt erzählt, war er 

aufbraufend und von feinen jähen Yaunen abhängig. Ungeduldig, 

aufgeregt und nervös erjcheint er im „Impromptu von Verjailles“ 

im Kreife jeiner Schaufpieler, und ein jchlecht gejprochener Vers 
joll ihn zur Verzweiflung gebracdjt haben. Troßdem war er praf- 
th. „Er wußte, wie man zum Erfolg kommt,“ jagt de Bije 
Ihon 1663 von dem Dichter. In geſchickter Weiſe verftand er es, 
jich gleich bei dem erjten Auftreten das Wohlwollen des Königs 

zu gewinnen, er bewies feine Umficht, als er den freifinnigen 
Kardinallegaten gegen den bejchränften Pariſer Klerus augjpielte 
und den beinahe ausfichtslofen Kampf um den „Tartuffe” allen 

Schwierigkeiten zum Troß aufnahm und jiegreic) zum Ende führte. 
Nur in Geldjachen jcheint der praftiiche Sinn ihm gefehlt zu 

haben. Er liebte den Luxus, gab viel für eine elegante Wohnungs- 

einrichtung, fojtbare Kleidung und in den bejjeren Jahren für eine 

angenehme Gejelligfeit aus, jo daß fein nachgelafjenes Vermögen in 
einem auffälligen Mifverhältnis zu jeinen Einnahmen ftand. Auf 
den Wanderfahrten führte Madeleine Bejart feine Kafje und aud) 

in den erjten Pariſer Jahren erledigte fie die Geldgeichäfte und 
quittierte über die Einnahmen des Dichters, bis deſſen Heirat 

dem fameradichaftlichen Verhältnis ein Ende machte. Armande 

wußte in Finanzſachen Beicheid; neben der jchaufpieleriichen Be— 
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gabung hatte fie auch den Gejchäftsgeift der Familie Béjart 
geerbt. 

Molieres Hand war zu freigebig, jein Herz zu weich, um Reich— 
tümer anzujammeln. Bei jeinem Tode hatten ihn alle angepumpt 

von dem Gärtner in Auteuil bis zu feinem Berleger in Paris. 
Seine Güte und Mildtätigkeit werden von allen Zeitgenofjjen ge= 

rühmt und Grimarejt weiß verjchiedene Anekdoten von dem Edelmut 

jeineg Helden zu erzählen. Eines Tages gab er jeiner Gewohnheit 
gemäß einem Bettler ein Almojen. E3 war ein Zouisdor, den der 

Beichenfte mit dem Bemerken zurücgab, der Herr habe ſich wohl 
vergriffen. Moliere war von der Ehrlichkeit jo gerührt, daß er 
dem erjten Goldjtüd ein zweites zufügte. Ein anderes Mal erbat 

ein heruntergefommener Schaujpieler, ein ehemaliger Kollege aus 
der Provinz, jeine Hilfe. Der Dichter fragte Baron, wie viel er 
ihm geben jolle. Bier Piſtolen, meinte diejer, jeien genug. „Sa,“ 
erklärte der freigebige Mann, „vier Piſtolen werde ich ihm für 

dich geben und für meinen Teil noch zwanzig weitere, dazu noch 

ein altes Theaterfoftüm, das ich nicht mehr gebrauchen fann.“ In 
Wahrheit war der Anzug noch faum benußt und bejaß allein einen 
Wert von zweitaujendfünfhundert Livres. Doc wir brauchen nicht 

auf unfichere Anekdoten zurüdgreifen: d'Aſſouch, Baron, Lulli 
fonnten alle von der Hilfsbereitichaft Molieres Zeugnis ablegen, 

und nicht am wenigjten fein alter, verarmter Vater, den er in der 

zartejten und rückichtsvolliten Weiſe unterjtügte. Der Dichter war 

ein treuer Freund feiner Freunde, und um jo bitterer mußte es 

ihn jchmerzen, wenn er von Racine, Lulli und Baron nur Undanf 

für die erwiejenen Wohltaten erntete. In jeinem Wig bejaß er eine 

furchtbare Waffe. Bayle Schreibt in einem Briefe: „Sein Spott war 

jo beigend, daß er wie ein Bligftrahl einſchlug. Wenn ein Opfer 

davon getroffen war, jo wagte man fich dem Unglüclichen nicht 
mehr zu nähern. Man floh ihn, tanquam de coelo tactum et 
fulguratum hominem, wie einen vom Himmel gezeichneten und 
zerichmetterten Menjchen. Er verlor zugleich einen Teil feines 
Berjtandes, wie man es im Altertum von denen glaubte, die der 
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Bligitrahl berührt hatte.” Die vernichtende Wirkung der Moliere- 
ichen Ausfälle auf der Bühne iſt befannt, im Privatleben jcheint der 
große Komiker von diejer furchtbaren Macht feinen Gebrauch gemacht 

zu haben. Er war zu gutmütig, und in der Gejellichaft lag ihm nichts 
ferner, als durch Geijt zu glänzen, am wenigjten auf Koſten anderer. 

Unter dem Pjeudonym Damon hat der Dichter fich jelbjt und 
jein Verhalten in der „Sritif der Frauenſchule“ geichildert: „Du 

fennjt ihn,“ jagt Elije, „wie einfilbig er in Gejellichaft it. Man 

hatte ihn als jchönen Geift zum Souper eingeladen, und er war 
an dem Abend ftummer als je: da jaß er denn jchweigend und 

zerftreut unter einem halben Dugend Leuten, die auf ihn eingeladen 
waren und ihn mit großen Augen wie ein Wundertier anjahen. 
Sie hatten fich alle vorgeftellt, er würde die Verſammlung mit 
Witzen frei halten; er müjje ein Impromptu auf alles machen, 
was gejagt würde; jedes Wort aus feinem Munde müfje etwas 

Außerordentliches jein und er fünne nur mit einem Epigramm zu 

trinfen fordern. Aber fie waren jämtlich jehr enttäufcht, und die 

Damen waren ebenjo jchlecht erbaut von ihm als ich von ihnen.“ 

Die Scweigjamkeit und das ernite, ja melancholische Wejen 
Molieres werden von anderer Seite bejtätigt, beionders von de Viſé 

in der jchon zitierten Stelle der „Zelinde*. Nur auf der Bühne 

verfügte der Dichter über Heiterkeit und unvermwüftliche Laune; im 

Leben blieb er jtumm und höchjtens im Kreiſe weniger vertrauter 
Freunde taute er auf. Der „griesgrämige Liebhaber“ lautete der 
Untertitel des „Miſanthropen“: wir haben gejehen, daß er nicht 
auf Alcejte, wohl aber auf den Verfaſſer jelber paßte. Unter der 

Einwirkung der langwierigen aufreibenden Kämpfe, des jeeliichen 
Leides, das jeine Ehe ihm brachte, und der Krankheitsanfälle joll 
der Ernjt ſich zur Hypochondrie gefteigert haben. Spuren da— 
von zeigen ſich im „Eingebildeten Kranken“, doch fie verſchwim— 

men in der ausgelaſſenen Yuftigfeit der Komödie, und ob man 
wirflid; von einem „Hypochonder Moliere* jprechen kann, wie es 

das ſchon mehrfach erwähnte Pamphlet tut, ericheint mehr als 
zweifelhaft. Wer die Menjchen jo durchichaute wie er, fonnte im 
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Leben nicht glücklich fein. „Alle Scherze, die aus der Kenntnis der 
menschlichen Natur hervorgehen,“ bemerkt Madame de Staël, „jind im 
legten Ende traurig.“ Das ift richtig, denn fie find bittere Wahrheiten. 

Aber der Wahrheit, und mochte fie noch jo bitter fein, hat der 
Dichter fein Leben lang gehuldigt. Für fie hat er gejtritten und 
im Kampfe für die Wahrheit ijt er gefallen. Der Haß gegen das 
Falſche, gegen die Heuchelei und die Lüge machte jein Dajein zu 
einem bejtändigen, ununterbrochenen Krieg. Auch er hat geirrt, 
aber jein Ziel, die Wahrheit jelbit, hat er fie aus dem Auge 

verloren. Nicht die Wahrheit im Sinne philojophiicher oder 

religiöfer Erfenntnis, denn Philoſophie und Religion jpielen in 
dem Schaffen Molieres faum eine Rolle, aber die Wahrheit als 
Grundlage der perjünlichen Ehrenhaftigfeit und Rechtichaffenheit, 

die Wahrheit des Alltages, ohne die ein Zujammenleben gebildeter 

Weſen unmöglich ift. Er jelber bejah fie. „Rechtſchaffen, flug, 

menjchlich, freimütig und edelgefinnt“: mit diejen fernigen Worten 

wird fein Charakter in einem fleinen Stüd, dem „Schatten 

Molières“, nad) jeinem Tode geichildert. Und Chappuzeau berichtet: 

„Außer den großen Eigenjchaften des Schaujpielers und Dichters 
bejaß er die eines Ehrenmannes. Er war ein edler und guter 
Freund, höflich und rechtichaffen in allen Handlungen, beicheiden, 
wenn man ihn lobte, gelehrt, ohne es zu zeigen, dabei hinreißend 
und liebenswürdig in jeiner Unterhaltung, daß jeder von ihm ent— 
züdt war.“ Ein proteftanticher Pfarrer, der gewiß feinen Grund 

hatte, die verfemte Kunſt des großen Komifers zu verehren, er— 
gänzt dieſes Urteil: „Weder jeine Stellung noch jein Beruf fünnen 

unter Ehrenmännern die Achtung mindern, die man für feine Werfe 

und für ihn jelber hegen muß. Auf Grund jeiner Leiftungen und 

feiner perjünlichen Tugenden kann man von ihm jagen, was der 

Meifter der Redner (Cicero pro Roscio) von einem jeines Standes 

jagte: Qui ita dignissimus est scena propter arteficium, ut 

dignissmus sit curia propter abstinentiam.“ Dieje perjönliche 
Ehrenhaftigfeit in einem Zeitalter der Lüge und Heuchelei bildet 

Molieres jchönjten Ruhmestitel. Mag man an der Moral jeiner 



zedby Google 
— C 



MÜLIERE 



460 Xl. Kapitel. Moliere als Künſtler und Menſch 

Werke manches ausjegen, mag jein Leben nicht ohne Flecken jein, 

— alles verjchwindet vor dem ehrlichen Wollen des Mannes. „Sei 

wahr!“ ruft er uns zu, „wahr gegen dich jelbjt, wahr gegen 
deinen Nächſten!“ Aberglauben und Frömmlertum, Heuchelei und 
Afterwifienichaft, faliche Empfindjamfeit und unberechtigte An- 
maßung jind die Feinde, Die er auf das unbarmherzigſte verfolgte. 

Im Leben wie im Dichten. Goethe nennt ihn einen reinen Men- 
ihen. Das Wort trifft zu, nicht in dem Sinne eines jchuldlojen, 
unbefledten Menjchen, aber eines Mannes, der offen gegen ſich 
und die Welt war, der jeine Fehler überwand, ehrlich ftrebte und 
jich, jolange er atmete, mit feiner ganzen Berjon für das Wahre 

und Rechte einjegte. Seim Leben ift ein großer Kampf mit den 

eigenen Leidenichaften, den Dämonen im Herzen und Hirn, und 
mit den äußeren Feinden, der Lüge und der Unaufrichtigkeit. Einen 

Sieg gibt e3 in diefem Streite nicht, aber jo zu kämpfen wie Moliere 
heit Menjch fein, heit Dichter jein! 

Dem inneren Bilde des großen Genius joll ein furzes Wort 
über jeine Erjcheinung Hinzugefügt werden. Wir befißen zwei 
Porträts, die bei Lebzeiten des Dichter8 gemalt find. Das eine 
von Mignard, das ſich in der Comedie-Francaise befindet, jtellt 
Moliere als Cäſar in Corneilles „Tod des Pompejus“ dar; das 

zweite und wichtigere hängt in Chantilly, dem Schlofje des Herzogs 
von Aumale, wo Gonde fich einſt den verbotenen „Tartuffe“ 

vorjpielen ließ. Früher galt e8 auch als ein Wert Mignards, 

doc) wird es jegt mit gutem Grund dem Maler Sebaftian Bourdon 
zugeichrieben. Es jtellt den Dichter in den beiten Mannesjahren 

in jtädtiicher Tracht mit einer reichen Allongeperüde dar. Der 

Ausdrud iſt ernit, die großen Augen jtarren jchwermütig und voll 

jeeliichen Leidens in die Ferne, die Stirn ift jehr breit, von tief 

eingegrabenen Längsfalten durchzogen, die von geiftiger Arbeit und 
vielem Nachdenken zeugen. Die Naje tritt ziemlich gerade aus 

dem Gejicht heraus, verdidt ſich aber in entjtellender Weiſe nad) 
unten. Der Mund ijt groß, die Lippen find etwas aufgeworfen und 

auf beiden Seiten von bittern Furchen umgeben. Auf der Ober- 
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lippe zeigt jich ein jchwacher Reit von Schnurrbart. Die Form 
des Kopfes, der gedrückt zwiſchen den Schultern ſitzt, ift rund, der 
Geſamteindruck zwar bedeutend, aber doc) abjtoßend häßlich. Dies 

Bild Stimmt ungefähr mit den Angaben überein, die die Frau des 

Schaujpielers Poiſſon, die Tochter du Croiſys, die als Kind 

Moliere noch gejehen hat, über jeine äußere Ericheinung machte. 
Danad) war er weder zu dic, noch zu mager, feine Figur eher 

groß als klein, feine Haltung vornehm, jein Bein jchön. Trotz— 
dem war jein Gang ſchwerfällig. Das Geſicht fiel durch den 
ernjten Ausdrud, die dicke Naje, den großen Mund, die wuljtigen 
Lippen, den dunfeln Teint und die jtarfen jchwarzen Augenbrauen 
auf, die fic immer bewegten und dadurd) äußerjt komiſch wirkten. 
Die Natur, die ihn mit Talent und Geift jo freigebig ausgejtattet, 

hatte ihm die äußeren Gaben verjagt, fügt Madame Poiſſon aus 

ihren Erinnerungen hinzu. Die jchöne Seele lebte nicht in einem 

ichönen Körper. Das Äußere des Dichters war häßlich, ja grotesf. 
Man begreift nicht, daß er ſich in der Rolle des Imperators 

malen ließ, und noch unverftändlicher ift es, daß ein Künftler wie 

Mignard fich dazu hergab, die Züge des Freundes in Diejer 
Theatermaste feitzuhalten. Das Bild, mag e$ auch technijch eine 
tüchtige Leiftung fein, gibt feine Idee von dem Weſen des 

Mannes, und wenn es neben dem bejjeren Porträt in Chantilly 

unjerm Werfe beigefügt ift, jo geichieht es nur, weil dieje beiden 

Bilder die einzigen find, die zu Molieres Lebzeiten entjtanden 

und auf volle Glaubwürdigkeit Anjpruch erheben können. Auch 

das letztere ift unfchön, aber macht doch einen würdigen Eindrud. 

Klugheit, Trauer und Energie jprechen aus den Zügen des Man- 
nes, von jeiner Gentalität, feiner jeelischen Anmut und jeinem 

geistigen Adel hat der Maler allerdings auch feine Spur erfaßt. 
Mer dieje jucht, der muß fich jchon an eines der jpäteren Abbilder 

halten, bejonders an die ſchöne Houdonjche Büſte in der franzö- 

jiichen Akademie, nur schade, daß auch fie auf freischaffender 

Phantafie beruht und mit dem wirklichen Ausjehen des großen 

Komikers eine höchſt zweifelhafte Ähnlichkeit beſitzt. 



Zwölftes Kapitel 

Die Zeit vor der Entfcheidunn 

DD“ für Moliere traurigite Lebensjahr 1667 ging endlich zur 
Neige. Eine jchwere Krankheit, die wohl ein Dauerndes Siech— 

tum zurüdließ, hatte er in dem Zeitraum durchgemad)t, und das 

erneute, ja verichärfte Verbot jeines Lebenswerfes laſtete noch 

immer jchwer auf ihm und jeinem Theater. Seine dichterische 
Tätigkeit ruhte völlig, das Fahr verjtrich, ohne daß ein neues 

Werft von ihm erichten. Zwar wurde der „Sizilianer”, jeine leßte 
Arbeit, im Januar 1667 aufgeführt, aber als Dichtung gehört 

er dem voraufgehenden Jahre an. War e8 das perjönliche Elend 

und die geichwächte Gejundheit, die dem Dramatiker die Schaffens- 

luft und Schaffensfraft raubten oder wollte er der Drohung des 

zweiten Placet, feine Komödien mehr zu jchreiben, Nachdruck ver- 
leihen? Cine bejtimmte Antwort läßt ſich darauf nicht geben, 

alle diefe Urjachen mögen zujammengewirft haben. Auf Grund 
einer jchon zitierten Stelle des „Amphitryo“ nimmt man an, daß 

der König nad) jeiner Rückkehr im Herbſt 1667 den jchmollenden 
Dichter durch ein freundliches Wort, vielleicht auch durch ein 

bejtimmtes Berjprechen, den „Tartuffe“ freizugeben, bejänftigt habe. 

Dies iſt zwar nur eine Vermutung, aber durch den Gifer, mit 
dem der große Komifer nach dieſer Zeit jeine Tätigfeit wieder 

aufnahm, gewinnt fie eine indirekte Beitätigung. Drei neue Stücke 
folgen im Jahre 1668 raſch aufeinander: „Amphitryo“, „George 

Dandin“ und „Der Geizige*. 

Man hat in ihnen die Spuren von Molieres jeeliicher Ver— 

ſtimmung finden wollen und fie furzweg als Ausgeburten jeiner 
eignen Leiden hingejtellt. Richtig it, daß die Heiterfeit des „George 
Dandin“ der Bitterfeit nicht entbehrt. Der arme betrogene Ehe— 
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mann, dem jein Weib das Haus zur Hölle macht, mag mehr 
Mitleid als Gelächter erregen. „Der Geizige“ zeichnet in düftern 

Farben das Bild einer durch das Lajter ihres Oberhauptes zer- 

rütteten Familie. Aber diejen beiden Komödien fteht die aus- 

gelajjene Luftigkeit des „Amphitryo“ gegenüber, in dem fich die 

gute Laune, der Wig und die Grazie des Verfaſſers glängender 
als je zuvor bewähren. Doch auch in ihm will man Anzeichen 

der Niedergeichlagenheit entdeden. Steht er nicht durch die Dar- 

jtellung des Ehebruches in enger Berbingung mit dem „George 

Dandin“ und liegt nicht darin eine Erinnerung an den ſchwerſten 
Schlag, der damals den Dichter getroffen? Wir willen nicht, ob 
Armandes Leichtfertigkeit wirklich jo weit ging, noch weniger, ob 
ihr Gatte dabei die Rolle des Amphitryo oder Dandin fpielte, auf 

feinen Fall aber fann die jpöttiiche, ja frivole Behandlung der 
ehelichen Untreue in dem Drama als Beweis eigenen Grames 
dienen. Das heißt nicht den Dichter erklären, jondern ihn ver- 
höhnen. Bon den Anjchauungen des „Amphitryo“ führt feine 
Brücke zu der Tragödie im Haufe Molieres. Nicht das eigene 
Erlebnis brachte den Dramatiker zur Behandlung der alten Götter- 
jage, jondern das Verftändnis für die Komik, die fich für moderne 

Anschauung aus ihr entwideln Tief. Kein innerliches Band ver- 

fnüpft die drei Stüde des Jahres 1668; äußerlich haben fie das 

eine gemeinfam, daß Moliere jeine Erfindungsgabe noch weniger 
als jonjt anftrengt. „Amphitryo“ und „Der Geizige“ lehnen ſich 
eng an zwei plautiniche Komödien an, und „George Dandin“ 

bringt nur die Erweiterung einer alten, in der Provinz entiworfenen 

Jugendpoſſe. In der unfreien Art des Schaffens fünnte man 

ein Zeichen der Verſtimmung finden: nad) dem halben Erfolg des 

„Miſanthrop“ fehlte es dem Dichter an Vertrauen zu jeiner eigenen 

Phantafie. Aber hat er wie Shafejpeare und Zope de Vega, wenn 

er eine brauchbare Vorlage fand, überhaupt jemals mehr als das 

Notwendigjte geändert? Das Theater verlangte Stüde, und das 

Bedürfnis nad) einem Kafjenerfolg war damals bei dem Palais- 

Royal bejonders groß. Moliere beſaß gar nicht die Zeit, fich auf 
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weitichweifige Erfindungen einzulafjen, jondern was ihm begegnete, 
griff er auf, mochte e8 nun von Plautus oder aus feiner eigenen 

Jugend jtammen. Alle jeine großen Komödien, vielleicht Die 

„Selehrten Frauen“ ausgenommen, find nicht frei von Ernit, es 

ift alfo nichts Bejonderes, daß auch in den Stüden des Jahres 
1668 manches trübe und bittere Wort fällt, aber in ihrer Ge— 

ſamtheit können dieſe Werke als Ausfluß einer jeeliichen Verdüfterung 

deshalb nicht Hingejtellt werden, mag eine jolche auch in manchen 

Einzelheiten zum Durchbruch gelangen. In den jpäteren Dichtungen 
Molieres tritt das perjönliche Moment immer mehr zurüd. Die 

Subjeftivität des jüngeren Mannes ſchwindet. Das hängt mit 
der Abipannung zufammen, die die aufreibenden Kämpfe der legten 

Jahre hervorriefen. Eine Art Refignation mag darin liegen. Der 
Dichter war zufrieden, wenn er jeine Truppe mit Stücden verlorgte 

und den Wünſchen des Königs nachkam. Nur den Streit gegen 

die Ärzte jeßte er noch fort, aber was war diejes Geplänfel gegen 

die Stürme der „Frauenſchule“ und des „Tartuffe“! 

Nach dem Erfolg der „Preziöſen“ erklärte Moliere angeblich, 
er habe nichts mehr von Plautus und Terenz zu lernen, jondern 
nur noch von dem Leben jelber. Wenn er jeßt wieder auf die 

alten Klaſſiker zurüdgriff, jo lag darin bewußt oder unbewußt 

ein Verzicht. Die Erneuerung der taujendjährigen Fabeln brachte 
feine Gefahr, auf der anderen Seite boten dieje auf ihre Bühnen- 

wirfiamfeit ausprobierten Stoffe Vorteile, die der praktische Theater- 

mann zu würdigen wußte. 

„Amphitryo“ nimmt unter allen Stüden des Dichters eine 

eigenartige Stellung ein. Entgegen jeiner Gewohnheit franzöfierte 

er die plautintiche Handlung nicht, jondern fie jpielt wie bei dem 

römischen Dichter unter — wenigftens dem Namen nad) — hilto- 

rischen Perſonen. Griechisch find freilich diefer Jupiter, dieſer 
Amphitryo und diefe Altmene nicht, im Gegenteil die Gejtalten 

find modern, jogar zu modern, aber die Vorgänge liegen in einer 

jagenhaften Vergangenheit und ereignen fich unter Menſchen, die 
weder der Dichter noch die Zujchauer als Zeitgenojjen empfanden. 
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Die alte Götterſage von dem höchſten Himmelsherrn, der in 
menſchlicher Maske herniederſteigt, um die Liebesgunſt ſchöner 

Erdenfrauen zu genießen, ermangelte freilich der Aktualität nicht 
und rechtfertigte dadurch den Entſchluß des Dramatifers, fie wieder 
auf die Bühne zu verpflanzen. Gleich dem Olympier war aud) 

der Sonnenkönig Ludwig nicht unempfänglich für die Reize feiner 
weiblichen Untertanen. Ähnlich) wie jener ſchlich er ſich nachts 
unerfannt in die Gemächer der Hofdamen der Königin und war 
empört, als die fittenjtrenge Herzogin von Navailles eine Sperr- 
türe anbrachte, die den angenehmen nächtlichen Ausflügen ein 
Ende bereitete. Gerade damals eroberte die ſchöne Marquiſe von 
Montespan das Herz des Monarchen. Ihr Gatte wollte die Gajt- 
rolle, die Yudwig in jeinem ehelichen Lager gab, nicht dulden und 

wagte es jogar, ſich dem allerhöchiten Eindringling zu widerjegen. 
Doc) jeine Abneigung gegen eine „Teilung mit Jupiter“ galt als 
unerhörte Frechheit, als eine bei einem wohlerzogenen Höfling 

unverzeihliche Geichmadlofigfeit. Das Ehrgefühl des gefränften 

Mannes ftieß nirgends auf Verftändnis. Die Vorgänge befigen 
große Ähnlichkeit mit dem Inhalt des „Amphitryo“. Hat Moliere 
jie vor Augen gehabt, als er das Werk jchuf? Es it nicht wahr: 

Icheinlich, denn die neue Liebichaft des Königs wurde, da die alte 

mit der la Balliere noch nicht gelöft war, mit dem jtrengiten 
Geheimnis umgeben. Der Dichter fonnte davon faum etwas willen, 

und wenn ihm jelbjt der Hofklatich ein Gerücht zutrug, jo hütete er 

ſich wohl vor einer Indisfretion. Zu einem Tagesereignis hätte er 

auch in enticheidenderer Weile Stellung nehmen müfjen. Entweder 

fonnte er den Ehebruch des hohen Herrn glorifizieren oder ich 

den Standpunkt des beleidigten Ehemannes zu eigen machen. 

Beides geichieht nicht. Vor dem einen bewahrte den Dichter jein 
guter Geichmad, vor dem andern jein Berhältnis zum König. 
Mocte er ihm auch wegen jeiner oft jchwanfenden Handlung 

grollen, jo war es doch ausgeichlofjlen, daß er gegen ihn, den er 

als jeine beſte Stüte und einzige Hoffnung im Kampfe um den 

„Zartuffe” betrachtete, einen ſpöttiſchen Ausfall plante. Ebenjowenig 
Wolff, Molidre 30 
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wird aber der Ehebruch beichönigt. Jupiter weiß zwar „die Pille 

zu vergolden“, aber fie bleibt für Amphitryo bitter genug. Sofia 

trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er am Schluß erklärt: 

Ich rate jehr, 

ihr geht ganz ftill nad) Haufe, liebe Gäfte; 

hier ziemen weder Jubel fih noch Klagen. 

In ſolchen Fällen, mein’ ich, jei das Beite, 

auf eurer Hut zu jein umd nichts zu jagen. 

Nur der Unverftand kann darauf den Vorwurf gründen, Moliere 

habe die Ausichweifungen jeines königlichen Gönners verherrlicht. 
Ohne irgendeine Tendenz behandelt er den hHeifeln Gegenjtand. 
Die Dinge lagen eben in der Luft, und daraus erflärt jich das 
Zulammentreffen der wirklichen und poetischen Ereigniſſe. Die 
Komödie wurde bald nach der erjten Aufführung an den Hof ge- 

bracht und dort im Beifein Ludwigs, vermutlich) auch der 
Montespan geipielt, und beiden dämmerte nicht die leifefte Ahnung 
auf, daß es fich hier um ihr eigenes Schidjal handelte. Das 
blieb dem Spürfinn der modernen Forſchung vorbehalten. 

Moliere jchöpfte in erjter Linie aus dem gleichnamigen Stüd 
des Plautus. Da er von den Quellen des Römers, etwa 

Achylus Mlerandrinus oder Ahinton von Tarent nichts gewußt 

bat, jo iſt es zwecklos, den Stoff weiter zurüd zu verfolgen, etwa 

gar bis zu einer indischen Sage, die den gleichen Inhalt haben 

joll, zumal da von Plautus’ griechiichen Vorgängern nur noch 
dürftige Bruchjtüde vorhanden find. Der lateinische Dichter be— 
handelt den Mythos trog einzelner recht derber Wie im ganzen 

ernithaft. Er würde das unter Göttern jpielende Stüd jogar als 

Tragödie bezeichnen, wenn nicht ein Sklave darin vorfüme Ein 
Sklave trägt bei den Römern aber immer einen komiſchen Charafter, 

deshalb iſt das Werf eine Tragiko-Komödie, eine Verbindung von 

Ernjt und Scherz. Jupiter bleibt ein Gott, zwar ein Gott, der jeine 
Allmacht mißbraucht und mit Vergnügen Verwirrung anjtiftet, aber 
doc) der höchite Herr des Himmeld. Das Gefühl der Alten, die 

ihre anthropomorphen, mit allen menjchlichen Schwächen behafteten 
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Götter belachten und doch anbeteten, iſt für den Modernen un— 
begreiflich, höchſtens in dem Heiligendienſt der Süditaliener und 

Spanier findet ſich noch etwas Ähnliches. Daß Jupiter Liebes— 
gefühle empfindet und ſie durch ſchlaue Liſt zu befriedigen ſucht, 

ſchädigte ihn in der allgemeinen Achtung nicht, er blieb dennoch 

ein überirdiſches Weſen. Amphitryo beſitzt deshalb, ſobald er er— 

fährt, wer ſeine Gattin beglückt hat, nicht den geringſten Grund 

zur Eiferſucht. Aus vollem Herzen kann er erklären: 

Fürwaähr es reut mich nicht, mit Jupiter 

mein Gut geteilt zu haben. 

Er ijt von der Gnade des Olympiers durchdrungen und bringt 
ihm jchleunigjt noch ein Danfopfer dar. Seine Gattin Alkmene 
jteht neben ihm als das typische, willenloje Weib des Altertumes, 

das die Vorwürfe des Mannes geduldig hinnimmt, aber auch jo- 

fort zur Verſöhnung bereit ift, jobald jein Zorn ſich bejänftigt. 

Sie iſt nur die lebende Form, um Kinder zu zeugen. Damit 

fommen wir zu dem Zweck des plautiniichen Stüdes, das in der 

wunderbaren Geburt des Herkules gipfelt. Sie bildet das er- 

hebende Moment des dramatifierten Mythos, etwas jo Großartiges, 

daß daneben die vorübergehende Aufregung Amphitryons und die 

Witze Soſias, der feinen Herren nicht erfennt, völlig verichwinden. 
Die Volksphantaſie liebt es, wunderbare Geſchehniſſe mit ſpaß— 

haften Einzelheiten auszupußen, das Größte mit dem Kleinſten zu 

verbinden, wie das in ähnlicher Weile bei der Geburt Ehrijti in 

den Paſſionſpielen des Mittelalters, bei der Buddahs in der in— 

diichen Sage geichieht. Darin liegt feine Herabwürdigung, jondern 
ein Beweis, daß die Vorgänge dem Volke ans Herz gewachjen 

find, daß es die Unjcheinbarfeit feiner eigenen Erijtenz in ihnen 

wiederfinden möchte. 

Die mythiiche Bedeutung mußte verloren gehen, als die Re— 

naifjance fich der alten Götterfage bemächtigte, als in Italien 

Boccaccio, in Spanien Dliva und in Portugal Camo⸗s fie be- 
arbeiteten. Ihnen folgte 1636 in Frankreich Rotrou mit jeiner 
Komödie „les deux Sosies“, die noch 1650 im Marais als groß— 

30* 
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artiges Ausftattungftüd in Szene ging. Der Verfaſſer jteht im 

jeiner Miihung von Scherz und Ernjt noch jtarf unter Plautus’ 

Einfluß, ihm fehlt ein einheitlicher komiſcher Stil: für die Wibe 

der Sklaven verwendet er den derben Ton der Farce, das hohe 

Pathos für die Liebes- und Wundergeichichte. Immerhin hat er 

Moliere in geſchickter Weile vorgearbeitet, und viele von den beiten 

Szenen und geijtvolliten Bemerkungen der neuen Komödie finden 

fih im Keime jchon bei Rotrou. Selbſt das berühmte geflügelte 
Wort (III, 5): 

Le veritable Amphitryon 

est l’Amphitryon oü l’on dine 

iſt nur eine leichte Veränderung einer Stelle des älteren Werkes: 
Point, point d’Amphitryon oü l’on dine point. In diejer Form 
flingt es matt, Moliere jagt genau dasjelbe, aber er prägt ein Schlag 
wort, das fich dem Gedächtnis unvergeßlich einprägt und die 

Sprache um eine neue Wendung bereichert. Noch heute dient im Fran— 

zöfischen der Ausdrud Amphitryon zur Bezeichnung des freigebigen 

Sajtfreundes. Die Geburt des Herkules beſitzt für den modernen 
Dichter natürlich Fein Intereſſe. Rotrou behält fie noch bei, jein 
Nachfolger ftreicht fie. Was jollen jeine Zuichauer mit einem 

Mythos, an den fie nicht glauben, der für fie weder etwas Komi— 

ſches noch Erhebendes enthält? Die Hauptiache für Moliere bildet 
der Betrug des verliebten Jupiter, der den rechtmäßigen Gatten 

hintergeht. Das Wunder wird zum Wi, zu einer der zahlreichen 

Liſten und Verkleidungen, zu denen der Liebhaber in der Komödie 
jeine Zuflucht nimmt, um die Huld feiner Herzenskönigin zu er= 
obern. Im Krieg wie in der Liebe ift jedes Mittel recht: man 
verkleidet fi) als Beichtvater, Arzt oder Maler, und wenn man 

über die Allmacht eines Gottes verfügt, jo hat man es noch einfacher 
und nimmt die Sejtalt des abweienden Ehemannes jelber an. In 

der Novellenliteratur der Renaiſſance ift es nichts Seltenes, daß der 

Liebhaber ſich unter dem Schub des nächtlichen Dunfels als recht- 
mäßiger Gatte gebärdet und deſſen Rechte ausübt ; bei Jupiter kommt nur 
erichwerend und die Heiterkeit jteigernd hinzu, daß er die Täufchung 
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auch bei Tageslicht weiterjpielen fann. Dadurch wird das Motiv 

für die Bühne brauchbar, mußte aber des Wunders willen in der 
mythologiichen Vergangenheit belajjen werden. Moliere begeht den 

Kunitgriff, daß er an Stelle der antifen Götter, Helden und 

Sklaven moderne Menjchen mit modernem Empfinden jeßt. Da- 

durch entjteht zwilchen den Perjonen und den Gejchehnifjen, die 

diejelben wie bei Plautus find, ein Zwieſpalt von hinreißender 

Komif. An der Handlung nahm der Nachdichter nur geringe 

Änderungen vor: er zieht die fünf etwas weitjchweifigen Akte des 
Römers zu drei zufammen, ſchickt ihnen einen geiftvollen Prolog 

zwilchen Merkur und der Nacht voraus, gibt dem Diener Sofia 
in Gejtalt der Cleanthis eine Gattin und jchafft dadurch ein zweites, 

untergeordnetes Liebespaar, das wie im „Zwiſt der Liebenden“ und 

den vorbildlichen jpaniichen Komödien zum Widerpart des eriten 
erwächſt und den üblichen Gegenjag zwijchen Dienerichaft und 
Herrichaft verfürpert. 

Der Prolog liefert den Schlüfjel zu Molieres Auffafjung der 

alten Sage. Merkur fordert auf Jupiter Befehl die Nacht auf, 
nod) zu bleiben, damit der Olympier ein verlängertes Glüd in 
den Armen Alkmenens geniegen könne. Die Göttin ift über 

die Zumutung empört und verweigert den jaubern Dienjt, doc) 
Merkur jegt ihr auseinander: 

Für eine junge Göttin, jchöne Nacht, 

gehört Ihr ſtark noch in die alte Zeit! 

Den Heinen Leuten, dem geringen Bolt 

gilt jolh ein Amt für niedrig. Wer vom Glüd 

jo hoch gejtellt it, der fannı tun und laffen, 

was ihm gefällt. Was er beginnt, iſt ſchön 

und tadellos. Nach Rang und Anſehn wechſeln 

die Dinge ihren Namen. 

Die gewöhnlichen Moralbegriffe gelten nicht, denn es handelt 

jih um die Liebichaft des abjoluten, über die Geſetze erhabenen 

Himmelsfönige. Alſo vive le plaisir! Mögen einige Sterbliche 
Dabei die Koſten tragen, wenn ſich der hohe Herr nur amüſiert. 

E3 bringt feine Schande, mit ihm die rau zu teilen, ihm die 
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Kerze zu halten und feiner Liebe in jeder Weile Vorſchub zu 
leiſten. Kuppelei heißt es bei gemeinen Leuten, aber auf den Höhen 

der Menjchheit verftummt das lächerliche Vorurteil. Selbſt ein 
göttlicher Kollege, Merkur, gibt jich dazu her, die Pforte des 
thebanischen Balaftes zu bewachen, während jein Meifter drinnen 
Amphitryong Gattin umarmt. Natürlicy tritt auch der Handlanger 
in menschlicher Gejtalt auf, in der Masfe des Sflaven Sofia, wie 
Jupiter in der des Herren. Zu Beginn des erjten Aftes trifft das 
Driginal ein, von Amphitryo mit einer Siegesbotjchaft nach Haufe ge— 

landt, und bemerkt mit Entjegen jein Ebenbild, das ihn durch die 
Kraft der Fäuſte — eine Heldentat für einen Gott! — zwingt, alle 
Nechte auf jeinen Namen und jeine Perſon aufzugeben. Dann er- 
icheint der beglücte Jupiter und nimmt Abjchted von Alkmene. Er 
it am Biel jeiner Wünſche, aber er möchte die Gunſt der jchönen 

Frau nicht nur der Täujchung, jondern fich jelber verdanfen. 

Spitzfindig umterjcheidet er zwijchen dem Gemahl und dem Lieb- 
haber im Gemahl, Nätjehvorte, die jeine Genoſſin nicht begreifen 

fann. Am nächſten Morgen kehrt der wirkliche Amphitryo ſieg— 

rei) aus dem Feldzug heim. Von Sofia erfährt er die unglaub- 
liche Nachricht von der Erijtenz eines zweiten Sofia und von 

jeiner Gattin die noch peinlichere Kunde, daß ein anderer Amphi- 

tryo ſich feine Rechte angemaßt hat. Er kann es nicht glauben 
und beleidigt durch jeine Zweifel die liebende Alkmene. Der 

eheliche Zwiſt ift fertig, ebenjo im Hauſe des Soſia. Der ver- 

fleivete Merkur Hat zwar die Frau des Sklaven nicht berührt, 

aber gerade durch die Enthaltfamfeit fühlt Cleanthis fich ſchwer 
gefränft und läßt ihren Zorn an dem jchuldlojen Ehemann aus. 
Die Zurüdhaltung des einen Gottes wirft jo jtörend wie die 

Unternehmungsluft des anderen. Aber Jupiter ift Kavalier. Von 

dem Schmerz der beleidigten Alkmene gerührt, erjcheint er in 

irdiicher Geftalt und gewinnt als angeblicher Gatte ihre Ber- 
zeihung. Die Verwirrung erreicht den höchſten Grad, als Merkur- 
Sofia den richtigen Amphitryo nicht in jein Haus läßt, das von 
Jupiter bejegt ift. Der Sterbliche ruft die Freunde zujammen, 
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um den Betrüger zu beſtrafen. Der Lärm lockt den Himmliſchen 
aus dem Hauſe, und die beiden gleichen Geſtalten ſtehen ſich gegen— 

über, der wirkliche Amphitryo in furchtbarſter Wut, der falſche 
ruhig und gelaſſen. Der echte läuft verzweifelt davon, um Mann— 

ſchaften und Waffen zu holen, während der Gott, „der richtige 

Amphitryo, bei dem man ſpeiſt“, ſich mit Alkmene und den An— 

gehörigen zu Tiſch ſetzt. Nur der Hungrigſte von allen, Soſia, 
erhält nichts, da Merkur noch immer ſeine Rolle ſpielt. Endlich 
erfolgt die Aufklärung, Jupiter erſcheint in himmliſcher Majeſtät, 

verkündet Alkmenens Unſchuld und tröſtet (III, 10) ihren Gatten: 

Was geſchwätz'ge Zungen 

vielleicht verbreiten könnten, wird erſtickt 

durch meinen Namen, den die ganze Welt 

anbetend preiſt. Mit Jupiter zu teilen 

it feine Schmach: des Donnerers Rival“ 

zu jein, hat nichts, was dich entehren fann. 

Der allergnädigfte Herr weiß die Pille zu vergolden. Amphitryo 

verjtummt und überläßt dem Sofia das legte Wort, der den Trojt 

etwas mager findet und meint, in jo delifaten Angelegenheiten jei 
Schweigen das Beite. 

Moliere hat die Handlung mit einer technijchen Fertigkeit, mit 
einer Fülle von Wig und Geift, mit einer Grazie und hinreißenden 
Liebenswürdigkeit dargeftellt, daß er Plautus bei weitem Hinter 
fih läßt. Die beiden Stüde find gar nicht miteinander zu ver- 

gleichen: der Römer dramatifiert einen Mythos, der Franzoſe 

veripottet das galante Abenteuer eines Grandieigneur. Zu einem 

ſolchen iſt Jupiter geworden, zum vornehmen Kavalier vom Ver— 
jailler Hofe, zum Don Juan, zwar nicht boshaft, aber genuß- 
ſüchtig und rückſichtslos wie diefer. Was ficht ihn der Schmerz 

Amphitryos an? Der fleine Mann hat zu dulden, wenn der 

große ſich amüfiert. Das ift das gute Necht des leteren. Mag 
der Rival rajen, jo viel er will, Jupiter jegt fich mit Alkmene zu 

Tiſch. Nur feine Aufregung wegen jolcher Bagatelle! „Nachher 
lag ich zwei Worte“, und das Mißverſtändnis iſt aufgeklärt. 
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Wenigitens fir den, der die jchöne Frau des andern bejejjen hat. 

Mag diefer jehen, wie er fich mit der Sache abfindet, er kann 

fi) über die hohe Ehre freuen. Jupiter tut das, was Ludwig, 
ja was jeder Monarch in jolcher Lage zu tun pflegt, er hängt 
dem Entehrten einen Orden um, eine Auszeichnung, die äußerlich 
erjeßt, was innerlich verloren ift. Wie der Herr, jo der Diener. 

Merkur als verkleideter Sofia beſitzt die rückſichtsloſe Überhebung 
jeines Meifterd in vergröberter Form. Der Götterfünig fährt 
nicht mit der Fauſt dazwilchen, das überläßt er dem Lafai. Jener 
jtiftet Unruhe und Verwirrung an, um jeine Gelüfte zu befriedigen, 
jein Helfershelfer aus bloßer Schadenfreude, nur um ich die Lang— 

weile zu vertreiben. Er hänjelt das betrogene Opfer, e8 macht 
ihm Spaß, „den eiferfüchtigen Kauz außer Rand und Band zu 

bringen“. Die richtige Bedientenjeele, die auf den Schuß des 
Mächtigen pocht und gegen Schwächere ſich alles erlaubt. Sojia 
charakterisiert jein Ebenbild treffend: „Der Gott jpielt mit Fertig— 

feit den Teufel.“ Amphitryo iſt bei Plautus ein von der Huld 

des Olympiers bejonders ausgezeichneter Sterblicher, er kann ſich 

für die Gnade bedanken, bei Herkules die Stelle des irdiichen 

Baters zu vertreten, bei Moliere iſt er der betrogene Ehemann, 

der wohl oder übel den jauern Tranf leeren muß, denn gegen Die 
Übermacht des großen Herren gibt es feine Auflehnung, mag das 
Herz auch brechen. 

Wie wenig frägt nach einem Lorbeerfranze, 

wer tief im Herzen joldhe Wunde fühlt! 

Und ach wie gern entjagt ich allem Ruhm 

um Frieden im Gemüt! 

Sp klagt Amphitryo (III, 1), und es mag fein, daß die Worte die 
eigene ‚Empfindung des Dichters bezeichnen. Die Gefahr lag nahe, 
daß die Geſtalt des geprellten Ehemanns das Mitleid zu ftarf 

erregte, Molisre hat fie vermieden, indem er ihn nur einmal im 

Geſpräch mit feiner Frau zeigt und gerade in diejer Szene durch 
phantaftiiche Einzelheiten das Unwirfliche der Handlung zum Be— 

wußtiein bringt. Alkmene ift aus der palfiven römischen Matrone, 
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die alles über fich ergehen läßt, zu einem modernen Weibe mit 
eigenem Willen und nicht ohne Kofetterie geworden. Mit Hingabe 
und Bewunderung hängt die Sungvermählte an dem Gatten, Die 

jpigfindige Unterjcheidung zwilchen den Rechten des Gemahls und 
des Liebhaber bleibt der Ahnungslojen unverjtändlich, und die 

Zweifel Amphitryog an ihrer Treue beleidigen fie mit Recht. 
Freilich it fie durch eine liebevolle Entjchuldigung des vermeint- 

lichen Gatten auch jchnell wieder verſöhnt. Mit ficherm Takt hat 
der Dichter es jo eingerichtet, daß fie nad) diejer Szene nicht 

wieder erjcheint, jo daß fie von dem ihr geipielten Betrug überhaupt 

nichts erfährt. Dadurch ijt ihre Reinheit in ihren eigenen Augen 
gewahrt, fie ahnt nicht, daß fie je einen andern Mann umarmt hat. 

Sofia ijt die fomische Figur des Stüdes. Er trägt die Züge 
des immer hungrigen, feigen und verprügelten Dieners der alten 
Komödie, aber er geht über den Typus weit hinaus. Er bejigt 
gejunden Menichenverjtand und Mutterwitz, findet ſtets das 
richtige Wort, das auf die Situation das notwendige Schlag- 
licht wirft. Als tiefer Menſchenkenner zeigt er jich, wenn er (II, 1) 

erklärt: 

Weil's aus meinem Munde kommt, 

iſt's albern und nicht wert, daß man drauf hört; 

doc hätt’ ein großer Herr es Euch erzählt, 

jo glaubte man’s ihm Wort für Wort. 

Wie richtig beurteilt er die Menjchen, „die die Neugier immer 

das zu ergründen zwingt, was fie nicht willen möchten“! Und 

gibt es etwas Geijtvolleres als jeine zum geflügelten Wort ge- 
wordene Definition von Nichts (II, 3): 

Rien, comme tu sais bien, 

veut dire rien ou peu de chose! 

Natürlich gilt ihm der Amphitryo als der wahre, bei dem man 

etwas zu ejien befommt. Sofia findet in allen VBerwidelungen 

das erlöjende Wort. Er hat als Träger der Komik beinahe die 

Stellung des Chores, der das ausipricht, was dem Zujchauer zum 
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Bewußtſein fommen joll, bejonder8 am Schluß, wo er in den jchon 

zitierten Worten die Tendenz des Stückes treffend zujammenfaßt. 
Es war ein glüdlicher Griff des Dichter, daß er den Diener aud) 

mit einer Frau verjah, mit Cleanthis, der „ihr guter Ruf ftets 
unbequem war”, der dieſe unbequeme Sache aber trogdem erhalten 

bleibt. Dem Sklaven wird die Ehre gewahrt, die der Herr ver- 
fiert, und gerade er hätte fich jo leicht mit dem Verluſt diejes 
„rien ou peu de chose* abgefunden. So will es die Ironie 

der Komödie. Die tugendhafte Alkmene wird betrogen, die willige 

Cleanthis findet feinen Liebhaber. 

Und die Moral? Es find die jchweriten Vorwürfe gegen 
Moliere und jeinen „Amphitryon“ erhoben worden. Lachen wir 

nicht mit dem gewiljenlojfen göttlichen Verführer über den ohn- 

mächtigen betrogenen Ehemann? Aber lachen wir nicht auch mit 
dem Straßenräuber Falſtaff über jeine ausgeplünderten und ge= 
prellten Opfer? Das Kunstwerk joll nicht Sittlichfeit lehren, aber 

e8 darf die ethiichen Empfindungen der Hörer auch nicht verlegen. 

Shafejpeare verfteht es, die moralische Betrachtung völlig aus— 
zujchalten, und jo verfährt zum Teil auch der franzöfiiche Dichter. 

Amphitryo jpricht im Namen feiner Ehre und perjönlichen Liebe, 

aber er wirft jich nicht zum Anwalt der beleidigten Sittlichkeit 
auf. Doh Moliere geht darüber hinaus, Fühner und ver- 

wegener rüdt er der Moral jelber auf den Leib, indem er fie 

als etwas Unbejtimmtes, Dehnbares, d. h. Lächerliches und Un— 

wirfliches Hinjtellt. Bei großen und Kleinen Leuten iſt fie ver- 

Ichteden, für die einen bindend, für die andern nicht. Und wer 

find ihre Bertreter? Das „prüde Fräulein Nacht“ und Der 
Sklave Sofia. Beide find komiſch, und damit wird auch die von 

ihnen verfochtene Sache in das Komische herabgezogen. Die Moral 

ericheint al8 etwas Engherziges, Belachenswertes. Die Freude an 
der Negation, die Luft, in einem übermütigen Augenblid alles Her- 

gebrachte auf den Kopf zu jtellen, Liegt in jedem Menjchen. Einen 

Süngling, der in der Vollkraft der Tugend gründlich über die 

Stränge Ichlägt, verwerfen wir nicht, jondern lachen über ihn und 
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freuen uns mit ihm. Auch über Molieres tolle Göttermaskerade 

darf man nicht als Philiſter zu Gericht jigen. Es heißt in dem 

Stüd (I, 4: 
J’aime mieux un vice commode 

qu’une fatigante vertu. 

Und ebenjo erklärt Goethe: 

Lieber will ich jchlechter werden 

als mid ennupieren. 

E3 iſt ein Karnevaljtüd, aus Karnevaljtimmung geboren und 

darf nicht im Kabenjammer des Aichermittiwoch® genofjen werden. 
Eine Lektüre für die reifere Jugend bildet es freilich nicht. Wer 

aber Dichtung und Wirklichkeit, Ernft und Scherz unterjcheiden 
fann, darf fi) ruhig Molieres Hinreigender Luftigfeit überlafjen. 
Er jelber hat dafür gejorgt, daß es dem Zuſchauer in jedem Augen- 
bli klar ift, daß der ausgelajjene Spuf nicht in der realen, ſondern 

in der phantaftiichen Welt der alten Götter vor fid) geht. Wer 
aber dennoch den Beruf des Anflägers in ſich fühlt, mag fich nicht 
gegen den Dichter wenden, jondern gegen ein Jahrhundert, das 
eine ſolche Satire nur zu jehr rechtfertigte. 

Moliere hat den heifeln Gegenstand ohne ein anſtößiges Wort, 
ohne einen rohen Ausdrud bewältigt. Mit jpielender Grazie tändelt 
er über die Untiefen hinweg. Die Proja war dabei nicht verwend- 
bar, fie hätte die Ereignifje der Sage dem täglichen Leben zu nahe 

gebracht, der Alerandriner verjagte auch, er ift zu ernjt und defla- 
matoriich. Der Dichter war zu einer Neuerung auf dramatiichem 
Gebiet gezwungen und wählte jogenannte freie Verje, die bald kurz-, 
bald langzeilig, teils als Couplet, teils freuzweije, teils jtanzenartig 

gereimt find. In feinem mißglüdten „Agéſilas“ hatte Corneille 

einen ähnlichen Verjuch gewagt, aber nicht jein Vorbild, jondern 

das der Lafontaineſchen Fabeln und Erzählungen lieferte das Vers— 
maß des „Amphitryo“, das der Schalkhaftigfeit, dem jpöttiichen 

Witz und dem Geifte des Stücdes ausgezeichnet entipricht. Baudilfin 
hat ſich leider nicht die Mühe genommen, das Metrum im der 
Überjegung fejtzuhalten. Er jchreibt jeine oft recht matten Blant- 
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verje, die er nur an bejonders markanten Stellen durch Reime 

unterbricht. ine Überjegung des „Amphitryo“ muß den Reim 
des Driginales wahren. In allen andern Stüden wird Molieres 
gereimter Alerandriner mit Recht durch den Blankvers erſetzt, 

denn ein durchweg gereimtes Drama gewinnt in unjerer Sprad)e 

einen zu jpieleriichen oder phantaftiichen Charakter. Aber gerade 
das verlangt die tolle Götterpofje, nicht da8 Versmaß der 
ruhigen, alltäglichen Konverjation. Eine Bearbeitung des „Am— 

phitryo* durch Heinrich von Kleist bietet auch feinen Erſatz für 
das Driginal. Der deutiche Dichter verſucht es, das Myſterium 
der unbefledten Empfängnis in die Handlung hineinzulegen. Dabei 
gehen die franzöfiiche Grazie und Leichtigkeit, meinetwegen aud) 
Leichtfertigfeit verloren. Die Komödie wird jchwerfällig, ohne daß 

fie durch die Geheimnisfrämerei an Tiefe gewinnt. 
Das Lujtipiel wurde am 13. Januar 1668 zum erjtenmal im 

Palais-Royal gegeben. Von der Berteilung der Rollen wifjen 
wir nur, daß der Dichter den Sofia gab und daß feine Frau und 
Mademoiſelle de Brie mitwirkten, jedoch nicht wie die beiden weib- 

lichen Rollen fich unter fie verteilten. Der Erfolg war gut, be- 

jonders die Flugmaſchinen, auf demen die Götter auf und nieder 

ichwebten, erregten Bewunderung, jo daß das Werf innerhalb der 
nächſten vier Jahre dreiundfünfzig Aufführungen in der Stadt 

und am Hofe erlebte, für die damalige Zeit eine beträchtliche Zahl. 
Im Februar fam eine Bucjausgabe heraus mit einer Widmung 
an den großen Condé. Er hatte den Dank des Dichters für den 
Eifer, mit dem er ſich des verfolgten „Tartuffe“ annahm, reichlich 

verdient. 

Moliere jebte den Wettbewerb mit Plautus fort und wohl 

unmittelbar nach dem „Amphitryo“ begann er unter Anlehnung 

an dejjen „Goldtopf“ die Arbeit an dem „Geizigen“. Doc) eine 

Unterbrechung trat ein. Am 2. Mai 1668 wurde der Friede von 

Aachen geichlofjen, der Frankreich einen nicht unerheblichen Länder: 
zuwachs brachte. Der Sieg wurde durch ein großes Zauberfeit, 

das im Juli in Verjailles jtattfand, gefeiert. An dreitaufend Gäjte 
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waren geladen, darunter die fremden Botichafter, der päpitliche 

Nuntius und mehrere Kardinäle Der Majchinenmeijter Bigarini 
übertraf fich jelber und leitete an Waſſerkünſten und Beleuchtungs- 

effeften das Unglaublichjte, die Köche richteten ein Riefenmahl von 

lechsundfünfzig großen Platten aus; da mußte natürlich auch der 

Hoffomifer jein Scherflein beisteuern. Sei e8, daß man ihn wieder 
zu jpät aufforderte, jei es, daß ihm nichts Neues einfiel: er machte 

ji die Arbeit leicht und geftaltete nur jeine eigene Jugendpoſſe 

„Die Eiferjucht des Beſchmierten“ zu der Ballettfomödie „George 
Dandin“ oder „le Mari confondu* um, zu der der „andere große 

Baptiſte“, der Italiener Lulli, die Muſik lieferte. Das alte Stüd 

erichten big zum Jahre 1664 noch ab und zu auf dem Repertoire, 
war dann aber nach dem Tod des dien Duparc, der die Haupt- 

rolle jpielte, in VBergefienheit geraten. Es behandelt das Miß— 

geichief eines Bauers, der feine Frau beargwöhnt und die Ungetreue, 
als fie von einem unerlaubten nächtlichen Ausflug heimfehrt, nicht 

in dag Haus läßt. Da ihre Bitten erfolglos bleiben, fingiert fie 
unter dem Schuß der Finsternis einen Selbjtmord, der den Ehe- 

mann herauslodt. Das Weib benugt den Moment, um in das 
Haus zu jchlüpfen, und verichließt nun ihrerjeitS die Türe, jo daß 

die herbeigerufenen Verwandten den ausgejperrten Bauern finden, 
der von jeiner Frau als Bummler und Nachtichwärmer verklagt 

wird, aljo die Strafe erhält, die er ihr zugedacht Hatte. Die Uuelle | 

des Schwanfes bildet eine Novelle des Boccaccio, die vierte des 

jiebenten Tages. Der Stoff, der ſich bis nach Arabien und Indien 
zurücverfolgen läßt, war bei den mittelalterlichen Erzählern jehr 

beliebt und wurde nach ihrem Vorbild zuerjt von Hans Sachs in 
feiner „rau im Brunnen“ auf die Bühne gebracht. Bei ihm wie 

bei den älteren epiſchen Erzählern ertränft fich die Frau angeblich, 
indem fie einen Stein ins Wafjer wirft; aus bühnentechnijchen 

Gründen erjegte Moliere dieſe Art des Selbjtmordverjuches durch 

einen fingierten Dolchſtoß. Die Handlung ift bezeichnend für die 

Anſchauung des fiebenzehnten Jahrhunderts. Man lachte über den 

geprellten Ehemann, freute fid) über die Schlauheit der treulofen 
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rau und amüfterte ſich ohne das geringjte moralische Bedenfen. 

Die Ariftofraten und Städter, die das Theater füllten, jahen in 
dem Bauern nicht ihresgleichen, feinen Mitmenſchen, dejien Unglüd 

Mitleid erregt, jondern ein fremdartiges Weſen, bejtimmt, nad) 
allen Richtungen geprellt, gehänjelt und verprügelt zu werden. Die 
alten Griechen dachten genau jo. Auch für fie gab es nichts 

Spaßigeres, als wenn den jtammesfremden Barbaren recht übel mit- 

geipielt wurde. Die Auffafjung, die fich mit den heutigen Humaneren 

Anfichten jchwer vereinigen läßt, ift auch in „George Dandin“ 

übergegangen. | 
Der alte Schwanf lieferte den dritten Akt des neuen Stückes, 

nur daß der nächtliche Ausgang der Frau nicht mehr einem be= 
fiebigen Ball, jondern dem Rendezvous mit dem Liebhaber gilt 

und der Ehemann nicht nur geprellt wird, jondern aud) in feier- 
licher Form fnieend die Treulofe um Verzeihung bitten muß, 

ein Zuſatz, der damals gewiß unendliches Gelächter erregte, heute 
‚ aber als jchreiende Ungerechtigkeit empfunden wird. Dazu entwarf 

Moliere ʒwei neue einleitende Akte, die die Motivierung der Hand— 
fung und die Vorgefchichte des Ehepaares enthalten. Im erjten 

erfährt George Dandin — jo ift der Name des in dem Schwant 
unbenannten Bauers —, daß jeine Frau in unerlaubtem Brief- 

wechſel mit einem Liebhaber jteht. Er ruft ihre Verwandten herbei, 

doc zur Rede gejtellt, leugnen Angelique und Glitandre alles ab, 

und der hereingefallene Anfläger muß ſich troß bejjeren Wiſſens 

bei ihnen entichuldigen. Der zweite Aft verläuft ähnlich, nur handelt 

es ji um ein Nendezvous, von dem Dandin Kunde erhält und 

das er belaujchen möchte. Doc) das Baar wird zur rechten Zeit ge— 
warnt, und jtatt die eriwartete Liebeserklärung zu hören, werden der 

Gatte und die dazutretenden Verwandten Zeugen einer tugendhaften 
Entrüftungizene, in der die Frau Clitandre abweift, ja jogar zum 

Stod greift, nur daß fie die Schläge nicht dem jchuldigen Liebhaber, 

jondern dem jchuldlojen Ehemann verjegt. Jeder Aufzug enthält 
eine geichlofjene Handlung, aber fie bilden dadurch ein Logiiches 
Ganzes, daß die Frechheit der Frau jich immer mehr jteigert, der 
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Ehebruch immer näher rüdt und die vernichtende Wirfung auf 
das Gemüt des geprellten Mannes mit jedem Einzelfall jtärfer 

wird. Der alte Schwanf behandelt einen derben Scherz, „George 
Dandin“ eine fortichreitende Erzählung. 

Mit den jchablonenhaften Spielfiguren der italianifierenden Poſſe 
fonnte eine jolche nicht dargeftellt werden, jondern fie erforderte 
richtige Menjchen. Dandin ift fein beliebiger Ehemann mehr, jondern 
ein reich gewwordener Bauer, der im Vertrauen auf jein Geld ein 

adliges Mädchen zur Frau nimmt, von der er weiß, daß fie ihn 
nur jeines Vermögens willen heiratet. Die Folgen der ungleichen 

Verbindung bleiben nicht aus. „Vous l’avez voulu, George 
Dandin!* Zu ſpät fällt ihm ein (I,3u.1): „Das fommt dabei 
heraus, daß du ein Fräulein haft heiraten wollen.“ „Der Adel 
ift ganz gut, aber es hängen viel jchlimme Dinge drum umd 
dran.... An unjerer Perjon iſt den Adligen blutwenig gelegen, 
fie heiraten unjer Geld, und ich hätte zehnmal befjer getan, jo 

reich ich bin, mir eine jchlichte, ehrliche Bauerntochter zu nehmen 
als ein Fräulein, das ſich vornehmer dünkt als ich, der e3 wider- 

wärtig ijt, meinen Namen zu tragen, und das immer denft, ich 
hätte mit all meinem Gelde die Ehre, ihr Mann zu jein, noch zu 
wohlfeil gefauft. George Dandin, George Dandin, mein guter 
Freund, du haft einen dummen Streic) gemacht, einen erzdummen 

Streih. Mein Haus ift mir verleidet, und ich fomme nicht über 

die Schwelle, ohne mich zu ärgern.“ Er ijt nicht der erite und 
wird nicht der fette fein, der verblendet über jeinen Stand hinaus- 
ſtrebt. Moliere hat die jeitdem unzählige Male behandelte Mes— 

alliance in die Literatur eingeführt. Dreimal nimmt Dandin einen 
Anlauf, ſich von der Perjon der ungetreuen Frau zu befreien, 

dreimal vergeblich. Wenn er alle Beweije in den Händen zu haben 

glaubt, entdedt ihre Schlauheit doc noch einen Ausweg. Zum 

Schluß gibt er den ungleichen Kampf auf, gebrochen und ge- 
demütigt jtöhnt er nur noch (III, 15): „Wer wie ich eine jchlechte 

Frau geheiratet hat, für den ijt das Gejcheitefte, was er tun fann, 
fi) mit dem Kopf voran ins Wafjer zu ftürzen.” Wird er es 
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tun? Gewiß nicht. Er geht nicht als Selbjtmordfandidat ab, jondern 
mit einer Grimafje, deren Komik das Theater erjchüttert. Ein be- 

trogener Ehemann mehr! und für die Menjchen des jiebenzehnten 
Sahrhunderts gibt es nichts Lächerlicheres als betrogene Ehemänner. 

Auch Angelique ift, obgleich fie diefen Namen jchon in der 
alten Poſſe Führt, nicht mehr dieſelbe. Mean Hat fie zu der 
Verbindung mit dem reichen Emporfümmling gezwungen. Mit 
Recht kann fie (II, 4) jagen: „Sch habe Euch nicht geheifen, mich 

zur Frau zu nehmen, und Ihr habt mich geheiratet, ohne Euch 

um meine Zuneigung zu kümmern, deshalb Halte ich mich auch 

nicht für verpflichtet, mich wie Eure Sklavin Eurem Willen zu 
unterwerfen. ch will mit Eurer Erlaubnis die jchönen Tage 
genießen, die mir die Jugend bietet; will die Freiheit bemüßen, 

die meine Jahre mir erlauben, will Menjchen jehen und mich daran 
ergögen, mir ſchöne Sachen jagen zu lafjen.“ Wäre fie eine Bauern- 

tochter, jo würde der Stod des Ehemanns ſolchen Gelüjten ein 
Ende bereiten, aber eine geborene von Sotenville fann man nicht 

prügeln. Die Dandins müſſen fich jchon am manches gewöhnen, 

das früher bei ihnen nicht Brauch war. Angeliques Handlungs- 

weile ift durch die erzwungene Heirat motiviert, aber durch ihren 

Eynismus wirft fie noch abjtogender als in der alten Vorlage. 

Sie betrügt Dandin nicht nur, jondern freut ſich noch, ihn zu er= 

niedrigen. Neben Beline im „Eingebildeten Kranken“ iſt fie die 

verworfenjte unter Molieres Frauengeſtalten. Sicher ift es fein 

Zufall, jondern das Ergebnis feiner eigenen traurigen Erfahrungen, 

daß jolche fich gerade in den Werfen jeiner lebten Lebensjahre 
einstellen, aber e8 geht zu weit, in der Frau George Dandins 

darım ein Abbild Armandes zu juchen. Abgejehen davon, daß 

die tatjächlichen Vorausſetzungen nicht jtimmen, reicht die erjte 

Skizze Angeliques in eine Zeit zurüd, da des Dichters Frau ein 
Kind war, und jelbjt bei der Neubearbeitung fonnte ihm nichts 

ferner liegen, als die Schande feiner Gattin und jein eigenes Elend 
unter Mufikbegleitung dem Gelächter preiszugeben. Boline ift 
nicht minder ein Erzeugnis der Verjtimmung und Enttäufchung, 
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doc) da jich bei ihr unmöglich Beziehungen zu Armande entdeden 
lafjen, verfallen die Vertreter von Molieres Subjektivismus auf 

jeine jeit vier Jahrzehnten verftorbene Stiefmutter, als habe der 

Dichter nicht über den Kreis jeiner Familie hinausſehen fünnen. 
Wenn er überhaupt ein Vorbild brauchte, jo jah er böſe Stief- 
mütter und treuloje Frauen in Hülle und Fülle vor fih. In 
jo grob mechanischer Nachahmung vollzieht ſich das poetiſche 
Schaffen nicht. 

Aus dem Schwiegervater Gorgibus der alten Poſſe find die 
Eltern Angeliques entjtanden, Herr von Sotenville und jeine Frau, 
geborene de fa Prudoterie, in deren Familie jogar die Kunkel adelt. 

Das bettel- und ahnenjtolze Baar mit jeiner junferlichen Beſchränkt— 
heit, feiner Titeljucht und feinem Etifettenhochmut bildet eine Meifter- 

feiftung Molteres. Der Bauer George Dandin jagt Schwieger- 

mutter zu Frau von Sotenville. Um Gotteswillen! Cine vor- 
nehme Dame it für jeineggleichen gnädige rau. Seinen Schwieger- 

vater redete er gar mit dem vollen Namen an! Der Plebejer hat 

feine Ahnung, wie unſchicklich es iſt, er weiß nicht, daß er kurzweg 

Monfieur zu jagen bat. Die Ehre gilt den alten Xeuten über 

alles, in diefem Punkte verjtehen jie feinen Spaß. ber das 

Wort eines reichgetwordenen Roturier kann gegen das eines Arifto- 
fraten nicht auffommen. Auf die Knie mit dem Schuft! Er muß 

Abbitte leiſten. Sonſt — Herr von Sotenville iſt noch jtarf 

genug, den Stod zu jchwingen, und der Zunge feiner Gattin fehlt 
es nicht an Schärfe, wenn jo ein Barvenu die Ehre nicht richtig 
zu jchägen weiß, mit jeinem Geld das Wappen ihrer illüftren 

Familie vergolden zu dürfen. Selbſt Angeliques Jungfer Claudine, 
die die adlige Überhebung ihrer Herrin voll teilt, iſt eine jcharf 
gezeichnete Geſtalt, ebenjo der tölpelhafte Diener Lubin. Beide 
bilden, wie das in der Komödie jein muß, auch ein Paar, aber 

ohne daß der Gegenjag zu der SHerrichaft bejonders hervor- 
gehoben wäre. 

Durch die tiefere Charafterzeihnung und den Zujag von zwei 
motinierenden Akten gewinnt der alte Schwanf eine ganz andere 

Wolff, Molitre 31 
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Bedeutung. Es ift nicht mehr der dramatifierte Scherz von der 
liſtigen Frau, die ſich ſchlau aus der geſtellten Sale zu retten 

trogenen Ehemannes, der durch fberhehmen über jeinen Stand 
ſchweres Mißgeſchick auf ſich beſchwört. Aus der Poſſe ent— 

wickelt ſich eine ernſte, beinahe tragiſche Handlung. Damit ver— 

ſchieben ſich die dramatiſchen Geſichtspunkte und das dramatiſche 
Recht. Molières Zuſchauer lachten freilich über den Bauern— 
tölpel, der den Leuten durchaus ſeine eigene Schande beweiſen will, 
aber ſchon wenige Jahre nach des Verfaſſers Tode empfand der 

große Kanzelredner Bourdaloue das Gelächter als eine Ungerech— 
tigkeit und Unſittlichkeit. „Den höchſten Grad der Verwilderung“, 

ſo predigte er, „bildet es, daß Pflichten, die ſogar bei den Heiden 

allgemein geachtet und heilig waren, jetzt Gegenſtand des Gelächters 
ſind. Ein Mann, den die Entehrung ſeines Hauſes empört, wird 
auf dem Theater verhöhnt, und eine Frau, die ihn liſtig zu hinter— 
gehen weiß, als Heldin gefeiert. Stücke, in denen die Schamloſig— 
keit jede Maske fallen läßt, die mehr Herzen verderben, als die 
Prediger des Evangeliums retten können, werden mit Beifall auf— 

genommen.“ Der König und der ganze Hof hörten dieſe An— 
lagen; fie hörten fie und lachten weiter über „George Dandin“. 

Andere Sittenprediger nahmen die Leidenjchaftlichen Anſchul— 

Digungen auf, bejonders Roufjeau. Auch er erflärte, die Ko— 

mödie verjpotte einen Ehrenmann und billige die Lüge, die Scham— 

und Treulofigfeit. Man hat gegen den Vorwurf eingewendet, 

George Dandin werde mit Recht für jeine Überhebung, feine Sucht 
nac) einer adligen Heirat bejtraft. Die Entichuldigung ift hin— 
füllig, denn fall man überhaupt mit dem moraliichen Vergeltungs— 

tarif fommt, jo dürften Angelique und ihr Liebhaber nicht ohne 

Sühne ausgehen. In Vergleich zu ihnen iſt Dandin zweifellos der 

Befjere, überhaupt der Ehrenwertefte in der ganzen Gejellichaft, 

aber Mitleid joll er troßdem nicht erregen. Mag der Dünfel der 
junferlichen Sotenvilles veripottet werden, . Dandin bleibt darum 

doch der dumme Bauer, mit dem die jtädtischen und ariftofratiichen 
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Theaterbefucher nicht3 gemein hatten. Ehrlich mochte er fein, 
darum aber doch ein Einfaltspinjel. Was war dabei, wenn er 
betrogen wurde? Warum drängt er ſich dazu, die Leute zu Zeugen 

jeines ehelichen Mifgeichids zu machen? Das bot einen Stoff zum 
Lachen, wenn überhaupt noch gelacht werden durfte. Moliere und 
jeine Zuſchauer dachten nicht daran, die Probe auf das moraliche 
Erempel zu machen und jtellten feine Gleichung zwiichen dem Ver— 
dienst der Perjonen und dem Ausgang des Stücdes auf. Das 

Publiftum war graujam wie ein Kind, das über die Mißgeſtalt 
eines Buckligen lacht. Man vergaß völlig, was das Opfer diejer 
Heiterkeit empfand, wie e8 auch für die Römer fein größeres Ver— 
gnügen gab, al3 wenn die plautinischen Sklaven ſich als Tummel- 

platz der Rute oder Luft der Beitiche bezeichneten. Die freien 
Leute waren ja ficher, daß die ſchmerzhafte Züchtigung ihre Rücken 

nicht traf. Auch wir lachen heute über die Kunſtſtücke eines dreſ— 
jierten Tieres, ohne zu bedenken, wie viel Mühe und Schläge 
fie fojten, aber im Menſchen, mag er Sklave oder Bauer jein, er- 

blifen wir unjer Ebenbild. Nach einer Aufführung des „George 

Dandin“ verlajjen wir das Theater mit dem Bewußtjein, daß der 

Ehebruch unmittelbar bevorjteht, wohl gar jchon begangen ift, 
unter dem Eindrud, daß ein gefränkter Mann jein Necht nicht 

finden fann. Und diejes Gefühl ift um jo ftärfer, als e3 heute 

nicht mehr durch das die Handlung umjchließende Ballett ge— 
mildert wird. Troß aller Komif endet das Stüd für unjern 
Geſchmack mit einer Difjonanz, es ericheint uns als eine Erniedri- 
gung des Menſchen, wenn der arme, geprellte und verprügelte 

Dandin im legten Aft noch auf den Knien Abbitte leiften muß. 
Der Unterjchied it eben, daß in unjern Augen auch der Bauer 

Menſchenwürde befißt, nicht aber zu Molieres Zeiten. Damit 
entfallen alle Vorwürfe gegen den Dichter; er war ein Kind 
feines Jahrhunderts und ftellte das dar, was damals komiſch er- 
ichten. Es ift nicht feine Schuld, daß die Begriffe ſich verändert 

haben. Den Ehebruch billigt auch er nicht, denn nicht über 

Angeligues Verfehlung joll gelacht werden, jondern über ihren 
31* 
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liſtigen Streich) und die Dummheit ihres hereingefallenen Mannes. 

Moliere jelber ahnte nicht, daß er jeine alte Pofje nicht nur zu 

einem abendfüllenden Stücd verlängerte, jondern zu einem Kunſtwerk 

ausgejtaltete, das mit einem andern fittlichen Maßſtab gemejien jein 

will. „George Dandin“ blieb für ihn der jpaßhafte Schwanf von 

ehemals, die tiefer liegende Komödie des betrogenen Ehemannes ent— 

ging ihm und mußte auch bei jeiner Art der Darjtellung den Zu— 
Ichauern entgehen. Der Leer, zumal der moderne, genießt nur noch 
diefe. Das Stüd erzeugt auf ihn eine beinahe tragische Wirkung und 
hinterläßt ein unbefriedigendes, bitteres Gefühl. Man hat verjudt, 
diejen anderen, zweifellos bedeutenderen George Dandin auf die 

Bühne zu bringen. Statt ernjt wirkte er langweilig. Die tiefere 
Auffafjung des Charakters läßt ſich mit den draftiichen Situationen 
und den Glownftreichen der Pofje nicht verbinden. Die Komik 
wurde ausgetrieben, ohne daß die Tragif zur Geltung fam. „George 

Dandin“ iſt eben nicht die Tragödie der verfagenden irdijchen Ge— 
rechtigfeit, nicht eine Anklage gegen das Scidjal, die Moliere in 

der trübjten Zeit jeines Lebens aus zermarterter Seele erhob, 

londern auch in der erweiterten und verbejjerten Form wie „Die 

Eiferjucht des Beſchmierten“ eine luſtige Poſſe, die ein Hoffeſt von 
Verſailles krönen jollte. 

Geſpielt wurde das Stück dort zum erſten Male am 18. Juli 

1668. Der Dichter gab die Titelrolle, von den andern Mitwirkenden 
errang la Thorillière als Diener Lubin einen ſtarken Erfolg. Wie 
die übrigen Rollen beſetzt waren, entzieht ſich unſerer Kenntnis, 

vor allem iſt es zweifelhaft, ob die ehebrecheriſche Angélique von 

Armande dargeſtellt wurde. Es iſt anzunehmen, aber nicht er— 

wieſen. Der Schwank gefiel bei Hof offenbar ſehr gut, denn im 

laufenden Jahr wurde er mehrfach wiederholt, und auch in der 

Stadt, die bis zum 9. November auf die Komödie warten mußte, 

war die Aufnahme günſtig, jedoch weit entfernt von der Des 

„Zartuffe” oder des „Don Juan“. 

Wenn die erjte Aufführung des „Dandin* im Palais-Royal 

erjt nad) vier Monaten erfolgte, jo lag e3 daran, daß der Dichter 
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dort wenige Wochen vorher eine andere große fünfaftige Komödie 
herausgebracht hatte, den „Seizigen“, ’Avare. Welche innere Ur- 
jache trieb ihn dazu, diejes Laſter darzuftellen, das er in Plautus' 

„Aulularia“ behandelt fand? Wir wiſſen darüber nichts, defto 

mehr aber die Vertreter von Molieres Subjektivismus. Diesmal 
it Vater Poquelin ihr Prügelfnabe und das angebliche Vorbild 
des Geizhalies. Hatte jeine Habjucht nicht vor fünfundzwanzig 
Jahren Moliere die Mittel zur Fortführung des illüjtren Theaters 
verweigert? War es damals zwilchen Vater und Sohn nicht zu 

Szenen gefommen wie zwilchen Harpagon und feinem Sprößling 

Eleante? Jet nahte der Tag der Vergeltung. Der alte Boquelin 
war zwar bei jeinen angeblichen Wuchergeichäften zum banferotten 
Manne geworden und auf die Mildtätigfeit des Dichters angewiejen, 

der ihn in der zartejten und jelbjtloieften Weiſe unterjtügte. Um 

den Vater die finanzielle Abhängigkeit nicht fühlen zu laſſen, mußte 
der Freund Rouhault als der eigentliche Geldgeber auftreten, und 
nicht einmal eine Quittung für den vorgejtredten, recht erheblichen 

Betrag bedang Moliere ſich aus. Er mußte ſich auch jagen, daß 

Sean Poquelin, wenn es in der Beziehung vor einem Viertel- 
jahrhundert wirklich zu Zwiftigfeiten gefommen war, wohl daran 

getan hatte, nicht einen Pfennig in das totgeborene Jugendunter- 
nehmen zu ſtecken. Tut alles nichts. In der Gejtalt Harpagons 

wird der Geiz des Vaters gegeifelt. Moliere war ja aufer- 
Itande, etwas anderes als die Erlebnifje innerhalb jeiner Familie 
zu Ichildern. 

Allerdings finden fich in dem neuen Werfe jtarfe Zeichen einer 

jeeliichen Verftimmung. Das Bild der durd; die Schuld des 

Oberhauptes zerrütteten Familie iſt in den düfterjten ‘Farben ge- 

halten, eine Darjtellung, die um jo mehr auffällt, wenn man fie 

mit der des „Tartuffe“ vergleicht. Auch dort ſteht ein Water 

im Mittelpunkt, den ein erwachjener Sohn, eine mannbare Tochter 

und deren Werlobter umgeben. Orgons Leidenjchaft für jeinen 

Heiligen macht ihn ebenjo lieblos wie Harpagon die Geldgier. Wenn 

dieſer iiber die Ausficht, feine in bejter Tugend jtehenden Kinder zu 
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überleben, mit dem charakteriftiichen „deito beſſer!“ quittiert, jo 

erklärt auch jener, er fönne jeine Frau und Nachkommenſchaft 

ohne Rührung jterben jehen. Aber trogdem hängen Damis, 
Mariane und ihr Bräutigam in ummwandelbarer Liebe an dem 
Berbiendeten, im „eizigen“ dagegen jind die Angehörigen dem 

Vater völlig entfremdet. Sie hoffen nichts mehr von ihm, juchen 

ihn nicht zu bejjern, jondern widerjprechen ihm, jpotten über ihn, 

betrügen ihn, wo ſie fünnen, ja der Sohn verjteigt ſich zu der 
Bemerfung, man wundere jich nicht, wenn es Kinder gebe, die 
ihrem Water den Tod wünjchten. In Harpagons Hauje fehlt 

jeder Zug verjühnender Liebe, wie ihn z. B. Didens bei der 

oft wiederholten Zeichnung eines Wucherers in Geſtalt einer 

opferfreudigen Tochter anzubringen liebt. Ber Moliere ftehen die 
Kinder im offenen Krieg gegen ihren Vater, und wie VBalere (I, 1) 
jagt, wird ihr Verhalten nur dadurd) verzeihlich, daß jein über- 
triebener Geiz und jeine Strenge noch ganz andere Dinge ent» 
ichuldigen fünnten. Das ijt jubjeftiv eine Meilderung, objektiv 

feine Beſſerung. Nur die Gewalt des Oberhauptes und das 

Geldinterefje halten die Familie zuſammen, nicht die verzeihende 

Liebe wie im „Tartuffe“. Cléante und Elije brauchen den Vater 

noch; wenn fie eigenes Vermögen bejäßen, würden fie davonlaufen. 

„Die Ehrlichkeit kommt ein wenig zu kurz bei dem Handwerk“, 

bemerkt Balere von jeinem eigenen Verfahren, und die Kritik 

trifft nicht nur auf ihn, jondern auch auf Harpagons Kinder. 

Sie ſind feine reinen Charaktere. Durch das Fehlen einer Licht- 

gejtalt, durd; den Mangel eines rührenden verwandtichaftlichen 
Gefühles wirft „der Geizige“ düſter und abichredend. Goethe 
nennt ihn tragisch. Und in der Stimmung, nicht in der Wieder- 

aufnahme eines höchſt zweifelhaften, auf jeden Fall längjt ver— 

jährten Familienzwiſtes zeigt ſich Molieres wachiender Peſſimismus. 
Er ſieht oder er will nur noch das Schlechte in den Menſchen 

jehen. Geiz iſt eines der Kardinallaiter, wie der Volksmund jagt, 

die Wurzel aller Übel. In der Verbitterung, in der der Dichter 
ih damals befand, mochte es ihn locden, gerade dieſe Nachtjeite 
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der menschlichen Natur zu behandeln, zu der Plautus ihm den 

äußeren Stoff lieferte. Aber das Bejtreben, die Geldgier düſterer, 

gewaltiger und pejjimiftiicher zu erfaſſen und darzuftellen als in 

der römischen Komödie, iſt in dem „Geizigen“ nicht zu verfennen. 

Das Lajter des Geizes hat die jchaffende Phantafie des Volkes 

von jeher angeregt. Die alte Sage von! König Midas ift befannt; 
er jpricht die Bitte aus, daß alles, was er berührt, zu Gold werde, 

und muß infolge der Erfüllung jeines Wunjches in dem geliebten 
Golde verhungern. Hier ift angedeutet, wie die Komödie des Geizes 

zu gejtalten iſt. Das antiloziale Lafter muß ji) am Ende jelber 

aufheben und vernichten. Aber diejes Luftipiel Haben weder Plautus 

noch Moliere geichrieben. Der Schluß des römischen „Goldtopfes“ 
ijt verloren, im fünfzehnten Jahrhundert hat ihn ein Bolognejer 

Profeſſor Urceus Codrus in der Weiſe ergänzt, daß der Geizige 
die Zwedlojigfeit des Goldes erfennt und den gefundenen Schatz 
jeinem Schwiegerjohn überläßt. Dieje Fortführung auf Grund einer 
antiken Inhaltsangabe unter Anlehnung an die „Adelphi“ des Terenz, 

in deren legtem Akt der fniderige Demea zum freigebigen Wohl- 
täter wird, trifft vermutlich das Richtige. In dem Stüd wird 
der Geiz oberflächlich als eine üble Angewohnheit aufgefaßt, von 
der man ſich befreien kann, ebenjo in Dickens' befanntem Weihnachts- 
märchen. Scrooge bejjert fi, nachdem er im Traum die böjen 

Folgen des Laſters und die Freuden der Tugend erfannt hat. 
Moliere bohrt tiefer. Der Geiz iſt in jeinen Augen eine Leiden— 

ſchaft und wie alle Leidenjchaften unausrottbar im Charakter 

des Menjchen veranfert. Eine Belehrung ift ausgeichlofjen; um 
einen befriedigenden Abjchluß zu erreichen, müßte die Habjucht 

an ihrem eigenen Wejen zugrunde gehen. Aber bis zu diejem 
Punkt gelangt aud) der franzöfiiche Dichter nicht; er ſchürzt den 

Knoten, löſt ihn aber äußerlich, indem er jich begnügt, den Träger 
des Geizes unschädlich zu machen. Er fommt über Shafejpeares 

„Kaufmann von Venedig“ nicht hinaus. Dort tritt zwar in der 

Geſtalt Porzias dem Wucherer Shylod die erbarmende Liebe ent- 

gegen, aber die erbarmende Liebe muß zu einer recht ſpitzfindigen 
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Liſt ihre Zuflucht nehmen, um ſich durchzuſetzen. Der Jude wird 

geprellt, nicht jittlich überwunden, jo wenig wie Harpagon. Shylod 

und Harpagon! Im ihrer Hartherzigfeit gleichen ſie ſich. Beide 
find bereit, für das verlorene Geld das Leben ihrer Töchter hin- 

zugeben, aber zweifellos tft der Wucherer von Venedig der Größere 
und Gefährlichere. Selbſt das Necht weiß er in jeinen Dienjt 

zu zwingen, und vor feiner Habjucht verſagt jogar die Staats— 
gewalt. Aber Shylod iſt jchon durch Raſſe und Stellung anti— 

jozial, ausgejtoßen aus der menjchlichen Gemeinichaft. Molieres 
feinere Kunſt geht dahin, daß er den Geiz im Rahmen der Ge- 

jellichaft darftellt, und von deſſen entfittlichender Macht ein fo 

gewaltiges und lebenswahres Bild entwirft, daß troß der Be— 
nutzung desjelben Stoffes und der Gleichheit der äußeren Borgänge 
Plautus’ „Goldtopf“ daneben zur Harlefinade herabfinft. 

Der Ehrgeiz des römischen Dichters zielt nicht hoch. Wie in 

den meiſten Fällen nimmt er ein griechiiches Luftipiel und über- 
trägt es in das Lateinifche, ohne den veränderten Verhältniſſen 

und Menjchen jeiner Zeit Rechnung zu tragen. Sein Euclio ijt ein 
armer Scelm, der einen Schab findet, mit dem er nicht? an- 

zufangen weiß. Der Befit jchafft ihm nur Sorge, denn überall, 

jelbjt in den Hühnern auf dem Mift, wittert er Diebe. In dem 

reichen Mann, der ohne eine Ahnung von dem Funde jeine mitgift- 

(oje Tochter nehmen will, fieht er einen Spekulanten auf jein 

Geld. Endlich vergräbt er den Schag in die Erde, wobei ein 
Sflave ihn beobachtet, der ſich das Geld aneignet. Euclio ift 
verzweifelt, und in dem Moment finnlojejter Raſerei ſtellt jich 

ein anderer Berehrer jeiner Tochter ein und beichtet ihm, daß 

er das Mädchen verführt habe. Der Brautiwerber jpricht von dem 

Naub der Ehre, während der Vater alles auf den Raub des 

Schatzes bezieht, ein komisches Mifverftändnis, das Moliere in 
feinerer Form übernommen hat. Der Liebhaber jchafft Euclio den 

gejtohlenen Schab zurüd, und diejer ijt davon jo begeiftert, daß 

er ıhm zur Belohnung die Tochter und das Geld übergibt. 
Moliere hat die Handlung in den Grundzügen übernommen, 
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jedoch begnügt er ſich micht mit der einen Intrige, der Werbung 
um die Hand der Tochter, jondern Harpagon bejigt auch einen 
Sohn, der heiraten will, und er jelbit beabjichtigt troß jeiner 

jechzig Jahre, nochmals in den Stand der Ehe zu treten. Dabei 

richten jeine Blicke ſich auf Mariane, die jchon das Herz Cléantes 
erobert hat, jo daß Vater und Sohn als Nebenbuhler auftreten. 

Die Rivalität und die Art, wie der ältere Bewerber dem jüngeren 

jein Geheimnis entloct, jcheint der einzige Teil der Handlung zu 
jein, den Moliere jelbjtändig erfand. In diefem Fall wurde jogar 

jein Motiv nachgeahmt, und zwar von Racine in der Tragödie 
„Mithridate*. Dort werben der Titelheld und deſſen Sohn 

iphares um die Liebe der Monime und geraten feindlich an- 
einander. Verſchiedene charafterijtiiche Einzelheiten machen es 
wahrjcheinlich, daß der Tragifer bewußt den Konflikt des „Geizigen“ 

nachbildete. Im übrigen verwendete Moliere einzelne Züge aus 

Ariojt3 „Suppositi*, aus Bois-Roberts „Belle Plaideuse* und 
andern weniger wichtigen Werfen. Steines feiner Stüde weijt jo 
viele Anlehnungen wie „der Geizige“ auf. Nur zum geringen 

Teil dürften fie wifjentlich vorgenommen jein, meistens beruhen 

jie wohl auf Erinnerungen, an denen es einem belejenen Mann 

wie Moliere, einem Schaufpieler, der jelbit, zumal während jeiner 
Wanderfahrten, in unzähligen Komödien und Poſſen aufgetreten 
war, nicht fehlen fonnte. Es ijt bewundernswert, mit welch ficherer 

Hand er die einzelnen Lappen und Flicken zu einem Ganzen 

zulammenfügte, daß jelbjt die Nähte nicht mehr zu erfennen find. 
Jede Szene entwidelt fich organisch) aus der vorhergehenden und 

entipricht den Charakteren bis auf eimen Nüdfall in die grobe 

Poſſe, der ji) in Harpagons Monolog (IV, 7) findet. Das fremde 

Material ift völlig in Molieres Eigentum übergegangen. Er ahmt 

nicht nach, jondern verwertet es nur, und die jouveräne Art, in 

der das geichieht, erfordert mehr Phantafie und Kunſtverſtand ala 

die Neuichöpfungen Eleinerer Geifter. 

Schon die Gejtalt des Geizigen jelber ijt etwas ganz anderes ge= 
worden als bei Plautus und untericheidet fich zu ihrem Vorteil von 
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dem Euclio der Vorlage. War diefer ein armer Schluder, der das 

richtige Verhältnis zu dem plöglich erlangten Beſitz nicht finden fonnte, 
jo ijt Harpagon ein reicher Mann, der ein jtattliches, ererbteg oder er- 
worbenes Vermögen jein nennt, ein Pariſer Bürger, der der äußeren 

Stellung wegen ein großes Haus führen und zahlreiche Dienerichaft 
halten muß. Er braucht einen Intendanten, aber er ijt glüdlich, in 

Balere, dem verkleideten Liebhaber jeiner Tochter, einen Angejtellten 
zu finden, der fein Gehalt beaniprucht; er bejigt Wagen und 

Pferde, aber die verhungerten Mähren fünnen nicht mehr aus dem 
Stall heraus, er bedarf eines Kochs und eines Kutjchers, aber 
Maitre Jacques muß beide Ämter in jeiner Perjon vereinigen. 

Seine Lafaien endlich find jo jchlecht gehalten, daß ihnen die Livreen 

in Fetzen vom Leibe hängen. Harpagon muß auch Diners geben, 
aber er wählt recht majfige, raſch jättigende Speijen, denn „wir 
(eben nicht, um zu efjen, jondern ejjen, um zu leben“. Er hat 

eine Stellung zu bewahren und muß nad außen den Schein auf: 
recht erhalten. Im Haufe läßt er jeiner mißtrauiichen Natur die 

Zügel jchießen. Perſönlich durchſucht er die Tajchen jeiner Be— 

dienten und überall wittert er Diebjtahl und Verrat. Zumal jett, 
wo ihm unerwarteterweile ein Betrag von zehntaujend Talern, 

etwa dreißigtaujend Livres, zurücgezahlt worden ijt. Er vergräbt 

ihn in der Erde. Man hat Moliere daraus einen Vorwurf ge- 

macht und den Zug für unmwahricheinlich erklärt; ein Bankier wie 
der Geizige müſſe auf jolche Fälle gerüftet jein und eine bejiere 

Unterfunft für fein Bargeld bejigen. Wohl mit Unrecht. Er 
mißtraut den Geldichränfen, die die Diebe nur anloden. Aus 

allzugroßer Vorſicht wird er umvorfichtig. Das ift charakteriſtiſch 

und äußerſt fein beobachtet. 

Der Dichter findet die Komik des Geizes in dem Gegenjaß 
zwilchen der Größe des Beſitzes und der Dürftigfeit des durch ihn 
beichafften Genuſſes, in den jelbjtauferlegten Sorgen und Ent» 

behrungen bei der Möglichkeit, angenehm zu leben. Das tat jchon 

Plautus. Auch Euclio ſchafft das, was er am meijten liebt, die 

größte Not, aber Moliere verichärft den Zwieſpalt durch den 
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Schein, den Harpagon bewahren muß. Doch der Geiz, Diele 

niedrigite Form des Egoismus, hat auch eine tragische Seite. Die 
Uualen, die Harpagon jich jelbjt bereitet, find belachenswert; furcht- 

bar dagegen iſt das Elend, das er über andere heraufbeſchwört. Sein 
Laſter untergräbt die Familie und zerftört die Grundlagen, auf der 
fie beruht. Cléante und Eliſe fünnen in ihm nicht den Vater 

jehen, jondern nur den jelbitjüchtigen Tyrann, von dem fie ab- 

hängig find. Beide tragen nur den einen Wunjch, ſich von ihm 
zu befreien, jelbit durch Lift, Betrug oder Verbrechen. Dit der 

Bater herzlos, jo find es durch jeine Schuld auch die Kinder; fie 

hoffen nur auf den Tod des Alten, wie er auf den ihren. Von 

dem Geiz Harpagons haben fie das jchwerite Unglück zu erwarten. 
Die Tochter joll einem alten Mann verfuppelt werden, der auf 

jede Mitgift verzichtet, und der Sohn joll eine ungeliebte, natürlich 

reiche rau heiraten. Dagegen müſſen fie fich zur Wehr jegen, 
um ihre eigene Eriltenz zu behaupten. Doc damit nicht genug. 

Harpagon jelber hat die Augen auf ein junges Mädchen geworfen, 
die er gegen ihren Willen durch die Macht des Geldes zur Seinen 

machen will. Auch in diefem Punkt hat man Moliere vielfach 
mißverjtanden, wohl gar gemeint, der Geizige wolle jich durch die 

Heirat eine recht billige Haushälterin verichaffen. Jedoch von 

einer jolchen Abjicht jteht fein Wort in dem Drama. Harpagon 
liebt wirklich, nicht in einem edeln Sinne, denn zu einem reinen 

Gefühl fann jeine gemeine Seele ſich nicht erheben, aber das junge 

Weib lockt den alternden Mann. Es handelte ſich für den Dichter 

nicht um einen recht wirfiamen, aber fünjtlich fonjtruierten Gegen- 

lag zwilchen Liebe und Selbitjucht, jondern die jinnliche Regung 

ift piychologisch Außerjt fein begründet. Der Geizhals ijt troß 

jeiner jechzig Jahre noch rüftig und gerade durch jeinen maßvollen 
Lebenswandel im Vollbeſitze jeiner Kraft. Ein Habjüchtiger iſt 
fein Asfet, der die Güter diejer Welt verachtet, jondern er gönnt 

fie fi nur nicht. Er trinkt Champagner, wenn andere ihn be= 

zahlen. Mit der ganzen Gier des Alters, das bisher ſich jeden Ge- 
nuß veriagt hat, blickt Harpagon auf das begehrenswerte junge Weib. 
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Marianes Schönheit reizt ihn. Sie ift arm, „Sie lebt von Salat, 

von Milch, von Käſe und Äpfeln“, das arme Mädchen verurjacht 
feine großen Ausgaben. Soll er das Opfer bringen? Soll er 

etwas an die Befriedigung jeiner Begierde wenden? Jetzt fünnte 

er es wohl, wo er die fojtipieligen Kinder durch vorteilhafte Hei- 

raten verjorgt. Die Sinnlichkeit wird übermächtig. Doc) die Be- 
denken tauchen wieder auf. Könnte die Mutter nicht doch eine 

kleine Mitgift zuſammenſcharren, ſich etwas zur Ader lajjen, wie der 

bezeichnende Ausdrud lautet? Der Alte beraufcht fi) an dem 
Gedanken, das junge vollblütige Mädchen an jeine welfe Bruſt zu 
drücden, wie ein gieriger Polyp ftredt er die Arme nach der jühen 

Beute aus und entichließt sich zur Heirat. Doch gegen die jtärfere 
Leidenjchaft nach dem Geld fann das Gefühl nicht auffommen. 
Harpagon fam es nur darauf an, jeine Lüjternheit ohne nennens- 
werte Auslagen zu befriedigen. Muß er fich zwilchen der Sinn- 
lichkeit und dem Golde enticheiden, jo iſt die Wahl nicht zweifel- 

haft, und darum fann er am Schluſſe dulden, daß Mariane mit 

Cléante vermählt wird. hm bleiben ja feine zehntaujend Taler. 

Der Geizige, der jeinem Egoismus das Lebensglüd eines jungen 

Mädchens und jeiner Kinder opfert, iſt furchtbar, Harpagon, der 

mit der Brille auf der Naje den Galanten jpielt, der Marianen 

plumpe Komplimente macht, der mit biutendem Herzen ein Feſt— 

mahl zu Ehren jeiner Auserwählten veranstaltet, wirft komiſch. Es 

it Molieres Berdienit, daß er im Gegenſatz zu Plautus den Geiz 

nicht nur in feinen lächerlichen Äußerlichkeiten, ſondern in feiner 
inneren Gefährlichkeit erfaßt hat. Leider find die beiden Seiten nicht 
zur vollen Einheit verichmolzen. In der Anlage des Charakters 

; werden die tragischen Züge jtarf betont, im Verlaufe der Handlung 

aber durch die fomischen zurücgedrängt. Wenn trogdem bei einer 
Aufführung des „Geizigen“ das Gelächter nicht vom Herzen kommt, 

jo liegt e8 an dem düſteren Hauptnenner der jcherzhaften Einzel- 

heiten. Die Erinnerung bleibt, daß diefer Harpagon nicht ſpaß— 

haft, jondern jeinem innerjten Wejen nad) furchtbar ijt; man wird das 

Gefühl nicht los, daß er nur in einer komiſchen Verkleidung auftritt. 
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Der Geiz, wie Moliere ihn ſieht, ift eine Leidenichaft, ala 

jolche nicht zufrieden mit dem, was fie beißt, jondern ſtets von 
dem Drange nad) mehr bejeelt. Harpagon will zu den alten 
Reichtüimern immer neue erraffen. Knickerei iſt die pajjive, Wucher 

die aktive Seite der Geldgier. Der Geizhals treibt aljo Wucher- 
geichäfte, und zwar nach den bewährten, alten Rezepten. Junge, 

leichtlebige Leute find ja bereit, alles zu unterjchreiben, wenn jie 
nur bar Geld in die Hand befommen. Aber wann hätte ein 
Wucherer Geld? Er muß es ich jelber erjt bei einem gefälligen 
Freunde borgen, und natürlich fallen die zweifachen Zinfen dem 
Schuldner zur Laſt. Auf diefe Weile befommt der Geprellte 
zwölftaujend Livres jtatt der erbetenen fünfzehntaufend, für den 

Reit muß er alten Trödel in Kauf nehmen, ein Damenbrett, einen 

Ofen aus Ziegeljtein und die unsterblich gewordenen ausgejtopften 

Eidechien, „eine angenehme Kuriofität, um fie an die Dede eines 

Zimmers zu hängen“, aber natürlich feinen Grojchen wert, wenn 

man ſie zu Gelde machen will. Außerdem übernimmt das Opfer 
die Garantie, daß jein Vater in acht Monaten tot ift. „Das läßt 

ji) hören“, meint Harpagon. „Die chriftliche Liebe befiehlt uns, 

den Nebenmenichen gefällig zu fein.“ In der Komödie ift es 
natürlich der eigene Sohn Cleante, den der Blutfauger auf dieje 

Weile ausbeutet. Seine Geldgier hat feinen Schaden angejtiftet, 

und der Zuſchauer fann darüber lachen. So gelingt es Moliere, 

jelbft den Wucher, das niedrigite und verächtlichite aller Laiter, 

in Komik umzujegen. Er zeichnet den Geizhals in feiner ganzen } 

Niedertracht. Kein Zug fehlt in dem düfteren Gemälde, feine’ 
Härte treibt jogar die Tochter zum Selbjtmord, aber jobald Har- 
pagon auf der Szene erjcheint, tritt das FFurchtbare zurück und 

nur die Komik bleibt, ſtellenweiſe eine vecht derbe, pofienhafte ) 

Komik, 3. B. wenn der Geizige den Diener La Fleche des Diebtahls ‘ 
bezichtigt und nachdem er dejjen beide Hände unterjucht hat, noch 

„Die andere“ zu jehen wünscht, oder wenn er gar nad) dem Ber- 
luft des Schates fich jelbjt als den vermeintlichen Räuber anpadt 
und in das Parterre hineinipricht. Das find Übertreibungen des 
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fein ausgeführten Charakterbildes, aber die grotesken Züge ſind, 

wie der Dichter richtig empfand, notwendig, um den Zuſchauer 
über die gefährliche Natur des Mannes zu täuſchen, um das 
heitere Spiel von der Komödie des Geizes durchzuführen. 

Aus dieſem Grunde läßt auch Moliere die eigentliche Hand— 
lung in den Hintergrund treten, die Heiratspläne Harpagons und 

jeiner beiden Kinder wären in den lebten Konſequenzen tragiſch 

ausgefallen. Er begnügt jich, ein Charafterbild feines Geizhaljes 

zu geben und dies in einer Neihe von Szenen, die nur epifoden- 
haften Wert befigen, in möglichjt komiſcher Beleuchtung zu zeigen. 
Dazu gehören die breiten, aber ungemein beluftigenden Vor— 
bereitungen des Feſtmahls zu Ehren Marianes, die Injtruftion der 
Diener und auch der Zwilchenfall, daß Vater und Cohn als Geld- 
borger und =leiher zufammenftoßen. Für den Fortſchritt der Hand- 

lung iſt er bedeutungslos, denn unmittelbar darauf find beide 
wieder verjöhnt, joweit bei den Leuten von einer Verjöhnung 
die Rede jein fann. Die Ereignifje jelbit find für die nach Einheitlich- 

feit und Einfachheit ftrebende klaſſiſche franzöſiſche Komödie äußerſt 
mannigfaltig. Nicht nur das Schickſal des Schabes wird wie bei 
Plautus erzählt, jondern auch die Liebesgejchichte Harpagons, 

Eleantes und Elifens. Die Tochter des Geizhaljes unternimmt 
aus Berzweiflung über das häusliche Elend einen Selbitmord- 
verfuch. Walere rettet fie, und wie das in der Komödie nicht 

anders jein kann, verlieben ſich beide ineinander. In der Verkleidung 
des Intendanten tritt der junge Mann in den Dienjt des Vaters, 

um durch Schmeichelei und Eingehen auf dejjen Geiz das Ber- 

trauen des Alten zu gewinnen. Er rät jeiner Verlobten jogar 
icheinbar zur Ehe mit dem reichen, alten Anjelme, denn das Zauber- 
wort „ohne Mitgift“ erſetzt Schönheit, Jugend, Ehre, Verſtand und 

Nechtichaffenheit. Harpagon iſt zwar von einem jolchen Angejtellten 
begeijtert, aber Balere beſitzt doch feine Aussicht, fein Ziel zu er- 

reichen, und die Handlung ſtockt. Cléante liebt Mariane, aber 
bei dem Geize feines Vaters bietet fic) ihm auch feine Möglich- 

feit, das mittellofe Mädchen zu heiraten, im Gegenteil, er muß 
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Zeuge davon jein, wie fie Harpagon zum Opfer fällt. Durch eine 

Kupplerin ; Froſine hat der Wucherer feine Ehe vorbereiten lafjen, und 

jet betritt Mariane als feine anerkannte Braut das Haus. Der 
Empfang, den der Sohn ihr bereitet, erregt den Verdacht des Alten 

und durch eine Lijt bringt er ihm zum Gejtändnis jeiner Liebe, 
die von Mariane geteilt wird. Eine heftige Ausſprache zwilchen Vater 
und Sohn endet mit dem Fluche Harpagons. Da tritt der Um— 

ſchwung ein. Gleantes Diener — die vergrabenen zehntauſend 

Taler und nimmt ſie an ſich. Der Sohn befindet ſich nun in der 

Lage, einen Druck auf den Vater auszuüben. Der Wucherer iſt ver— 

zweifelt. Er verdächtigt alle Welt und auf Anſtiften eines Lakaien ſo— 

gar ſeinen Intendanten, den verkleideten VBalere. Dieſer begreift die 

verworrenen Anklagen des Geizhalies nicht und in dem Glauben, 

daß das Geheimnis entdeckt jei, geiteht er jeine Liebe zu Eliſe, Die 

zu einem Seiratsverjprechen zwiſchen beiden geführt hat. Neue 
Wutausbrüche Harpagons. „Beier wäre es, jeine Tochter wäre 

ertrunfen.“ Die jchwerite Strafe droht er dem Paare an. Da 

greift der Zufall helfend ein. Der reiche Anjelme, der Eliſe ohne 

Mitgift heiraten wollte, heißt eigentlich Don Thomas d'Alburey, 
Valere wird als jein Sohn, Mariane als jeine Tochter erfannt. 

Die Familie iſt vor jechzehn Jahren durdy Sturm und Schiffbruch 
auseinandergerifien worden, jedes Mitglied hielt jich für das einzige 

überlebende, doc, alle entfamen und weilten unbekannt und unter 

falichen Namen in Paris bis zu dem Tage, da der Dichter fie 

zur Löſung jeines Luftipieles braucht. Da Don Thomas Geld in 

hellen Haufen befigt, jo find mit der Wiedererfennung alle Schwierig- 
feiten bejeitigt, Balere kann Elife und Cléante Mariane heiraten, 

ohne daß Harpagon einen Pfennig herausrüdt, ja er gibt ihnen 
jogar jeinen Segen unter der Bedingung, daß er feinen gejtohlenen 
Schatz zurücerhält und die Auslagen der Hochzeit nicht zu tragen 

braucht. 

Bei dem Schluß ging Moliere wohl von der Idee aus, daß 
gut verwalteter Beſitz dem schlecht verwalteten überlegen iſt, daß 

Reichtum durc größeren Reichtum überwunden wird, trotzdem tjt 
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er verfehlt. Er bricht die Handlung ab, jtatt fie zu löjen. Shafe- 

jpeare hat in mehreren Dramen das wunderbare Schicdjal einer 
Familie dargeftellt, die durch traurige Ereignifje auseinandergeiprengt 

und nad) Jahren durch eine günjtige Fügung wieder vereinigt wird. 

In jolchen Fällen bereitet er durch die Anlage des Stückes jchon 
auf das Wunder vor, es muß eintreten, weil e3 die Verwirklichung 
der allgemeinen Sehnjucht darjtellt. Es bleibt ein Zufall, aber 
ein Zufall, der durch die Überzeugung von der Gerechtigkeit des 
Weltenlaufes hinreichend motiviert wird. Bei Moliere findet ſich 

nicht3 dergleichen, jondern unvermittelt plaßt die wunderbare 

Schickung in die Realiſtik des Alltages hinein. Im fiebenzehnten 

Jahrhundert, der Epoche der Korjaren und jchlechten Verbindungen, 

famen jolche Zufälligfeiten vor, und den Zeitgenofjen erſchien der 
Schluß des „Avare“, jowenig er auch als Löjung befriedigt, 

wenigftens dem Leben entlehnt. Der Dichter plante offenbar zuerit 
einen anderen Ausgang. Die Kupplerin Frofine jchlägt vor, eine 

ihrer Freundinnen als reiche Marquije zu verkleiden, die ihr Herz, 
ihre Hand und, was noch wichtiger ift, ihr ungeheures Vermögen 
Harpagon anbieten und ihn dadurch zum freiwilligen Verzicht auf 
Meariane bejtimmen joll. Die Täujchung, verbunden mit dem Drud, 

der durch den gejtohlenen Schat auf den Wucherer ausgeübt werden 
fann, hätte ficher genügt, um das eine Paar in den Hafen der 

Ehe zu jtenern. Was wäre aber aus VBalere und Elije geworden? 

Noch eine Intrige hätte das Stück zu ſchwer belajtet und eine 
jolche, die unter Beibehaltung der plautiniichen Handlung das 

Glück der vier jungen Leute verbürgte, war faum zu finden. Der 
Dichter begnügte ſich lieber mit dem unvollfommenen und unwahr- 

icheinlichen Abjchluß, als daß er in Wiederholungen und Yang- 

weile verfiel. 

Die Charaktere der Nebenperionen find nicht minder jcharf und 

bejtimmt gezeichnet al der Harpagond. Zum geizigen Vater ge— 
hört als Kehrjeite der Medaille der verjchtwenderiiche Sohn. Cléante 
gibt ſich als Marquis, er Fleidet ſich koſtbar, jpielt, und wenn er 

gewinnt, legt er das Geld nicht nad) dem Rate des Alten nutz— 
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bringend an, jondern verbraucht es für jein Vergnügen, jo daß er 

im Notfall zu den höchſten Wucherzinjen borgen muß. Sein Ver— 
halten zu dem von dem Diener begangenen Diebjtahl tft auch mehr 
als zweifelhaft. Er mißbilligt zwar das Vergehen, aber er jteht nicht 
an, es in jeinem Intereſſe auszubeuten. Doch die Schuld fällt 

auf den Vater zurüd. Nicht die Kinder zerreißen das natürliche 

Band, jondern Harpagon. Wie Shylod jät er Haß, und die Saat 

geht auf. Die Vorwürfe, die auch in diefem Falle gegen Molieres 
Theatermoral erhoben find, bejonders von dem übereifrigen Roufjeau, 

entbehren der Berechtigung. Der Philojoph der Aufklärung jtellt 
es jo dar, al3 genieße Eleantes Handlungsweile den uneingejchränften 
Beifall des Dichters. Das ift falſch. Der Sohn befigt zwar dem 
Bater gegenüber das bejjere Hecht, aber die Komödie läht feinen 
Zweifel darüber, daß auch feine Sittlichfeit mangelhaft ift. Gerade 

darin zeigt jich die furchtbare Wirkung des Geizes, daß jeder, der 
mit Harpagon in Berührung fommt, moralisch finft und zu Be— 

trug und ähnlichen unlauteren Mitteln jeine Zuflucht nehmen 

muß. Maitre Jacques jagt jeinem Herrn die unverblümte Wahr: 
heit, und jein Lohn befteht in Prügeln. Cléante, Elife, Valere 

wären Narren, wenn jie das Beijpiel nachahmten. Ihr Vorgehen 

wird darum nicht bejjer, aber es kann jtraflos bleiben wie jede 

unter dem Drud der Notwehr begangene rechtswidrige Handlung. 

Balere ift in der Verftellung gewandter als Cléante und jcheut 

= Harpagon offen gegenüberzutreten, während der Sohn ſich von 

feinem higigen Temperament leicht hinreißen läßt und die Gelegen- 

heit jucht, dem Vater die Scheußlichkeit und Widerwärtigfeit jeines 
Laſters vorzuhalten. Verſöhnend wirkt jeine jelbjtloje und auf- 

richtige Liebe zu der armen Mariane. Auch Eliſe ſchlägt in Die 

Kerbe ihres Bruders. Sie tritt dem häuslichen Tyrannen mit einer 

‚ejtigfeit entgegen und widerjpricht ihm mit einem Trotz, der im 

fiebenzehnten Jahrhundert für ein junges Mädchen ungewöhnlich 
ift. Eine Grijeldisnatur, die fich unter die Härte des Familien— 

oberhauptes, jei es der Gatte, jei es der Vater, willenlos beugt, wie 

Shakeſpeare fie liebt, bildete Molieres weibliches Ideal nicht. 
32 Wolff, Moliere 
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Seinen Frauen liegt nichts ferner als demütige Entſagung. Sie 

behaupten ſich wacker in ihrer Selbſtändigkeit und nehmen energiſch 
Anteil an den häuslichen Kämpfen. So auch Mariane. Mit der 

feſten Abſicht, ſich für ihre Mutter zu opfern und die verhaßte 

Ehe einzugehen, fommt jie in Harpagons Haus, doch ohne Be— 
denken jchließt fie fi) dort dem Bunde gegen den alten Wucherer 

an. Auch fie, die Reinſte und Beſte in dem Streis, hält dem 
Geizigen gegenüber jedes Mittel für erlaubt. Glänzend gezeichnet 
jind aud) die Figuren der Hilfsperſonen, der Froſine, der Kupplerin 

mit dem gutmütigen Herzen, des gewiſſenloſen Dieners La Fleche 

und des köſtlichen Maitre Jacques, der Kutſcher und Koch zugleich 
jpielen muß und „nach jeinen Pferden Harpagon am meijten auf 

der Welt liebt“. Die Kunſt des Dichters, Menjchen darzuftellen, 

zeigt fi in feinem Drama vollendeter al3 im „Avare“, mag 

man auch ſonſt gegen die nicht ungetrübte Komik und gegen die 
zum Schluß ermattende Technif Einwände erheben. 

Die Mängel bewirkten es wohl, daß die Komödie bei der 

erſten Aufführung im Palais-Royal feinen einwandsfreien Erfolg 

davontrug. Ein Durchfall war es nicht, aber die gewohnte 
jtürmifche Heiterkeit blieb aus. Die Zeitgenojjen machten dafür 

in erjter Linie die ungewohnte Form des Stückes verantwortlich. 

Es iſt in Proſa gejchrieben, und das bildete in einem höheren Luſt— 
jpiel eine überrajchende Neuerung. In der Farce verzichtete man 
wohl auf den Vers, aber in einer fünfaftigen Komödie galt er 
als Notwendigkeit. Es wird erzählt, Moliere habe die Abficht 

gehabt, das Werk nachträglich in gebundene Rede zu übertragen, 
und nur die Einwände jeiner Schaujpieler hätten ihn davon ab- 

gehalten. Die Angabe fann unmöglich richtig jein. Die Ko— 
mödianten zogen gewiß den traditionellen und leichter erlernbaren 

und jprechbaren Alerandriner vor, aber das Streben des Dichters 

jelber ging dahin, der Umgangſprache immer näher zu fommen 
und den Dialog aus den Feſſeln des gereimten Verſes zu be- 
freien. Diefer Weg führte zur Proja. Mag die ungewöhnliche 

Form damals zum Teil die laue Aufnahme des „Geizigen“ ver- 
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ichuldet haben, jo wußte eine jpätere Zeit Moliere Dank für den 

‚Fortichritt, und jchon Fenelon ftellte 1714 die ungebundene Aus- 

drucksweiſe des Dichters über jeinen Vers. Die Kritif nahm jich 

des Lujtipieles von Anfang an entichlojjen an, bejonders Boileau. 

Als Racine ihm erklärte, er habe ihn in einer VBorftellung des 

„Aare“ gejehen, und er jei der einzige geweſen, der gelacht habe, 

erklärte der einflußreiche Kunftrichter: „Sch habe eine zu gute 
Meinung von Ihnen, um zu glauben, daß Sie nicht gelacht haben, 

wenigjtens innerlich." Das Publikum wollte aber bei Moliöre 
nicht innerlich lächeln, jondern laut herauslachen. Bei der jiebenten 

Vorſtellung ſanken die Einnahmen jchon auf hundertdreiundvierzig 
Livres, und das Stüd wurde einjtweilen zugunften des „George 

Dandin“ abgejegt. Erjt im Dezember erfolgte eine Wiederaufnahme, 
und mit Hilfe einer offenbar recht zugfräftigen Poſſe erzielte der 
„Beizige“ nun befjere Erträge. Die PBarijer lernten das Werf 
ichäßen, jo daß im Januar des näcdjiten Jahres der Schwanf, der 

dem Drama als Stütze gedient hatte, unterdrüct werden konnte. 

Wenn er auch faliche Daten angibt und die innerhalb weniger 
Monate jpielenden Ereignijje auf einen längeren Zeitraum ver- 

teilt, jo behält Grimareft in der Sache doch recht, daß der Dichter 

eine nachträgliche Vergeltung für die anfänglich fühle Aufnahme 

eines ungerechten und unverjtändigen Publifums nahm Im 

ganzen fanden bei Lebzeiten des Verfaſſers, aljo innerhalb der 

nächiten vier Jahre, fiebenundvierzig Borjtellungen in der Stadt 

und zwei bei Hofe jtatt, und noch heute gehört der „Avare“ zu 

Molieres erfolgreichjten und am meilten gegebenen Stüden. Er 
ſelbſt jpielte die Titelrolle. Harpagon huſtet. Das Leiden des 

Dichters ließ ſich wohl nicht mehr verbergen und mußte deshalb 
auf die Gejtalt der Komödie übertragen werden. Sonjt wiſſen 

wir noch, daß der hinfende Bejart als Diener Ya Fleche auftrat, 

und mit ziemlicher Sicherheit läßt fic jagen, daß Armande die 

Mariane, Mademoijelle de Brie die Elife, la Grange den Balere 

und du Croiſy den Maitre Jacques darftellten. Im Drud er- 

ichien das Stück zu Beginn des neuen Jahres zu gleicher Zeit 
32* 
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mit „Seorge Dandin“, und jede der beiden Komödien war für 

eineinhalb Livres käuflich. 

Trog der inneren und äußeren Aufregungen gehört das Jahr 
1668 zu den ergiebigften im Leben Molieres. Es ijt begreiflich, 

daß er nad drei raſch hintereinander gejchaffenen Werfen ein 

Bedürfnis nad) Ruhe empfand, das er in den nächſten Monaten 
danf der glüdlichen Wendung im Streit um den „Tartuffe“ be- 
friedigen fonnte. 



Dreizehntes Kapitel 

Dadı dem Siena 

de neue Jahr 1669 begann aufs glüclichite mit der Frei— 

gabe und dem auferordentlichen Erfolge des „Tartuffe“. Be- 
greiflicherweife war Molières Jubel groß und berechtigt. Man 
hat verjucht, einen Niederichlag der gehobenen Stimmung in den 

Werfen der fommenden Periode zu finden und will nad) dem 
Mißmut der legten Jahre eine Aufheiterung des Dichters feit- 

jtellen. Daß er die Erlöjung von den langwierigen Kämpfen 

dankbar begrüßte, unterliegt feinem Zweifel, und auch jonft ge- 

italtete jein Dajein fich in der nächiten Zeit erfreulicher. Zwar 

verichied am 25. Februar 1669 jein Vater, doch der Verluft des 

vierundjiebzigjährigen Greiſes lag im natürlichen Verlauf der Dinge, 

zwar 309. ſich Louis Bejart, der alte Genofje der Wanderfahrten 

und Mitbegründer des Pariſer Theaters, damals mit einer Benfion 

von der Bühne zurüd, aber er wurde durch Beauval erjeßt, der 
1670 mit feiner Frau in die Truppe eintrat, zwei Mitglieder, die 

wegen ihrer Sittenjtrenge und Ehrbarfeit hohe Achtung genoſſen. 

Auch Baron kehrte zurüd, der verwöhnte und verzogene Liebling 

des Dichters, und, was die Hauptiache war, eine Verſöhnung mit 
der noch immer heiß erjehnten Armande bahnte ſich an. Das 

Ehepaar vereinigte ſich wieder und bezog, getrennt von der übrigen 

Familie Bejart, eine neue gemeiname Wohnung in der Rue 

Nichelien, die der Dichter von Grund auf frifch möblieren ließ. 

Beide Teile hatten offenbar den Vorſatz, die Vergangenheit zu ver- 
gejien und ein neues und bejjeres Leben zu beginnen. Alm 
15. September 1672 gebar Armande einen Knaben, der von einem 

Bruder Boileaus und der Tochter de8 Malers Mignard über die 
Taufe gehalten wurde. Leider jtarb das Kind jchon mac) einem 
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Monat, aber diejer jchwere Schickſalſchlag liegt ſchon jenjeit3 der 

Periode, die hier zunächſt in Betracht fommt. Die Zeit von 1667 

bis 1671 fann, joweit unjere Kenntnis von Molieres Leben reicht, 

in der Tat als erfreulich bezeichnet werden, aber fommt die Stim- 
mung auch in dem Schaffen des Dichters zum Ausdrud? 

Zunächſt ift e8 erjtaunlich, daß der Sieg des „Tartuffe“ ihn 

in feiner Weife zu erneuter Tätigkeit begeifterte. Für das Re— 
pertoire des Palais-Royal war ausgejorgt, und einen inneren Drang 
veripürte Moliere offenbar nicht, jondern genoß die ihm bis zum 

Herbit vergönnte, reichlich verdiente Muße. Auch dann ift es 

nicht eigene Schaffenzluft, jondern der Befehl des Königs, der 
ihn aus der Ruhe herausreißt. Und diejes Verhältnis dauert an. 
Auch im folgenden Jahr jchreibt er nur das, was zur Beluftigung 
des Hofes verlangt wird, erit im Mai 1671 erjcheint ein neues 
Stück des Dichter® im Palais-Royal und eine wirklich wert- 
volle Komödie die „Gelehrten Frauen“ bringt gar erjt das Jahr 

1672. Man weijt demgegenüber auf die zahlreichen Poſſen diejer 

Periode hin und folgert daraus, daß der Verfaſſer ein bejonderes 

Bedürfnis nad) einer ausgelajienen Lujtigkeit empfand, man betont, 

dat „Monteur de Bourceaugnac” und „Scapins Schelmenjtreiche“ 
feine düfteren Elemente enthalten wie der „Geizige“ und „George 

Dandin“. Selbjt wenn das zugegeben wird, iſt es nicht beweis- 

kräftig. Über die glücklichſte Laune verfügte Moliere auch im „Arzt 

wider Willen“ und in der „Liebe als Arzt“ und doch fallen beide 

in die Zeit des „Miſanthropen“. „Amphitryo“ ift frei von jeder 

Bitterfeit, während jolche Elemente, wenn man jucht, ſich im 

„Bürgerlichen Edelmann“ wohl finden ließen, der zwijchen „Bour- 

ceaugnac“ und „Scapıns Streichen“ liegt. Wi und Humor 

Itanden Moliere auf dem Theater immer zu Gebote. Die intenfivere 

Beihäftigung mit der Poſſe wurde außerdem durch äußere Um— 
jtände bedingt. Scaramouche fam 1670 aus feiner Heimat zurüd 

und eroberte im Sturm neue Anhänger zu den alten. Die Fran— 
zojen brauchten Stüde, die fie der gefährlichen Konkurrenz ent- 

gegenjtellen konnten, Moliere mußte die Italiener mit ihren eigenen 
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Waffen jchlagen. Mag er das Leben damals hoffnungsvoller an- 
gejehen haben, einen erkennbaren Einfluß auf feine Werfe hat der 

Umjchlag der Stimmung nicht ausgeübt, am wenigiten auf Die 
Poſſen, eher vielleicht auf die „Gelehrten Frauen“, denen allerdings 

der düjtere Untergrund des „Tartuffe“ und des „Geizigen“ fehlt. 

Wenn aber Donneau de Viſés Angabe richtig ift, und jie fann 
richtig fein, da der Kritiker damals unjerm Dichter jehr nahe jtand, 

jo jtammt der Entwurf diejes Luftipieles aus dem Jahr 1668, 

aljo gerade aus der Zeit der angeblich tiefiten Verjtimmung. Es 
ist begreiflich, daß man von einem großen Mann jo viel als mög- 
(ich erfennen möchte, aber mehr zu willen, als man wiſſen kann, 

gehört nicht mehr in das Reich der Forichung, jondern in das der 
Phantafie, zum Romane Molieres, wie ıhn Eduard Fournier ge— 
ichrieben hat. Nur einen Zug haben die Werke der Zeit 1669— 71 

im Vergleich zu denen des Jahres 1668 gemeinfam: ihre Handlung 
beruht mit Ausnahme von „Scapins Streichen“ mehr auf eigner Er- 

findung des Dichters, weniger auf Benugung älterer Autoren. Soll 
man darin eine Befreiung erbliden? Regte jeine Phantaſie jich etwa 
fühner? Zu dem Schluß wird nur derjenige fommen, der in den 
Entlehnungen Molieres jElaviiche Nahahmungen fieht. Um einen 
Charakter wie Harpagon zu jchaffen, bedarf es mindejteng jo vieler 
Erfindungsgabe wie zum Aufbau einer Fabel im Stil der „ Amants 
Magnifiques* oder der „Gräfin D’Escarbagnas“. 

Im Herbit 1669 fanden in Chambord große seite ſtatt, Die 

die Anwejenheit von Moliere8 Truppe am königlichen Hoflager 

für mehrere Wochen beanipruchten. Für die Feier entwarf der 

Dichter die Balletttomödie „Herr von Pourceaugnac“. Ob er 
fie ſchon von Paris mitbrachte oder erft an Ort und Stelle jchrieb, | 
ift zweifelhaft. Bei der Schnelligkeit, mit der er einen Schwanf zu— 

jammenfügte, erjcheint das leßtere nicht unmöglich. Im September 
ging das neue Stück in Szene. Der Barijer Bürger Oronte hat 
jeine Tochter dem Herrn von Pourceaugnac (zu deutich etwa 

von Schweinichen) zur Ehe veriprochen und num fommt der Freier 

aus jeiner Vaterftadt Limoges, um Hochzeit zu halten. Selbjt- 
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verjtändlich liebt Julie einen andern, Praſte. Mit dem Alten ift 

natürlich nicht zu reden; als einziges Mittel, die verhaßte Ver— 
bindung zu vereiteln, bleibt nur die Liſt. Die Liebenden allein 
find dazu nicht imftande und jtügen ſich auf ein Gaunerpaar 

Shrigani und Nerine. Der ausgehedte Plan ift dreifacher Art. 

Erjtens jol Julie ihrem Bräutigam verleidet werden, zweitens 

diejer feinem zufünftigen Schwiegervater und drittens will man 
dem WBrovinzialen den Aufenthalt in Paris derartig zur Hölle 

machen, daß er in jeine Heimat zurückkehrt. Shrigani jchlängelt 

fi) an den Ankömmling heran, deſſen furiojeg Äußere das Ge- 

lächter der Hauptjtädter erregt, und nimmt ihn in Schub. Dann 
führt ſich Frafte bei Pourceaugnac als ein langjähriger Freund 
aus Yimoges ein. Beide geben ihr Opfer als verrücdt aus und 

lafjen e8 in der Hand zweier Ärzte und eines Apothefersd. Sie 
befragen den Limoufiner nad) jeiner Gejundheit. Er fühlt ſich vor- 
trefflih. Um jo jchlimmer erklärt der Doftor und beauftragt den 
Apotheker, als Beginn der Kur, die aus Blutabzapfungen und 

Aderläjien befteht, dem Patienten ein Klyitier zu verabreichen. Vor 

der entjeglichen Waffe läuft der Unglüdliche davon, während zwei 

als Ärzte maskierte Muſiker ihn fingend und tanzend verfolgen: 

Piglia lo sü, 

Signor Monsu, 

Piglia-lo, piglia-lo, piglia-lo sü. 

Der Arzt iſt wütend, daß fein Kranker ihm entgangen it; er 
fordert ihn von Dronte und droht, falls das Opfer ihm nicht 

wiedergegeben werde, diejen jelbit ftatt jeines Schwiegerjohnes zu 
behandeln oder zu mißhandeln. Auf Sbriganis Anjtiften er— 

flärt er, PBourceaugnac jei leidend und dürfe unter feinen Um— 

Itänden heiraten. Damit nicht genug, erjcheint der Intrigant in 
der Verkleidung eines flämischen Kaufmanns und berichtet auf der 

einen Seite dem Oronte, der Brautwerber aus Limoges heirate nur, 

um ich von jeinen drücenden Schulden zu befreien, auf der andern 

Seite Hinterbringt er Pourceaugnac Bedenfliches über Julies 

Tugend. Schwiegerjohn und Schwiegervater find getäujcht, und 
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die Tochter unterſtützt den Betrug, indem ſie ſich ihrem Zu— 

künftigen in ſchamloſeſter Weiſe an den Hals wirft. Lucette und 

Nérine, die eine als Languedocienne, die andere als Picarde ver— 

kleidet, kommen herbei und behaupten, Pourceaugnacs angetraute 

rauen zu jein, ja jie bringen jogar ihre Kinder mit, die durch 
Tränen und Bitten das Herz des Rabenvaters zu eriveichen juchen. 

Der verwirrte Zimoufiner, der in der Stadt, wo es „rauen und 

Klyitiere regnet“, nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf jteht, wird 
der Bigamie bezichtigt. Als Advokaten maskierte Tänzer verfolgen 
ihn in der zweiten Balletteinlage. Auf Sbriganis Nat hüllt er 
jich in ein weibliches Koftüm, um den Häjchern zu entgehen. Doc) 

er wird erfannt und ſoll zum Nichtplag geführt werden. Auch 

auf dieſe Vorjpiegelung des Gauners fällt der Yeichtgläubige herein, 

und nur um fliehen und nad) all jeinem Mißgeſchick Paris verlafjen 

zu dürfen, muß er jeinen Werfolgern noch gute Worte und 

Held geben. Der aufgedrungene Bräutigam iſt bejeitigt, num gilt 
es, die Liebenden zu vereinigen. Nichts leichter als das. Nulie iſt 
angeblich mit Bourceaugnac davongelaufen. Erafte bringt fie dem 

Vater zurüd, und der muß froh und dem Liebhaber dankbar jein, 

daß er ihm die mannstolle, fompromittierte Tochter abnimmt. 
Das ift der tolle Inhalt der Poſſe, den Moliere mit treffenden 

Wis, hinreigender Verve und glänzender Bühnentechnik verarbeitet 
hat. Die komiſchen Situationen folgen Schlag auf Schlag, und, 

die Virtuofität des Dichters hält bis zum Schlufje an, jo daß das 

Ende nicht einen Abbruch, jondern eine wirkliche Löſung der aus- 
gelafienen Verwidlungen bedeutet. Mag der Gegenſtand der niederen 

Komik angehören, jo ftedt in der Art der Darjtellung eine jo 

große Kunst, daß der Vorwurf verjtummen muß, der Dichter habe 

jeine Meifterichaft an einen unmiürdigen Stoff vergeudet. Auch 

das Lachen hat einen Platz in der Poeſie, ja jogar in einem Lehr- 
buch der Afthetit. Selbftverftändlich ift feine Durchbildung der 
Charaktere wie in den großen Komödien zu erwarten. Die Ge- 
jtalten müffen ſich den Situationen anbequemen, fie müſſen jchmieg- 

jam jein, damit der Verfaſſer fie den grotesfen Wechjelfällen der 
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Intrige anpajjen kann. Oronte -ift wie der richtige Komödien— 

vater dumm und tyranniich. Mean darf feine Unterfuchung anjtellen, 
warum er jich einen Schwiegerjohn gerade aus Limoges fommen 
läßt, einen Mann, den er noch nie gejehen hat. Es ijt gleichgültig, 
ob jolche Dinge in Wirklichkeit vorfommen oder nicht, denn das 
Weſen der Poſſe beiteht darin, daß fie von unmöglichen, das Luit- 

ipiel dagegen von möglichen Vorausfegungen ausgeht. Erajte und 
Julie unterjcheiden fich nicht von dem hergebrachten Liebespaar, 

ihre Helfershelfer Nerine und Shrigani faum von den üblichen 

Intriganten der alten Komödie. Moliere hat beiden eine recht 
üble Vergangenheit gegeben. In Anlehnung an eine Stelle der 
plautinischen „Aſinaria“ jtreiten fie fih darum, wer von beiden 

der Abgefeimtere jei, das Weib, das durch einen faljchen Kontrakt 
ihon eine ganze Familie zugrunde gerichtet und durch einen Mein- 
eid zwei Menichen an den Galgen gebracht hat, oder der Mann, 

der wegen jeiner Schurfenjtreiche aus Italien verwiejen und jchon 
auf den Galeeren gewejen iſt. Auch das Verbrechen bejigt eine 
fomische Seite, und in dem Stücde jelbit gehen die Taten der 
beiden Gauner nicht über das in der Poſſe Gebräuchliche hinaus. 

Wie eine Meute ſtürzt die Gejellichaft jich auf den armen, 
zweifellos moralisch unjchuldigen Pourceaugnac. Warum? Der 
Dichter jelbit gibt (I, 1) die Antwort darauf: Warum bleibt der 
Provinziale nicht zu Haus, jondern fommt nad) Paris? Warum 

heiratet er nicht eine Frau aus Limoges und läßt gute Chrijten 

in Ruhe? Warum führt er endlich den verteufelten Namen 

Bourceaugnac? Ein folder Mann it für die Lächerlichkeit be- 
ftimmt und muß übertölpelt werden. Den Moralpredigern — in 

dieſem Fall ift es namentlich der Hiftorifer Michelet — genügen 
die Gründe nicht. Der grotesfe Titelheld gewinnt ihr Erbarmen 

und ſtatt luſtig finden fie die Poſſe entieglih. Natürlich kann 

man ſich in Mitleid mit jedem gehänjelten, betrogenen und ver- 
prügelten Wejen hineinreden, aber innerhalb des Kunſtwerkes muß 

man fich der Abficht des Dichters überlafjen. Er verjteht es, 

jolche Gefühle fern zu halten, die die Komödie zerjtören würden. 
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Wir lachen über PBourceaugnac, nicht weil ein Schuldlojer miß- 

handelt und geprellt wird, jondern weil uns ein Narr in lächer- 

(icher Gejtalt entgegentrit. Damit ift der Zweck der Poſſe er- 

reicht, die nachträgliche Reflerion liegt jenjeits ihrer Grenzen und 
fommt während des Spieles jelber überhaupt nicht auf. 

Die Geftalt des Pourceaugnac ift in der Anlage feine Kari- / 

fatur. Er ijt der Typus des Stleinjtädters, der zum erjten Male 

nad) Paris fommt. Man hat ihn ermahnt, in der Hauptitadt ſich vor- 

zujehen. Bourceaugnac fieht ſich alſo vor. Er befiehlt jeinem Diener, 

dag Gepäd jorgjam zu überwachen, während er jelbjt den größten 

Gaunern ins Garn läuft. Pourceaugnac ift fein beliebiger Klein— 

jtädter, jondern zu Hauje eine Standesperjon. Sein Bruder ift 

Ratsherr, jein Vetter Aſſeſſor, ſein Neffe Kanonikus in Limoges, 
lauter erjtflajjige Leute, er jelber ift auch Juriſt, aber in der 

Reſidenz möchte er dem bürgerlichen Beruf gern verleugnen und 
den unabhängigen Edelmann jpielen. Der große Mann der Provinz 
verjchwindet in Baris und wird ein Opfer der durchtriebenen Groß— 

jtädter, obgleich er jelber Advofat ift. Hier ſetzt die Übertreibung 
der Poſſe ein. Der geprellte Kleinjtädter erjcheint glaubhaft, der 
übertölpelte Advofat nicht. Er weiß mit den Zitationen, Informa= 

tionen, den Defenfionen und Konfrontationen der Juſtiz Beſcheid, 

und dennoch läßt er ſich durch die völlig unbegründete Anklage 

der Bigamie ins Bodshorn jagen. Die Rechtspflege des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts bot durch ihre Rücdjtändigfeit und den ver- 

alteten Formelkram der Satire mehr als eine Blöße. Racine hat 

fie in den „Plaideurs“ aufs glänzendite veripottet, Moliere jchont 

merkwürdigerweiſe die Juriiten, vielleicht aus einer gewiljen Neigung 

für das Fach, das er jelber jtudiert hatte. Nur leichte Streif- 

lichter fallen hier und dort auf die Dünger der Themis, und auch 
in dem vorliegenden Stüd gilt der Spott mehr der Perſon Pour- 

ceaugnacs als der Sadıe. Der Dummfopf läßt fich einichüchtern, 

wenn der Chor der Advofaten Hinter ihm anjtimmt: 

Die Bigamie ift unbedingt 

ein Fall, der an den Galgen bringt. 
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Die Satire richtet ſich in erjter Linie gegen die rüdjtändige 
Provinz, in zweiter gegen die Ärzte. Mit George Dandin be- 
fanden wir uns in der Champagne, denn nur dort gab es noch 
Familien, in denen der Adel jich in weiblicher Linie übertrug, Pour— 
ceaugnac führt uns nac) Limoges. Beide Gegenden hatte Moliere 
auf jeinen Wanderfahrten durchjtreift, und Gejtalten wie dem Ehe- 
paar Sotenville lagen wohl perjönliche Erinnerungen zugrunde. 

Auch in Pourceaugnacd Heimat weiß der Dichter gut Beſcheid, er 

fennt den Friedhof und das beſte Reſtaurant des Ortes ſowie 
verjchiedene andere Einzelheiten. Die Provinz bot und bietet noch 
heute dem angeblich überlegenen Großſtädter willfommenen Anlaß 

zum Gelächter; es jcheint aber, als ob Moliere nod) einen bejonderen 
Grund bejaß, den Edelmann mit dem grotesfen Namen gerade 
aus Limoges fommen zu lafjen. Ob die Stadt überhaupt ein 

chriftliches Land jei und ob eine jchöne Perjon dazu verurteilt 

werden dürfe, einen Limoufiner zu heiraten, wird in dem Stüde 

gefragt. Hegte der Dichter einen perjönlichen Groll gegen den 

Ort? Es wird erzählt, er jei auf jeinen Wanderfahrten dort aus- 

gepfiffen worden, und „Monfieur de Pourceaugnac” bedeute jeine 

allerdings verjpätete Rache an den Limoufiner Banaujen. Ein 

ſolches Mifgeichi wird den fahrenden Komödianten mehr als ein- 
mal zugejtoßen jein, die Angabe klingt alſo glaublich, wenn auch der 

Dichter nad) jo viel Jahren mehr mit Humor al mit Bitterfeit an 
jolche Nugendabenteuer denfen mochte. Aber auch ohne dies perjün- 

liche Motiv bot gerade Limoges ein günjtiges Ziel für den Spott 

der Poſſe. Es galt als ein franzöfiiches Schöppenftedt, über 

das jchon Rabelais ſich Iuftig machte. Yafontaine, der 1663 Die 

Stadt bereiite, hält es für nötig, die Bewohner gegen den Vor— 

wurf der Dummheit und Unhöflichfeit in Schuß zu nehmen, aber 

troß feines Wohlwollens fühlte auch er ſich dort nicht behaglic) 

und rühmte dem Ort „viel Knoblauch und wenig Jasmin“ nad). 
Herr von Pourceaugnac aus Limoges! Die beiden Namen be- 

reiteten das Publikum auf das Tollite vor, e8 lachte ſchon bei 

der Erwähnung des edelm Ritters und jeiner Herkunft. Molieres 
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Schwager, der Mann Genevieve Béjarts, Leonard Yomenie de 

Villaubrun, jtammte aus dem Ort und fonnte, wenn es nottat, 

mit feiner Zofalfenntnis aushelfen. Vielleicht lieferte er auch nicht 
nur den Vornamen, jondern noch den einen oder andern Zug zum 

Bilde des Limoufiner Schwankhelden. 
Neben der Provinz, über die der Großſtädter Moliere fich 

uftig macht, trifft jein Spott die Ärzte. Seit drei Jahren hatten fie 
Ruhe vor dem Satirifer gehabt, num erneuen ſich deſſen Angriffe. 

Immerhin fommen fie bejjer weg als in der „Liebe ala Arzt“. 

Waren fie dort bewußte Schwindler, jo find fie in „Pourceaugnac“ 

nur bejchränfte Dummföpfe, überzeugt von ihren unglaublichen Heil- 
mitteln. Sie prunfen mit inhaltleeren gelehrten Redensarten und 

halten die jchönften Vorträge über die Leiden eines Patienten, dem 

nichts fehlt. Er ißt gut, er.trinft gut und jchläft noch beſſer. Das 

jind alles bedenkliche Symptome, die auf jchwere Krankheit deuten. 

Der erite Doktor jpricht jo ſchön, daß, wie jein Kollege bemerft, 

Herr von Pourceaugnac, wenn er noch nicht franf wäre, es dem 
herrlichen Bortrag und der richtigen Argumentation zuliebe werden 

müßte Mit einer vorgefaßten, aus Galenus bezogenen Anficht 

treten die Heilfünftler an jeden Fall heran. Ein Kranker klagt 

über Kopfichmerzen. Unfinn! er iſt ein einfältiger Menjch, dem 
die Autorität erklärt, daß bei jeinem Leiden die Milz und nicht 

der Kopf weh tun muß. Auch Virgil gilt als wiljenichaftlicher 

Gewährsmann. Numero deus impari gaudet, heißt es im feiner 

achten Efloge, der Gott freut ich über die ungerade Zahl. Infolge: 

dejien muß die ungleiche Zahl bei Aderläjfen und Purganzen 
herrichen. Und je mehr, dejto bejjer. Dem einen Patienten 

wird das Blut fünfzehnmal abgezapft, da ift es denn fein Wunder, 
daß die Kinder unter den Händen diejes Medizinmannes, wie der 

begeijterte Apotheker rühmt, noch vor dem fünfzehnten Tag fterben, 

während ein anderer vielleicht ein Vierteljahr dazu gebraucht hätte. 
„Ein Kranker muß eben nicht gejund werden wollen, wenn die 

Fakultät etwas dagegen hat." Nur in einem Punkt weicht Moliere 

von der Wirklichkeit ab. Ärzte und Apotheker ftanden durchaus 
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nicht auf freumdichaftlihem Fuß. Die ftudierten Herren ver- 

achteten ihre Gehilfen, ohne darum deren gefürchtetes Inſtrument 
weniger in Tätigkeit zu jeßen. Die Klyftierjprige bildete im fieben- 

zehnten Jahrhundert eine Quelle unerjchöpflicher Heiterkeit, jelbjt 

in den vornehmjten Salons. Ludwig XIV, die prüde Maintenon 
und die Herzogin von Burgund waren mit diejem ebenjo ver- 

achteten wie häufig gebrauchten Heilmittel jtet3 zu amüfteren. 
Die Quellen, aus denen Moliere den Inhalt feiner tollen Poſſe 

bezogen hat, find jehr mannigfaltig. Die dee, daß ein gejunder 
Menſch den Ärzten als Wahnfinniger zur Heilung übergeben wird, 
jtammt aus den „Menächmen“ des Plautus und ijt aus dem 

antifen Stück auch in Shafeipeares „Komödie der Irrungen“ über- 
gegangen. Die Art, wie Erafte dem völlig unbefannten Pour- 
ceaugnac jeine Freundſchaft aufdrängt, fehrt in einer von Bourjault 
1670 veröffentlichten Novelle wieder, doch iſt jie feine Driginal- 

arbeit, jondern die Übertragung einer jpanischen Erzählung, aus der 
jowohl unſer Dichter wie fein alter Gegner jchöpfte. Auch Scarron 

hat etwas beigeftenert, es ift die Anklage der Bigamie, mit der 

der Poſſenheld des „Lächerlichen Marquis“ in gleicher Weiſe wie 
der Limoufiner Edelmann geängjtigt wird. Doch das find nur 
einzelne Züge, im Ganzen arbeitet Molieres Erfindung hier jelb- 
jtändiger als in den meilten Werfen. Bei der erjten Auffüh- 

rung jpielte der Dichter die Titelrolle. Wieder benußte er jein 
eigenes durch Krankheit abgezehrtes Äußere, um die komiſche Wirfung 
der Ddargeftellten Geftalt zu erhöhen. Der eine Arzt jagt (I, 8) 

von Pourceaugnac: „Seht das trübe Ausjehen, dieje roten, tieren 

Augen, das Gebaren diejes dürren, abgemagerten Körpers.“ Ein 
graufamer Humor liegt in der Verſpottung des eigenen Leidens. 
Moliere war durch und durd) Komiker, jelbjt dem Siechtum des 
eigenen Leibes vermag er als Künjtler eine lächerliche Seite ab- 
zugewinnen und es zur Beluftigung des Theaters preiszugeben. Der 
Komponist Lulli, der die Muſik verfaßte, trat jelbjt als einer der 
tanzenden Ärzte auf und er muß mit jeiner affenartigen Gelenfigfeit 
in der Pantomine hinreißend geweien jein, daß er es troß jeines 
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ichlechten Franzöſiſch ſogar wagen durfte, in einer jpäteren Hof- 
vorjtellung fich der Hauptrolle zu bemächtigen. Ludwig war 
damals jeinem Hofmuſikus wenig gewogen, aber vor deſſen grotesfer 
Komik jchmolz der Zorn des Monarchen. Der Italiener 
eroberte nicht nur die alte Gunſt wieder, fondern erhielt noch den 

Adel und eine Sefretärjtelle, obgleich die hohen Beamten fich über 
den neuen Kollegen entjegten. Moliere hatte feine Eile, Die 
erfolgreiche Pofje auf das jtädtiiche Theater zu bringen, da für 
dejien Bedarf anderweitig gejorgt war. ‚Exit am 9. November 

erſchien „Pourceaugnac“ im Palais-Royal und errang denſelben 

Beifall wie bei Hofe. Bis zum Tode des Verfaſſers erlebte die 
Poſſe neunundvierzig Aufführungen. 

Der Ruf des Königs erging bald wieder an den Dichter. Für 
die Karnevalsfeſte, die dieſes Mal in Saint-Germain gefeiert 

wurden, lieferte er die „Amants Magnifiques“, Die groß— 
artigen Liebhaber, die jchon in anderem Zuſammenhang bejprochen 

find. Den Sommer über hatte er Ruhe, aber zum Herbſt brauchte 

Ludwig, obgleich im Juni jeine Schwägerin Henriette von Eng- 
land, Molieres liebenswürdigjte Gönnerin, gejtorben war, ein 

neues Stüd, jelbjtverftändlich wieder eine Komödie mit Gejang 

und Tanz. Der Hof weilte damals in Chambord, und dort fand 

am 14. Dftober 1670 die erjte Aufführung des „Bürger- 

licher Edelmannes“, le Bourgeois Gentilhomme, ftatt, der die 

Premiere in der Stadt am 23. November desjelben Jahres folgte. 

Der königliche Auftrag enthielt den Befehl, Türken auf die 

Szene zu bringen, eine jchwere Aufgabe für einen Dichter, der 

gewohnt war, jeine Stoffe dem bürgerlichen Leben zu entnehmen. 

Ludwigs Ruhm drang damals bis in die fernjten Yänder. Der 

Bar, der Sultan, ja jogar der König Arda von Guinea jchieten 

Selandtichaften, um Frankreichs jiegreichem Herricher zu huldigen. 
Unter ihnen erregten namentlid) die Türfen, die 1670 in Paris 

erichienen, Aufjehen. Die Phantafie des Volkes und der Dichter 

hatte ſich von jeher viel mit den grimmen Feinden der Chrijtenheit 
beichäftigt. Mairet hatte einen „Soliman“, Scudery einen „berühmten 
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Paſcha Ibrahim“, Trijtan l'Hermite einen „Osman“, Desfontaines 

einen „illüftren Baſſa“ in zwei Teilen geichrieben, und in den 

Komödien wimmelte e8 von Leuten, die aus der Gefangenichaft 

der Ungläubigen heimfehrten und die unglaublichiten Dinge er- 

zählten. Der Orientreifende Laurent d' Arvieur war 1669 nad) 

einem langen Aufenthalt in der Levante nach Frankreich zurück— 
gefommen und vom König empfangen worden. Ludwig und Die 
la Balliere liegen fich gerne von den Sitten und Gebräuchen der 

Moslemin berichten, und der Bruder des Königs jowie die Mar- 
quije Montespan plaßten dabei vor Lachen. Nun kam die Gejandt- 

ichaft des Sultans, und man hatte die jagenhaften Türfen leib- 

haftig vor ſich. Der Sonnenfönig verjuchte ihnen durch die Pracht 
jeines Hofes und feiner perjönlichen Erjcheinung zu imponieren, 
jedoch Soliman Muta Ferraca, der Führer der Gejandtichaft, 
bewahrte in allem Glanze jein orientaliiches Phlegma. Ludwig 
fühlte ſich gekränkt, und aus Rache joll er jeinem Hofdichter 
befohlen haben, die Türken auf dem Theater zu verjpotten. Wenn 

jelbjt dieſes perjünliche, nicht verbürgte Motiv wegfällt, jo bleibt 

noch genug übrig, um den königlichen Wunſch nach Türfen be- 
greiflich zu machen. Die Poijjon, Scarron, Bourjault hatten die 

früheren mogfowitischen Gejandten auf dem Theater lächerlich 

gemacht; Moliere jollte Türken bringen und er brachte Türfen, 

da er ſich einem Befehl feines allerhöchſten Gönners nicht ent— 

ziehen konnte. Die Türfenzeremonie bildet den Ausgangspunkt des 
„Bürgerlichen Edelmannes“; nicht die Komödie erweiterte jich zum 

ariftophanischen Schwanf, jondern der ſchwankhafte Teil des Stüdes 

zog die Komödie nach jich. 
Mit wirklichen Türken konnte Moliere nicht viel anfangen. 

Wie follte er fie mit dem bürgerlichen Parijer Leben in Ber- 

bindung bringen? Der Schaujpieler Poifjon hatte in jenen „Faux 

Moscovites“ 1668 den Ausweg gezeigt. Er hatte faljche Ruſſen 
auf die Bühne gebracht, und nad) jeinem Beilpiel wählte unjer 
Dichter nachgemachte Türken, die dem franzöftichen Geſchmack aud) 

bejier entiprachen als echte. Das Ganze iſt eine Verkleidung. 
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Und wozu braucht man auf dem Theater des jiebenzehnten Jahr— 
hunderts eine Verkleidung? Die Antwort liegt auf der Hand: um einem 

Bater, der jeine Einwilligung nicht freiwillig gibt, die Tochter zu ent- 
führen. Die Türfenzeremonie ſinkt zu einer der vielen Listen herab, 
die der Liebhaber mit Hilfe eines durchtriebenen Dieners anzuzetteln 
pflegt. Nun fam es nur noch darauf an, den Vater jo zu jchildern, 
daß er auf die erotische Mummerei hineinfällt. Dummheit als Motiv 
war ja jchön, aber es reichte nicht aus, jondern mußte durch eine 

andere Urjache geiteigert und wahrjcheinlicher gemacht werden, 
durch die Sucht nad) Vornehmheit. Damit find alle Elemente 

der Komödie gegeben. Der Vater will gewöhnlich von dem Lieb— 
haber nichts wiſſen, weil er fein Geld bejigt, in dieſem Fall ver- 

wirft er ihn wegen jeiner bürgerlichen Geburt. So bleibt ihm 
nichts übrig, als ſich als Sohn des Großtürfen zu verkleiden, 
und geblendet durch den hohen Rang, gibt der übertölpelte Alte 

ihm die Tochter. Das ift die dürftige Intrige des „Bürgerlichen 
Edelmannes“, alles übrige verfolgt nur den Zweck, teils Monfieur 

Jourdain zu jchildern, teild Gelegenheit zu den bei Hofe gebräuch- 
lichen Balletteinlagen zu geben, bejonders zu der vom König ge- 

forderten Türfenzeremonie. Sie blieb die Hauptiache. D’Arvieur 

erhielt den Auftrag, Moliere mit feinen orientalischen Kenntnifjen 

zu unterftügen, er arbeitete mit ihm in Auteuil zujammen, und, 

was noch wichtiger war, er überwachte die Anfertigung der 
Koftüme. Waren die Türken auch unecht, jo jollte ihr Äußeres 
jo echt als möglich fein. Ludwig wünſchte eine hiſtoriſch getreue 

Ausftattung. Die Koften wurden nicht gejcheut. Die Feſte ver- 
ichlangen die für jene Zeit ungeheure Summe von finfzigtaufend 

Livres, von denen ein großer Betrag auf die nizenierung des 

„Bürgerlichen Edelmannes“ verwendet wurde Mus der Art des 

MWerdens erflärt ſich das Mikverhältnis zwiſchen den einzelnen 

Teilen des Stüdes, das äußerlich jchon durch die ungleiche Länge 
der Akte zum Ausdrud fommt. Das Bedürfnis nach Motivierung 

zwang Moliere, eine Komödie zu Schreiben, die fortwährend von 
pofienhaften Einlagen unterbrochen wird. Man braucht aljo nicht 

Wolff, Molidre 33 
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anzunehmen, der Dichter habe ein Lujtjpiel von dem adelfüchtigen 

Bürger ſchreiben wollen und einzelne Schon ausgeführte Teile einem 

füniglichen Wunjch zuliebe zum Schwanf umgejtaltet. Die paar 

| Szenen, deren es bedurfte, um die üblichen Tanz- und Mufif- 
| stüce in Zujammenhang zu bringen, hätte Moliere noch immer 

‚ aufgetrieben, ohne eine gute und ihm liebgewordene Idee zu opfern. 

Die eriten beiden Akte des „Bürgerlichen Edelmanns“ enthalten 

überhaupt feine Handlung, jondern jchildern nur die Perſon des 

Herrn Jourdain, des reich) gewordenen Tuchhändlers, der es dem 
Adel gleihtun möchte. Er nimmt Mufif- und Tanzjtunde, weil 

die vornehmen Leute dieje Künste ausüben. Der Mufifmeifter hat 

für ihn ein neues Ballett verfaßt, deſſen Vorführung die erſte Tanz- 

einlage bildet. Im zweiten Aft ericheint der Fechtmeijter, denn 
auch deſſen Kunſt will der Barvenu fich aneignen. Die verjchiedenen 

Vehrer geraten in Streit über den Wert ihrer Fakultäten, es fehlt 
nur noch, daß der Philoſoph dazu fommt, der natürlich jeine Weis- 

heit am höchſten ftellt und bei dem eintretenden Handgemenge den 

Pla auc behauptet. Nun erteilt er jeinem Schüler Unterricht, 

der in den Anfangsgründen der franzöfiichen Sprache bejteht. Der 

Schneider bringt ein neues, überaus prächtiges Gewand, jeine 
Sehilfen nennen Monfieur Jourdain gnädiger Herr, Ihro Gnaden, 
Hoheit, und das reichliche Trinkgeld des Gejchmeichelten verjegt jie 

in jo gute Yaune, daß fie einen Tanz vorführen. Im dritten Aft 

endlich erfahren wir, daß der bürgerliche Edelmann eine rau, eine 

Tochter Lucile und eine treffliche Dienſtmagd Nicole befigt, die über 

jein jinnlojes Gebaren auf das höchſte aufgebracht find, bejonders 

richtet ihr Zorn fich gegen einen Grafen Dorante, von dem der 

Dummkopf ſich ausbeuten läßt. Der Ariftofrat ericheint, nennt 

Monfieur Jourdain feinen beiten FFreund,. verfichert, ſelbſt der 

König habe fich nad) ihm erkundigt, und legt zum Dank einen neuen 

Pump an. Die Frau und die Dienftmagd wünjchen, daß Lucile den 

wackeren Cléonte heiratet, aber da er nicht von Adel iſt, erhält er 

von dem Vater eine Abweifung. Der Bürgeredelmann ſelbſt hat 

ein Auge auf die Marquiſe Dorimene geworfen, die Dorante durch 

j 
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faliche Vorjpiegelungen dazu bringt, einem Feſt im Haufe des 
Plebejers beizumohnen, nachdem man dejjen Frau unter irgend 
einem Vorwand zu Verwandten gejchiett hat. Bei der FFeierlichkeit 

darf es am Schluffe des dritten Aktes natürlich an Muſik und 

Tanz nicht fehlen. Doc durch die unerwartete Rückkehr der 
Madame Jourdain wird die Heimlichkeit geftört. Cléontes Diener 
fommt, als Dragoman verkleidet und meldet, daß der Sohn des 

Großtürken die Tochter des bürgerlichen Edelmannes zu heiraten 
beabjichtige, ihm jelbjt aber zur Würde eines Mamamoud)i erhebe, 
eine Zeremonie, die unter vielen Schlägen, Geſang und Tanz jtatt- 
findet und den Reſt des vierten Aftes ausfüllt. Der letzte Aufzug 
zeigt Monfieur Fourdain in feinem neuen Glanze. Dorante und 
Dorimene, die ſich unterdeijen verlobt haben, gratulieren ihm, der 
noch immer verfleidete Eleonte fordert von ihm die Hand Luciles. 

Madame Fourdain wideripricht der Verbindung, da ſie den türfı- 

chen Kaiſerſproß jo wenig wie einen europäiichen Arijtofraten zum 

Schwiegerjohn haben will. Erjt als fie in die Liſt eingeweiht 
wird, fügt jie jich dem Willen des Gatten, der auf der vor- 

nehmen Heirat bejteht. Das liebende Baar wird vereinigt, ein 

Ereignig, das natürlich wieder durch ein Ballett gefeiert werden 

muß. 

Die Gejtalt des bürgerlichen Edelmanns wäre an ſich wohl 
geeignet, den Mittelpunkt einer Charafterfomddie zu bilden. In 

der Anlage ift er auch bei Moliere feine Pofjenfigur. Da der 

Dichter aber bejtändig den jchwanfartigen Schluß im Auge hat, jo 

muß er übertreiben, damit das Ende glaubhaft ericheint. Züge der 

Komödie und der Poſſe Ereuzen fich fortwährend, jo daß Monſieur 

Nourdain viel von feiner typiichen Beitimmtheit verliert und ſich 

zur grotesfen Karikatur aufbläht, die mit der Wirklichkeit nur durch 

einen dünnen ‚Faden zujammenhängt. Die Adeljucht trat im jieben- 
zehnten Jahrhundert ebenjo ſtark und häufig wie in der Gegen- 

wart auf und war für einen vermögenden Mann auch nicht jchwerer 

zu befriedigen. Man baute zwar feine Kirchen und ftiftete Feine 

Fideifommifje, aber man faufte eines der vielen ümter oder erwarb, 
33 * 
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wie vielleicht Molieres Schwager Boudet, eine der zahlreichen 
Befigungen, mit denen der Adel verbunden war. Den Weg 
ichlägt der bürgerliche Edelmann nicht ein. Er vergöttert zwar 

die Arijtofratie und alles, was mit ihr zufammenhängt, aber daß jein 

Geld ihn jelber in die hohen Kreiſe einführen fünnte, daran denkt 

er nicht. Sein höchſter Ehrgeiz beiteht darin, mit Adligen zu ver- 
fehren, einer Marquije zu huldigen, von einem Grafen Freund ge- 
nannt zu werden und äußerlich den Anjchein des vornehmen 
Standes zu erweden. Er will ſich wie ein Ariftofrat benehmen und 
fleiden jowie fich die Sitten und Gebräuche der vornehmen Gejell- 
ſchaft aneignen. Seine Bildung ift äußerft lüdenhaft, er muß fie 
ergänzen, nicht aus Wifjenseifer, jondern weil die Ariftofraten 
mehr als er gelernt haben. Deshalb hält er jich einen Philoſophen, 

der ihn in die Geheimnifje des ABE einweiht. Einen Tanz» 

meilter braucht er, um die Komplimente, die im Umgang mit 

hochgebornen Leuten erforderlich find, zu erlernen, einen Muſik— 
meijter, um jich die Liebeslieder, die damals zum guten Ton ge- 
hörten, jchreiben zu laſſen. Daß die Lehrer ihn ausbeuten und 

ebenjo der Schneider und Fechtmeiſter, ift jelbjtverjtändfih. Seine 

neu erworbenen Kenntnifje jtellt Herr Jourdain jofort in feiner 

Familie zur Schau, er will prunfen, will bewundert werden. Seine 
Adelfucht beruht weniger auf Überhebung als auf Eitelkeit. Ein 

Graf nennt ihn jeinen Freund, klopft ihm vertraulich auf Die 

Schulter und nimmt ihm dafür das Geld ab, wie es von jeher 

das Vorrecht reich gewordener, bürgerlicher Gimpel bildete, ſich 
von adligen Gaunern jchröpfen zu lajien. Eine vornehme Geliebte 

muß der Parvenu auch haben, der er Eoftbare Ringe jchenft und 

großartige Feſte gibt, denn eine Dame von Stand befigt in jeinen 
Augen „den höchjten Reiz“ und für eine jolche jcheut er Feine 

Ausgabe. Ein Mann wie er fann unmöglich einen bürgerlichen 

Schwiegeriohn ertragen. Moliere verjteht es, in feiner Weiſe das 

Protzentum mit echt jpießbürgerlichen Zügen zu untermilchen. Herr 
Sourdain borgt jeinem vornehmen Freund freigebig, aber wie 

ein kleiner Yadenbefiger trägt er den Schuldbetrag auf Heller 
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und Pfennig im Kopf; er drängt ſich zu den Ariſtokraten, aber 

Ihon die Bewunderung der Schneidergejellen genügt ihm und er 
geizt nach der jeiner eigenen Dienjtmagd. Manchmal zeigt er jogar 

Anwandlungen von gejundem Menichenverjtand. Die törichte 
Schäferpoefie mißfällt ihm, und der grotesfe neue Frack findet 

jeinen Beifall nicht, aber. das Zauberwort „jo machen e3 Die 

Leute vom Stande“ genügt, um jolche Regungen niederzuichlagen. 

Soweit reichen die Züge der Komödie, in die Poſſe dagegen gehört 
es, wenn Herr Jourdain glaubt, daß der Schneider ihn wirklid) 
für einen Monjeigneur halte, wenn er ich von Covielle einreden 
läßt, fein Vater jei ein Edelmann gewejen und habe nur aus Ge- 

fälligfeit jeinen Freunden Tuch verfauft und wenn er zum Schluß 
an der Türfenzeremonie feinen Zweifel hegt. Hier zeigt er ſich 
al3 großes Kind, dem man das Unglaublichjte aufbinden fann. 

Moliere hat den Bruch jehr geichiekt verkleidet, aber vorhanden 
bleibt er darum doc, und nicht nur im Charakter des Titelhelden 
jelbit, jondern in dem aller, die an der burlesfen Türfenpantomine 

teilnehmen. Cléonte vertritt (III, 12) mit männlichem Mut feinen 
bürgerliden Stand: „Sch finde, jeder Betrug iſt eines ehrlichen 

Namens unmwürdig, und nenne e8 eine Feigheit, unjere Geburt ver- 
leugnen zu wollen, ſich vor der Welt mit einem geftohlenen Titel 
zu ſchmücken und ſich für etwas auszugeben, was man nicht ift. 

Mein Vater und deſſen Vorfahren haben in anjehnlichen Ämtern 
geitanden; ich jelbjt habe die Ehre gehabt, jech® Jahre in der 
Armee zu dienen, und mein Vermögen ijt der Art, daß ich in der 

Gejellichaft eine ganz leidliche Stellung behaupten fann. Aber mit 
alledem will ich mir einen Namen, auf den mancher andere in 

meiner Lage vielleicht glauben würde, Anjprüche machen zu fünnen, 

nicht beilegen und jage frei heraus, daß ich fein Edelmann bin.“ 

Wer jo fpricht, kann unmöglich kurz darauf die betrügeriche 
Mummerei in Szene jegen, fann feinen durchtriebenen Covielle 
zum Diener haben und fann einen adligen Schwindler nicht feinen 

Freund nennen, nur weil er ihm bei der Täuſchung behilflich ift. 
Auch Dorante entbehrt der Einheitlichfeit. In der Komödie ift er 
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nichts als der vornehme Parafit, der ſich im Hauſe des reich 

gewordenen Bürgers einniftet; jobald die Poſſe beginnt und es 
Herrn Jourdain zu betrügen gilt, find jeine Ecjuftereien vergejien, 
das dramatische Necht ift auf feiner Seite und er wird noch mit 

der Hand der Dorimene belohnt, die auch im erjten Teil eine 
recht zweifelhafte Rolle jpielt. Das gab Roufjeau wieder Gelegen- 

heit, Molieres Moral anzugreifen. Dorante, ruft er aus, werde 

als der Ehrenmann des Stückes hingeftellt und von der Sympathie 
des Verfaſſers und dem Beifall des Publifums getragen. Der 
Kritifer überjieht, daß die eigentümliche Auffafiung des adligen 

Schwindlers nicht auf einem Mangel an fittlicher Überzeugung auf 
Seite des Dichters beruht, jondern auf einer Schwenfung, die das 
ganze Stück vom vierten Akte an durchmacht. 

Die Perjonen, die an der Türfenzeremonie nicht teilnehmen, 

zeigen daher den Bruc nicht, Madame Fourdain, Nicole und 
Lucile. Die beiden erjten find trefflich gelungene Gejtalten, be— 

jonders die Frau des Bürgeredelmannes, die von der Marotte 

ihres Gatten nichts wiſſen will, die fich im Gegenſatz zu deſſen 

gejuchter Feinheit in den derbſten Ausdrücken gefällt und den Hof- 

leuten unverblümt die Wahrheit jagt. Sie will feinen Schwieger- 
john, der „ihrer Tochter ihre Eltern vorwirft“, „feine Enkel, die 

ſich ſchämen, fie Großmutter zu nennen“. Sie verkörpert den ge- 

junden Menfchenverftand, aber darüber hinaus befigt fie wie Cleonte 

Achtung vor ihrem Stande und vor fich jelber, ſowie ein braves 

möütterliches Herz. Nicole fteht ihr als treues Faktotum zur Seite. 

Sie ift aus dem gleichen Holze wie die Dorine und Lijette der 
früheren Stüde, ein unverfälichtes Naturfind, und als ſolches em- 

pfindet fie die Abneigung gegen die faliche Bornehmtuerei ihres 
Herren am jtärkften. Sie muß darüber lachen, jelbjt wenn es ihr eine 

Ohrfeige einträgt. Der Dichter jchrieb die Rolle für Mademoiſelle 
Beauval, die über ein ummwiderftehliches, das Publikum Hinreigendes 

Lachen verfügte. Da Cléonte einen Diener Covielle hat, muß 
Nicole natürlich mit ihm ein Liebespaar bilden, jo daß ſich die 

Konftellation aus dem „Depit amoureux“, der Gegenjag zwiſchen 
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der Liebe der Herrichaft und der der Dienerichaft, wiederholt. 

Wie in dem Jugendwerf fommt e3 zu einem furzen vierjtimmigen 
Liebeszwiſt, jedoch bleibt er, jo reizend er tft, hier eine äußerliche 
Zutat und entwicelt fi nicht aus dem Wejen des Stüdes. Moliere 

brachte ihn wohl an, um die Gejtalt der ſonſt etwas vernach- 
läjfigten Lucile bejjer hervorzuheben. Daß die Beichreibung ihrer 

Berjon (III, 9) in dem Dialog zwiichen Cleonte und Covielle auf 

Armande paßt, wurde jchon früher erwähnt. Man fann daraus 
ichließen, daß der Dichter damals ohne Groll an jeine Gattin 

dachte, daß das Einvernehmen zwiichen beiden hergejtellt war. Ein 
franzöfiicher ;Foricher Loijeleur macht den Vorjchlag, in Diejer 
Unterhaltung jtatt der fingierten Namen Cléontes und Govielles 

die Molieres jelber und des ‚Freundes Chapelle zu jegen, dann jei 
eine Szene aus dem wirklichen Leben fertig. Die Idee ijt hübſch, 
aber leider war das Zerwürfnis zwiichen dem Dichter und Armande 

ernjter al3 das in dem Stück geichilderte. Trefflich gezeichnet find 
auch die verjchiedenen Lehrer Monjieur Jourdains. Der Mufifer, 
der ohne jede Beichönigung nur dem Geldinterefie nachgeht, der 

sechtmeifter, der einen Menichen nach „demonjtrativen Gründen“ 

umbringt, der Philoſoph, der über wenig Weisheit, aber eine dejto 
Ichlagfertigere Fauſt verfügt, der Tanzmeifter endlich, der von 

dem Ruhm jeiner Kunjt voll ift und an Größenwahn das jchon 

beträchtliche Niveau der andern noch übertrifft. „Alle Revolutionen, 

alle furchtbaren Statajtrophen der Weltgeichichte find nur daher ge- 

fommen, daß man nicht tanzen fonnte, denn ein Fehltritt kann mur 

daher rühren, daß ein Menſch nicht tanzen gelernt hat.“ Vielleicht 
war das der Grund, daß König Ludwig die Balletts jo verehrte, 

vielleicht tanzte er jelber nur aus politischen Rückſichten! 

Moliere hat den Übergang zu der Türfenzeremonie, den Ein- 
trıtt der Komödie in die Poſſe, trefflich vorbereitet und durch— 

geführt. Wie Ariitophanes jo folgen wir ihm willig in das phan- 

tajtiiche Neich des ſinnvollen Blödjinnes. Türken und Derwiiche, 
an ihrer Spige der Mufti, marjchieren herein und rufen Allah 

an, dann erjcheint Herr Jourdain in orientaliicher Tracht, und 
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jeine erotiichen Taufpaten legen für ihn das Bekenntnis ab, daß 
er „buon Turca* jein werde. Nach erneuten Gelängen und 

Tänzen werfen fie ihn auf die Erde, jo daß fein Rüden als Pult 

für den Koran dient. Der Turban wird ihm aufgejtülpt, der 
Säbel umgegürtet, und zum Schluß erhält er unter Schwingen 
der Schwerter und Anrufung des Propheten noch eine Tracht 

Prügel als „ultima affronta“. Damit ift er zum Mamamouchi, 
einem ungeheuer hohen, vom Dichter erfundenen Grade der türkischen 

Hierarchie, erhoben. Die Sprache, deren Moliere ji in der 
Zeremonie bedient, enthält nur wenige türfiihe Wörter, offenbar 
verfügte jeine Autorität d'Arvieux jelber über feinen großen Vor— 
rat, denn die jpärlichen Ausdrüde kommen fat alle jchon in 

Rotrous „Schweiter“ vor, wo fie ein angeblich aus dem Orient 
Heimfehrender gebraucht. Auch diejer ältere Dramatiker jchöpfte 
nicht aus eigener Wijjenichaft, jondern aus der Commedia dell’ 

arte, in der Francesco Andreini Schon ungefähr vor einem Jahr- 

hundert zum Ergögen der Zuschauer türkisches Kauderwelich ver- 

wendete. Aus der Quelle jtammt wohl auch die von unjerm Dichter 
in den gereimten und gejungenen Partien adoptierte lingua franca, 

die für Italiener und Franzoſen leicht verjtändlich war. Eine 
jpätere Zeit hat in der Burlesfe eine tiefere Bedeutung gejucht und 

eine Ähnlichkeit zwifchen ihr und der Biichofsweihe herausgefunden. 
Auch dort wird der Kandidat einem Glaubensverhör unterworfen, 
muß als Stüße des Evangeliums dienen und wird mit der Mütze 
und dem Stabe belehnt. Die Gleichheit der äußeren Vorgänge 
fann zugegeben werden, aber jelbjt wenn Moliere die chrijtliche 
Zeremonie im Auge hatte, lag ihm eine Verjpottung völlig fern. 

Der Islam galt allgemein als ein von dem Teufel oder Mohamed 
geitiftetes Antichriftentum. Wie der Satan bei der jchwarzen Mefje 

oder auf dem Blocksberg die heiligen Formen der Religion nad)- 

ahmte, jo nahm man dasjelbe von den Türken an, ohne daß die Ge— 

bräuche jelbft durch die ungläubige Nachbildung herabgejegt wurden. 
Wir überlafien uns dem Hokuspokus willig, der noch heute außer— 

ordentlich komiſch wirft, nur begeht der Dichter einen Mißgriff, 
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der allerdings durch die Stellung des Balletts innerhalb jeines 
Werkes erklärt wird, er führt ung nad) dem phantajtiichen Inter: 

mezzo in die reale Welt zurüd, um Cléontes und Luciles Liebe 
zu einem Abjchluß zu bringen. Dieſe mußte am Schluß der Türfen- 

jeremonie in aller Kürze abgemacht werden. So verfährt Shafe- 
jpeare mit jicherem Bühnentaft in den „Lujtigen Weibern“. Er 

verlangt nicht, daß wir aus dem Bereich der Elfen wieder in das 

bürgerliche Leben der Stadt Windjor zurücfehren. Nach dem tollen 

Blödfinn iſt ein Herabjteigen in die Wirklichkeit unmöglich. Als 
Krönung des Ganzen, als Ausflug in eine lachende Karnevals— 

welt, wo der Sinn zum Unfinn ſich wandelt, laſſen wir uns den 

Mummenjchanz gefallen, als Zwilchenipiel bleibt er eine Masferade. 

Die durd) die Komödie gerechtfertigte Frage drängt ſich auf, was 
Monfieur Jourdain beginnen wird, wenn die Seifenblaje plaßt, und 
darauf bejigt der Dichter feine Antwort, wenigftens nicht in dem 

für unjern Gejchmad überflülligen Schlußballett mit jeinen italie- 

niſchen und jpaniichen Gejängen. In dem Jubel der Türken und 
der Standeserhöhung des bürgerlichen Edelmanns, an die fi) raſch 

die Verlobung anjchließen fonnte, mußte die tolle Handlung aus- 

Elingen. 

An dem ſchwankhaften, burlesfen Charakter der zweiten Hälfte liegt 
es, daß eine etwaige ſatiriſche Abficht im „Bürgerlichen Edelmann“ 

nur unvollfommen zur Geltung fommt. Herr Jourdain verkörpert 
nicht wie George Dandin den Typus des reichgewordenen Parvenu, 

londern iſt ein großes Kind, dem man das tollite Gaufelwerf vor- 

machen fann. Als Satire fann Molieres Stück ſich nicht neben 

den oft mit ihm verglichenen „Gendre de Monsieur Poirier“ 

jtellen, wo der wohlhabende Emporfümmling ſich einen Herzog 

als Schwiegerjohn fauft. Schon im fiebenzehnten Jahrhundert 
nahmen das Strebertum und die Adeljucht viel jchärfere und ver- 
werflichere Formen an als die harmlojen Kindereien Monfieur 
Jourdains. Ihnen gegenüber bedurfte es faum der männlichen 

Worte Cléantes, um die Ehre des Bürgerjtandes zu wahren. 
Man amüfterte ſich über die Tollheiten und Abgejchmadtheiten 
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des plebejiichen Protzes, aber eine mitleidlofe Satire, von der 

manche Erflärer träumen, liegt in der Darftellung jeiner Harm- 

(ojigfeiten nicht. Wenn fich jemand über den „Bürgerlichen Edel- 
mann“ zu beklagen hatte, jo war e8 höchſtens der Adel. Lächerliche, 
hohlföpfige Marquis oder täppiiche Krautjunfer aus der Provinz 
wie Pourceaugnac oder Poiſſons Baron de la Craſſe bildeten 

auf dem Theater feine Seltenheit mehr, aber ein Gauner und 
Snduftrieritter von Stande wie Dorante war eine gefährliche 

Neuerung. Am Hofe mochte mancher an der Gejtalt Anſtoß 

nehmen, und aus diefem ſchlecht verhehlten Unwillen find wohl 
die Gerüchte von einer ungünftigen Aufnahme des Stüdes zu 
erflären, von der Grimarejt erzählt. Irrig iſt es aber, daß auch 

der König ſich anfangs fühl gegen die Komödie verhalten habe, 

im Gegenteil innerhalb einer Woche jah er ſich den „Bürger- 
lichen Edelmann“ viermal an. Und wenn er lachte, blieb aud) 
den vornehmen Herren nichts übrig als freiwillig oder unfreiwillig 

mitzulachen. Moliere war in der Hauptrolle gewiß überwältigend 
komiſch, jeine Frau entzücte als Lucile, und die Nicole war 

Mademoijelle Beauval auf den Leib gejchrieben, jo daß ſie den 

bejonderen Beifall Ludwigs errang. Bon der jonftigen Bejegung 
wiſſen wir noch bejtimmt, daß der Philojoph in den Händen 

du Croiſys lag, und vermuten läßt jich, daß la Grange den 

Liebhaber Kleonte, Hubert Frau Jourdain und Mademoijelle 

de Brie die Dorimene jpielte. Auch in der Stadt trug das Stüd, 
wie die guten Einnahmen und die häufigen Wiederholungen in 
den nächiten Jahren beweilen, einen vollen Erfolg davon. Der 
Dichter zeigt ſich in dieſem Werke wieder von einer ungewohnten 

Selbjtändigfeit. Einzelne Züge find, wie jchon erwähnt, aus der 

„Schweiter“ von Rotrou, den „Falſchen Moskowitern“ von Poiſſon, 

ferner aus dem Roman „Francion“ von Sorel und den „Wolfen“ 

des Ariftophanes entlehnt, aber von untergeordneten Einzelheiten 
abgejehen, läßt ſich eine Gejamtquelle nicht nachweilen, vor 
allem die Figur Monſieur Jourdains iſt ausſchließlich Molieres 
Eigentum. 
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‚Für den Starneval 1671 verfaßte der Dichter die jchon an 

anderer Stelle beiprochene Ballettragödie „Pſyche“. Sie hat dadurd) 
eine perjönliche Bedeutung, daß es Moliere offenbar darauf ankam, 
für jeine Frau, mit der jebt wieder vereinigt lebte, eine möglichit 

glänzende und dankbare Rolle zu jchreiben. Armande erzielte auc) 
dur ihr Spiel und ihre Schönheit einen großartigen Erfolg, 
daß jelbit das Herz des alten Corneille von ihr bezaubert wurde 
und er die Titelrolle jeines nächſten Dramas „Pulcheria“ an- 

geblich für fie bejtimmte. Die Huldigung des greijen Tragifers 

brachte feine Gefahr, bedenflicher war es, daß die gefalljüchtige 
Künftlerin aud) die Blide des jungen Baron auf ſich zog, mit dem 
fie früher in Feindichaft gelebt Hatte. Die Angabe, daß zwiſchen 
beiden jich unerlaubte Beziehungen entwidelten, findet ſich zwar 

nur in dem gehälligen Pamphlet der „Fameuse Comedienne*, 

aber dem fiebenzehnjährigen, von den Weibern jchon überaus 
verwöhnten Schlingel iſt es zuzutrauen, daß er die Rückſicht auf 
jeinen väterlichen Wohltäter vergaß und in die Nebe der fofetten 

Frau ging. 

„Biyche“ war wohl uriprünglic überhaupt nur für den Hof 
bejtimmt. Wenn das Stück troß der großen Unfojten doc) 
auf das Palais-Royal verpflanzt wurde, jo lag es daran, daß 

die Poſſe, die Moliere für die Stadt bejtimmt hatte, „Scapıns 

Schelmenstreiche“, les Fourberies de Scapin, den gehegten 
Erwartungen nicht entiprah. Am 24. Mai 1671 wurde fie 

zum erjten Male gegeben. Der Dichter trat als Scapin auf, 
(a Thorilliere gefiel als Silvejtre, Mademoijelle Beauval entzüdte 

als Zerbinette, und trogdem janfen die Einnahmen bei der vier- 

zehnten Wiederholung jchon auf hundertdreiumdvierzig Livres und 

bejjerten fich in den folgenden Tagen nur wenig. Nad) der acht- 

zehnten VBorjtellung wurde das Stüd abgejegt und bei des Ver— 
fajjers Lebzeiten auch nicht wieder aufgenommen. Wir jtehen 
vor einem Rätſel. „Scapins Streiche“ find vielleicht die luſtigſte 
und ausgelaſſenſte Poſſe, die der Dichter geichrieben hat, die Komik 

der Situation iſt überwältigend, die Rollen jind jehr wirffam, und 
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die Schlager folgen raſch auf einander. Daß der anſpruchs— 

volle Boileau das Stück nicht liebte, iſt begreiflich, er warf Moliere 
vor, er zeige fich zu jehr als „Freund des Volkes“ und verbinde 

Terenz mit Tabarin, dem Poſſenreißer vom Pont-Neuf, ja er be- 
merft in der Art poedtique: 

Im lächerlichen Sad, drin Scapin ſich verbirgt, 

erfenn’ ich nicht des „Mijanthropen“ Dichter. 

Uber gerade die groblörnige Komif und die populären Späße, 
jollte man meinen, hätten dem Werk bei der Mafje zugute fommen 

müſſen! Moliere hatte jein Bubliftum offenbar zu ftarf verwöhnt. 
Wenn auch Scaramouche fein Lehrer war, jo juchte man bei dem 

Schüler doch etwas Bejjeres als bei dem Italiener. Lachen wollte 
man auch im Palais-Royal, aber über wirkliche Menjchen, die 

man als Fleiſch und Geift vom eigenen Fleiſch und Geifte empfand, 

nicht über eine Situationgfomif, die mit Hilfe längjt verbrauchter 

Kunjtmittel herbeigeführt wurde. Die Komik Molieres ehrt zu 
ihrem Ausgangspunkt zurüd, zu den Typen des „Etourdi“, er 

jegelt wie dort wieder im Fahrwaſſer der Commedia dell’ arte. 

In „Scapins Schelmenjtreichen“ erjcheinen ihre traditionellen Spiel- 
figuren aufs neue auf der Szene, brummige alte Väter, leicht- 
finnige Söhne, durchtriebene Diener und jchöne Sklavinnen, deren 

Entführung mit den ausgeflügeltiten Lijten betrieben wird. Der 

Rückfall des Dichters in die längjt überholte Richtung iſt wohl 
durch die gleichzeitigen Erfolge des nad) Paris zurücdgefehrten 

Scaramouche zu erklären, deſſen Konfurrenz er mit den eigenen 
Waffen des Italieners aus dem Felde zu jchlagen trachtete. Er 
verjuchte, den Rivalen äußerlich zu überbieten, den er innerlid) 

längjt überwunden hatte. Daher das Wiederaufleben einer Kunft, 
für die das franzöfiiche Theater feine Stätte mehr bot. „Scapins 

Schelmenstreiche” fünnen als Vollendung der Commedia dell’ arte 
angejehen werden, aber die Bollendung fam um ein Dubend Jahre 
zu jpät. Das Stüd, über das heute herzhaft gelacht wird, erjchien 

den Zeitgenofien trivial, wenn es auch alles oder gerade weil es 

alles enthielt, was die Staliener ihrem Publikum zu bieten pflegten: 
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unverwüſtlich komiſche Situationen, gute Rollen, die den Schaufpielern 

erlaubten, ihre ganze Virtuoſität zu entfalten, derben, zügellojen 
Wis, ja jelbit der beliebte „bastone da bastonare*, der Stod zum 
Prügeln fehlt nicht. Aber auf einem Theater, das den „Tartuffe“ 

und den „Milanthropen“ gejehen Hatte, war mit der äußerlichen 

Technik allein eine dauernde Wirkung nicht mehr zu erzielen. 

Nicht gegen die volfstümliche Derbheit der Poſſe, die im „Arzt 

wider Willen“ und im „Monfteur de Pourceaugnae“ mindeſtens 

ebenjo jtarf auftritt, darf fich der Vorwurf richten, jondern da- 

gegen, daß die Derbheit nicht aus wirklichen Menjchen hervor- 
geht, jondern mit meijt wejenlojen Spielfiguren dargejtellt iſt. 

Den Stoff jelbjt verdanfte der Dichter freilich nicht den 

Stalienern, jondern bezog ihn aus dem „Phormio“ des Terenz, 

einer Intrigenfomödie, die nicht zu den beiten des Römers gehört. 

Es fehlt ihr die innere Konzentration und der friiche dramatiſche 
Bulsichlag, Mängel, die der erfahrene Bühnenpraftifer bei feiner 

Bearbeitung bejeitigte. Daneben vergröbert er die Komik des Vor— 
bildes. Das iſt an ſich fein Tadel, aber die Art, wie die Ver— 

gröberung erfolgt, macht die Komödie nicht nur dramatilcher, 

ſondern auch äußerlicher. Zur Ergänzung Terenz’ wählte Moliöre 

das Derbfte, was er finden konnte, zum Ärger Boileaus und gleich 
empfindender Kritiker. Das Intermezzo mit dem Sad, in dem 

zwar nicht Scapin jelbjt, jondern Geronte ſich verjtect, ſtammt 

tatjächlidy aus einer der Farcen, die der Charlatan Tabarin auf 

dem Wont-Neuf zu Spielen pflegte. Sie hatte wohl jchon zu 
einer älteren Poſſe des Palais-Royal das Material geliefert, 
wenigſtens wurde dort vor den „Schelmenftreichen“ ein ung un— 

befannter „Gorgibus dans le sac“ gegeben. Andere Einzelheiten 
wurden aus dem italieniichen Szenarium „il Capitano*, aus 

Rotrous „Schweiter“, die Schon für den „Bürgerlichen Edelmann“ 
gute Dienste geleistet hatte, und befonders aus Cyranos „Pädant 
joué“ entlehnt. Bon ihm kommt beinahe wörtlicy die berühmte 

Szene (II,7), in der Scapın dem Geronte anfündigt, jein Sohn 

jet von Piraten geraubt, und der Alte immer wieder mit der 
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ſprichwörtlich gewordenen Redensart „Que diable allait-il faire 

a cette galöre?* antwortet. „Ic nehme mein Gutes, wo ich 
e3 finde”, lautete Molieres Antwort, als man ihm die Entlehnung 

vorhielt. Mit Recht. Durdy ihn ift der föftliche Auftritt unjterb- 

(ich geworden, während er bei Eyrano mit dem Reſt jeines Stüdes 

der Bergejienheit anheimgefallen wäre. 

Der Inhalt von „Scapins Schelmenjtreiche* iſt folgender: 

Die beiden Alten Argante und Geronte müſſen eine Reife unter- 

nehmen und während ihrer Abwejenheit lajien fie ihre Söhne 

Octave und Leander unter der Obhut der Diener Scapin und 

Silveiter. Natürlich) haben die jungen Leute nichts Eiligeres zu 

tun, als ſich in Zerbinette und Hyacinthe zu verlieben, ja Octave 
heiratet jogar jeine Auserwählte heimlich, während Die jeines 
Genofjen erjt aus den Händen von Zigeunern befreit werden muß. 

Die Väter fehren überrajchend zurüd, und nun it die Berlegenheit 

groß, in der der jchlaue Scapın, ein Mascarille unter veränderten 
Namen, Rat ichaffen muß. Es kommt zunächjt darauf an, den 

Alten das Geld abzujchwindeln, das die Herren Söhne, wie immer 

in der Komödie, brauchen, und jodann ihre Zuftimmung zu den 

heimlich geichlofjenen Liebesbündnifjen zu erliften. Scapin macht 

ih an die Arbeit. Den Argante jchüchtert er ein, indem er 

einen SHelfershelfer als furchtbar bilutgierigen Bravo verkleidet, 

der ſich mit Geld abfinden läßt, und dem Geronte bindet er auf, 

jein Sohn jei von Seeräubern entführt und müſſe losgekauft 

werden. Daneben nimmt er an dem Alten unter Einwilligung 
von dejien Sohn Leander eine Kleine Privatrache. Er ſchwindelt 

ihm vor, er werde von Feinden gejucht und jeine einzige Rettung 
beitehe darin, jich in dem Sad zu verbergen. Scapin jelbjt ahmt 
num die Stimme der angeblichen Berfolger nad) und benußt die 

Gelegenheit, um den eingeichlofjenen Alten gründlichjt zu verprügeln. 

Natürlich werden die jämtlichen Liſten entdedt, die Väter jind 

wütend, aber es jtellt jich heraus, daß fie in den beiden Mädchen 

ihre eigenen, jeit langem vermißten Töchter wiederfinden, jo daß 

deren Verbindung mit den beiderjeitigen Söhnen fein Hindernis 
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mehr im Wege fteht. Auch Scapin weiß ſich zum Schluß Ver- 

zeihung zu erlijten, indem er ſich als angeblidy Sterbender auf 

einer Bahre hereintragen läßt und im dieſer Mitleid erregenden 
Gejtalt die Gnade feiner Opfer erlangt. 

Molière jah ein, daß die unmögliche Handlung nicht in 

Paris jpielen konnte, und verlegte den Schauplat nad) Neapel. 

Dort war ja das Unglaublichite denkbar. Mag auch der alte 

Argante etwas weniger habjüchtig als Geronte, Hyacinthe ein 
bißchen jentimentaler als die lachluftige Zerbinette, Octave vielleicht 

edler als Leander jein, die Unterichiede fommen faum in Betracht 

und von einer Charafterzeichnung iſt nicht die Rede. Sie bleiben 
Mearionetten, die Scapin nad) Bedarf tanzen läßt, wie er jelber 

auch nur eine Drahtpuppe in der Hand des Dichters if. Somenig 

wie eine perjönliche Eigenart fann man von diefen Schemen eine 
Sittlichfeit verlangen. Ihre Aufgabe beiteht darin, daß man über 
fie lat. „La grande affaire est le plaisir!* heit die Yojung 
in dem Schlußballett des „Bourceaugnac“, Entjprechen die Figuren 

diejem Zweck, jo ift alles in Ordnung, jelbjt wenn fie lügen und be- 
trügen, jtehlen und erprejjen. Es find ja feine ernft zu nehmenden 

Menichen. Jeder Unbefangene wird über die Komik der Situation 
und die Virtuofität des Schaufpielers lachen, wenn Scapin die 
Stimme von Gerontes Feinden nachahmt, den geängjtigten Alten 
in den Sad jtedt und ihn, den er angeblich beſchützt, jämmerlic) 

verprügelt. Freilich, wer darüber nachdenft, wird ſich mit Recht 
dagegen empören, daß der Diener ohne jeden Grund einen bejahrten 

Mann mißhandelt und daß dieje Roheit jogar mit Erlaubnis des 

Sohnes an dem eigenen Vater vorgenommen wird. Unter dem 
moralischen Geſichtspunkt ift die Komik ungenießbar. Der naive 

Menſch lacht über einen Mitmenjchen, der auf der Straße hin— 

fällt, er lacht über die grotesfe Bewegung, nicht über den Sturz, 

bis jich nadjträglicd; der Gedanke an eine Berlegung oder einen 

Schaden aufdrängt. So ähnlicd) geht eg mit der Komik in „Scapins 

Streichen“, fie wirft im Augenblid für den Augenblid, aber vor 
der moralischen Reflexion hält fie nicht jtand. 

— — 
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Wenn Boileau auch die derbe Komik des Stüdes nicht vertrug, 
jo bewahrte er dem Verfaſſer doch feine Tangjährige Freundſchaft 
und Liebe. Aus jener Zeit wird eine Unterhaltung berichtet, in 
der der Kritiker, bejorgt um die Gejundheit des Dichters, ihm 

den Nat erteilt haben joll, nicht mehr perjönlich aufzutreten. Er 
werde in den Augen des Publikums eine angejehenere Stellung 
einnehmen, und auch der Ärger mit dem oft fchwer zu leitenden 
Schaufpielern bleibe ihm eripart, wenn er fich auf die Tätigkeit 

als Schriftiteller bejchränfe. Als Moliere erwiderte, jeine Ehre 

geitatte ihm nicht, das Theater zu verlaffen, brach der Freund in 
die Worte aus: „Merkwürdige Ehre, die einen Mann zwingt, ſich 
täglich das Geficht zu jchminfen, jich den Bart Sganarelles an- 
zuffeben und feinen Rüden den Stodjichlägen der Komödie aus- 
zufegen! Was, diefer Mann von Berjtand und tiefem philo- 

jophiichen Empfinden, der erjte jeiner Zeit, der geiftvolle Zenjor 

aller menschlichen Torheiten, ijt jelber von einer beherricht, die 
ichlimmer als die ift, die er alle Tage verjpottet! Da fieht man, 

wie wenig die Menjchen find!” Die Form der Unterhaltung mag 
erfunden fein, fie trifft aber die Sache und die Anjchauungen der 

beiden Freunde. Moliere hing mit jeder Taler ſeines Herzens 
am Theater; wie alle, die einmal auf der Bühne geftanden haben, 

fieß auc ihm der Zauber nicht los. Er war ebenjojehr Schau- 

jpieler wie Dichter. Richtig iſt auch, daß jeine Ehre engagiert 

war. Das Balais-Royal war jeine Schöpfung und lebte nur 
durch ihn, durch jeine Werke und fein Auftreten. Jetzt konnte er 

es am wenigjten verlafien, wo dem Inſtitut wieder jchwere Zeiten 

drohten. Schauspieler und Dichter find in Moliere nicht von- 

einander zu trennen. Mit dem Augenblick, da die Berührung 
mit der Bühne fortfiel, hätte er vermutlich gleich Shafeipeare feine 

Zeile mehr geichrieben. Ihm blieb nichts übrig, als die doppelte 

Laſt weiterzutragen, bis er unter ihr zuſammenbrach. Die erite 
Liebe des Jünglings galt dem Theater, das Gefühl beherrichte 

noch die Bruft des alternden und fränfelnden Mannes. Ein Zurüd 

gab e3 für ihm nicht, jolange er atmete. 
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Schon im Dezember 1671 brauchte Ludwig wieder die Dienite 
jeines Hofpoeten. Der König wünjchte diesmal nur ein paar 

Szenen, einen Rahmen, der Gelegenheit gab, die vorzüglichiten 
der in den legten Jahren geipielten Balletts zu wiederholen, 

um der neuen Schwägerin, der befannten Lieſe-Lotte von der 

Pfalz, der zweiten Gemahlin des Herzogs von Orleans, einen 

Begriff von franzöfiicher Kunft und Verſailler Hofpradht bei- 
zubringen. Für dieſen Zweck jchrieb Moliore die „Gräfin d' Escar— 

bagnas“, die am 2. Dezember 1671 in Saint-Germain und am 
8ut des folgenden Jahres im Palais-Royal zum erſtenmal gegeben 
wurde. Wie es dem füniglichen Wunſche entſprach, ift die Hand- 
lung äußerst fnapp und dürftig: Irgend ein namenlojer VBicomte 

und Julie lieben fich, fünnen ſich aber aus Familienrückſichten 

nicht heiraten und nur im Haufe der törichten Gräfin von Escar- 

bagnas haben jie Gelegenheit, ji zu jehen. Um jeine wahre 
Neigung zu verbergen, huldigt ihr der VBicomte Scheinbar und ver- 
anftaltet ihr zu Ehren ein Feſtſpiel, das in Wirklichkeit der wahren 
Herrin jeines Herzens gilt. Der Kleine Sohn der Gräfin, der 

Hauslehrer und der Präjidialrat Tibaudier, ein Verehrer der hoch- 
geborenen Dame, bilden neben den ſchon Genannten das Publikum. 

Die Borftellung ift im bejten Gange, als der Steuereinnehmer 
Harpin dazwilchen fommt, der auch berechtigte Anſprüche auf die 

Berjon der Gräfin zu haben glaubt. In rüdhaltlojer Weile jagt 
er ihr die Meinung über ihre Koketterie. Ein Brief trifft ein des 

Inhalts, daß die Ehehindernijje zwilchen Julie und dem VBicomte 

behoben jind. Beide werden ein Baar, und die Doppelt gedemütigte 

Gräfin folgt dem Beiſpiel und reicht dem einzigen Verehrer, der 
ihr geblieben ift, dem Rat Tibaudier die Hand. Das unter: 

brochene Feſtſpiel nimmt feinen ‚Fortgang, und eine aud) von 

Moliere gedichtete Paſtorale jegt ein. Sie iſt uns nicht erhalten, 

aud) auf das Rahmenſtück legte der Tichter nur geringen Wert; 
denn er nahm fich nicht einmal die Mühe, es druden zu lafjen. 

Das Bild der rücdjtändigen Gräfin aus der Provinz iſt mit 
wenigen Strichen meilterhaft gezeichnet. Der Verfaſſer jtellt ſich 

Wolff, Moliöre 34 
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wie in „George Dandin“ und „PBourceaugnac“ ganz auf den 

Standpunft des Großjtädters und gleich den Poiſſon, Montfleury, 
Hanteroche und de Viſé macht er ſich über den zurücgebliebenen 

Provinzialadel luſtig. Anlaß zum Spott bot Ddiefer, den auch 

Yabruyere als faul, nichtsnußig, bejchränft und anmaßend jchildert, 
im reichjten Maße. Die Verhöhnten rächten jich dafür und hielten 

jich für vornehmer als die Hofariftofraten und Hofichranzen. Ein 

Stüd, ın dem die angebliche Vornehmheit der Landedelleute in 

das rechte Licht geitellt wurde, konnte bei Hofe ſicher auf Beifall 
rechnen. Bon der Titelheldin heißt es (Szene 1): „Unſere Gräfin 

mit ihrem bejtändigen Pochen auf ihren Stand iſt eine Perſon, wie 
man fie bejjer nicht auf dag Theater bringen kann. Ihre Eleine Reife 

nad) Baris hat fie ins Angouleme als vollendete Närrin zurück— 

gebracht. Das bißchen Hofluft, das fie dort gejchnappt, hat ihrer 
Lächerlichkeit ganz neue Reize gegeben, und ihre Verrücktheit wird 
mit jedem Tage jchöner und größer.“ In der Provinz verjucht 

fie, fi) al8 die vornehme Pariſer Weltdame aufzujpielen. Ihren 
bäuerischen Dienjtboten will fie die feinen Manieren und Aus— 

drüde des Hofes beibringen, und fie jelbjt hat fich eine geipreizte, 
preziöje Sprache angewöhnt, die in Angouleme fein Menſch ver- 
ſteht. Dabei bricht ihre natürliche Unbildung und mangelhafte 

Erziehung beitändig durch, zumal wenn fie in Erregung gerät. 
Den Dichter Martial verwechielt fie mit dem Handſchuhhändler 
gleichen Namens, dem befannten Lieferanten der arijtofratischen 

Kreife in Paris. Natürlich) verlangt fie troß ihrer Jahre nad) 
Anbetern wie die Damen der Hauptitadt. In der Provinz 

muß man freilich mit dem vorlieb nehmen, was zu haben it, 

dem Nat Tibaudier und dem Steuereinnehmer Harpın. Doc aud) 

jie bejigen ihre Vorzüge; der eine fann auf einen ſchwebenden 

Prozeß günftig eimvirfen, der andere it ein reicher Mann. Wenn 
auc) der erite Gatte der jtolzen Dame ſich auf allen Berträgen als 

Graf unterschrieb und jogar eine Meute hielt, weiß die Witwe das 

Geld zu ſchätzen. Freilich den Geburtsadel wiegt es jelbjt in ihren 

Augen nicht auf, und den jcheinbaren Huldigungen des Bicomte 
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fällt die Gräfin in ihrer Eitelkeit leicht zum Opfer. Das Liebes— 

paar ijt nur in Umriſſen gezeichnet, nur joweit, daß es dem Un— 
geichmad der Titelheldin gegenüber den Vorteil der feineren Bil- 
dung und des natürlichen Wejens zum Ausdrud bringt. Cine 
treffliche Geſtalt dagegen iſt der Nat, der jeiner Angebeteten mit 

Birnen und fühlichen Verſen huldigt. Er glaubt nod) an den 
Nimbus des Adels. „Eine Perſon von Stande entzüdt meine 

Seele." Der Steuereinnehmer dagegen pocht auf jeinen Geldbeutel, 
der jchönfte Titel wird nad) jeiner Anficht durch eine fette Jahres- 
rente überboten. Dem Kapital gehört die Zukunft. Der Finanzier 

Montauron, bei dem die Orleans und Condes in der Sreide 

ſaßen, wagte es, die hohen Herrn vertraulid; „liebe Kinder“ an— 

zureden, und der Sonnenfönig jelbjt mußte fich herablafien, feinen 

Geldgeber Samuel Bernard in eigener Perjon durch die Gärten von 
Marly jpazieren zu führen. Ein Harpin macht mit einer Gräfin 
Escarbagnas wenig Umſtände. Er hat feine Luft, nur ihren Zahl- 
meister zu jpielen, und jagt ihr jeine Meinung jo deutlich, daß die 

Natürlichkeit nichts zu wünjchen läßt. Die Figur des allmächtigen 

Geldmannes hätte den Stoff zu einer glänzenden Charafterfomödie 
geben können, im Rahmen des kleinen Einafters fonnte Moliere 
fie bedauerlicheriweife nur andeuten, nicht ausführen, immerhin 

hat er feinen Nachfolgern, bejonders Yejage für deſſen Komödie 

„Zurcaret“ den Weg gewiejen. 
Die Truppe blieb in der Saiſon wieder mehrere Monate in 

Saint-Germain am königlichen Hoflager bis zum 26. ‘Februar, der 
Dichter jelbjt brach wohl jchon einige Tage früher auf, um an das 

Sterbelager Madeleine Bejarts zu eilen. Die alte Freundin hatte 

am 9. Januar 1670 ihre alte Mutter verloren und jeit diefem Schlage 
lebte fie, getrennt von der übrigen Familie, allein in zwei ein- 
fachen, beinahe ärmlich eingerichteten Stuben. Zu Beginn des 

Jahres 1672 fühlte fie ihr eigenes Ende herannahen. Sie machte 

ihr Teftament mit der Umficht, die fie zeitlebens in allen geichäft- 

lichen Angelegenheiten bewies. Ihre Schweiter Armande nebjt 
deren Deizendenz; wurde zur Ulniverjalerbin des beträchtlichen 

34* 
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Vermögens, das in barem Geld, Außenſtänden und Mobilien etwa 

fünfundzwanzigtaujend Livres betrug, eingejeßt, während die andern 
üiberlebenden Geſchwiſter Genevieve und Louis mit unbedeutenden 

Legaten abgefunden wurden. Am 17. Februar verjchied Madeleine, 

nachdem fie auf dem Totenlager ihren jündigen Beruf bereut und 
die Saframente empfangen hatte. Ihrem Wunjche, auf dem Kirchhof 

von Saint-PBaul beigejeßt zu werden, jtand daher fein Hindernis 
im Wege. Daß der Verluſt Moliere auf das jchwerjte traf, 

bedarf feiner Worte. Mit der Berjtorbenen ging die Freundin 

dahin, die ihn für das Theater begeijtert, die Geliebte, die das 
Herz des Jünglings bezaubert, die treue Gefährtin, die in allen 
Schwierigkeiten zu ihm gejtanden hatte. Nächſt feiner eigenen 

Energie, Begabung und Schaffenskraft hatte der Dichter e8 ihrer 
Umficht und Ausdauer zu danken, daß der Jugendtraum, den beide 

bei der Eröffnung des illüſtren Theaters geträumt hatten, zur 
Wahrheit geworden war. Als der Bruder Joſeph Bejart 1659 
verjchied, ehrte die Truppe jein Gedächtnis durch eine vierzehn- 
tägige Unterbrechung der Vorftellungen, bei Madeleines Tod fand 

eine derartige Huldigung nicht jtatt. Das Leben flutete weiter, 
neue Sorgen ftürmten auf den Dichter ein. Nicht lange mehr, 

auch jeine Stunde jollte bald kommen. 

Als er im Hochlommer 1672 die „Gräfin D’Escarbagnas“ auf 

die Bühne des Palais-Royal brachte, geichah es nicht mehr mit der 

Mufikbegleitung, die Lulli für die Hofaufführung verfaßt hatte, 

jondern fie wurde durch die Kompofition eines franzöſiſchen Ton— 
fünftlers Charpentier erjeßt. Die Freundſchaft der beiden „großen 

Baptifte”, deren gemeinfchaftliche Arbeit jo lange den König und 
den Hof beluftigt hatte, war in die Brüche gegangen, und gerade 
in einem Augenblid, wo Moliere fie noch enger zu Fmüpfen ge- 

dachte. Er beabfichtigte, das große Interefie, das das Publikum 

jeinen Stüden und der Mufif des Italieners entgegenbrachte, aus— 

zunußen, und bewarb ſich um ein Fünigliches Privileg, das beiden 
gemeinfam ein Monopol auf derartige Singjpiele jichern jollte. 

Alles war verabredet, da jpielte der Hinterliftige Florentiner dem 
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Freunde einen Streich und ließ ſich unter Ausbeutung der Gunſt 

des Monarchen, der den Spaßmacher nicht entbehren konnte, allein 

ein Privileg erteilen, das ihm das ausſchließliche Aufführungsrecht 
von Muſikſtücken ſowie die Verwendung von Sängern und Muſikern 

im Theater zuſprach. Moliere kam dadurch in eine Lage, daß er 

einen großen Teil jeiner eigenen Werfe, joweit jie mit Kompoſitionen 

verjehen waren, nicht jpielen konnte. Selbſtverſtändlich erhob er 

Einjpruch gegen das Monopol und jegte es wenigjtens durch, daß 
er zwei Sänger und ſechs Muſiker beichäftigen durfte, eine Er— 
laubnis, die bald darauf auf jechs Sänger und zwölf Mufifer er- 
weitert wurde. Immerhin blieb Lullis VBorrecht bejtehen, und mit 
Schmerzen mußte der Dichter gewahren, daß jener ihm in der 

Gunſt des Königs den Wang abgelaufen hatte, ein Schlag, den 

Moliere ebenjo ſchwer verwinden fonnte als die Treulofigfeit des 

langjährigen Mitarbeiters. Einjt hatte er den Italiener den „Uns 

vergleichlichen” genannt, er jchäßte ihn als Künstler und als Menſch, 
dejjen umerjchöpflicher Wig dem jchwermütigen Mann ſympathiſch 
war, noch 1670 gewährte er ihm ein erhebliches, allerdings durch 
eine Hypothek gededtes Darlehen von elftaujend Livres; auch in 
dieſem alle erntete der Dichter Undanf wie von Racine und von 

Baron. Lulli war ein binterliftiger, gewiljenlojer Streber, der 
rückſichtslos feinen Vorteil verfolgte, Boileau bezeichnet ihn als 

einen jchleichenden Schurken, und jelbjt der gutmiütige Lafontaine, 

der ſich mit aller Welt vertrug, nennt ihn einen Hund mit einem 

dreifachen Schlund, der alles verichlingt, alles fortichnappt und 

nichts aus jeinen Klauen läßt. 

Auch ſonſt find die lebten Lebensjahre unjeres Dichter an 

unerfreulichen Ereignijien reich. Das Schlimmite, der Tod jeines 
fleinen Sohnes nach elftägiger Lebensdauer, iſt jchon erwähnt worden. 
Dazu fam ein Zwiſt in der Familie. Die Witwe ſeines Bruders 

und der Schwager Boudet beftritten ihm nach dem Ableben des 
Vaters den Anjpruch auf die Hoftapeziererftelle und auch mit feinem 

Verleger hatte er einen ärgerlichen Rechtöjtreit. Trogdem verjagte 
jeine Arbeitskraft nicht. Im der Zeit 166971 war er derartig 
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durch Arbeiten für die füniglichen Luftbarfeiten in Anſpruch ge- 

nommen, daß er feine Muße für ein eigenes freigewähltes Schaffen 
behielt. Der „Geizige“ war jein leßtes Luftipiel; jetzt endlich 
fonnte er ſich wieder einem jelbjtändigen Werke zumenden, den 

„Selehrten rauen“, les Femmes Savantes. Der Plan diejer 

Komödie beichäftigte den Dichter jchon feit längerer Zeit, bereits 
1670 Tieß er ich ein Drudprivileg für das Stück erteilen und 
de Viſé erzählt jogar, Moliere habe ſchon 1668 den Freunden 
ein Luftipiel höheren Stiles in Ausſicht geftellt. Die Anfänge 

der „Öelehrten Frauen“ mögen bis in jene Zeit zurüdreichen, voll- 

endet wurden fie aber doc) wohl erjt 1672, ſonſt hätte fic die 

Truppe vermutlid; ein Jahr vorher das Riſiko der fojtipieligen 

Inſzenierung von „Pſyche“ geipart. Die Gründe, die früher gegen 
eine Aufführung jprachen, Moliere habe ſich geicheut, lebende Per— 

jonen in einer durchlichtigen Masfe auf die Bühne zu bringen, 
bejtanden 1672 auch noch. Es ift anzunehmen, daß die Arbeit 

ſich über vier lange Jahre Hinzog und damals nad) vielfachen 
Unterbredjungen erjt zum Abichluß gelangte. Am 11. März 1672 

wurde das Stüd im Theater des Palais-Royal gegeben. 
Nach der Proja des „Geizigen“ Fehrte der Dichter zu der 

jtrengeren Form des Verjes zurüc, vermutlich wollte er nicht wieder 
durch eine Äuferlichkeit den Erfolg feiner Komödie gefährden. An 

Tiefe ftehen die „Gelehrten Frauen“ Hinter dem „Tartuffe“ und 

dem „Miſanthrop“ zurüd; feine Fragen von jo weittragender 

Bedeutung werden aufgeworfen, feine jo gefährlichen Gegner heraus- 
gefordert. Dafür aber ift die Komik frei von jeder erniten Neben- 

wirkung, die die Heiterfeit jener Werfe beeinträchtigt, ja ihnen den 
Charakter der Komödie zu rauben droht. An den bedeutjamen 

Problemen liegt e8 auch, daß jowohl die „Schule der Frauen“, 
der „Zartuffe”“ und der „Milanthrop“ technische Mängel auf: 

weilen, die „Gelehrten Frauen“ bohren nicht jo tief, halten fich ſtets 

im Gebiete des Komiſchen und vermeiden daher dieje Fehler. Sie find 

techniich das vollendetite Werk des Dichters, und jelbjt die Löſung 
der Intrige fließt bei ihnen aus der Sache jelbjt heraus, wenn 
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fie auch heute, nachdem fie durch die Jahrhunderte unzählige Male 

wiederholt iſt, etwas plump erjcheint. 

Die Frau, die jich im falichen Bildungsdünfel unter Umfehr 
des natürlichen Verhältnifjes über ihre Sphäre erhebt, ijt ein glüd- 
licher Vorwurf für die Komödie. Damit fnüpft das neue Stüd 

an die „lächerlichen Preziöien“ an und erjcheint nur eine Erneue- 

rung and Erweiterung des Jugendwerfes. Die dort gegeißelten 

Berirrungen waren, obſchon Molieres Angriff vielfach Nachahmung 

gefunden hatte, aus der Gejellichaft nicht verichwunden. Die 

Preziöſen freilich hatten aufgehört, gefährlich zu fein, aber die 

Sache jelbjt blieb und nahm nur eine andere Form und einen 

anderen Namen an. Moch immer herrichte die Neigung für eine 

fade, jühliche Poeſie, noch immer die Sucht, ſich feiner auszudrüden, 
als die Sprache erlaubte, noch immer die Geipreiztheit und die 

naturmwidrige gemachte Überhebung über die natürliche Beitimmung 

des Weibes, die Ehefeindichaft und der Wunſch nach Emanzipation. 
a, die Verachtung des Berufes als Mutter und Hausfrau hatte 
jich durch einen Bildungseifer noch verjtärft, der weniger der Sache 

wegen als aus Nivalität gegen das männliche Gejchlecht betrieben 
wurde. Dichtete Madeleine de Scudery, jo ſpielte jih Madame 

Dacier als Kennerin der Afthetif auf, Madame de Grignan philo- 
jophierte und Madame Sabliere begeijterte fih für Phyſik. Bei 

allen nahm der an fich anerfennenswerte Wiſſensdrang eine jcharfe 

Spite gegen die Überlegenheit oder Alleinherrichaft des Mannes 
auf dieſen Gebieten an, wie Bhilaminte in den „Gelehrten Frauen“ 

(III, 2) erklärt: 
Denn mich empört zu jehn, wie ungerecht 

man unſre geift'ge Fähigkeit verfennt, 

und rächen will ich unier ganz Gejchlecht 

für die Mißachtung, die die legten Stufen 
uns anweiſt, und Talent, Verſtand und Wit 

auf Kleinigkeiten ſich beichränfen heißt 

und uns zum Gipfel jeden Pfad veriperrt. 

Das Thema der „Preziöjen“ erweitert fic) in dem neuen 
Luftipiel zu dem der Frauenemanzipation. Im jiebenzehnten Jahr— 
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hundert handelte es ich noch nicht darum, den Frauen eigene Be- 
rufe und Erwerbsquellen zu erjchließen, jondern die Beſtrebungen 

lagen mehr auf theoretiichem Gebiet, welches Maß von Wiſſen dem 

weiblichen Gejchlecht zugänglich zu machen jei. Aber von diejem 
Unterjchiede abgejehen, ijt e8 diejelbe Frage, die noch heute die Ge- 
müter bewegt, inwieweit die Frau durch ihre Natur befähigt 

und berufen it, in Wifjen und Arbeit mit dem Mann zu fonfur- 

rieren. Die ältere Richtung verweist das weibliche Gejchlecht in 

das Haus und die Küche, eine Anſchauung, die Ehryjale (IL, 7) 

vertritt: 
Es will fich nicht geziemen 

aus hundert Gründen, daß ein Weib ftudieren 

und allzuviel ergründen joll. Die Kinder 

ehrbar und rechtlich auferziehn, die Wirtichaft 

in Ordnung halten, aufs Geſinde jehn, 

mit Sparjamfeit den Hausbedarf beitreiten: 

das tft ihr Studium, ihre Wiffenichaft. 

In diefem Punkt ſtimm' ich den Vätern bei, 

die jagten, eine Frau iſt Hug genug, 

wenn jie's jo weit gebracht hat, Wams und Hojen 

zu unterjcheiden. Unjre Elternmütter 

lajen jehr wenig, doch fie lebten gut; 

ihr Haushalt war ihr einziges Geſpräch, 

ihr Bücherihag: Zwirn, Fingerhut und Nadel. 

Aljo jede Tätigkeit der Frau, die nicht zur Hauswirtichaft ge- 
hört, gilt als BVerirrung. Das war ungefähr der Standpunkt, zu 
dem Sganarelle in der „Schule der Ehemänner“ fich befannte, 

aber wie Moliere ihn dort verwarf, jo auch in den „Gelehrten 

rauen“. Clitander hegt (1,3) eine modernere Meinung, die dem 
berechtigten Streben der Frauen entgegenfommt. Nicht die Bildung 

will er ihnen verjagen, jondern nur das gejuchte Übermaß: 

Einficht und Urteil ziemen jeder frau, 

doch vor der Sucht, ſich recht gelehrt zu machen, 

nur um gelehrt zu heißen, trag’ ih Scheu, 

und zieh es vor, daß fie mitunter nicht 

verrät, was jie jtudiert, wenn man fie fragt. 

— — — — —— — — — — — — 
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Sie joll, was fie gelernt, der Welt nicht zeigen, 

nicht wollen, daß man wijje, was fie weiß, 

nicht ftets zitieren, mit Sentenzen nicht 

jtets um ſich werfen, und dem Heiniten Wort 

ein Epigramm anheften. 

Daß in diefen Worten Molier res eigene Anficht ausgeiprochen 

wird, unterliegt feinem Zweifel, denn es ift die Tendenz, von der 

ſein Luftipiel ausgeht, die Anjchauung, die das Verſtändnis der 
„Selehrten Frauen“ erichließt. In allen Stüden tritt der Dichter 
für eine freiere und bejjere Stellung des Weibes innerhalb der 

Familie ein, aber wie er fich gegen eine naturmwidrige Unter» 

drüdung ausjpricht, jo auch gegen eine unnatürliche Emanzipation. 
Gegen Bildung und Wijjenseifer hat er nichts einzuwenden, aber 

als Übertreibung erjcheint es ihm, wenn eine Frau fich als Gelehrte 

aufipielt. Das Maß ihrer Kenntnifie joll fie befähigen, die Arbeit 

des Mannes zu verjtehen und ihr Ychtung entgegenzubringen, 
aber fie joll fich innerhalb ihrer Häuslichfeit halten und nicht in 
die Öffentlichkeit Hinaustreten. Gegen die Natur ift es, wenn 
fie ſich als Forſcherin aufwirft und darüber die ihr obliegenden 
Pflichten in der Familie vernachlälfigt; und was gegen die Natur 

ift, verfällt dem Gelächter der Komödie. Die Anjchauungen wurden 

ihon im fiebenzehnten Jahrhundert angefochten, und heute, wo 

den rauen alle Bildungsmittel zur Verfügung jtehen, ericheinen 
fie in den Augen vieler als rücjtändig, die das weibliche Gejchlecht 

für jede praftiiche und wiljenjchaftliche Betätigung jo gut wie das 

männliche für geeignet halten. Aber haben wir in Der weit- 

gehenden Emanzipation mehr als eine Tageserjcheinung zu jehen? 
Schon einmal, zur Zeit der Renaiſſance, Itanden den Frauen die 
Schulen und die Univerfitäten offen, fie durften jtudieren, ſie 

(ernten griehiih und Tateiniich. Einzelne leiſteten Vorzügliches, 

aber trogdem fonnten fie die Errungenschaften nicht feithalten. 

Wird das wieder der Fall jein? Es hat feinen Zweck, Prophe— 

zeiungen aufzujtellen, es joll hier nur darauf hingewielen werden, 

dag Molieres Anichauung noch nicht zum alten Eifen geworfen 
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werden darf. Nach ihn hat eine rein und natürlich empfindende 

Frau überhaupt nicht das Bedürfnis, fich außerhalb der Familie 
zu betätigen, te läßt dem Mann den Vorrang und unterwirft 
jih willig den ihr nach der Anficht des Dichter von der Natur 
gezogenen Schranken. Was fich dagegen jträubt, ift, um feinen 
Lieblingsausdrud zu gebrauchen, Grimafje, eine Fälſchung der 

Natur, phrajenhafte Gejpreiztheit und lächerliche Anmaßung. Nur 

wo dieje Eigenschaften im Charakter Tiegen, findet das faljche 
Streben nad) aufgeblajener und prunfender Gelehriamfeit einen 

Boden. Während das Preziöjentum der Cathos und Magdelon 
in dem Jugendwerke Molieres nur eine äufßerliche Zutat, eine 

üble Angewohnheit ift, find die Emanzipationsgelüfte der „Gelehrten 

rauen“ unmittelbar aus dem Charakter abgeleitet. Sie ericheinen 

nur als ein Symptom der inneren Verbildung und Berlogenheit, 
aber gerade als das Symptom, das dieje lächerlichen Eigenschaften 

am deutlichiten in Erjcheinung treten läßt. 

Aus dem Gefichtspunft hat Moliere die Gejtalten jeiner drei 

gelehrten Weiber geichaffen, Philaminte, Beltfe und Armande. Sie 

find ihrer Veranlagung nach lächerlich, ſelbſt ohne ihre wiſſen— 

Ichaftlichen Prätentionen. Dieje bilden nur einen beſonders geiteigerte 

Ausdrudsform der inneren Berfehrtheit, allerdings diejenige, die in 
dem vorliegenden Stück in erjter Linie gegeigelt wird. Bei Philg— 

minte, der Führerin der Bewegung, entipringt der Wifjensdrang der 
Sucht, fi) von dem Manne unabhängig zu machen und fich gegen 
deſſen Vorherrichaft aufzulehnen. Sie iſt ein jtarfer Charafter, 

nicht ohne achtbare Züge. Die Verleumdung des VBadius, Trijjotin 
ipefuliere nur auf das Vermögen ihrer Tochter, legt fie verächtlich 

beifeite und jelbjt den angeblichen Verluſt ihres eigenen Geldes 

trägt ſie mit ruhiger Faſſung. Aber fie it eitel, fie will bewundert 

jein und mit ihren Geiltesgaben prunfen. Mit ihrer Gelehrſamkeit 

verfolgt fie nur den einen Zweck, nachzumweien, daß das Weib 

jo viel wie der Mann zu leiten vermag. Als Gradmefjer dient 
ihr nicht der Beifall ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen, jondern der des 

ſonſt verachteten Mannes. Da ſich wirkliche Männer wie Elitander 
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dazu nicht hergeben, jo jonnt jie ſich in der phrajenreichen Be- 
wunderung eines Trifjotin. Dieſer jtarfe weibliche Geiſt jchaut 
noch immer zu dem jchwächlichiten der Männer hinauf. Mit großer 

Feinheit und treffender Wahrheit zeigt Moliere die jeeliiche Un— 
freiheit jeiner drei emanzipierten Weiber; ihre Bejtrebungen erfolgen 

durchweg mit einem Seitenblid auf die befämpften männlichen 

Rivalen, fie find zum Schluß doch von ihnen geiftig und phyſiſch 

abhängig. Philaminte, die Schülerin Platos, die ſich auf ihre 
Energie und GSeelengröße etwas einbildet, beſitzt ein jinnliches 

Bedürfnis nach Zärtlichkeit, Chrylale muß jie „mein Herzchen“ 
und „mein lieber Schatz“ anreden. Im Stillen freilich nennt er 

fie einen „Drachen“, und die leidenichaftlichen Zornausbrüche 

jeiner Gattin geben ihm ein Recht zu der Bezeichnung. Troß 
der Philojophie und der Abjtraktionen Platos, für die fie ſchwärmt, 

reicht ihre ganze Weisheit nicht aus, ihr jelbit ein ſeeliſches Gleich— 

gewicht zu verleihen. Natürlich hat jie feine Zeit, fih um ihre 
häuslichen Pflichten zu befümmern. Wie es im der Wirtichaft 

zugeht, jchildert Chryſale (II, 7): 

Der eine läßt den Braten mir verbrennen, 

weil er Geſchichte lieſt; der andre Dichtet, 

wenn ich zu trinken fordre: jeder treibt's 

wie hr, und darum hab’ ich Diener wohl, 

doch feinen, der mir dient. 

Eine Philojophie kann um jolche Stleinigkeiten nicht jorgen. Phila— 

minte vernachläfligt ihren Gatten, ihren Hausitand, jogar ihre 

Kinder, denen fie nichts Beſſeres als ihre eigenen Berirrungen 

einzutränfen weiß. Aus lauter Gelehriamfeit iſt fie eine jchlechte 
Hausfrau, jchlechte Gattin und jchlechte Meutter, die ihre Tochter 

ohne Bedenken in eine verhaßte Ehe ſtößt. Ihre Schwägerin 

‚Belife, die Zweite im Bunde, zeigt ähnliche, aber in das Örotesfe —i 
geſtelgerte Züge. Sie iſt die alte Jungfer, deren Herzenstriebe 

feine Erwiderung gefunden haben, aber in ihrer Phantaſie — und 

darin zeigt fich ihre Unfreiheit vom Manne — wimmelt es von 

Liebhabern, die ihr prüdes altjungferliches Gemüt verichmäht. Sie 
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nähert ji) dem Typus der ehemaligen Preziöjen, denen die Lektüre 

überipannter Romane den Kopf verdreht hat. Armande endlich 

ijt dag Opfer der mütterlichen Erziehung und des Einfluſſes der 

Tante. Sie iſt jchön, jo daß fie das Herz Clitanderd gewonnen 
hat, aber ihre ungelunden Ideen erlauben ihr wohl, jeine Huldigung 

hinzunehmen, nicht aber jeine Neigung zu eriwidern. Die Eman- 
zipationsgelüfte führen zur Ehefeindichaft. Aber auch jie ijt unfrei, 

denn als der Liebhaber ſich ihrer jüngeren Schweiter zumendet, 

bricht die gefränfte Eitelkeit durch. Jetzt ift fie jogar zu der 
Ihmußigen Vereinigung der Klörper bereit, ja mit der größten Ge- 

häjfigfeit gegen Henriette erjtrebt fie eine jolche. Unter der Maske 
der Philoſophie und Ehefeindichaft fann fie die Sinnlichkeit jchlecht 

verbergen. In dem Geſpräch mit der Schweiter, deren natürlicher 

Sinn gern bei ihren bräutlichen und mütterlichen Erwartungen 
weilt, weiſt ie bejtändig auf das angeblich Niedrige der ehelichen 

Berbindung hin, ein Punkt, mit dem fic ihre Phantaſie offenbar mehr 

als gut beichäftig.. Die Sinnlichkeit macht die drei gelehrten 

rauen dem Manne dienjtbar, von dem jie fich äußerlich zu 
befreien juchen. Was find nun ihre Bejtrebungen? Sie philo- 

jophieren über Plato, Epifur und Descartes, jie bewundern die 
Ausgeburten einer ſüßlichen Poeſie, jie dichten jogar jelber, treiben 

Aitronomie und entdecken Menjchen und Kirchtürme auf dem Mond, 
furz jie dilettieren auf allen Gebieten, ohne etwas Poſitives zu 

ihaffen. Die Gelehriamkeit entfremdet fie nur der wirklichen Welt, 

daß ſie jogar in Nechtsverträgen die Ausdrücde Livres und Sous 
durch Minen und Talente erjegen wollen. Ihre einzige praftiiche 
Tätigfeit bejteht darin, die Sprache von ſchmutzigen Silben und 

Worten zu befreien, ein feiner Zug des Dichters, denn dies Be- 

jtreben jeßt eine genaue Kenntnis des Schmußes voraus und eine 
Phantaſie, die überall Schmutz wittert. 

Als Gegenſtück dieſer Überipanntheit fam es darauf an, eine 

Frau zu Schildern, die fejt auf dem Boden der Wirklichkeit jteht. 

Das iſt die zweite Tochter Philamintes Henriette, die von dem 
gelehrten Unweſen nichts willen will. Alle Bergleiche, die man 
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etwa zwilchen ihr und Goethes Gretchen oder Shakeſpeares Julia 

und Miranda angejtellt hat, find verfehlt und müfjen zu ihren 
Ungunjten ausjchlagen, da Moliere nicht danad) jtrebte, ein 
weibliche® oder jungfräuliches Ideal zu verkörpern, jondern 

ein reifes, über jich jelbjt und jeine Bejtimmung klares junges 
Mädchen. Natürlichkeit ift der Grumdzug ihres Weſens, eine 
geſunde Realität, Nüchternheit und verftändige Einficht, wie ie 
der Gegenjab zu der Eraltation der andern erfordert. Sie 
durfte feine unjchuldige, ahnungsloje Meädchenfnojpe werden, denn 
der Dichter braucht fie, um ein klares Urteil über den wirklichen 
Beruf der Frauen abzugeben. Die Ehe ift fein Myſterium für 
fie, jondern die dem Weibe von der Natur zugewiejene Beltimmung. 

Ein eigenes Heim, einen Mann und Kinder zu beſitzen, das ift 
der höchite, aber auch erreichbare Wunjch Henriettens. Sie hat 
jogar über die Gefahren, die eine nicht auf Neigung begründete 
Ehe für das liebebedürftige Herz einer Frau bringt, nachgedacht, 
ſie könnte, wie es (V,1) heißt, 

in ihrem Groll auf eine Rache 
verfallen, die ein Mann zu fürchten hat. 

Ste wagt Trijjotin mit den unliebjamen Folgen zu drohen. 
Henriette bejitt eine Erfahrung und Lebensfenntnis, die ihren 
Jahren vorauseilen, die aber durd) ihre Stellung im Haufe gut 

motiviert find. Im Berfehr mit der herrichlüchtigen Mutter 

und dem schwachen Vater hat fie gelernt, über ſich jelbit nach— 

zudenfen. So iſt auch ihre Liebe zu Clitander feine unflare, 
mädchenhafte Schwärmerei, fein aufjubelndes, himmelftürmendes | 
Gefühl, jondern eine fefte, zuverläffige, daher aber auch umvandel- 

bare, auf praftiiche Ziele gerichtete Neigung eines ehrlichen Herzens. 

Mit ihm wird jie die Verbindung von Mann und Weib venwirf- 
lichen, wie Tennyſon ſie jchildert: 

In echter Ehe gibt's 

nicht gleich noch ungleich: jeder Teil ergänzt 

des andern Kehl. Gedanke im Gedanken, 

in Will und Zwed vereint, jo bilden sie 
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das einz'ge reine und volllommene Wejen, 

ein Leben, das mit einem vollen Schlag 

zwei Herzen regt. 

Nach den Frauen gruppieren jich die Männer des Luſtſpieles. Auf 
jeiten der Unnatur jtehen der ſüßliche Salongelehrte Vadius umd 
der elegante Schöngeiſt Trifjotin._ Der erjtere ift ganz Eitelfeit. 

Mit jeinen griechiichen Kenntniſſen buhlt er um den Beifall der 

Damen, er tadelt die Dichter, die ſich dazu drängen, ihre Verſe 
vorzulejen, und im nächjten Augenblid holt er jelber ein Manujfript 
aus der Rocktaſche. Trifjotin dagegen ift gefährlicher. Der auf- 
geblajene Dichterling will nicht nur von den Hyfteriichen Weibern 
angebetet und bewundert jein, jondern unter der Maske der Poeſie 

und Gelehrjamfeit verfolgt er rücjichtlos feine egoiftiichen Ziele. 
Ein literariſcher Tartuffe, jpefuliert er auf die reiche Heirat. Wie 
der Frömmler den Orgon mit jeinen religiöjen Lehren, jo verblendet 
er Philaminte mit jeinem Kunſtgeſchwätz. Äußerlich trägt er den 
feinjten Salonfirnis als Kunftverehrer und Poet von Gottes 

Gnaden zur Schau, aber feine ganze innere Roheit zeigt ſich, als 
Henriette ihn als Ehrenmann bejchwört, von der verhaßten Ehe 
abzuftehen. Er entblödet ſich nicht, eine Frau an fich zu fetten, 

von der er weiß, daß ſie das Bild eines andern im Herzen trägt, 

ja jelbjt die Drohung, fie fünne ihn in der Ehe betrügen, macht 

feinen Eindrud auf ihn. Das Vermögen bleibt ihm ja, und im 

übrigen iſt er Philojoph. Triſſotins niedrige Gefinnung zu ent- 

hüllen ft die Aufgabe des Luftipieles, das ſich dadurdy vielfach) 

mit dem „Tartuffe“ berührt. 

Clitander bildet das Gegenſtück Triſſotins. Er haßt den Schön— 
geiſt nicht nur als Rival, ſondern wie jeder echte und geſund 
empfindende Mann einen Heuchler haſſen muß. Kein Ausdruck 

iſt ihm zu ſtark, wenn es gilt, dieſen Gegner verächtlich zu machen. 
Er hat Armande geliebt, aber zu der blutleeren Huldigung einer 
Preziöſen kann er ſich nicht hergeben. In Henriette findet er die 

Genoſſin, die ſeiner Gradheit und Ehrlichkeit entſpricht. Im Gegen— 

ſatz zu den ſüßlichen Salonhelden Triſſotin und Vadius hätte es 
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nahe gelegen, in ihrem Widerpart einen ehrlichen, aber derben Cha- 
rafter hinzuſtellen. Moliere tut e8 nicht. Formloſigkeit, mochte 
fie auch von den beten Eigenjchaften begleitet jein, war im den 
Augen jeiner Zeit ein jchwerer Fehler. Clitander verfügt über die. 

feinſte Lebensart. Mit vollendeter Örazie zieht er ſich aus ber 

ſchwierigen Lage, als die beiden Schweitern ihn fragen, welche er 
liebt. Er ertappt Armande, wie fie ihn auf das häßlichſte ver- 

leumdet, aber gegen eine Dame befigt er fein derbes Wort. Man 
veriteht, daß er das Lob des Hofes ſingt. Er jelbjt, der Bürger- 

john, liefert den Beweis, daß man unter der Hülle der elegantejten 
Form ein aufrichtiges Herz tragen kann. Seine Liebe iſt uns 

wandelbar, wenn er auch feine Phraſen wie jein Nebenbuhler 

macht, und als die Familie angeblich verarmt, bejteht jeine Neigung 

die Probe wie die Valeres im „Tartuffe“. Neben ihm vertreten 
Chryſale und Arifte die ältere Generation. Im Gegenjag zu dem 
üblichen Komödienvater mußte der Gatte Philamintes ein ſchwacher 
Ehemann werden. Wäre er ein tyrannticher Sganarelle, jo würde 
er nach dem Rezept Martinens dem gelehrten Unweſen mit einigen 

überzeugenden Handgreiflichkeiten ein Ende machen, denn nur jeine 
Willenlofigkeit züchtet die Überhebung und duldet die Herrichjucht 

der emanzipierten Weiber. Vor dem aufbraujenden Temperament 

jeiner Gattin verfriecht er ſich; jobald fie weg ift, führt der Feig⸗ 

ling das große Wort. Vorſichtig richtet er ſeine Vorwürfe an die 
Adreſſe ſeiner Schweſter, die er gegen Philaminte nicht zu erheben 

wagt. Mit meiſterhafter Kunſt ſchildert Moliere, wie der Schwäch— 

ling ſtets bereit iſt, den Rückzug anzutreten. Clitander ſoll ſeine 

Tochter heiraten, er hat es feſt beſchloſſen und will es nur noch 
ſeiner Frau melden, nicht etwa deren überflüſſige Zuſtimmung ein— 

holen, aber kein Wort bringt er in ihrer Gegenwart über die 
Lippen. Er ſelber erkennt, daß es ſchmachvoll iſt, ſich ſo unter— 

drücken zu laſſen, aber der alte Lebemann, der in ſeiner Jugend 

in Rom Eroberungen machte, liebt den Frieden über alles. Ein 
Ausweg bietet ſich aus dem Familienzwiſt: Henriette kann Triſſo— 
tin, Armande Clitander heiraten. Chryſale geht ſofort auf den 
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Vergleich ein, obwohl er ſich hoch und teuer verichworen hat, 
jeinen Willen durchzujegen. Der Strohmann verjagt eben in jeder 
Lage, obgleich er jeine Tochter und den zukünftigen Schwiegerjohn 

von Herzen liebt. Dabei iſt es bezeichnend, daß gerade er, der 

jih von den Frauen am meiſten beherrichen läßt, die niedrigjte 
Anjicht von ihrem Gejchlechte hegt. In die Küche und in Die 
Wirtichaft gehören fie nach Chryſale, aber leider fehlt ihm die 

Kraft, jie in die Küche zu bannen. Ariſte durchichaut jeinen 

Bruder, er weiß, daß auf ihn fein Verlaß it, und zettelt deshalb 

die Intrige an, die Trifjotins Selbſtſucht und Glitanders Opfer 
mut offenbart. Ohne die Nachhilfe würde, wie der jcharflichtige 

Beobachter erkennt, das Liebespaar niemals zum Ziele kommen. 

Sonſt ijt die Gejtalt etwas farblos ausgefallen, ein verjtändiger 

Mann, der mit dem Luftipiel wenig verflochten ift, durch vier 

Afte aber durchgeichleppt werden muß, damit er im fünften jeine 
Aufgabe erfüllt. 

Zu den Gegnern der gelehrten Frauen gehört auch die Dienit- 
magd Martine, eine Geiftesverwandte der Dorine aus dem „Tar— 

tuffe“ und der Nicole aus dem „Bürgerlichen Edelmann“. Die ganze 
Wiſſenſchaft ift in ihren Augen Plunder und Phraſe. „Die Bücher 
paſſen jchlecht jich für die Wirtſchaft.“ Das ift Ehryjale aus der 

Seele gejprochen, der auch den „großen Plutarch“ nur im Haufe 
dulden will, um jeinen Spigenfragen zu prejjen. In ihrer Derb- 

heit jpricht fie aus, was fie meint: „Die Henne darf nicht vor 

dem Hahn krähen“, und fie findet e8 ganz in der Ordnung, daß 
der Mann jeine Superiorität unter Umjtänden durch ein paar 

fräftige Ohrfeigen zum Ausdrudf bringt. Ihre Inftinfte find durch 

feine Bildung, weder echte noch faljche, gebrochen, fie jteht von allen 

der Natur am nächjten und befißt daher zwar nur ein bejchränftes, 

aber richtiges Verſtändnis für die Beitimmung des Weibes. Gerade 

die häuslichen Pflichten, die die gelehrten Frauen vernadjläffigen, 
erfüllt fie vortrefflich; fie focht gut, wenn fie auch fehlerhaft fran- 

zöftich redet. Dabei bejigt jie wie alle Naturkinder Molieres ein 

grumdehrliches Herz. Den Gegenſatz zwijchen der derben Natür- 
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fichfeit auf der einen und der verfeinerten Unnatur auf der andern 

Seite enthält im legten Grunde die Bedeutung des Luftipieles. 

Der Zwieipalt zwiichen den beiden verichtedenen Anichauungen, 
der Kampf zwiſchen Geilt und Materie, wie Philaminte jagt, it 

unvermeidlich. Im ihm bejteht die Handlung des Stüdes, die aus 

einer zweifachen Urjache ſich entwickelt. Philaminte hat Martine 

entlajjen, weil fie durch die Roheit und Inkorrektheit ihrer Sprache 
das gebildete Ohr der Herrin verlegt, fie will dagegen ihren Günſt— 

ling Trifjotin, als Bräutigam Henriettens, in das Haus einführen. 
Aljo hier Martine, dort Trifjotin! Die beiden Gejtalten gewinnen 

eine jymbolische Bedeutung. Hier Natur, dort Unnatur! Beide 
können in demjelben Haufe nicht mebeneinander erijtieren, und es 

fragt ich, wer von beiden das Feld behauptet. Hinter dem Schön- 
geist ftehen die gelehrten Frauen, hinter der Dienjtmagd Chryſale, 
Arifte und das Liebespaar, denn auch deiien Schickſal ijt ent- 

ichteden, jobald Trifjotin verdrängt wird. Der Gegenjag ſpitzt 

ji) jo zu, daß die Autorität des Ehemannes gegen die Herrichjucht 

der Ehefrau in die Schranken tritt, denn in dem Streit um Die 

Liebe Elitanders jtügt die eine Tochter ſich auf die Mutter, Die 
andere auf den Vater. Während Philaminte aber mit leiden— 

ichaftlichem Eifer vorgeht, wird Chryſale mühlam von feinen An— 

hängern zum Widerjtand aufgeitachelt. Das enticheidende Wort, 

das dem ganzen Streit ein Ende bereiten würde, wagt er nicht zu 

Iprechen, und jo neigt der Sieg ſich auf die Seite der Unnatur, 
bis Arijte mit feiner Lift der guten Sache zu Hilfe fommt. Er 

bringt die Nachricht, das gejamte Vermögen der Familie jei ver- 

loren; Trijjotin hat nichts Eiligeres zu tun, als fich zurüczuziehen, 

während Glitander jeine Treue bewährt, jo daß Philaminte ge- 

rührt wird und ihm die Hand Henrietteng gewährt. In der Berjon 
des Dichterlings it die Nichtigkeit des geipreizten und gelehrten 

Weſens enthüllt; die Natur hat gefiegt, Martine zieht wieder in 
ihre Küche ein und Chrylale fann ſich rühmen, jeinen Willen 

durchgeiegt zu haben, obgleich ihm nur der Zufall den Triumph 

in den Schoß geworfen hat. Ob die gelehrten Frauen durch die 
Wolff, Molidre 35 
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Beſchämung kuriert ſind, läßt Moliere dahingeſtellt, es genügt 
ihm, daß die Liebe des jungen Paares im Bunde mit der Natur 
ſiegreich aus allen Wirrungen hervorgegangen iſt. 

Pe Diefe Handlung ift jehr knapp und einfach, aber fie bietet dem 
Dichter treffliche Gelegenheit, die Charaktere zu entwideln. Er 
braucht nicht wie im „Miſanthrop“ vder im „Bürgerlichen Edel- 

mann“ zu außerhalb des Rahmens der Geſchehniſſe liegenden 
Epifoden jeine Zuflucht zu nehmen. Man hat getadelt, daß der 
dritte Akt feinen Fortichritt bringt, ſondern nur eine Schilderung 
des jchöngeiftigen Unwejend. ine ſolche war aber notwendig, 
und Moliere tat recht daran, fie gerade in die Mitte des Luſt— 

ſpieles zu jeßen, denn fie bildet die Hauptiache, nicht nur Milieu— 
zeichnung, jondern den Angelpunft, um den fich die ganze Hand» 

lung dreht. Die paar Szenen jelbjt find vielleicht das Vollendetite, 

was unjer Dichter geichaffen. Trifjotin tritt ein mit einigen faden 

Geiftreicheleien, die jeine Anhängerinnen zur Bewundernng hin— 
reißen. Er joll etwas vorlefen und erklärt jich bereit, „einen 

winzigen Imbiß, ein niedliches Ragout“ aufzutiichen. Doch die 
Begeifterung der Damen läßt ihn faum zu Worte fommen, fie 
wollen hören, aber doch lieber jelber reden. Endlich lieſt er das 

Sonett an die Fürftin Urania, als fie ‚Fieber hatte, vor, das mit 

dem guten Rat an die Angeſungene ſchließt: 

es im nächſten warmen Bad 

mit eignen Händen zu ertränfen. 

Jeder Vers wird durch Ausrufe des Entzücdens unterbrochen 

und von den Zuhörerinnen wie ein Leckerbiſſen, den man nicht 

oft genug wiederfauen kann, nachgeiprochen. Die Begeifterung iſt 
feiner Steigerung mehr fähig, nicht einmal durd) dag Madrigal des 

Dichterlings „auf eine blau und grün gejtreifte Kutſche, die ich 
einer Schönen jchenkte*. In Anſchluß daran werden die wiljen- 

ſchaftlichen Ideen und Forſchungen des gelehrten Kreijes erörtert. 

Triffotin befennt jich zu den Stoifern, Philaminte ſchwärmt für 

Blato, Belife für Epifur und Armande hält es troß einiger Be- 

denken mit Descartes. Außer der Vhilojophie beichäftigen fich die 
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Damen mit Geichichte, Kunſt, Moral und Politik. Da er- 

icheint der zweite Geiftesheroe Vadius. Er jpricht in einem jüß- 

lichen Ton, weiß aber Griechiich wie fein anderer in Frankreich. 

Eine jolche Kenntnis wirft überwältigend auf die weiblichen Herzen. 

Sie umarmen den Gelehrten der Reihe nad), bis auf Henriette, 

die „fein Griechisch verjteht“. Der Grieche und Trijjotin über- 
häufen fich mit Komplimenten, bis der Dichterling jein Sonett an 

die Fürſtin Urania erwähnt, ohne den Verfaſſer zu nennen. Vadius 

findet es herzlich jchlecht. Der Genoſſe ift auf das tiefite gefränft, 
jo daß ihm die Entjchuldigung des Gelehrten, er jei vielleicht 

während des Vortrages zerjtreut gewejen, nicht genügt. Die 
beiden Freunde, die ſich joeben noch in Schmeicheleien überboten, 

Jagen ſich nun die gröbjten Wahrheiten. „Zintenflerer, Papier: 
verderber, Plagiator, Schulfuchs“ jchallt es hinüber und herüber. 

Selbjt ihren gemeinjamen Widerjacher Boileau rufen fie als Helfer 

im Streite auf. Vadius rühmt, der Verfaſſer der Satiren habe 

ihn nur an einer Stelle erwähnt, während er jeinem Gegner 

„unabläſſig Streich auf Streich“ verjeße. Ja, meinte Trifjotin, 
eben das jei eine Auszeichnung, er werde als gefährlicher Feind 

betrachtet, während man Vadius feines zweiten Angriffes für 
wert halte. 

Moliere hat einen Schwachen Verſuch gemacht, es abzuleugnen, 

aber troßdem unterliegt e3 feinem Zweifel, daß er in den beiden 

Gejtalten wirkliche Berjonen auf die Bühne gebracht hat, den Abbe 
Gotin und den gelehrten Menage. Die Fdentität des erjteren wird 
ichon durch den Namen Triffotin, der dreimal Dumme, der zuerft 

Tricotin lautete, eriwiejen, ferner durch die von ihm vorgetragenen 
Gedichte, die wörtlic) aus des Abbe „Oeuvres galantes* vom 

Jahre 1663 entnommen find. Freilich war er zur Zeit der „Ge— 

(ehrten Frauen“ ein achtundjechzigjähriger Mann und außerdem ein 

auf Ehelofigfeit eingejchworener Briejter, jo daß von den Plänen, 

die er in dem Stüd jpinnt, bei ihm nicht die Rede jein konnte, 

aber wenn auc) eine jo weitgehende Ähnlichkeit nicht vorliegt, jo 

bleibt noch genug übrig, um ihn verächtlid) zu machen. Er wird 
35* 
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nicht nur als jammervoller Poet, jondern auch als eitler Narr 

und jelbitjüchtiger Charakter hingeftellt. Moliere beſaß Urjache zu 
der furchtbaren Mache, fie bildete nur eine Antwort auf Cotins 

Herausforderung. Diejer hatte den Freund Boileau-Despréaux unter 

dem Namen des Sieur de Vipereaux der göttlichen und irdiichen 

Majejtätsverlegung beichuldigt, hatte Molière jelbit in einer Satire 

vom Jahre 1666 als jchlechten Versmacher und Poſſenreißer ver- 

Ipottet, au8 dem blinde Bewunderung einen Halbgott mache, und 
außerdem den Stand des Dichters verhöhnt, indem er die Schau— 

ipieler als elendes Gefindel verläfterte. Dazu, fam, daß er über- 

all in der Gejellichaft gegen den großen Komiker hetzte. Trotzdem 

hat man e8 ihm zum Borwurf gemacht, daß er jeinen Gegner 

unter einer jo durchlichtigen Maske auf die Bretter jchleppte. Es 

hat feinen Zwed, auf das Berjpiel des Ariftophanes hinzuweiſen, 

auch nicht auf die Freiheit der alten englischen Bühne, die ohne 

Bedenken lebende Perſonen auf dem Theater farifierte; das Ver— 
fahren Molieres ift nicht nachahmenswert, aber wer weiß, in welcher 

Weiſe er gereizt war! Die paar gedrudten Ausfälle Cotins jind 
uns erhalten, verjchollen aber ijt alles, was er an täglichem Klatich 

mündlich gegen jeinen Gegner in die Welt jegen mochte. Er hat 

es fich jelbft zuzuschreiben, wenn er wie Mariyas von dem Gott 

der Dichtfunft bei lebendigem Leibe geichunden wurde Hamlet 

warnt die Kleinen, ſich vor die Degenipigen mächtiger Widerjacher 

zu ftellen. Das Opfer trug jchwer an dem Schlage. Zwar ijt die 

Tradition, der eitle Mann jei vor Kummer gejtorben, irrig; er lebte 

noch bis 1681 und wagte es jogar, drei Jahre vor jeinem Tode 

wieder ein Sonett herauszubringen, aber die Freunde gaben ihn 

auf und er jelber zog fich von der Öffentlichkeit zurüd. Als im 
März 1672, alfo unmittelbar nach der erjten Aufführung der 

„Gelehrten Frauen“, die Mitglieder der Akademie vom Könige 

empfangen wurden, nahm Cotin nicht daran teil. Bei jeinem Tode 

widmete man ihm die Grabichrift: 

Sag’ mir, wie jih Trifjotin 

untericheidet von Cotin? 
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Cotin dedt des Grabes Stein, 

Triffotin wird ewig jein! 

Weniger jchlüjjig find die Beweiſe, daß Menage das Vorbild 
des Vadius jei. Immerhin ift die Benennung nad) dem Vornamen 

des Gelehrten Ägidius gebildet, er war ferner wegen feiner Eflogen 

und jeiner griechischen Kenntniſſe wie die Perſon des Luſtſpiels be- 

rühmt und wurde gleich diejer von Boileau angegriffen. Er lebte 
in Unfrieden mit Cotin, der gegen den Salongelehrten eine Eatire, 

die „Menagerie“, richtete, ja beide Schöngeiſter jollen ſich in einer Ge— 

jellichaft ganz in der von dem Dichter geichilderten Weije überworfen 

haben. Ménage war aber flüger als jein Leidensgenofie. Er 

erklärte, man wolle ihm einreden, er jei der Luſtſpielgelehrte mit 
dem jüßlichen Ton, „doch das find Dinge, die Moliere jelbit in 

Abrede geitellt hat“. Er ließ jich an dem Dementi der Verfaſſers 

genügen und war froh, glimpflicher als Cotin davongekommen zu 

jein. Soweit wir wiſſen, hat der Gelehrte feine Angriffe gegen 
den großen Komiker gerichtet, das jchließt nicht aus, daß er in der 

Sejellichaft die literarische Autorität, die er genoß, gegen ihn ein- 

jegte. Die Überlieferung, daß er nad) der Aufführung des „Mifan- 
throp“ den Herzog von Montaujier gegen den Dichter aufzuheben 
verjuchte, ruht zwar auf jchwachen Füßen, aber jie kann wahr 

jein. Einen Grund zur Rache beſaß Moliere ficher, und eine 
Kampfnatur, wie er war, jah er im Hieb die bejte Verteidigung. 

Auch für die Gejtalten der gelehrten Damen hat man lebende Bor- 

bilder gelucht und jie in der Perſon der Marquiſe von Ram- 

bouillet und ihrer Tochter Julie D’Angennes gefunden. Beide find 
im guten und jchlechten Sinne jo eng mit der preziöjen Bewegung 
verbunden, daß eine jolche Ausdeutung naheliegt. Beziehungen ließen 
fich finden, zumal in der Ehefeindichaft Armandes, aber jolche Ähn- 
lichkeiten fehren bei allen Anhängerinnen der jchöngeijtigen Richtung 

wieder, jo daß der Dichter nicht gerade an dieje beiden Damen zu 

denfen brauchte, von denen die ältere jeit ſechs, die jüngere jeit einem 

Jahr verjtorben war. Noch weniger fommt die Herzogin von Mont- 

penfier, die Kufine des Königs, in Betracht. Mag Gotin auch in 
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ihrem Salon das eine der zitierten Gedichte vorgelejen haben und 
mag fie davon jo begeijtert wie Philaminte gewejen jein, jo gleichen 
ji doc) die Perjonen jelbjt in feiner Weile. 

Die Geichichte der Quellen, die bei den früheren Werfen des 

Dichters einen jo breiten Raum einnimmt, tritt in denen der leßten 
Jahre mit Ausnahme von „Scapins Schelmenjtreichen“ ſtark zurüd. 
Auch die Handlung der „Öelehrten Frauen“ beruht zum großen 

Teil auf feiner eigenen Erfindung. Der Grundgedanke des Stückes 

findet jich ähnlich zwar jchon in Chappuzeaus „Frauenakademie“, 

einem von den „Lächerlichen Breziöjen“ ſtark beeinflußten Luſt— 

ipiel, dejjen Tendenz in den Schlußverjen des Ehemanns klar 
hervortritt: 

Entfernt aus meiner Wohnung alle Bücher, 

weg die Autoren, die den Sinn cuch ftören! 

Negiert das Haus und paßt auf meine Leute, 

Die Idee, daß zwei Schweitern, von denen die ältere ſtark von 
der Modefrankheit des Cultismo, der ſpaniſchen Form des Preziöjen- 
tums angefrejjen ift, denjelben Mann lieben, mag aus Galderons 

Luftipiel „Man jpielt nicht mit der Liebe“, No hay burlas con 

el amor, jtammen, und die Geſtalt der Boliſe, die jich einbildet, 

alle männlichen Herzen jchlagen für fie, ift aus den „Visionaires* 

von DesmaretS übernommen. Es ließen fi außerdem noch 
zahlreiche, meilt wohl unbewußte Anklänge an fremde Werke, 3.8. 
an Scarrons „Lächerlichen Erben“ oder an Lope de Vegas 

„Melindres de Beliza* namhaft machen, doch was Moliere da 
fand, beichränft ji) auf Anregung und trägt nicht den Charafter 

der Entlehnung. 

Die Verteilung der Rollen iſt uns bei den „Gelehrten Frauen“ 

genau befannt. Die drei philojophiichen Damen wurden von dem 

Komiker Hubert, Genevieve Bejart, die jich bald darauf mit Jean— 

Baptifte Aubry, dem einjtigen PBflafterlieferanten des illüſtren 

Theaters, in zweiter Ehe vermählte, und Mademoijelle de Brie 
dargejtellt. Molière jpielte den Chrylale, la Orange den Liebhaber 

Glitander, la Thorilliere Trifjotin und du Croiſy den Vadius. 
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Die Rolle des Ariſte lag merkwürdigerweiſe in den Händen des 

ſehr jugendlichen Baron, während die der Henriette bei der Frau 
des Dichters trefflich untergebracht war. Martine ſoll nach der 
Überlieferung nicht von einer gewerbsmäßigen Schauſpielerin, nicht 
von Mademoiſelle Beauval, der die Partie ausgezeichnet lag, ge— 
geben worden ſein, ſondern von einer Magd Molieres. Bei der ge— 
ringen Kopfzahl der Truppen fam es häufig vor, daß Verwandte 

und Dienftboten der Komödianten im Notfall einipringen und 

eine Nebenperjon jpielen mußten. Auch in diefem Fall wird es ſich 

wohl, wenn die Angabe überhaupt richtig ift, nur um eine Aus- 

hilfe bei einer vielleicht durch Krankheit entjtandenen Lücke gehandelt 
haben; es ijt nicht anzunehmen, daß der Dichter die große, wenn 
auch nicht Schwierige Rolle, noch dazu in einem Versjtüd für eine 
ungeübte Dilettantin bejtimmt habe. Der Erfolg der „Gelehrten 

Frauen“ entſprach den Erwartungen des Berfafjers. Innerhalb 

des erjten Jahres fanden fünfundzwanzig Wiederholungen, teils 
mit recht guten Einnahmen ſtatt. An den Hof gelangte das 

Stüd erjt ein halbes Jahr nach der erjten Aufführung im Palais— 
Royal. Mag die beige Jahreszeit an der Verſpätung auch zum 
Teil die Schuld tragen, jo it fie doch ein Zeichen, daß das 

Snterefie des Königs an Molieres Schaffen nicht mehr das 
gleiche war. Im Drud erichien das Luftipiel erſt im Dezember, 

zwei Monate vor dem Tode des Dichters. 

Moliere joll von den „Gelehrten Frauen“ gejagt haben: 

„Führt diejes Werf mich nicht zur Unjterblichkeit, jo gelange ich 

niemals dahin.“ Die Unjterblichfeit war ihm jchon durch das 

Dreigeftirn „Tartuffe“, Don Juan“, „Mijanthrop* geſichert. 

Hinter ihnen jteht das neue Lujtipiel jogar an Tiefe und Drigi- 

nalität zurüc, übertrifft ſie aber durch die Sicherheit der Technif 
und die Reinheit der Komik, Iſt es nicht das bedeutendfte Drama 

des Dichters, jo zweifellos jeine bejte Komödie. Ein Vergleich) 

zwijchen den „Selehrten Frauen“ und den „Lächerlichen Preziöſen“, 

die die gleiche Grundidee behandeln, zeigt den Fortichritt, den der 
Berfajjer in den kurzen Jahren jeines Pariſer Aufenthaltes gemacht 
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hat. Dort eine Handlung, die im Verfolg der jatiriichen Abjicht 
nur das komiſche Gejchehnis als jolches darjtellt, hier eine höchit- 
perjönliche Charafter- und Sittenjchilderung, aus der die Ereignifje 

mit Notwendigkeit hervorwadjjen: es ift der Weg von der Poſſe 
um vollendeten Luſtſpiel. Der Spott über die Preziöjen erregte 

einen Sturm der Entrüftung, der über die gelehrten Frauen blieb 
ohne lauten Widerſpruch. Ihre Zahl war damals nod) gering. 
Erjt im fommenden Jahrhundert erlangten fie als Freundinnen 

der Enzyflopädisten und jelbjtändige Aufflärerinnen eine größere 
politiiche und literarische Bedeutung. Moliere war feinem Zeit— 
alter vorausgeeilt, das ſich weniger an die weiblichen Philojophen 

al3 an den unsterblichen Trijjotin hielt, jo daß die Komödie jogar 

häufig unter jeinem Namen aufgeführt wurde. 



—* 
* 

* Vierzehntes Kapitel 

— Der Rampf gegen die Ärzte 

er Kampf gegen die Ärzte durchzieht die legten Lebensjahre 

Molieres. Abgeſehen von einigen leichten Scherzen im 

„Medeein volant*, enthält zuerjt der „Don Juan“ einen Vorſtoß 

gegen die Heilfünftler. Zu dem al3 Mediziner verkleideten Sganarelle 
bemerkt fein Herr: „Die Ürzte haben gerade jo wenig Anteil 
an der Heilung ihrer Kranken wie du, und ihre ganze Kunft iſt 

Spiegelfechterei.“ In derjelben Szene heißt es: „Die Medizin iſt 

ein Hauptaberglauben der meisten Menjchen.“ Auf der Bühne 

jelbft erichienen in einem Moliereichen Stüde die Äskulapjünger 

um die Krankheit fingierende In Lucinde bemühen, wie jpäter um 

den ferngejunden Bourceaugnac. In dem erjten Fall jind es bewußte /7,... - 
Schwindler, im zweiten Fanatiker, die bis zur Beſeſſenheit an 

ihre Heilmittel glauben. Gerade dadurch um jo furchtbarer, denn 
in ihrem Wahn jchlachten fie die Kranken dahin, die jich willig 

ihrer Verblendung unterwerfen. Zwei Kinder des Apothefers hat 

der Doktor jchon gemordet, und die legten „pflegt, hütet umd 

traftiert er, al&® ob es jeine eigenen wären“. Zwiſchen beiden 

Poſſen liegt „der Arzt wider Willen“, in dem der Dichter jelbjt ım 4. 

Bart und in der Tracht eines Medizinmannes auftrat, und dedte " 
das Gewand auch nur einen armen WReifigbinder, jo find deſſen 

Kuren nicht minder wirkſam als die der Männer vom Sad). Der 

„Eingebildete Kranke“ endlidy) mit den beiwundernswerten Figuren 
der Doftoren Purgon, Diafoirus Vater und Sohn faht alles 

zufanımen, was der Verfafler gegen die Ärzte auf dem Herzen 

trug. Durch den Mund Beraldes ſpricht er jeine eigene Anficht, 

9— 
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die mit der Don Juans über die Medizin zujammenftimmt, aus: 
„Sie iſt eine der größten Torheiten, die die Menjchheit ſich aus- 

gedacht hat... . Mir kommt es wie ein alberner Mummen- 
ichanz, wie eine fragenhafte Xächerlichfeit vor, wenn ein Menſch 

fi) damit befaßt, einen andern furieren zu wollen... .. Aus 

dem einfachen Grunde, weil die Triebfedern unjerer Machine bis 

jegt ein Geheimnis geblieben find, das Fein menschliches Auge 
durchichaut und das die Natur mit einem dichten Schleier ver- 
hüllt . . . . Die ganze Herrlichkeit der jogenannten Wijjenichaft 

beiteht in einem hochtrabenden Gallimathias und einem blendenden 

Phraſenſchwall, der, jtatt Gründe anzuführen, Worte gibt, und 

Verſprechungen ftatt der Taten.“ Die Ärzte find hier teil Narren, 
die den Irrtum der Majje teilen, oder Betrüger, die ihn durd)- 
Ichauen, aber die Täuschung aus Geldinterejje aufrecht erhalten. 
Selbjt jeine eigene Perſon zieht der Dichter in dem Stüd in die 

Debatte. Von ihm heißt es, er habe gerade noch genug Kraft, 
um jeine Krankheit zu tragen, aber für die Kuren der Ärzte reiche 

jie nicht aus, denen fünnten ſich nur gelunde und robujte Naturen 

unterwerfen. 

Es find nicht alle frei, die ihrer Stetten jpotten. Auf die Frage 

des Königs, was jein Arzt ihm tue, gab Moliere zwar die wißige 

Antwort: „Sire, wir plaudern miteinander, er verjchreibt mir beim 

Abſchied einige Mittel, ich nehme fie nicht und gejunde*, aber wie 

aus der Schmähjchrift „ Elomire hypoeondre* hervorgeht, Hammerte 

er ſich doc, ängjtlid an die Medizin. Die Angabe wird durd) 

Tatjachen beftätigt. Bis zu feinem Ende bejchäftigte er zwei 
Apotheker, und die recht beträchtliche noch nicht bezahlte Rechnung 

der beiden Herren iſt mit Hundertfiebenundachtzig Livres unter den 
Außenjtänden des Nachlajjes aufgeführt. De Viſé erzählt, der Dichter 

habe jich viermal an einem Tag zur Ader gelajjen, und er beſaß 
in jeiner Bibliothek jogar den Diosforides, eine medizinische Schrift, 
aljo er doftorte wohl gar auf eigene Fauſt. Es ging ihm ähnlich 

wie Madame de Sévigné, die auch die Ärzte für die größten Ejel 

erklärte, aber im jedem Orte zu den Ignoranten lief. Wenn 
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Molière auch die Zweckloſigkeit der Heilkunſt erkannte, ſo griff 

der Schwerkranke doch zu ihr. Und die Ärzte rächten ſich an 
ihm nicht, wie Argan ihnen rät, indem fie ihm den kleinſten Aderlaf 

und das unbedeutendfte Klyſtier verweigerten, jondern praftiich, wie 

fie waren, nahmen fie jein Geld und triumphierten erit jpäter 

über den Tod des Spötters. 

Nach Grimareft haben perſönliche Gründe die Feindichaft des 

Dichters gegen die Mediziner hervorgerufen. Er wohnte angeblid) 
bei einem Arzt zur Miete, deſſen geizige rau mit Armande in 

Streit geriet. Die galanten Ehemänner nahmen Partei für ihre 
Damen, und Molieres Rache an jeinem Hauswirt bejtand in der 

„Liebe als Arzt“. Etwas Wahres jcheint an der Gejchichte zu 

jein, denn fie fehrt, allerdings unter ſtarken Veränderungen, in 

„Elomire hypocondre“ wieder. Doch die Urſache der Angriffe 
auf die Mediziner kann fie nicht fein, denn der Vorſtoß im „Don 
Suan“ liegt jchon früher al3 der Zwiſt. Er fällt mit dem Tode 

des fünfunddreißigjährigen La Mothe le Bayer zujammen, den die 

Doktoren mit ihren finnlojen Heilmitteln zu Tode furiert hatten. 

Der Dichter widmete dem unglüclichen Vater, feinem Freunde, ein 

tröftendes Sonett und damals nahm er wohl VBeranlaffung, die 

medizinische Kunſt genauer zu beobachten. Die Heilfünitler konnten 

furz darauf jeinen eigenen Sohn nicht am Leben erhalten, noch 

ihm ſelbſt, als er mehrere jchwere Krankheiten durchzumachen 

hatte, Hilfe bringen. Sie hielten lange Konferenzen, murmelten 
die gelehrteiten lateinischen Namen, jchlugen im Hippofrates und 

Salenus nach, aber für die Qualen des Leidenden bejaßen fie 

feine Linderung. Am eigenen Leibe erkannte Moliere den Wert 
der Heltunft, er jah ein, daß der Körper nur fich jelber zu helfen 

vermag, daß jeder menjchliche Eingriff wider die Natur iſt und 

Itatt jie zu fördern ihr Hemmungen bereitet. Unter diejem Ge— 

fichtspunft nahm er den Kampf gegen die Ärzte auf. Es ift nicht 
nur eine Laune, nicht nur der Ausbruch einer perjönlichen Ent- 

täuschung, ſondern eine Form des großen Streites, den der Dichter 

jeit jeiner Ankunft in Paris gegen alles unnatürliche Wejen führte, 
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gegen die Grimafje, wo er fie fand, ob in der Literatur, der Er- 

ziehung, der Religion oder der Medizin. Dadurch erklärt ſich die 

Stellung feiner dramatiichen Perjonen zu den Ärzten und deren 

Kunft. Alle natürlich und gejund empfindenden Menjchen lehnen 

ſich wiffentlich oder injtinftiv gegen den Schwindel und die Fäl— 
Ihung auf, bejonders die umverbildeten Naturfinder wie Yijette 

in der „Liebe als Arzt“, Jacqueline im „Arzt wider Willen“ und 

Toinette im „Eingebildeten Kranfen“; Dummköpfe dagegen glauben 
an die Ärzte, wie Sganarelle im „Don Juan“, der ja auch an 
den wandelnden Mönch glaubt, der Apotheker im „PBourceaugnac“, 
denn er gehört ja halb zu der Zunft, ferner jelbjtjüchtige Egoiſten 

wie Argan, und natürlich die Herren Doktoren jelber, teils weil 

fie Betrüger jind, teils weil eine zopfige Wiſſenſchaft fie allen 

friichen und gejunden Ideen entfremdet. Wie Moliere auf morali- 

chem Gebiet von der Güte der menjchlichen Natur überzeugt ift, 

jo auch auf phyfiichem, und diefe Überzeugung mußte ihn in den 

Kampf gegen die Ärzte treiben, jelbjt wenn er niemals unter ihren 

Händen gelitten hätte und wenn Grimarejts Anekdote von der jtreit- 

jüchtigen Doftorfrau in das Reich der Fabel gehört. Die Er- 
eigniſſe lieferten höchſtens das Material und die äußere Ver— 

anlafjung zu den Angriffen, die Moliere durch jeine ganze Dent- 
weile aufgedrängt wurden. 

Er iſt nicht der erite, der die Mediziner verjpottetee Schon 

Leonardo da Vinci jpricht von ihnen als Zerſtörern des Lebens, 

Francesco Andreini, ein Mitglied der Geloji, bezeichnet fie als 

Leute, die jtraflos töten, die italienische Komödie ſchuf die Spott» 

figur des Dottore, dejjen Habſucht nur noch durd) jeine Unwiſſen— 

heit übertroffen wird, in den ſpaniſchen Dramen find Karikaturen 

von Heilfünftlern nicht jelten, und unter den Franzoſen war es 
vor allen Montaigne, der als Molieres Vorläufer auftrat, 

während von den Zeitgenofien Cyrano de Bergerac, Bourjault, 

Montfleury und Lafontaine mit ihm übereinjtimmten. Die Ärzte 
galten allgemein als privilegierte Mörder. Bein Tode der Königin 

von England entjtand folgendes Spottgedicht: 
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Wird man es in der Zukunft glauben, 

daß auch des großen Heinrich Tochter 

im Tod dasſelbe Schickſal fand 

wie einſt ihr Vater und ihr Gatte, 

Durch Mörder ftarben alle drei, 

durch Cromwell, Ravaillac, den Arzt. 

Ein Dolchſtoß brachte Heinrich um, 

auf dem Schaffot lieh Karl das Leben, 

in ihrem Bett jtirbt durch die Hand 

des dummen Arztes Henriette. 

Die damaligen Ärzte boten in der Tat des Lächerlichen genug. 
Mit langen Bärten, großen Berüden, hohen Hüten und einem 
bejonderen pelzverbrämten Gewand trabten jie auf ihren Maul- 

tieren durch die Stadt. Als der Hofmedifus Gusénaut ſich auf 
ein Pferd jeßte, rief die Neuerung bei der gejamten Fakultät 

die größte Aufregung hervor. „Der Bart macht den halben Arzt“, 
jagt Toinette, Sganarelle braucht ſich nur den Doktortalar um— 
zulegen, um Kuren jo gut wie ein Fachmann zu verrichten, und 
Beralde erklärt im vollen Ernft: „Unter dem Mantel und dem 

Hute des Arztes Elingt jeder Blödfinn gelehrt, jede Tollheit wird 
vernünftig.“ Die Kunst jelbft hatte im fiebenzehnten Jahrhundert 
den Charakter der Erfahrungswifjenichaft völlig verloren. Sie ging 

nicht von der Beobachtung des menschlichen Körpers, jondern von 

ein für allemal fejtitehenden Theorien aus. Auf den Unmiverfitäten 

trieben die Mediziner humaniftiiche Studien, arbeiteten mit Prä— 

mifjen und jcholajtischen Syllogismen, disputierten wie Thomas 

Diafoirus, aber einen Patienten jahen fie niemals. Die praktiſche 
Unterweijung fehlte, ſtatt deſſen jtudierte man Hippokrates und 

Galenus. Erft nach dem Eramen trat der junge Arzt an das 
Krantenbett. Er jchloß fich einem älteren Meiſter an und be- 
gleitete ihm auf jeinen Bejuchen, dabei entwidelte der Schüler zu— 

erit feine Meinung, die der Lehrer bejtätigte, wenn ſie den 

anerfannten Autoritäten entſprach. Was dieje jagten, was Hippo— 

frates und Aristoteles verfündeten, wurde als Evangelium verehrt, 

war richtig und mußte unter allen Umjtänden richtig fein, jelbjt 
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wenn die augenfälligen Tatjachen dem wideripradhen. Ein Patient 

bejchwert fich über Kopfichmerzen: Unfinn, er it ein Narr, denn 

Galenus erklärt, daß die Milz bei jeinem Leiden weh tut. Ein 

anderer it geitorben, aber den Augenzeugen ing Gejicht behauptet 
Dr. Tomes, er müfje noch am Leben weilen, denn nad) Hippofrates 

fünne die Kataftrophe erit am vierzehnten oder einundzwanzigjten 

Tage eintreten. Der Zahlenglaube jpielte eine große Rolle, und 

der Doktor im „PBourceaugnac“ verlangt daher, daß die Klyſtiere 

jtet3 in ungerader Zahl verabreicht werden. Wer den Ärzten in 
die Hände fiel, der mußte franf jein. Hatte er Schmerzen, jo galt 
das als ein gewichtiges Symptom; hatte er feine, fühlte er ſich gar 

wohl, jo war das noch bedeutjamer. Wird ihm nach dem Heil- 

mittel bejjer, jo ijt der Erfolg da; fühlt er ſich Fränfer, um jo 

erfreulicher: die Kur wirft. Die Wahrnehmung des Patienten 

fann wie die Beobachtung des Arztes Täuſchung jein, über allen 
Irrtum erhaben ift nur die von Galenus offenbarte Wahrheit und 

aus jeinen Schriften muß eine Kranfheit erwiejen werden. 

In der Theorie ftanden die Ärzte auch auf dem Standpunft, daf; 
die Natur das Gute wolle und der Gejundheit zuſtrebe, aber ſie be- 

dürfe dabei der Unterjtügung, und die Unterjtügung nahm häufig 
eine recht jeltiame Form an. Sranfheiten galten als unreine Säfte, 

die fich im Körper des Menjchen anjammelten, ſei es im Blut oder 

im Unterleib, wie Monſieur Tomas in der „Liebe als Arzt“ von 

Lucinden erklärt, fie habe Unreinlichfeiten in fich. Diefe humores 
peceantes, dieje jchlechten Säfte, mußten entfernt werden, und 
dafür beſaß man, je nad) dem Ort, wo fie fich befanden, den 

Aderlaß und das Klyitier. Der menichliche Leib enthielt angeblich 
vierundzwanzig Pfund Blut, von denen man zwanzig ohne Gefahr 
entziehen zu dürfen glaubte und in der Praris zwölf wirklich) 

entzog. Dem König Ludwig XIII ließ man innerhalb eines Jahres 
jiebenunddreifigmal zur Ader, aber das war noch Spielerei gegen 

die Behandlung Guy Patins, des Doyens der Pariſer Fakultät, 

der einem Fieberkranken zwanzigmal das Blut abzapfte und 

Rheumatismus in einem Fall durch vierundjechzig Aderläfje kurierte. 



Die Heilmittel 559 

Diejes Mittel wurde zum Schluß unterichiedlos bei jedem Leiden 

angewendet, die Ärzte wüteten im Blute, und manche, wie der 

Doktor Sangrado in Leſages „Gil Blas*, kannten überhaupt nur 
das eine Verfahren. Andere begünjtigten daneben das Klyſtier. Die 

Sprige, die noch vor wenigen Jahrzehnten das wichtigjte Inventar- 

ſtück jeder Hausapothefe bildete, ift heute beinahe gänzlich aus dem 
Gebrauch verſchwunden. Im fiebenzehnten Fahrhundert bot fie / 

ein Thema unerfchöpflicher Heiterkeit, weil jedermann, jung und | 

alt, arm und reich, ihr unterworfen war. Selbit in die vor⸗ 

nehmſten Salons ſchlich fie ſich ein, und die Herzogin von Burgund 
ließ ſich das Heilmittel, das ſie nicht entbehren konnte, ſogar in 

Gegenwart des Königs und der Frau von Maintenon in Diskreter 
Weiſe beibringen. Wir wenden ung angeefelt ab, Ludwig und jeine 
Mätreſſe lachten, und der Gebrauch wurde beibehalten. Wir ver- 

ichließen uns heute abſichtlich den Kleinen förperlichen Nöten der 
menjchlichen Natur, wir wollen nichts willen von einer Komik, 

die den Herrn der Schöpfung im Kampfe mit feiner Verdaumng 

und jeinem Stuhlgang zeigt. Site erjcheint in unjern Mugen 

widerlicd; und unwürdig. Das fiebenzehnte Jahrhundert empfand 
anders, nicht Schlechter und unfeiner, jondern natürlicher. Qudwig XIV 

erteilte, auf dem Nachtituhl thronend, Audienz. Der Gegenſatz 

zwiichen den geiftigen und animalischen Funktionen des Menjchen 

galt nicht als niedrig und wurde nicht in jeder nur denkbaren 

Art verichleiert, jondern in jeiner zweifellos vorhandenen Komik 

herzhaft belacht. Diejelbe Empfindung, der nicht? Natürliches 

als jchimpflich gilt, brachte es mit fich, daß man das Gejchlechtliche 

in den Bereich des Scherzes zug. Es iſt eine anjcheinend kaum 

erflärbare Tatjache, dab gerade die größten Geifter, ſelbſt jolche 

wie Goethe und Schiller, bei denen von mittelalterlicher Roheit 

nicht die Rede jein fann, eine Vorliebe für derbe, ja gemeine 

Witze befaßen. Sie jtehen mit ihrer Denkweiſe der Natur näher 
als der durchichnittliche Gejellichaftsmenich, dem die prüde Über- 
feinerung das Berjtändnis für die uriprüngliche Komik zerftört. 

Wo jene lachen, ſchämt er ſich wie über eine unfeusche Entblößung. 
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Racine und Boileau erzählen ſich Dinge in ihrem Briefwechjel, 

die man heute als Boten bezeichnen würde, bejonders Späße 

über das beliebtejte Heilmittel der Zeit, das Klyſtier. Lud— 
wig XIV wurde dem Berfahren beinahe täglich unterworfen, 
und wenn er nach der Aufführung eines Molierejchen Stüdes 

erklärte, die Ärzte, die Erzeuger von foviel Schmerzen, könnten 

auch einmal Heiterkeit erregen, jo ſprach er aus eigener Erfahrung. 
Wie über die wichtigjten Staatshandlungen wurden über Ddieje 
Behandlung der Majejtät Akten geführt, und es gehörte zum 
guten Ton bei Hofe, über die Vorgänge genau unterrichtet zu jein. 
Argan im „Eingebildeten Kranken“ nimmt zwanzigmal zu dem 
Heilmittel feine Zuflucht, bald braucht er ein farminativeg, 

adjtringierendes, infinuatives oder purifizierendes Klyitier. In der 

Beziehung entwidelten die Mediziner eine recht mannigfaltige Er- 
findung, jowenig Auswahl ſie jonjt in ihren Mitteln bejaßen. 

Was den Kranken auc) fehlen mochte, ob es galt, ein vorhandenes 

Leiden zu bekämpfen oder einem zufünftigen vorzubeugen, es gab 
nur den Aderlaß und das Klyitier: 

Clysterium donare, 

postea seignare 

ensuita purgare. 

Darin gipfelte die Weisheit der Ärzte, und die Univerfalmittel 
waren jo anerkannt, daß ihr Gebrauch allein in der Praris in 

Betradht fam. ES durften überhaupt nur Mittel angewendet 

werden, Die von der Fakultät approbiert waren. Wenn der alte 

Diafoirus an jeinem Sohn im „Eingebildeten Kranken“ etwas 

zu rühmen weiß, jo it es, daß er jich jtreng an die Grundjäße 

der Alten hält und von dem neumodiichen Schwindel, 3. B. dem 

Kreislauf des Blutes, nichts wiſſen will. Er iſt ein Schüler der 

Pariſer Fakultät, und gerade dieje verhielt jich allen Neuerungen 
gegenüber am ablehnenditen. Sie verwarf den Streislauf des 

Blutes, den der Engländer Harvey, ein Zeitgenojjie Shafejpeares, 

entdect hatte, und zwar aus dem Grunde, weil ja dann der Lofale 

Aderlaß zmwedlos wäre. Da man auf diejen aber nicht verzichten 
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wollte, jo mußte die neue Theorie faljch fein. Die Pariſer miß— 

billigten auch den Gebrauch des von den Jeſuiten 1660 nad) 

Europa gebrachten Ehinin, bejonders aber belegten fie das Antimon 

mit Acht und Bann. Paracelſus war im jechzehnten Jahrhundert 
auf die geniale Idee verfallen, die Chemie für die Heilfunde nuß- 

bar zu machen. Sein Bejtreben ging dahin, das aurum potabile, 

ein Allheilmittel zu finden, und ein jolches glaubte man in dem 

Antimon zu bejigen, das von den Anhängern der neuen Richtung 
wie der Aderlaß von der alten Schule bei allen Krankheiten an— 
gervendet wurde. Bei dem jcharfen Gegenjaß, der zwijchen den 

‚Fakultäten von Paris und Montpellier herrichte, genügte es, daß 
fegtere fich für das Antimon ausſprach, um das Mittel auf die 

Projfriptionslifte der hauptſtädtiſchen Mediziner zu fegen. Sie er- 

reichten e8, daß deſſen Gebrauch 1566 durch Barlamentsbeichluß 
verboten wurde, und es dauerte ein Jahrhundert, voll von Kämpfen, 

ehe der Erlaß jeine Geltung verlor. Das Antimon war nun 
gejeglich erlaubt, wurde aber deshalb von den Pariſern nicht 
weniger verworfen. Die Gelehrten von Montpellier rächten 

ji dafür, indem fie den Aderlaß für ein Mittel blutgieriger 

Pedanten erklärten. Einer aus ihrem Kreiſe meinte, er wolle 

lieber jterben, als fi) das Blut abzapfen laſſen, und als er 

wirklich jtarb, ſchickte ihm ein Pariſer Kollege den frommen Wunjch 

nad), der Teufel möge ihm in der andern Welt zur Ader laffen, 

wie ein jolcher Schurfe und Atheiſt es verdiene. Ein Niederichlag 
diejer wiſſenſchaftlichen Streitfrage findet fich in der „Liebe ala 
Arzt“. Der eine Doftor ift für den Brechwein, das Antimon, 
der andere für den Aderlaß. Tomès erklärt: „Wenn man dem 

Mädchen nicht zur Ader läßt, ıft es auf der Stelle tot”, und 

des Fonandrès ermwidert: „Und wenn man der Patientin zur 

Ader läßt, iſt fie in einer Viertelftunde nicht mehr am Leben.“ Den 

Kranken jelbjt war mit der Entdeckung und Freigabe des Antimons 
wenig geholfen; zu den vorhandenen Quälereien fam nur eine neue. 

Bei diejem Stande der Wiſſenſchaft nimmt es nicht wunder, 

daß die Leute zu den Quadjalbern, den jogenannten operateurs, 
Wolff, Moliere 36 
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liefen, jtatt zu den approbierten Ärzten. Auf allen Plägen der 

Hauptitadt priefen fie ihre Allheilmittel an, unter Denen das Orvietan 

bejonders beliebt war, das Jeronimo Ferranti und fein Nachfolger 
Contugi auf dem Pont-Neuf feilhielten. Dem erjteren gelang es, 

zwölf befannte Pariſer Mediziner, darunter Molieres Freund und 

Hausarzt Mauvillain, zur Empfehlung jeines Zaubertranfes zu be- 

ſtimmen. Ob fie aus Überzeugung handelten und in dem Orviétan 

ein dem Antimon verwandtes Mittel erblicten, oder ob fie nur 

die Fakultät, die gegen die Verräter mit jtrengen Strafen einjchritt, 
ärgern wollten, muß dahingejtellt bleiben. Das Publitum wurde bei 
den Duadjalbern auf jeden Fall billiger und nicht jchlechter bedient 
als bei den Doktoren. Denn auch die gelehrten Mediziner griffen, wenn 
ihre dürftige Weisheit verjagte, zu den unglaublichjten Wunderkuren. 
Drei Hofdamen, die von einem tollen Hunde gebijjen waren, jchicte 

man, wie Madame Sevigne erzählt, nad) Dieppe und tauchte te 
dort dreimal ind Meer, ein Verfahren, das zum Schluß mindejtens 

ebenjo wirkſam und harmlojer war als ein Aderlaß bei Keuchhujten. 

Die Einfichtigen unter den Ärzten konnten fich der Erkenntnis 
nicht verichließen, daß ihre ganze Kunſt eitel Windbeutelei war, 

aber fie tröfteten ji) wie Sganarelle im „Arzt wider Willen“: 
' „Die Toten find die anjtändigiten und verſchwiegenſten Leute auf 

ı der Welt, man fennt fein Beifpiel, daß fich einer über den Arzt, 

der ihn umbrachte, bejchwert hätte.“ Das Geſchäft ging gut und 

nährte feinen Mann. Quadjalber und Aitrologen lebten ja aud) 

von der Dummheit des Publitums. Die Welt will betrogen jein, 

und man behandelte fie nach ihrem Verdienſt. Jedoch ſcheint Die 

Zahl der bewußten Betrüger wie Monfieur Filerien in der „Liebe 

als Arzt“ verhältnismäßig jelten gewejen zu jein; die Majorität 

glaubte an ihre „hölliichen Latwergen“, fie bejtand aus nicht 
weniger gefährlichen Fanatikern, die ji im Befig ihres Galenus 

als Herren über Leben und Tod fühlten. Ihre VBorbildung, die, 

wie jchon erwähnt, der grauejten Theorie huldigte, war geeignet, 
den Größenwahn in beichränften Köpfen auszubrüten. Die Natur: 

wijjenjchaften wurden den angehenden Äskulapjüngern völlig fern— 
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gehalten, jtatt dejien dreſſierte man fie in den abgeichmadtejten 

Disputationen. Ob jchöne Frauen mehr Kinder auf die Welt 
bräcdhten als häßliche? Ob die Heilung des Tobias durch ein 
Wunder oder auf natürlichem Wege erfolgt je? Ob das Weib ein 

unvollfommenes Werf der Natur jei? Das find Themen, die wirklich 

gejtellt und mit dem Aufgebot des gejamten jcholaftiichen Scharf: 
ſinns erörtert wurden. Letztere Frage wurde einjtimmig verneint, 
die Galanterie behielt die Oberhand. Wenn dann der Kandidat im | 

Eramen den Beweis jeiner Kenntnifje durch Antworten wie die | 

Stummheit fomme von einer Behinderung der Sprechwerkzeuge | 
oder das Opium jchläfere ein, weil es eine einjchläfernde Kraft, 

bejige, erbracht hatte, dann war der große Mann fertig, oder, wie 

e3 in einer Commedia dell’ arte heißt, der Halbgott, der größere | 
Wunder als ein Heiliger verrichtete. Er hatte das Recht „medicandi, 
purgandi, seignandi, taillandi, coupandi et occidendi impune 

per totam terram*. Die Kollegen begrüßten ihn beim Eintritt 
in die Fakultät mit den höchiten Xobiprüchen als einen Ausbund 

der Wifjenjchaft, einen Sohn der Götter, einen zweiten Hippofrates 
und Wetter der Menſchheit. Schneegans gibt ein bezeichnendes 
Beiipiel einer an der Pariſer Fakultät gehaltenen Anſprache: 
„Alles kommt uns von Gott, das Gute wie das Schledhte. Bon 

Euch, Ihr Herren Ärzte, fommt nur Gute. Gewiß ift Gott 

gerecht und hat jeine Gründe, wenn er uns Trübſal jendet, aber 

ichlieflich bleibt das Übel immer ein Übel, während die Medizin 
ſtets heiſſam wirft. Gott ſchickt die Krankheiten und ihr die Heil- 

mittel. Er jchlägt, und ihr heilt. Er legt uns Schmerzen auf 
als Strafe, und ihr bringt der Menjchheit nur Erleichterung und 

Wohltaten.“ Daß die Welt danach den Ürzten mehr ala Gott 
ſelber verdanfe, wenn er nicht auch die Heilfünftler erichaffen hätte, 

war eine Folgerung, die ſich bei den VBorausjegungen nicht ab- 
weiſen ließ. Und die Verhimmelung dauerte das ganze Leben 
über, die Selbſtüberſchätzung wurde künſtlich gezüchtet. Unter 

lolchen Zobhudeleien mußte jedes ernithafte Streben und jedes Ver— 

antivortlichkeitsgefühl, wenn fie jelbjt im Anfang vorhanden waren, 
36* 
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erjtiden. Dazu fam der jtrenge Korpsgeiſt, der dem Einzelnen 
die banaujenhafte Gewohnheit des Tages geradezu zur Pflicht machte. 
E3 galt als ein Verrat an der Wijjenjchaft, von den hergebrachten 

Gebräuchen abzuweichen. Nicht die Heilung der Sranfen, jondern 

ihre Behandlung nad) feititehenden Grundjägen war die Aufgabe 
der Medizin. „Ein Toter ift nur ein Toter und hat feine Bedeutung, 

aber eine vernachlälligte Fürmlichfeit bringt der medizinischen 

Körperichaft beträchtlichen Schaden“, heißt es in der „Liebe ala 
Arzt“. Es war auf das jchärfjte verpönt, mit den Kollegen 

von einer fremden Fakultät zujammenzuarbeiten, es war un- 

Itatthaft, daß der jüngere Arzt dem älteren wideriprach, und damit 

blieben die häufig abgehaltenen Konjultationen zur Zwedlofigfeit 

verurteilt, außer daß fie das Verantwortlichfeitsgefühl des Einzelnen 
noch mehr ſchwächten. Wie lange die Doftoren aud) debattierten, 
es kam zum Schluß doc) fein anderes Ergebnis heraus als: 

Clysterium donare, 

postea seignare, 

ensuita purgare. 

Der Korpsgeift herrichte aber nur innerhalb einer Fakultät. 
Außenfeiter wurden auf das heftigfte als unlautere Konkurrenten 

verfolgt. Die Pariſer haften die Mediziner von Montpellier, und 

nicht geringer war die FFeindichaft zwilchen den jtädtiichen Heil- 

fünftlern und den Hofärzten, die der Korporatiore nicht angehörten. 
Guy Patin nennt d'Aquin, einen der Leibärzte Ludwigs, ein jam- 

mervolles Krebsgeihwür, einen Juden, einen großen Charlatan 

ohne wifjenichaftliche Kenntniſſe, aber reich an chemiſchen und 

pharmazeutischen Schwindeleien. Er triumphiert, daß die Hofärzte 

von Moliöre verjpottet werden, und fieht e8 nur mit Bedauern, 

daß des Fougerais, der des ;Fonandres in der „Liebe als Arzt“, “ 

ein Mitglied der Pariſer Fakultät, zu den Verhöhnten gehört. 
Nur in einem Punkte jtimmten fie alle überein, ob vom Hofe 

oder aus der Stadt, ob von Montpellier oder Paris, — in ihrer 

unerjättlichen Geldgier. Sganarelle jagt: „Ich glaubte, ich müſſe 

ihm von Geld reden, ich hielt ihn für einen Arzt.“ Der Doktor 



Der Korpsgeiit 565 

zog die Schleufen jeiner Wiſſenſchaft nicht auf, bevor er Elingende 
Münze in der Hand hielt. Jeder Bejuch, natürlich bei reichen, 
freditwürdigen Patienten ausgenommen, mußte bar bezahlt werden. 

Armenärzte gab es überhaupt nicht, und in den Pariſer Spitälern 

bejtand ein Heillojer Mangel an medizinischem Beiftand, dem der 

heilige Vincenz von Paula vergebens abzuhelfen verjuchte. 
Der Teil, der heute den wichtigiten Zweig der Medizin bildet, ; 

die Chirurgie, wurde von den Ärzten überhaupt nicht gepflegt, | 
jondern als verachtetes Handwerk den Chirurgen überlafjen, die | 

mit den Apothefern auf einer Stufe ſtanden. Bon dem Privis | 

legium „coupandi et taillandi* machten die jtudierten Herrn 
feinen Gebrauch, im Gegenteil, eine Operation war mit ihrer 
Würde nicht vereinbar, mochte der Patient auch darüber zugrunde 
gehen. Zwiſchen den Ärzten und ihren Gehilfen, den Chirurgen 
und Apothekern, herrichte unerbittliche Feindſchaft. Der eine Teil 
gönnte dem andern jeinen Gewinn nicht, eine neidiiche Gehäſſig— 
feit, die die Kranfen mit ihrer Gejundheit und ihrem Gelde bezahlen 

mußten. 

Bei dem Stande der Willenichaft waren die Doktoren all- 

gemein verhaßt und, wenn man fie auch gebrauchte, allgemein 
verachtet. Molieres Spott fiel auf danfbaren Boden. Das Bubli: || 

fum rächte ſich durch jein Gelächter für die Qualen, die e8 unter | 

den Händen der Ausbeuter und Ignoranten erlitt. Und noch 
heute iſt das Lachen nicht verftummt. Hat die Satire ihre Be- 

deutung behalten? Das Studium der Medizin hat ji) vom Grund 

auf verändert, die Chirurgie vollbringt ftaunenswerte Leiftungen, 
und wiljenjchaftliches Streben und fittlicher Ernſt find den meijten 

Ürzten nicht abzufprechen; aber wie oft fommt der Herr Doktor 
noch heute in die Lage, ein Heilmittel zu verjchreiben, von dem 

er weiß, daß es feinen Erfolg befigt? Wie oft iſt mod) ein Flangs | 

voller lateinischer Name alles, was der Arzt von der Krankheit 

weiß? Herricht die Geldmacherei nicht unter einem charlatanartigen 
Spezialiftentum? Die Klyſtiere find verjchwunden, aber jpielen die 
Brunnenfuren in Karlsbad oder Kiifingen eine andere Wolle als 
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die Sprige Monfieur Fleurants? Der Schleier mag etwas gelüftet 
jein, aber noch heute find, wie der Dichter jagt, die Triebfedern 

_unferer Majchine ein Geheimnis, Ehrliche Ärzte geben die Dürftig- 
feit ihres Vermögens zu, aber daneben gibt es noch immer andere, 

die „in ihren Reden die gejchictejten, in ihren Taten die un— 
wijjendften Leute von der Welt find“. Falſche Diagnoje lautet 
heute die Entichuldigung, die aus follegialer Rückſicht wie im fieben- 
zehnten Jahrhundert wenigitens in den Augen des Publikums 
aufrecht erhalten wird. Die Bazillentheorie Kochs wurde von der 

‚ älteren Schule kaum minder heftig befümpft als das Antimon 
von Guy Patin. Die Formen haben ſich geändert, in der Sache 

"gilt Molieres Satire noch heute. 
Der Dichter jchöpfte fein Material nicht nur aus eigener Er— 

fahrung, jondern jein Hausarzt Mauvillain, für dejien Sohn er 
im dritten Placet ein Kanonifat vom König erbat, ftand ihm ala 

Berater zur Seite. Die Freundſchaft der beiden Männer jcheint 

danach jehr intim geweſen zu jein, und wenn Moliere auch die 

ihm verordneten Medikamente nicht nahm, jo plauderte er doc) 

gern mit dem Doftor, der .offenbar ein geiftvoller, den Durd)- 

ichnitt weit überragender Menſch war. In der medizinischen 
Körperichaft galt er als räudiges Schaf. In Montpellier hatte 
er jtudiert und fich dort alle möglichen Neuerungen angeeignet, 

dann aber in Paris promoviert, jo daß er in der Hauptjtadt 

praftizieren durfte. Schon bei der Prüfung jtieß er mit den 
Größen der Fakultät zufammen, die zwar das Patenfind des ehe- 

mals allmächtigen Kardinal Richelieu nicht durchfallen laſſen konnten, 

aber dem friichgebadenen Doktor wenigjtens das übliche feierliche 

Geleit verjagten. Zu einem neuen Streit fam es, als Mauvillain 

das Orviétan des befannten Uuacjalbers empfahl und für das 

Antimon eintrat, jo daß ihm 1658 auf vier Jahre die ärztlichen 

Rechte aberfannt wurden. Der Sieg des Heilmittels führte auch 

zur Nehabilitation jeines WBerteidigers, er wurde 1666 jogar 

Dekan der Fakultät, die ihn ausgeltoßen hatte. Als bahnbrechender 

Neuerer bewährte er fich in diefer Stellung nicht, im Gegenteil er 
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war auf das eifrigite bemüht, die Privilegien der Kaſte zu bewahren. 

Er unterdrüdte die Anatomie, die damals einen Aufichwung nahm, 
und verfolgte die Chirurgen auf das heftigſte. Mauvillain war 
ein unruhiger Kopf, der haltlos zwiichen den Ertremen Hin und 

herſchwankte, mehr befähigt, die Schwächen feiner Kunſt zu erkennen, 

als beſſernd einzugreifen, aber gerade durch die negative Begabung 
wie geichaffen zum Ratgeber des großen Komifers. 

Sm Jahre 1670 erjchien die jchon mehrfach erwähnte Satire 

auf Moliere, „Elomire hypocondre*“. Der Verfaſſer, der ſich 
als Boulanger de Chalufjay unterzeichnet, mag ein Arzt gewejen 
jein oder er glaubte wenigſtens die Interefjen der Mediziner durch 
jein Pamphlet zu vertreten, dem er den Untertitel „les Medecins 
venges* gab. Es jollte eine Antwort auf die Angriffe unjeres 

Dichters fein. Er wird dort als ferngejunder Mann gejchildert, 
dejlen Kranfheit nur auf Einbildung beruht, für die er vergebens 

bei Quadjalbern, Wunderdoftoren und Ärzten Heilung fucht. Sie 
erteilen ihm den Rat, ſich der Komödie und der Komödiantinnen zu 

enthalten, aber mehr tun fie nicht für ihn und wollen fie nicht für 

ihn tun, jondern ängftigen ihn aus Rache und halten ihm in jatirischer 
Abficht fein ganzes vergangenes Leben vor. Das Stüd ift bis 
auf den legten Akt, der völlig verjagt, nicht ungeſchickt und wiglos. 
Ob es auf die Bühne fam, unterliegt Zweifeln, aber der Angriff 

verlegte den Dichter jehr. Iſt es aud) eine böswillige Berleumdung, daß 

er durch Beitechung den Berleger bejtimmte, das Buch zurüdzuhalten, 

jo tat er offenbar doc) alles, um deſſen Verbreitung zu verhindern, 

und erſt 1672 erſchien die durch einen holländiichen Nachdrud 

längſt befannte Satire in einer berechtigten franzöfiichen Ausgabe. 

Die Schmähſchrift wärmt die oft gehörte Behauptung auf, Moliere 
jei der Vater jeiner Frau, doc) das war alter Klatich, und mehr 

als die Beichimpfung icheint es den Dichter gewurmt zu haben, 
daß jein Leiden als eingebildetes dargeftellt wurde. Er beichloß, 

ſich zur Wehr zu jegen, und um der Satire die Spitze abzubrechen, 

griff er jelber das angeichlagene Thema auf und jchrieb den „Ein= 

gebildeten Kranfen“, le Malade Imaginaire. Wenn er jelber 
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eine Geſtalt jchuf, wie der Boulanger von Chaluſſay fie geplant, 

war das nicht der bejte Beweis, daß dejien Spott ihn in feiner 

Weile berührte? Natürlich mußte die Sache ganz anders als in 
der Vorlage angefangen werden. Die Hauptperjon durfte feine 
Karikatur werden, die von Bedienten, Quadjalbern und Ärzten 

zum Narren gehalten wird, jondern ein wirklicher Menſch, ein 

fomijcher Charakter, der jich jelber zum Narren macht. 

Ein eingebildeter Kranfer! Das gab die bejte Gelegenheit, alle 
Angriffe gegen die alten Widerjacher zu erneuen, fie noch einmal zu 

ſchildern, wie fie jich al8 Betrüger oder betrogene Betrüger um einen 

gefunden Menjchen bemühten und dejjen vermeintliches Leiden aus- 
beuteten! Etwas Ähnliches war jchon in der „Liebe als Arzt“ da- 

geweien, wo die gelehrten Herrn ſich auch durch die angebliche Krank— 
heit Lucindens täuschen Tiefen. Und noch etwas mußte den Dichter 

an dem Stoffe loden. Daß jeine Krankheit nicht auf Einbildung 

beruhte, wußte er zu genau; er trug die Todeswunde in der Bruft. 

Ahnungen, wie die von Grimareft berichteten, mag Moliere jchon 

in jenen jchweren Tagen gehabt haben: „Solange mein Leben 

zwilchen Schmerz und Behagen geteilt war, habe ich mich für 
glücklich gehalten, doch jest bin ich von Qualen überhäuft, ohne 

daß ich auf einen Moment der Befriedigung oder des Wohl— 
befindens rechnen fann. Ich fühle, ich muß die Partie aufgeben, 

ich kann gegen den Schmerz und das Ungemad) nicht mehr auf- 
fommen, die mir feinen Augenblif der Ruhe vergönnen. Aber 
wie viel muß ein Menjch durchmachen, ehe er fterben darf! Dod) 

ich Fühle, daß es mit mir zu Ende geht.“ Die Ahnung trog ihn 

nicht. Für jeine Qual gab es nur eine Erlöfung, den Tod. Aber 

lag nicht eine Erhebung über jein Leiden darin, wenn er e8 als 

eine Ausgeburt der Einbildung, als etwas Nichtwirkliches und 

Lächerliches Hinftellte? Nicht nur die Ärzte, nicht nur den Hypo— 
ı honder Argan wollte er verjpotten, fondern die Krankheit jelbft, 

die ihn verzehrte, den gefährlichiten Feind von allen, in feiner 

* Nichtigkeit dartun. Am Rande des Grabes jchrieb der Sterbende 

den eingebildeten Kranken, er triumphierte über das Leiden, er 
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rang die Schmerzen nieder und befreite ji) von ihnen in einem | 

lauten, jchallenden Gelächter. Ein großartiger Heroismus, wie er 

nicht zum zweiten Male gefunden wird! Aus der Bitterfeit des 
eigenen Elendes jchöpfte der Dichter die übermütigjte und aus 
gelaſſenſte Heiterkeit. 

Züge von Molieres eigenem Wejen mögen auf Argan über- 
gegangen jein. Wie der Schwerfranfe in der Wirklichkeit, jo glaubt 
in der Komödie der Gejunde, dem Tode verfallen zu jein, aber 

wenn diejer zittert und ji) an das jämmerliche Dajein im Kranken— 
ftuhl zwischen Ärzten und Apothefern Hammert, jo triumphiert der 
andere gleichermaßen über Lebensluſt und Todesfurcht in einer 

tollen Karnevalspoſſe. Tod und Leben! Für den Sterbenden 

fließen fie ineinander, jind es Nichtigfeiten, aus denen er fich 

ſiegreich zu der Nealität der Poeſie aufſchwingt. Man hat die 

Komif des „Eingebildeten Kranken“ als trübe und bedrücend 
bezeichnet; jo erjcheint jie, weil unjere Gedanken von dem Werke 

zu dem Schöpfer eilen. Wir jehen nicht mehr den ferngejunden 
Argan, der ſich für franf hält, jondern Moliere, wie er mit der 
legten Anjtrengung, mit erfaltenden Fingern Blatt für Blatt der 

Komödie jchreibt. Wielleicht zitterte auch er, aber nicht vor dem 
Tode, den jein fiegreicher Spott überwand, jondern in Sorge vor 

dem zu rajchen Ende. Ob das bifchen Leben noch ausreichte, 

die ſchwache Flamme nicht früher verloich, ehe der letzte Strich getan 
war? Es reichte noch, reichte noch bis zu der Dofktorpromotion, | 

der tollen Krönung des ausgelafjenen Werfes, die den Vergleich mit Ä 
den genialften Einfällen des Ariftophanes nicht zu jcheuen braucht. 
Nun fonnte der Tod fommen und den Staub dem irdischen Staube 

gleihmachen. Der Dichter Hatte ihn überwunden. Der „Ein- 

gebildete Kranke” gehört nicht zu den höchſten Leiſtungen des 

Verfaſſers, aber er bietet ein Zeugnis für die Seelengröße des 
Menichen wie fein anderes. 

Seiner ganzen Anlage nad) jollte das Stüd eine Karnevals- 

pofje werden, wie Moliere deren jo viele mit Mufikbegleitung \ 
und Tanz für die Zuftbarfeiten des Hofes gejchrieben hatte. Dar— 
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über läßt der Prolog mit der Verherrlichung des Königs feinen 

Zweifel. Jedoch während der Ausführung erfolgte der Bruch 

mit Qulli, und durch die Übernahme der Kompofitionen durch 
Charpentier war es ausgeichlofjen, daß das Stüd an den Hof 
fan, wo der. ;Florentiner herrichte, zumal da er und der franzöftiche 

Mufifer noch perjönlich verfeindet waren. Der Italiener hütete 

fi) wohl, einem Rivalen den Weg zu ebnen, im Gegenteil er 
bereitete ihm die größten Schwierigkeiten und zwang ihn, zu weit 
gehende Muſikſtücke, die jeinem Privileg wideriprachen, zu unter— 

drüden. Immerhin durfte Moliere e8 wagen, die den gewöhn- 

lichen Theatern zugebilligte Zahl von Violinen erheblich zu über- 

jchreiten, ein Qurus, der verbunden mit der fojtipieligen Inſzenierung 

der Truppe beträchtliche Koſten verurjachte. Auf dieje Weife wurde _ 

der „Eingebildete Kranke“ zuerjt im Palais-Royal geipielt. Dent- 

bar wäre es auch, daß Moliere verjucht hätte, das Stüd gegen 

Lulli bei Hofe anzubringen, und daß der König teils unter dem Ein— 

fluß des Italieners, teils infolge einer wachjenden Vorliebe für 
Nacine die Aufführung nicht genehmigte. Die Uuellen ſchweigen 

über die Vorgänge, und wenn fie jchweigen, muß die Vermutung 
ſich eher zuungunften als zugunsten Ludwigs entjcheiden. 

Die Handlung des Stückes ift wieder ungemein einfach. Argan, 
ein wohlhabender Bariler Bürger, dejien Familie aus jeiner zweiten 

Frau Beline, aus zwei Töchtern erjter Ehe, der erwachienen An— 

gelique und der Kleinen Louiſon, jorwie der Dienſtmagd Toinette 

beiteht, lebt in dem Wahn, jchwer frank zu jein. Die Magd, die 
ältere Tochter und mit ihnen Argans Bruder Beralde nehmen 
das vermeintliche Leiden nicht ernſt und treiben den Hypochonder 

dadurch immer mehr in die Arme Belinens, die dejjen Grille 

geichieft ausnugt. Sie redet ıhrem Mann nach dem Munde, be- 

dauert ihn und verhätichelt ihm wie ein Eleines Kind und erreicht 

dadurch), daß er unter Umgehung des Geſetzes zum Schaden jeiner 

Töchter zu ihren Gunsten ein Teſtament macht, ja jie bearbeitet 

ihn, Angeltque in ein Kloſter zu verjtoßen. Argan dagegen möchte 

fie an einen Arzt, den jungen Thomas Diafoirus verheiraten, 
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um die nötige mediziniſche Hilfe ſtets in der Familie zu haben. 

Der Bewerber wird von ſeinem Vater in das Haus eingeführt, 

von Toinette mit Spott, von der Braut mit offenem Widerwillen 

empfangen, da ſie Cléante liebt, der es verſteht, ſich als Geſangs— 

lehrer verkleidet einzuſchleichen und unter dieſer Maske dem jungen 

Mädchen im Beiſein des Vaters die ſchönſte Liebeserklärung zu 
machen. Doch Argan durchſchaut die Komödie, und der Liebhaber 

muß das Feld räumen. Von ihrer Stiefmutter, die die Ent— 

fremdung zwiſchen Vater und Tochter zu erweitern ſucht, in 
zweideutiger Weiſe unterſtützt, widerſetzt ſich Angélique der auf— 
gedrungenen Verbindung mit Thomas. Toinette und Béralde 
unterſtützen ſie dabei, beſonders der letztere, der mit ſeinem Bruder 

eine lange Ausſprache über die Ärzte und ihre Kunſt hat. Er 
beſtimmt ihn ſogar, ein Lavement, das der Apotheker Fleurant 

ihm verabreichen will, zu verweigern. Doktor Purgon erſcheint 

und iſt wütend über die Mißachtung ſeines Medikamentes, er 
lehnt es ab, den Patienten ferner zu behandeln und ruft alle 

Krankheiten der Welt auf ihn herab. Toinette benußt Die 
Verzweiflung des erichredten Mannes, um ſich als durchreifender 
Arzt zu verkleiden, und erklärt in diefer Rolle alle andern Heil- 
fünftler für Dummköpfe, verordnet gerade das Gegenteil von 
deren Borjchriften, ja fie meint, wenn Argan gejunden wolle, 

täte er am beiten, fich den Arm und das eine Auge amputieren 

zu lafjen. In ihrer wirklichen Gejtalt jeßt fie dann die Intrige 

des dritten Aftes ın Szene. Der eingebildete Kranke muß ſich 

tot jtellen. Beline freut ich in Ichamlojer Weije, da fie den läftigen 

Mann [os ijt, während Angelique und der fie begleitende Cléante 

ihn aufrichtig beklagen. Argan ijt gerührt und würde jeine Zu— 
ftimmung zu der Ehe der beiden geben, aber er muß doch einen 
Arzt in der Familie haben. Der Liebhaber erklärt ſich bereit, 

aus Liebe Medizin zu jtudieren, doch Beralde weiß einen bejjeren 

Ausweg und jchlägt jeinem Bruder vor, fich jelber zum Doktor 
promovieren zu laljen. Mit dem Hut und dem Talar fümen ja 

die Kenntniſſe von jelber. Eine „befreundete* Fakultät ſtellt fich 
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\ ein und nimmt den neuen Kandidaten unter Muſik und Tanz 

ſofort als Mitglied in ihre gelehrte Körperichaft auf. 
So lebendig und bühnenwirffam die einzelnen Szenen find, 

von denen Goethe beionders die zwiſchen Argan und der Eleinen 

Louiſon (II, 8) bewunderte, jo it die Führung des Ganzen doc) 
wenig dramatiich und zeriplittert in lauter Kleine Epijoden. Es 

handelt ſich eben um feine geichlojjene Komödie, jondern um ein Hof- 
ballett. Die Doktoren Purgon, Diafoirus, Vater und Sohn, ſowie 

der Apotheker Fleurant treten einmal auf, und nachdem der Dichter 

fie ausgiebig geichildert hat, läßt er fie fallen. Es find epijoden- 

hafte Gejtalten, die wohl für die Schilderung der Hauptperjon, 
nicht aber für die Handlung Bedeutung bejigen. Auch die Gejang- 

jtunde, die der verkleidete Eleante Angelique erteilt, bringt keinen 
Fortſchritt, ebenjowenig das Intermezzo Toinettes als Arzt. Die 
eigentliche Intrige, die auf die Entlarvung der böjen Stiefmutter 
Beline abzielt, jet erjt in der zweiten Hälfte des letzten Aktes 
ein und iſt, da e8 nun schnell zum Ende gehen muß, in etwas 

derber, holzichnittmäßiger Art durchgeführt. An den Schluß eines 

jeden Aufzuges reiht jich eine Balletteinlage, an den erjten eine 

allerliebjte kleine Poſſe von dem verliebten Bolichinelle, die Moliere 
in Anlehnung an Giordano Brunos „Landelajo“ entwarf, an 

den zweiten ein Tanz von Mauren und Zigeunern, an den dritten 

endlich die Doktorpromotion. Während die erften beiden bedeutungs- 

(08, außerhalb des Rahmens der Handlung ftehende Zutaten find, 
bildet die leßtere den organischen Abjchluß des Stüdes. Sie ent- 

Ipringt einem der glüdlichiten und übermütigſten Einfälle des 

Dichters und ift_an fatiriicher Kraft und Humor weit bedeutender 
als die Tiürfenzermonie im „Bürgerlichen Edelmann“. Moliere 

vermeidet auch den dort begangenen Mißgriff und führt uns nad 

dem tollen Spuf nicht wieder in die Nealität des alltäglichen 
Lebens zurüd. Damit entfallen alle Fragen nad) der inneren 

Wahricheinlichkeit, die fich in dem älteren Stück aufdrängten. Die 
Bromotion jelbjt ift eine getreue Nachbildung der tatjächlichen 

Vorgänge, nur daß der Dichter einzelne Teile zulammenzog und 



Der Eingebildete Kranke 573 

Ereigniffe, die mehrere Tage einnahmen, in einer furzen Szene 
vereinigte. Die Lobhudeleien, mit denen die Eraminatoren und der 

Examinand ich überjchütten, gehen über das in der Praris Übliche 

nicht hinaus, der Kandidat hat wie in der Wirklichkeit drei Eide 
abzulegen und jelbjt die Muſik fehlte bei dem feierlichen Akt nicht, 

wenigitens nicht in Montpellier, wie wir aus einer Bejchreibung 

des Philoſophen Lode wiſſen. Das Lateinijch, das die gelehrten 
Herren gebrauchten, mag etwas bejjer al8 das bei Moliere ge- 
\prochene gewejen jein, zum Spott gab e& aber noch immer aus— 
reichende Gelegenheit. Der Dichter war gezwungen, um Die 

Zeremonie wahricheinlich zu gejtalten, die fremde Sprache zu ver— 

wenden, auf der andern Seite mußten die Worte dem Publikum 

verjtändlich jein; da war das Meaccaronilatein ein genialer und 
glücklicher Ausweg und, von dem praftiichen Zweck abgejehen, 
zugleich eine Parodie der ärztlichen Unbildung. Baudiſſin hat 

versucht, dieſe Sprachbildung im Deutichen nachzuahmen, aber 
Formen wie „cum sensu et Verstando“, „aut bonae aut ver- 

kehrtae* oder gar „aderlassare* jind ſinnlos. Der Scherz, 

der auf der engen Verwandtichaft der romanischen Mutter- und 
Tochterjprache beruht, läßt fich nicht ing Dentfche "übertragen. 

Molieres gelehrte Fakultät bejteht aus acht Klyitierjprigen- 
trägern, jechs Apothefern, zweiundziwanzig Doktoren, zehn tanzen- 

den und fingenden Chirurgen, zu denen Argan als Kandidat ſich 
gejellt. Der Präſident eröffnet die Verfammlung, indem er 

den Berjammelten „salus honor et argentum atque bonum 

appetitum“ wünjcht. Dann preift er die Ärzte und ihre Be- 

deutung: 

Per totam terram videmus 

Grandam vogam, ubi sumus, 

et quod grandes et petiti 

sunt de nobis infatuiti 

Totus mundus, currens ad nostros remedios, 

Nos regardat sicut Deos 

Et nostris ordononaneiis 

Prineipes et reges soummissos videtis. 
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Dann legt er dem neuen Jünger die erſte Frage vor, wiejo das 

Opium Schlaf erzeuge? Weil es eine einjchläfernde Kraft bejigt, 
lautet die weile Antwort, und der Chor jubelt: 

Bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 

In nostro docto corpore. 

Die zweite Frage ift, welches Verfahren bei der „Hydropiſia“ 
anzuwenden jei, und der Kandidat erwidert: 

Clysterium donare, 

Postea seignare 

Ensuita purgare. 

Auch dieſe Antwort erregt einen Sturm der Begeifterung, und die- 
jelben Heilmittel gibt der Baccalaureus zur allgemeinen Befriedi- 
gung für Lungenkrankheit, Aſthma, Fieber, Rückenſchmerzen und 

Atembeichtwerden, jelbjt in den hartnädigjten Fällen an. Damit ift 
der wiljenichaftliche Teil beendet und man jchreitet zu der Vereidigung. 

Der Kandidat ſchwört, die Statuten der Fakultät auf das jtrengjte 

zu beobachten, niemals von den Anfichten der Alten, „aut bonae 
aut mauvaisae“ abzumeichen und nie ein anderes Heilmittel an- 
zuwenden als die von den gelehrten Körperjchaften zugelafjenen, 
jelbjt wenn 

Maladus dust — il crevare 

et mori de suo malo. 

Darauf wird ihm das Barett aufgejeßt und der Präfident über- 
trägt ihm die Erlaubnis 

Medicandi, 

Purgandi, 

Seignanlli, 

Pergandi, 

Taillandi, 

Coupandi, 

Et oceidendi 

Impune per totam terram. 

Nun nimmt der neugebadene Doktor das Wort. Nur in wenigen 
Worten will er den großen Kollegen von „der Doktrin des Rha— 
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barbers und der Quaſſia“ feinen Danf abjtatten, aber er jchulde 

ihnen mehr als jeinem leibhaftigen Vater, denn 

Natura et pater meus 

Hominem me habent factum, 

Mais vos me, ce qui est bien plus, 

Avetis factum medicum. 

Die Begeifterung erreicht den Gipfelpunft. Die Apothefer und 
Chirurgen fangen an zu tanzen, und unter Segenswünjchen für 
den neuen Arzt jchließt die Zeremonie: 

Vivat vivat, vivat, cent fois vivat 

Novus Doctor, qui tam bene parlat! 

Mille, mille annis et manget et bibat, 

et seignet et tuat! 

Der Wert der eigentlichen Komödie bejteht in der meijterhaften 

Behandlung der Charaktere, beionders des eingebildeten Kranken 
jelber. Der Dichter führt uns in die trübe Luft eines Siechen- 
haufes, Ärzte umd Apotheker find an der Arbeit, von Leiden, 

Gebrechen und den unappetitlichjten Verrichtungen ijt die Rede, 
aber die Komif bejteht darin, daß der ganze Apparat für einen ger | 

junden Menjchen aufgeboten wird, dejjen Kranfheit auf einem Wahn | 

beruht, der alles befigt, um ein behagliches Leben zu führen, und | 
nur durch eine Grille ſich das Dajein zur Hölle macht. Nervofität 
würde man es heute nennen, und ein moderner Doktor Purgon 

wirde den WBatienten in eine Kaltwafjerheilanftalt ſchicken; die 

damaligen Ärzte furierten ihm mit Klyftieren, und ftatt von einem 
Neurafthenifer ſprach man von einem eingebildeten Kranfen. In 

jeiner Marotte zeigt ſich die höchite Form des Egoismus. Argan 

flammert fich an eine Erijtenz, von der er nichts als die Pein— 

lichkeiten der Kranfenftube hat. Er liebt ſich ſelbſt über alle 
Maßen und nur darauf ift er bedacht, diejes fümmerliche Dafein 
weiter zu friften. Deshalb joll feine Tochter einen Arzt heiraten, 

mag fie darüber zugrunde gehen. Er ißt, trinft und jchläft 
gut, aber er ſchwebt in ftändiger Angjt vor dem Tode. Die Angjt 

macht ihn zum Sklaven, zum Sklaven jeiner eigenen animaliſchen 
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Bedürfniffe, feiner herzloien Frau und der Ärzte und Apothefer. 
Ohne fie fann er nicht jein. In allen Dingen braucht er ihren 
Rat, jie müfjen ihn belehren, wie oft er de Morgens auf umd 

ab gehen darf und wie viel Körner Salz er zu jeinem Ei nehmen 

joll. Sie find in jeinen Augen die Herren über Leben und Tod, 
ob jie nun jtudiert Haben oder fich, wie die verfleidete Toinette, nur 

im Mantel des Arztes blähen. Die Krankheit iſt Argans Bejchäfti- 
gung, der Zweck feines -Dajeins, fein Stolz. Die Dienjtmagd 

fann ſich bei ihm als Mediziner nicht beſſer einführen, als daß 

fie feinen Fall als einen ganz bejonderen Hinftellt. Das jchmeichelt 
ihm. Wer aber an jeinem Leiden zweifelt, der raubt ihm den 
wertvolliten Teil jeiner Exiſtenz. Dann brauft der jonft friedliche 

und gutmütige Egoift auf, daß er alles vergißt, jogar jeine Krank— 
heit. Dann jchreit er mit lauter Stimme, er, der jonft nur lallen 

fann; dann vergißt er den Krüdjtof und benimmt fich wie ein 

Geſunder, aber dieje Anfälle von Gejundheit find für ihn gefähr- 

fiher als franfhafte Störungen für den normalen Menjchen. 

Darin liegt die großartige Komik des Charafterd. Argans 

Begriffe jind völlig vertauscht. Alles Gejunde iſt bei ihm das 
Widernatürliche, alles Krankhafte und Mangelhafte das von der 
Natur Gegebene, das Richtige und fein Sollende. Er mißachtet 

die echte Liebe feiner Tochter, ſchätzt dagegen die falſche Zärtlich- 
feit jeiner zweiten Frau, und in den Zerjtörern des Lebens, den 

Ärzten, erblidt er die Netter und Helfer. Dabei ift er nicht 
eigentlich beichränft, denn den feineren Betrug Eleantes durchſchaut 
er, während er der groben Täujchung Bélinens und der Ver— 

kleidung Toinettens zum Opfer fällt. Er fann jehen, aber jobald 
jein Wahn in Betracht fommt, ift er blind. Der Dichter hat 

Argan nicht jo geichildert, daß er die Doftorpromotion ernjthaft 

nehmen könnte, er hat fich gehütet, eine Karikatur aus ihm zu 

machen wie aus Monſieur Jourdain. Die beiden Teile hängen 
nur Durch die dee zujammen. Der eine ift eine Komödie, der 

zweite ein Ausflug in das Gebiet des jinnvollen Unfinneg, 

der als Krönung des Ganzen jeine Berechtigung hätte, jelbjt wenn 
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Argan nicht mit der Perion des geprüften Kandidaten identiſch 
wäre. 

Die übrigen Mitglieder der Familie bieten nichts Bejonderes. 
Die faliche Gattin Béline iſt mit einigen derben Strichen gezeichnet, 

In ihrem Wejen macht jich wie bei Henriette und durch einen 

gleichen Drud verurjacht ein überlegter Zug bemerfbar, der durd) 

den Umgang mit der feindlichen Stiefmutter hervorgerufen tft. 
Sie weiß ihre Leidenschaft zu beherrichen und ihre Worte zu wägen 
in einer Weiſe, wie das bei einem jungen Mädchen jonjt nicht 

der Fall ift. Ihr Cleante zeigt den Typus des ausdauernden Lieb— 

habers. Er beflagt den angeblich toten Argan, ja er iſt jogar 
‚bereit, feiner Neigung das in den Augen des Dichters gewiß jehr 
große Opfer zu bringen und Arzt zu werden. Daß er ſich in 

einer Verkleidung in das Haus der Geliebten jchleicht, gehört zu 

der Tradition der Komödie. Nachdem der Liebhaber die Maste 
des Arztes, Malers, Apotheker und des Türken angenommen hatte, 

war die des Mufiflehrers wenigitens bei Moliere eine Neuerung, 

die Beaumarchais in feinem „Barbier von Sevilla“ wieder auf- 

_genommen bat. In der Fleinen Louiſon hat der Dichter ein 
reizendes Kinderbild entworfen. Seine eigene Tochter ftand damals 
im achten Lebensjahr, und wenn wir nur den Namen ändern, fo 

haben wir in dieſer Szene einen Einblick in jeine eigene Häus- 

lichkeit: der Vater mit der großen Rute in jeinem Lehnjtuhl 

und vor ihm das zitternde, Eleine Mädchen. E3 handelt ſich um 

ein frühreifes Schaufpielerfind mit einer jeinem Alter vorauseilenden 

Phantafie; bei einem jolchen wirft aud) der Zug, daß es fich tot 
jtellt, um den angedrohten Schlägen zu entgehen, weniger befremd- 

ih. Louiſon nimmt damit die von Toinette injzenierte Lift aus 

dem dritten Afte vorweg. Die Dieuſtmagd ift wieder eines von 

den prächtigen Naturfindern, die Moliere liebt und deren gejunden 

Menjchenverstand er jo gerne benußt, um den faljchen Schein und 

die überhebende Gelehrſamkeit zu verjpotten. Wie Sganarelle im 
Wolff, Molidre 37 
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„Arzt wider Willen“ braucht auch Toinette nur den Mantel und 
den Hut, um ebenjo wirfiame Wunderfuren vorzunehmen als die 

jtudierten Ärzte. Das bißchen Grimafje hat fie ihnen längjt ab- 
geſehen. Neben ihr ericheint Beralde als der ſtärkſte Feind der 
Heilfünftler. Daß er der Träger von Molieres eigenen An- 
ſchauungen ift, wurde jchon erwähnt, und wie allen ſolchen Eugen 
Raifonneurs auf dem Theater fehlt auch ihm das innerjte Leben. 

Seine Aufgabe ift erfüllt, wenn er ſich ausgeiprochen hat, in die 
Handlung greift er nur an einer Stelle ein, als er Argan zu der 
größten Tat jeines Lebens bejtimmt, das Klyjtier des Herrn Fleurant 
auszujchlagen. Er trägt durchaus den Charakter einer „utilite* 

und liefert dem Dichter jtetS eine bequeme Handhabe, die einzelnen 

epilodenhaften Szenen des Stüdes zwar nicht organiich, aber 
durch einige paſſende Worte zu verbinden. 

Die drei Ärzte find ſchon dadurch komisch, daß fie ihre Be- 
mühungen mit der größten Wichtigfeit an einen gefunden Menjchen 

verſchwenden. Im einzelnen jind fie fein umterjchieden. Doktor _ 

Purgon ift der blindwütige Fanatifer, überzeugt von der Zauber- 

kraft jeiner Heilmittel. Er fühlt fi im Beſitz von mehr als 

menjchlichen Fähigkeiten, und ein Lavement, das er eigenhändig 
bereitet, iſt eine köftliche Gabe. Argans Weigerung, es zu nehmen, 
beleidigt die gejamte medizinische Wiſſenſchaft, nicht nur Die 

Perſon des Arztes, der darin ein „frevelhaftes Attentat“ er— 

blidt. Der Himmel jelbjt muß die Rache der Heilkunft über- 
nehmen, und Purgon zweifelt nicht, daß der Fluch, den er auf 
das Haupt jeines Patienten herniederruft, in Erfüllung gehen 

wird, daß jener jchrittweile der Bradypepfie, Dyspepſie, Aspepiie, 

Lieterie, Dysenterie, Hydropfie und zum Schluß der Agonie ver- 
fallen werde. Und das alles um ein Klyſtier! Sein Kollege, der 

alte Diafoirus, ift aus anderem Holze, mehr Weltmann, gewandter 
und weniger überzeugungsfeft. Seine Diagnoje lautet auf Er- 

Tranfung dev Milz, der Hausarzt hat aber ein Xeberleiden fejt- 

gejtellt. Gleichviel! Leber und Milz jtehen ja im engjten Zu— 
jammenhang, und ein gelehrtes Fremdwort bezeichnet das eine 
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wie das andere Gebrechen. Der Kollege hat dem Patienten gefochtes 

Fleiſch verschrieben, er jelber ijt für gebratenes. Auch das macht 

feinen Unterjchied. Diafoirus iſt als fonzilianter Mann mit allem 

einverstanden, jelbft wenn es das gerade Gegenteil von feinen 
Abjichten jein jolltee Die Hauptjache bleibt, daß der Patient gut 

zahlt. Iſt er darum ein Schwindler? In bewuhter Weile wohl 
faum. Der Korpsgeiſt beherricht ihn und er beobachtet gewiljen- 
haft die Formen, wie e8 die Pflicht dem Arzte vorjchreibt. Außer: 
dem betreibt er die Praris jchon lange, und dadurd) ift jein 
Glaube an die Unfehlbarkeit der Heilmittel erichütter. Darum 
verarbeitet er auch lieber das gewöhnliche Publikum als die Hof- 
leute, denn die Großen haben die fire dee, daß „ie jchlechter- 

dings von den Ärzten furiert fein wollen“. Sein Sohn Thomas 
wäre nicht jo leicht zu Konzejjionen geneigt wie der Vater. Er 

bejteht auf jeinem Wort, mögen die Welt und der Patient auch 

darüber zugrunde gehen, er jtreitet „auf Tod und Leben wider 

die gegnerischen Propofitionen“. Manche Züge der Geſtalt er- 
innern an den beichräntten Pedanten der Commedia dell’ arte. 
Daß er die Familie feiner Braut und dieje jelbft mit auswendig 
gelernten Redensarten begrüßt, in jeiner Dummheit Mutter und 

Tochter verwechjelt, der Geliebten als erjtes Angebinde feine Doktor— 

arbeit überreicht und fie zu einer Obduktion führen will, find 

Einzelheiten, die ganz aus dem Wejen der übermütigen, jpott- 

jüchtigen Italiener hervorgegangen find. Thomas bejigt feinen 
lebhaften Geift, es hat lange gedauert, ehe er ſich die wiljenichaft- 
lichen Formen aneignete, aber jeßt fie find ihm auch in Fleisch und 

Blut übergegangen. Sein ganzes Denken geht darin auf, er ilt 

Formelmenſch durch und durch. „Nego, concedo, distinguo!* 

In den Bahnen der Scholaftit bewegt jich ſelbſt jeine Unterhal- 
tung mit der Geliebten, die dafür freilich wenig Verſtändnis be- 

jigt. Als guter Sohn tritt Thomas ganz in die Fußtapfen des 

alten Diafoirus. Wenn jemand medizinische Neuerungen haft, 
jo iſt es der Bater, und wenn jemand diejen Haß noch über- 

trifft, jo ift es fein Sprößling. Nicht das mindejte will er 
37* 
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„von den modernen Erperimenten, die den Umlauf des Blutes 

und andere Schwindeleien von gleichem Schlage beweijen jollen“, 

willen. Thomas iſt von dem Scheitel bis zur Sohle Arzt nad) 
der alten Schablone, er hat das Zeug, mit den Jahren ein 
tüchtiger Doktor Purgon zu werden. Zu den drei jtudierten 
Herren gejellt ſich als treuer Bollzieher ihrer Befehle der Apotheker 

Fleurant, der jeine Waffe mit der Begeiſterung eines Fanatikers 

ihwingt. „Man fieht, daß hr nicht in der Gewohnheit jeid, 
Gefichter vor Euch zu haben!“ erwidert Beralde mit einem 

derben Scherz auf jeine Drohungen, als Argan das Klyitier nicht 

nehmen will. Eine ſolche Auflehnung ift dem Mann der Spribe 

noch niemals pajjiert, und noch dazu bei einem jo getreuen Kunden, 

deſſen Monatsrechnung ſich auf dreiundiechzig Livres vier Sous 

und jech® Deniers beläuft! 
Neben der Medizin befommt auch die Jurisprudenz in dem 

Stüde einen Seitenhieb, deren Formalismus und Gejeßesver- 
drehungen in der Gejtalt des Notard Bonnefoy gegeißelt werden. 
Es ijt auffallend, daß ſich Molieres Interejfe in den legten Jahren 

immer mehr den verrotteten Zuftänden der Rechtspflege zumendete, 

in „Pourceaugnac“, „Scapins Schelmenftreichen“ und jet wieder 

im „Eingebildeten Kranken“. Das neue Thema hing wohl mit 

dem Nechtöftreit zujammen, den er ſelbſt damals gegen jeinen 
Berleger führte, und vielleicht hätte fich bei längerer Lebensdauer 
des Dichters aus dem leichten Geplänkel ein ernithafter Kampf 

gegen die Juriften wie gegen die Ärzte entwidelt. An Material 
fehlte es nicht, wie fic) aus NRacines „Platdeurs* und den Romanen 

von Sorel und Furetiere ergibt. 
Auch die Handlung des „Eingebildeten Kranken“ beruht beinahe 

ausjchlieglich auf eigener Erfindung des Verfafierd. Die Uuelle 

des einen Ballettintermezzo iſt jchon angegeben. Die Gejtalt 
der Beline mag in dem Einafter „le Mari malade“ vorgebildet 
jein, doch handelt es jich dort um die junge Frau eines wirklich 

franfen Mannes, die deſſen Tod herbeiwünſcht. Die Idee, daß 

der Liebhaber in Gegenwart des Rivalen und des Vaters unter 
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einem durchlichtigen Schleier jeiner Angebeteten jeine eigene Nei- 
gung berichtet, mag Thomas Corneilles Komödie „Don Bertran 
de Cigarral“ entnommen jein, aber in allen diejen Fällen, auch 

bei einer Entlehnung aus Ariojt3 „Suppositi* handelt es ſich 

um Anregungen, feine Nachahmungen. 
Die erjte Aufführung des Stüdes erfolgte am 10. Februar 1673. 

Der Dichter jelbjt erlebte nur noch drei Wiederholungen, die gleich 
der "Premiere glänzende Einnahmen abwarfen und auch nad) 

jeinem Tod hielt jid) das Werk mit dauerndem Erfolg auf dem 
Spielplan. Moliere jelbft gab den Argan, Armande und la 

range, die beide über gute Singſtimmen verfügten, das Liebes: 
paar, und mit ziemlicher Sicherheit läßt fich jagen, daß das Ehe- 
paar Beauval den Thomas Diafoirus und die Toinette darjtellten, 

während eines ihrer zahlreicher Kinder wohl die Rolle der Louiſon 

übernehmen mußte. Ein Zeuge der erjten Aufführung iſt nod) 

vorhanden, der Lehnjtuhl, in dem der Dichter als eingebildeter 
Kranker ſaß. Nachdem er vielen Generationen von Darjtellern 
gedient hat, wird er heute als heiliges Vermächtnis in der Comedie- 

Frangaise aufbewahrt, während auf der Bühne eine getreue Nach— 

bildung ım Gebrauch iſt. Eine Aufführung de „Malade Ima- 

ginaire* gejtaltet jic) im „Haufe Molieres“ zu einer Huldigung 
des größten franzöfiichen Dichters, der diejes Werk jeiner Nation 
als ein Bermächtnis vor dem Tode übergeben hat, als lebten, 
aber nicht jchlechteiten Streich, den er im raftlojen Kampfe gegen 

Unnatur, Heuchelei und Afterwiljenichaft-geführt hat. 



Fünfzehntes Kapitel 

Tod und Begräbnis 

m Morgen des 18. Februar 1673 ja der Reimchronijt 

Robinet am Schreibtiih) und war bemüht, die Ereignijje der 
festen Woche in zierliche Verje zu bringen, da wurde er in der 
Arbeit unterbrochen: 

Und ein Befucher tritt herein. 

Was mag die läft'ge Störung jein? 

Mein Gott, ich jehe ein Gejicht, 

das bleich von jchwerem Unheil jpricht. 

Mein Herr, was gibt e8? Schnell erklärt, 

was Eure Miene jo veritört? 

— Madıt Euch gefaßt auf gleiches Los. 

— Rie? Meine Spannung tft ſchon groß, 

jo ſprecht! — Moliöre . . . — D zögert nicht, 

Moliere . . . — ſchied von des Tages Licht. 

Nach der. Komödie geitern nacht 

ereilte ihn des Todes Madıt. 

Iſt's möglih? Klio fahre hin, 

zum Dichten fehlt mir heut der Sinn. 

Die Feder fällt aus meiner Hand, 

die von dem Schmerze übermannt. 

Der poetische Wert diejer Reimereien ijt gering, aber fie intereifieren, 
weil jie unter dem unmittelbaren Eindrud der jchredlichen Nachricht 
niedergejchrieben find. Am Abend vorher, während der vierten 

Vorftellung des „Eingebildeten Kranken“ war die Kataftrophe ein- 
getreten. La Grange berichtet, die Gejundheit Molières ſei im 
allgemeinen vortrefflich gewejen und nur in den legten Jahren 
habe ein Bruftübel ihn gequält. Der Ausbruch jeines Leidens 

trat offenbar 1665 ein, wo er zum eriten Male von jchwerer 

Krankheit heimgejucht wurde, die ſich im Jahre darauf wiederholte 
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und die im „Geizigen“ und in „Pourceaugnac“ geſchilderten 
Folgen zurückließ. Als die Proben des „Eingebildeten Kranken“ 

begannen, war der Dichter ſchon ſehr elend, trotzdem ſcheint das 
Ende überraſchend ſchnell gekommen zu ſein. Grimareſt ſchildert die 

traurigen Vorgänge in einer ernſten und ſchlichten Weiſe, die wohl— 

tuend von ſeiner ſonſtigen Geſchwätzigkeit abſticht. Da ſein Bericht 
ſich auf einen Augenzeugen, Baron, ſtützt, verdient er, mit einigen 

Kürzungen wiedergegeben zu werden: „Seine Frau und Baron 
beſchworen Molière mit Tränen in den Augen, an dem Tage nicht 

zu ſpielen, ſondern ſich zu ſeiner Erholung Ruhe zu gönnen. 

Doch er antwortete: ‚Wie kann ic) das? Fünfzig Arbeiter, die 
nichts als ihren Tagelohn befiten, find zur Stelle; was jollen fie 

tun, wenn ich nicht jpiele? Ich würde mir einen Vorwurf daraus 

machen, jie um ihr Brot zu bringen, jolange ic) es ihmen noch 

bieten kann.‘ Jedoch ließ er die Schaujpieler fommen und erklärte 

ihnen, daß er infolge jeines Unwohlſeins nicht jpielen werde, falls 

jie nicht Schlag vier Uhr bereit jeien. ‚Sonft ift es mir un— 

möglich,‘ jagte er, ‚und ihr fünnt das Geld zurücgeben.‘ Pünktlich 
um die vierte Stunde waren die Lichter angezündet und der Vor- 

hang aufgezogen. Moliere jpielte unter großen Schwierigkeiten, 
und der Hälfte des Publikums entging es nicht, daß er während 
der Zeremonie des ‚Eingebildeten Kranken‘, al® er gerade das 
Wort Juro ausſprach, von einem Krampfanfall gepadt wurde. 
Als er den Eindrud wahrnahm, machte er eine Anjtrengung, und 

unter einem erzwungenen Lachen verbarg er den Unfall. Nach der 
Borjtellung ſprach er mit Baron, der jein jchlechtes Ausjehen und 

jeine eisfalten Hände bemerkte. Der Schaufpieler ließ eine Chaije 
fommen und begleitete den Dichter in jeine Wohnung in der 
Rue Richelien. Als er im Schlafzimmer war, wollte Baron ihm 
eine Bouillon einflößen, die die Frau des Dichters immer vorrätig 
hielt. Doc Moltere lehnte fie ab: ‚Die Getränfe meiner Frau 
find Gift für mich. Ihr kennt die Bejtandteile, die fie hineintut. 

Gebt mir lieber etwas Parmejankäje‘ Die Dienftmagd brachte 

ihn, und nachdem er ihn mit einem Stüdchen Brot gegejjen hatte, 
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ließ er jich zu Bett bringen. Gleich darauf ſchickte er nach jeiner 

rau, um jid) von ihr ein mit einem Kraut gefülltes Kopfkiſſen 

zu erbitten, das fie ihm als Schlafmittel veriprochen hatte. ‚Alles, 

was nicht innerlich wirken joll,‘ jagte er, ‚lajje ich mir gern ge- 

fallen, aber vor Arzneien, die man einnimmt, fürchte ich mic). 

Sie fehlten mir gerade noch, um mir den legten Neft des Lebens 

zu rauben‘ Wenige Augenblide darauf hatte er einen furchtbaren 

Huftenanfall, auf den ein Bluterguß erfolgte. Baron jchrie vor 
Entjegen auf, doch Moliere beruhigte ihn: ‚Ängftigt Euch nicht, 
Ihr Habt mid) Schon im einem jchlimmeren Zuftand gejehen. 
Dod ruft meine rau‘ Er blieb allein unter der Obhut von 
zwei frommen Schweitern, die zu den Falten nad) Paris gefommen 
waren, um Almojen zu jammeln, und wie üblich) in dem Haufe 
des Dichters Aufnahme gefunden hatten. Im lebten Augenblicke 
jeines Lebens gewährten fie ihm den Beiltand, den man von ihrer 
Frömmigkeit und Nächitenliebe eriwarten durfte. Der Sterbende 

erwies ſich als guter Chrift, ergeben in den Willen des Herrn. 

Endlich hauchte er den Geiſt in den Armen der barmberzigen 

Schweitern aus; in dem Blut, das überreichlich aus dem Munde 
quoll, war er erſtickt. Als Baron und Armande kamen, fanden 

fie ihn bereits tot.“ 

Im Alter von einundfünfzig Jahren. jtarb Frankreichs größter 

Dichter wie ein Held auf dem Schlachtfeld. Die Trauer unter 

den ‚Freunden war groß. Mancher Nachruf erklang zu Ehren des 

Toten, bejonders Boileau und Lafontaine gedachten feiner in tief 

empfundenen Worten, jelbjt der König geruhte jein Beileid aus- 

zuiprechen. Jedoch auch die Verleumder und Neider jchwiegen nicht. 

Die Ärzte triumphierten und die Trifjotins verfolgten ihren Gegner 
mit unwürdigen Schmähungen bis über das Grab. Die offizielle 

Gazette, die den Lebenden niemals genannt hatte, nahm auch von 
feinem Ende feine Notiz. In ihrer nächjten Nummer beklagte fie 

nur das Ableben eines föniglichen Rates. 

Molière war ohne den Empfang der firchlichen Saframente dahın- 

gegangen, Der Prieiter, zu dem man auf fein Geheiß geichidt hatte, 
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war aus Nacjläjfigfeit oder aus böſem Willen nicht zur rechten Zeit 
erichienen. Er jtarb aljo unverjöhnt mit der Kirche, die den Schau— 
jpielern nur dann ein chriftliches Begräbnis gewährte, wenn fie, 
wie Madelaine Bejart, vor dem Ende ihrem jündhaften Beruf 
entjagt hatten. Freilich machte man für die Komödianten der 

föniglichen Truppe häufig eine Ausnahme, indem man ihnen den 
zwingenden Befehl des Monarchen zugute hielt, auf der anderen 

Seite fiel aber bei dem Dichter erjchwerend ind Gewicht, daß er 
der Verfaſſer des „Tartuffe* war. Der Pfarrer von Saint-Euftache, 

in deſſen Kirchipiel Moliere wohnte, jtellte jich auf den jchroffiten 
Standpunkt und lehnte die Firchliche Beiſetzung ab. Armande 
wandte ſich mit einer Bittihrift an den Erzbiichof Harlay von 
Paris, in der fie geltend machte, ihr Mann habe erit 1672 ge- 
beichtet und auf dem Totenbett den Wunjch nad) einem Priejter 
ausgeiprochen. Daß die Angaben richtig find, unterliegt feinem 
Zweifel. Sie waren leicht nachzuprüfen, und wenn jie ſich als 

unwahr herausjtellten, fonnten jie der Sache des Berjtorbenen 
nur ſchaden. Außerdem betonte das Geſuch die Gegenwart der 

beiden frommen Schwejtern im Hauje des toten Dichters, jedod) 
wenn dieje auch jeine Frömmigkeit bezeugten, einen Erjag für 
die nichtempfangene Beichte boten fie in feiner Weile. Der Erz- 
biichof ordnete eine Unterfuchung an. Doc) die Freunde Molieres 

jcheinen fein Bertrauen zu ihrem Ergebnis gehabt zu haben, denn 

ehe ſie abgejchlofjen war, unternahm Armande einen weiteren Schritt 

und erwirfte in Begleitung des Pfarrers von Auteuil eine Audienz 

beim König, dem langjährigen Beichüger ihres Mannes. Sie verlief 
nicht glüdlih. Die Witwe erklärte, wenn den Verjtorbenen eine 

Schuld treffe, jo jei jein Vergehen durch den Befehl des Monarchen 
hervorgerufen, und der gute Pfarrer, der den Dichter wegen jeiner 
Mildtätigfeit geſchätzt hatte, verdarb das übrige, indem er Die 

Gelegenheit benußte, jich gegen die Anjchuldigung des Janjenismus 
zu verteidigen. Ludwig entließ beide ungnädig, jedoch nahm er 

fich feines Hofdichter8 injoweit an, daß er dem Erzbiichof jagen 

ließ, er jolle jeden Skandal vermeiden. Moliere war fein objfurer 
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Schaufpieler, jondern ein jchon damals von den Beſten anerkannter 

Schriftiteller, der perjönliche Beziehungen zu Conde und anderen 
Ariftofraten bejaß. Harlay jah ein, daß jein Pfarrer zu weit 

gegangen war, und gejtattete das chrijtliche Begräbnis auf dem 

Friedhofe von Saint-Euftache, zwar, wie aus den geitellten harten 

Bedingungen hervorgeht, mit innerem Widerjtreben. Ohne jeden 
Pomp, ohne jede firchliche ?Feierlichkeit, bei nächtlicher Stunde und 
nur in Begleitung von zwei Prieſtern jollte die Beilegung vor 

fi gehen. Am 21. Februar Abends fand fie bei Fadelbeleuchtung 
statt. In der Mitte des Friedhofs, am Fuße eines großen Kreuzes 
wurden die irdischen Reſte des Dichters, dem der Kampf jelbit 

im Tode nicht erjpart blieb, bejtattet. Eine große Volksmenge 

wohnte dem Leichenzuge bei, die nach Grimareft eine äußerjt feind- 
jelige Haltung einnahm, fo daß Armande, angeblicd; um fie zu be- 
ruhigen, eine bedeutende Summe Geldes verteilen ließ. Almojen 

waren bei Todesfällen üblich, und daß jolche auch bei Molieres 

Begräbnis geipendet wurden, jcheint das einzige Tatjächliche an dem 
Bericht des Biographen zu fein, denn die Augenzeugen willen 
nichts von irgend welchen Feindſeligkeiten. 

In der Haltung des Erzbiichofes liegt eine bei der römischen 
Kirche ungewöhnliche Inkonjequenz, die man weder aus der Nüd- 
jiht auf den König noc aus einer perjönlichen Gehälfigfeit des 
hohen Brälaten voll erflären fann. Entweder mußte man den 

Dichter als Ausgeſtoßenen betrachten und ihm die Nechte eines 

Chriſten verweigern, oder er galt als verjöhnt mit der Kirche, und 

dann lag fein Grund vor, feine Beilegung jo zu verflaujulieren. 
Der Mittehveg muß eine bejondere Bedeutung haben. Die Ver— 

mutung iſt ausgeiprochen worden, daß es fich nur um ein Schein- 

begräbnis handelte, daß man Ludwigs Wunjch äußerlich genügen, 

dabei aber dod) den Standpunft der Kirche wahren wollte Man 
nimmt an, daß der Leichnam unmittelbar nach der Bejtattung aus 

der geweihten Erde entfernt und nad) einem anderen Teil des 
Friedhofs, wo die Selbſtmörder und ungetauften Kinder rubten, 

gebracht wurde. Die Annahme erklärt, daß der Sarg nicht in 
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die Kirche getragen werden durfte, daß man die nächtliche Stunde 

wählte, damit der Betrug unmittelbar nad; dem Weggang der 

Lerdtragenden auf dem menjchenleeren Friedhof vorgenommen 

werden fonnte. Eine Kunde diejes unwürdigen Manövers ficerte 
troß aller Heimlichkeit durch, Grimareſt und jein Kritiker jprechen 
in myſteriöſen Andeutungen von den Vorgängen bei Molieres 
Beerdigung, von denen es nicht gut jei, ausführlich zu reden, ein 

Sonett aus dem Jahre 1674 erklärt, der Dichter habe durd) jeinen 

Tod die Rechte der Taufe eingebüßt und jei den Totgeborenen 
gleich) geworden, und ein alter Kaplan der Friedhofskapelle gab 

an, allerdings erjt 1732, die Gebeine des großen Komikers ruhten 

nicht in der Mitte der Begräbnisftätte, wie jeine Witwe geglaubt 
habe und la Grange erzählt, jondern hart an der Mauer. Als 

man während der Revolution 1792 die Gebeine Molieres aus- 
grub, juchte man nicht an der Stelle des jchriftlichen Berichts, 

jondern offenbar auf Grund einer mündlichen Tradition an der 

Seite des Friedhofes. Man trug jich damals mit der Abjicht, dem 
Dichter und jeinem Freunde Lafontaine, den man am jelben Orte 

beerdigt wähnte, ein wirdiges Grabmal zu errichten. Doc die 

politiichen Ereigniſſe überjtürzten fi) und verhinderten den Akt 

der Pietät. Man entnahm die Überrefte der beiden Männer, oder 

was man dafür hielt, der Erde, padte fie in eine Kiſte und ver- 

gap ſie. Nach langen Wanderungen, bei denen jogar einige Knochen 

gejtohlen wurden, fanden die Gebeine beider eine dauernde Ruhe— 

jtätte auf dem Père-Lachaiſe, wo Molieres Grab durch eine 

einfache lateiniſche Inſchrift bezeichnet wird. 

Die irdiiche Hinterlafjenichaft des Dichters fiel jeiner Witwe, mit 
der er in Gütergemeinjchaft gelebt hatte, und jeiner einzigen fieben- 

jährigen Tochter Esprit-Madeleine zu. Das Vermögen war nicht 
jo groß, wie man nad) den bedeutenden Einnahmen des Verftorbenen 

hätte erwarten dürfen. Ein Eojtbares Mobiliar im Werte von 

fünfzehntaujend Livres war vorhanden, aber dieje prächtige Ein- 

richtung ſtand in feinem Verhältnis zu dem jonftigen Nachlaß, der 

ſich nach Abzug der Schulden nur auf etwa zweiundzmwanzigtaujend 
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Livres ſtellte. Immerhin gewährte die Summe bei dem damaligen 

Geldwert den Hinterbliebenen ein geſichertes Auskommen. Molière 

liebte den Luxus, und das war wohl der einzige Punkt, in dem er 

mit Armande übereinſtimmte, wenn ſie auch ſonſt das Geld mehr 
als ihr Gatte zuſammenhielt, der Freunden und Bekannten mit 

vollen Händen borgte und in der Not half. Auch der doppelte 
Haushalt in Paris und Auteuil koſtete viel, und ein großer Teil 

der Einnahmen ging auf die teueren Theaterkoſtüme darauf. 

Ein beſonderes Intereſſe erregen die in der Erbmaſſe befind— 

lichen Bilder und Bücher. Jedoch ſcheint der Dichter ſeine Gemälde 

nicht nach eigenem Geſchmack gewählt zu haben, ſondern vielfach 
übernahm er offenbar zurückgebliebene Beſtände des väterlichen 

Geſchäftes. Sechs Porträts der alten Herzöge und Herzoginnen 
von Burgund riechen nach Trödelware und konnten unmöglich eine 

perſönliche Bedeutung für Moliere beſitzen. Auch zu dem Bilde 
der Königin Anna von Oſterreich, der Führerin der frömmelnden 
Partei und der jchärfiten Gegnerin des „Tartuffe“, jah er gewiß 

nicht mit perjönlicher Verehrung auf. Die Bibliothek dagegen trägt 

einen eigenartigeren Anſtrich. Sie bezeugt die lebhafte Neigung des 

großen Komifers für antife Geichichte und Literatur, die, wie wir 

Ihon gejehen haben, durch die beiten Hiftorifer und lateiniſchen 

Dichter vertreten find. Merkwürdigerweiſe fehlt Plautus unter den 

Büchern, das Eremplar des Dichters war vermutlich zum Handgebraud) 

in das Theater verichleppt worden. Bon modernen Dramatifern 

ift in dem Verzeichnis nur Corneille namentlich aufgeführt, während 

zweihundertundvierzig Bände jpanijcher, italienischer und franzöfticher 
Komödien ohne nähere Bezeichnung in Baujch und Bogen genannt 

find, eine Sorglofigfeit, die die Uuellenforichung ungemein zu be- 
Hagen hat. Im ganzen iſt die Bücherei für die damaligen Ver— 

hältnifje nicht unbedeutend. 

Armande hatte ſich während der traurigen Ereignifje unmittel- 

bar nad) dem Tode des Dichters trefflih benommen. „Einem 

Mann verweigert man dag Begräbnis, dem man Altäre errichten 
jollte!“ rief fie angeblic) aus, und um jede üble Nachrede zu ver- 



Der Nachlaß 589 

meiden, nahm ſie als Witwe jofort ihren Schwager und dejjen 
rau zu ſich. Leider hielt jie in der Folge das Gedächtnis des 

Beritorbenen nicht ebenſo hoch. Schon dat fie wenige Jahre nad) 

dem Ableben ihre® Mannes den noch ungedrudten „Don Juan“ 
an Thomas Gorneille verjchacherte, it fein Zeichen von Pietät. 

Zwei jchmugige Prozeſſe, in die fie zwar durch fein unmittelbares 

Verſchulden verftridt wurde, trugen nichtS zur Hebung ihres Rufes 

bei. Selbjt wenn die groben Anflagen der „Fameuse Come- 

dienne* teils al3 unwahr, teil3 als übertrieben zu betrachten find, jo 

unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß jie einen unwürdigen Lebens— 
wandel führte, und wenn jie am 31. Mai 1677 fich zum zweiten 
Male mit dem Schaufpieler und Theaterkollegen Guerin d’Ejtriche 

verheiratete, jo war die Ehe wohl eine durch die Umjtände ge- 

botene Notwendigkeit. Zu dem unbedeutenden Komödianten, dem 

jie einen Sohn Nicolas gebar, jcheint die fofette Frau beſſer gepaßt 

zu haben als zu dem großen Dichter. Ein jpöttiicher Vers jagt 
von ihr: 

Anmut und Lächeln jhmüden ihr Geficht, 

ihr Reiz ift ihres regen Sinns Gewähr: 

Geiſt war ihr eriter Mann, ſie liebt’ ihn micht; 

der zweite Fleiſch, umd jenen liebt jie mehr. 

Gusrin hielt offenbar auf Ordnung im Haufe, und über das 
Leben des Ehepaares wird nichts Nachteiliges berichtet. Bis 1694 

blieb Armande der Bühne treu und jechs Jahre jpäter, am 30. 
November 1700, verjchied fie. Zuerſt allein, jpäter im Verein mit 

ihrem zweiten Mann führte jie die VBormundichaft über Molieres 

Tochter, Esprit-Madeleine. Schon bei Lebzeiten des Vaters jcheint 
fie für die Bühne bejtimmt gewejen zu jein, wenigjtens findet 

ih in feinem Nachlaß ein Kindertheaterfoftim, von dem an- 

zunehmen ift, daß es von feiner eigenen Tochter benützt wurde. 

Aber Madeleine jegte den Beruf nicht fort. Die Mutter jcheint 

für das Mädchen, zumal nad) der Geburt eines Sohnes aus der 

zweiten Ehe, wenig Liebe gehegt zu haben, fie jchmälerte ihr jogar 

das väterliche Erbteil, jo daß die Erwachiene nad) erlangter Grof- 
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jährigfeit energiiche Mafregeln ergreifen mußte, um jich ihr Eigen- 

tum zu erhalten. Ste verließ jogar das Haus ihres Stiefvaterd 
und lebte lange als PBenftonärin in einem Klojter, bis fie 1705, 

aljo in dem reifen Alter von ungefähr vierzig Jahren, jich mit einem 

Edelmann Claude-Rahel de Montalant, einem jechzigjährigen 
Witwer mit vier Kindern, vermählte. Das Ehepaar nahın feinen 
Wohnſitz in Argentenil und dort jtarb Molieres Tochter 1723 
ohne Nachkommenſchaft. Mit ihr erlojch die Familie des Dichters. 

Für das Theater bedeutete der Tod des großen Komifers einen 

furchtbaren Schlag. Als Verfaſſer, Direktor und Dariteller war 

er die wichtigjte, ja einzige Stübe des Palais-Royal. Die Ver- 
wirrung war zunächjt grenzenlos. Allgemein nahm man an, daß 
das Unternehmen den Verluſt jeines Leiter8 nicht überleben werde, 

und der König hegte ſchon die Abficht, die Truppe mit der des 
Hotel de Bourgogne zu vereinen. In diefem Augenblid wäre eine 
jolhe Verſchmelzung der Vernichtung von Molieres Lebenswert 

gleichgefommen, es ift wohl Armandes Energie zu danken, daß 
die Selbjtändigfeit der Gejellichaft gewahrt blieb. Am 24. Februar, 
alſo nach achttägiger Unterbrechung, begannen die Vorſtellungen 

aufs neue und zwar mit dem „Milanthropen”, in dem Baron 

die Hauptrolle jpielte. Dann folgte eine Aufführung der „Läſtigen“, 

verbunden mit der „Gräfin D’Escarbagnas“. Am 3. März endlid) 

nahm man troß der trüben Erinnerungen den „Eingebildeten Kranken“ 
wieder auf, der mit gutem Erfolg die Zeit bis Oſtern, bis zum 

Schluß der Theaterſaiſon, ausfüllte. La Thorilliere gab die Rolle 

des verftorbenen Dichters. Da das Stüd jedoch einen großen 

Apparat erforderte, fiel der Gewinn nur jpärlich aus und Die 

Sahreseinnahmen der Sozietäre janfen auf zweitaufendfünfhundert 

Livres, etwa zwei Drittel des gewohnten Ertrages. Baron, der 

am meilten Grund gehabt hätte, die Hinterlaſſenſchaft ſeines 

Wohltäters zu verteidigen, la Thorilliere und das Ehepaar Beauval 

verließen das ſchwankende Schiff und traten zum Hotel de Bourgogne 
über. Um das Maß des Unglüds voll zu machen, entzog der 
König der Truppe den Saal des Palais-Royal. Lulli brauchte 
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ihn für die Oper, und was der Florentiner wollte, mußte geichehen. 
Die unentgeltliche Überlaffung des Iheaterjaales beruhte auf einer 
perjönlichen Begünjtigung Molieres; nad) jeinem Tode mußten 

die Schaufpieler mit der Möglichkeit rechnen, daß jie aufhörte und 

daß ihre Gejellichaft nicht beiier als die anderen Bühnen gejtellt 

wurde, die ſich auch auf eigene Koften ein Heim bejchaffen mußten. 

Einen Vorwurf kann man Ludwig nur daraus machen, daß er 

die jchwierige Lage der einft von ihm bevorzugten Komödianten 

nicht berüdfichtigte. Armande und la range, die ſich in die 
Yeitung teilten, boten auch diefem Schlage Trotz. Sie erwarben 
im Hotel Guenegaud eine neue Unterkunft für die Truppe und 

gewannen in Rojimont vom Marais einen Komiker, der Moliere 
erjegen konnte. Sie erreichten es auch, daß fie den Titel „Schau— 

ipieler des Königs“ behalten durften und ein bejonderes Privileg 

auf den „Eingebildeten Kranken“ erhielten, ein Zeichen, daß Ludwig 

noch mit Wohlwollen fid) der Erben jeines Leibdichterd erinnerte. 

Das nicht mehr lebensfähige Theater de8 Marais wurde damals 
unterdrüct, jo daß ſich die Konfurrenz mur noch auf das Hotel 
de Bourgogne beichränfte. Die Kriſis wurde danf der unverwüſt— 
lichen Zugfraft der Molierejchen Stüde überwunden. Die Truppe 
nahm jogar einen neuen Aufihwung. Die berühmte Schaufpielerin 
Champsmesle trat ihr 1679 bei, die unvergleichliche Darftellerin 
der Racinejchen FFrauengeftalten, jo daß das Hotel Guénégaud auch 
auf tragiſchem Gebiet die erjte Stellung einnahm. Zugleich gewann 

es in Thomas Corneilles Komödie „la Devineresse“, die die Aben- 

teurer der Schwindlerin Boifin behandelte, ein Zugſtück, das jeden Mit- 

bewerb aus dem Felde jchlug. Die Sozietäre verdienten in den Jahren 
1679 und 1680 den nie wieder erreichten Betrag von ſechs- und 

ſiebentauſend Livres. Der alte Kampf zwilchen Molières Truppe 

und dem Hotel de Bourgogne war damit endgültig zugunften der 
erjteren entjchieden, und als im Jahre 1680 der König jeine lang- 

gehegte Abjicht ausführte und die beiden Theater zu einem vereinigte, 
waren es die „grands comediens*, die ihre Selbitändigfeit ein- 
büßten. Seitdem gibt es nur noch eine Bühne, die Comedie- 
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Francaise, die ihren Uriprung mit Stolz auf Moliere zurückführt 

und die Tradition des großen Dichters bis auf den heutigen Tag 

aufrecht erhält. Noch einmal famen trübe Zeiten für die Truppe. 

Sie mußte 1687 aus dem Hotel Guénégaud weichen und unter 
dem Einfluß der firchlichen Reaktion vermochte fie nur mit den 

größten Schwierigkeiten eine neue Heimjtätte zu finden. Wo ſie 
ih Hinwandten, empörten jich die Pfarrer, Mönche und Gelehrten 

gegen die Nachbarjchaft des jündhaften Imftitutes, Der alternde 
König nahm nur noch ein geringes Intereſſe an der einjt be- 
günftigten Kunst, der Dauphin war ein abgejagter Feind der Schau- 
ipiele, und von den Kanzeln wetterten Bojjuet und Bourdaloue 

gegen die dDramatiichen Aufführungen. In dem Paris, das um 

die Mitte des Jahrhunderts, abgejehen von den Jahrmärkten, fünf 

bis ſechs Bühnen in Nahrung jeßte, friftete vierzig Jahre jpäter 

eine einzige kümmerlich ihr Dajein. Erjt unter der Regierung 

Ludwigs XV geitaltete jich die Lage des Theaters wieder freund- 
licher. 
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ie Bibliographie der Molierejchen Werke bis zum Jahre 1893, 
jowohl der franzöfiichen Erjcheinungen wie der Überjegungen, 

iſt im elften Band der Ausgabe von Despois-Mesnard volljtändig 

zujammengejtellt, e8 wäre zwedlos, jie auc) nur auszugweiſe zu 
wiederholen; uns fommt es bloß darauf an, einen Überblid über 

die Verbreitung der Komödien des Dichters zu geben. Den größten 
Teil feiner Dramen hat er jelber bei Lebzeiten drucken laſſen, 

meistens furz nach der Aufführung. Diefe Originalausgaben bilden 
die Grundlagen der Tertkritif, und die Abweichungen der jpäteren 

Editionen find felten Verbejferungen, häufig Änderungen und Ent- 
jtellungen, die ji in der Bühnentradition entwidelten. Der 
Dichter plante eine Gejamtausgabe, für die er ich 1671 ein fünig- 

liches Privileg auf neun Jahre verichaffte, Doch der Tod kam 

dazwiichen, und die unmittelbar nad) jenem Ableben bei Barbin 
publizierte Geſamtausgabe entipricht jeiner Abficht nicht, ſondern 

enthält nur eine Zuſammenſtellung der älteren Einzeldrude, die 

mit allen Fehlern und Flüchtigfeiten wiederholt wurden. Einen 

größeren Wert beſitzt nach Mahrenholg die jiebenbändige Ausgabe, 
die 1674— 75 bei Thierry herausfam. Es jcheint, als ob der 

Herausgeber in der Lage war, einige nachgelafjene Bemerkungen 
und Verbeſſerungen des Verfaſſers zu benußen. Die Ausgabe 

umfaßt neben zweiundzwanzig Stüden des Dichters Brecourts 

Huldigung der „Schatten Molieres“. Nachdem Daniel Elzevier 
in Amjterdam 1675 einen Nachdruck veröffentlicht hatte, fühlten 

fa Grange und Binot das Bedürfnis, das Erbe des Meijters in 
der Gejamtheit und, wie fie glaubten, in der einzig berechtigten 
Form dem Bubliftum zu übergeben. Da ihnen die Manuifripte 
des BVerjtorbenen zur Verfügung jtanden, waren fie in der Lage, 

Wolff, Molidre 38 
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ſechs noch ungedruckte Stücke, darunter das „Impromptu von 

Verſailles“, den „Don Juan“, allerdings in verſtümmelter Form, 

die „Comteſſe d'Escarbagnas“ und den „Eingebildeten Kranken“, 

von dem es aber jchon einen ausländischen Nachdruck gab, in 
ihre Ausgabe einzureihen. Die Herausgeber waren feine Philo— 
(ogen, und eine fritiiche Edition im modernen Sinn iſt ihre 
Arbeit nicht. Auch fie machten offenbar der Biühnentradition 
weitgehende Konzeſſionen, jedoch) muß ihr Werk neben den bei 

Lebzeiten des Dichters erjchienenen Einzeldrucken berücdjichtigt 
werden, wenn es gilt, den Driginaltert herzuftellen. Der un- 

bedeutende, aber gut gemeinte „Schatten Molieres“ fehlt auch bei 
ihnen in dem achten und letzten Bande nicht. Den folgenden 
Ausgaben bis in die erjte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 

fommt ein wiljenschaftlicher Wert nicht zu, fie ſchließen ſich will: 

fürlich irgend einem älteren Drud an, und wenn fie von ihrer 

Vorlage abweichen, jo geichieht es nicht auf Grund einer bejjeren 

Duelle, jondern phantafievoller Konjekturen. Das Unfraut Schoß 

immer mehr in die Halme und überwucherte das Werf Molieres. 
Aime-Martin brach 1844 mit dem Verfahren und eröffnete 

die wiſſenſchaftliche Tertkritif, die am Ende des vorigen Jahr— 

hunderts die bedeutenden Ausgaben von Moland (1863 und 1885) 

und von Despois-Mesnard (1873—1900) hervorbracdhte. Beide 
gehen mehr oder weniger fonjequent auf den Wortlaut der Original- 

ausgaben zurück und nehmen jpätere Abweichungen als Varianten 

in die Anmerkungen auf. Wegen ihres Umfanges und ihres 

hohen Preiſes jind dieje Ausgaben in neun beziehungsweile drei— 
zehn Bänden für den Gebrauch des gewöhnlichen Lejers nicht 
bejtimmt, er wird ſich in der Negel mit einem der wohlfeileren 

Drude begnügen, an denen in Frankreich fein Mangel iſt. Auch 

in Deutjchland find einige franzöfiiche Ausgaben, jedoch feine 

volljtändigen, erichienen. Laun und Fritſche haben unter anderen 

verichiedene Stücke Molieres ediert, die zwar in erjter Yinie für 

den Schulgebrauch bearbeitet jind, aber durch einen oft recht ver— 

wendbaren Kommentar Beachtung verdienen. 
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Die Überjegung hat fich der Werke des Dichters frühzeitig 
bemächtigt. Schon 1698 erichien eine italienische Gejamtausgabe 
von Niccold Gajtelli, die aber in Leipzig verlegt wurde, und 1714 

brachte John Ozell einen jechsbändigen englischen Moliere heraus. 
Die erjten deutichen Übertragungsverjuche fallen bereits in das Jahr 
1670, wurden alfo noch bei Xebzeiten des Verfaſſers unternommen. 

Es jind die „Preziöjen“, „Sganarelle*, „die Liebe als Arzt“, 

„der Geizige* und „George Dandin“, die für „alle Liebhaber des 

Theaters“ in einer Sammlung Schaubühne engliicher und fran- 
zöfiicher Komödianten herausgegeben wurden. 1694 und 1695 er: 
ſchienen dann zwei Überjegungen in Nürnberg, die erjtere unter dem 
Titel „die Comödien des Herrn von Moliere“, die zweite unter 
der gelehrteren Bezeichnung „Histrio Gallicus, Comico-Satyricus 
sine exemplo oder die überaus anmutigen und luſtigen Komödien 

des fürtrefflichen und unvergleichlichen Königlich franzöſiſchen 
Comödianten Herrn von Moliere“. Beide enthalten aber nur 
eine jehr mangelhafte Wiedergabe der PBrojawerfe, an die Vers— 
ſtücke wagte fich jelbft der Überjeger von 1695 nicht heran, 
trog des hohen Lobes, das er jeinem „jonderbaren Fleiß“ zollt. 

Auf dem „Parnasso poetico* fühlt er fich nicht heimisch und 
überläßt diejen Teil der Arbeit „einem andern subjecto, welches 

den Pegaſum geſchickt zu jatteln und aufzuzäumen weil“. Dies 

andere Subjekt fand ſich nicht, und als 1752 bei Chriftian Herold 
in Hamburg eine neue Verdeutſchung Molieres durch Fr. Samuel 
Dierling herausfam, wurden auch die Versjtücde in Proſa über- 
tragen. Dieje Ausgabe umfaßte alle Komödien bis auf das 
„Impromptu von Berjailles“, „Melicerte“ und die „Pastorale 

comique*. Die Wiedergabe in ihrer altmodijchen, biederen Faſſung 

trifft den Ton Molieres oft jo glücklich, dap Lindau noch 1883 
bei der Herausgabe der gejammelten Werfe des Dichters auf 
Bierlings Arbeit zurücgreifen fonnte. An Vollſtändigkeit übertrifft 
diefe Hamburger Überjegung jogar die des Grafen Baudiffin, der 
auf die für ein größeres Publikum heute allerdings bedeutungslofen 
Hoffomödien verzichtete. Seine Übertragung erichien in den Jahren 
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1865—67 und brachte Moliere8 Dramen zum erjten Male in 

einer poetiichen und äjfthetiichen Aniprüchen genügenden Form. 
Baudilfin vermeidet den Mißgriff Adolf Launs, eines trefflichen 
Philologen, aber entjeglichen Nachdichtere, der noch 1865 die 

Versmaße de3 Originals im Deutichen nachzuahmen verjuchte. 
Der Alerandriner kann bei mehraftigen Stüden in unjerer Sprache 

nicht verwendet werden. Stleinigfeiten, wie Goethes „Laune des 

Berliebten“ oder Körners niedliche dramatische Scherze, laſſen wir 
ung in dem Metrum gefallen, aber der Reim und die jtrenge 
Cäſur machen e8 zur Wiedergabe einer ungezwungenen Konverjation 

unbrauchbar. Für diefe hat der Deutiche — ob mit Recht oder 

Unredt kann Ddahingeftellt bleiben — den englischen Blankvers, 

den fünffüßigen, reimlojen Jambus, adoptiert. Baudilfin jchloß 

jih mit Glück dem Vorbilde an und iberjeßte die jämtlichen 
Versſtücke Molieres, leider auch den „Amphitryon“, in Ddiejer 

Form. Der Reim iſt im Deutichen und Franzöſiſchen begrifflich 

verſchieden. Die romanischen Sprachen reimen in der Regel 
nur die Endungen, die germanischen die Stammfilben. Dadurch 
fällt der Reim bei letzteren viel jchwerer ins Ohr und wirkt troß 

aller Gewandtheit des Dichter8 oder Überjegerd auf die Dauer 
ermüdend. Bei einem fünfaftigen Drama hören wir zum 
Schluß nur noch das Stlappern der Reime, und über dem 

Neim geht dem feiner empfindenden Ohr der Sinn verloren. 

Baudiſſins Überjegung, jo verftändig fie in dieſem Punkte ijt, 

feidet aber auch an verschiedenen Mängeln. Es gelingt ihm 
häufig nicht, den Ausdrud des Originals in Fonfreter Form 
wiederzugeben, er umjchreibt und wird weitichweifig oder er ver— 

fennt an anderen Stellen, namentlich in der Proſa den prinzipiellen 

Unterjchied zwiichen dem franzöfiichen und deutichen Satzbau und 

ahmt dort ſklaviſch nad), wo er ſich freier bewegen müßte. Troß- 

dem ift jeine Arbeit bei der vorliegenden Biographie benugt worden, 
denn durch feinen der Nachfolger ift fie erreicht, geichtweige über- 

troffen worden, weder durch Emilie Schröder (1871), noch durd) 

Adolf Launs zweiten Verſuch (1880), noch durch Ludwig Fulda, 
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der in der neuejten Zeit acht Versfomödien unjeres Dichters ver- 

deuticht hat. Reimgewandtheit und ein flüjjiger, vielleicht jogar 
zu flüffiger Ausdrud find dieſem Überjeger nicht abzuſprechen, 
aber für die eimdringliche Kraft und männliche Energie des 

Originals bejitt er fein Verſtändnis. Iſt feine Wiedergabe auch 
wenig glüclich, jo fommt ihr doch das Verdienſt zu, daß fie 
Moliere dem deutichen Theater aufs neue zugeführt hat. 

Außer in das Deutiche, Englische und Italienische iſt der 

Dichter in alle anderen Kulturſprachen eingedrungen, jelbft der Türke 

und Araber fünnen einzelne feiner Stüde in ihrem mütterlichen 
Idiom lejen. Auch in Japan bejchäftigt man fich neuerdings mit einer 

Übertragung, aber jie ift, wie aus einer Zeitungsnotiz hervorgeht, 
als jtaatsgefährlich verboten worden. Die Auflehnung gegen die 
väterliche Autorität, die Moliere vielfach billigt, die Selbjtändigfeit 
der Ehefrau, die er fordert, bejonders aber die Verſpottung der 

Medizin jind in einem Lande unmöglich, wo die Unterwerfung der 
Gattin und der Kinder unter den Willen des Familienoberhauptes 
als erſte Pflicht gilt und die Ärzte gleich Heiligen verehrt werden. 
Doch auch die Vorurteile werden den Siegeszug des großen 
Komifers nicht hemmen, der fich heute einer internationalen Ver— 
breitung erfreut wie fein Dichter feiner Nation. 

As Moliere die Augen jchloß, ftand er troß einzelner Neider 
und Feinde als Meiſter des fomiichen Dramas von den beiten 

Männern jeines Volkes anerfannt und bewundert da. Die 

Schätzung ift ihm bis in die Gegenwart treu geblieben, er beherricht 
noch heute die franzöfiiche Bühne, und nur um die Mitte des 

achtzehnten Jahrhunderts trat eine Unterbrechung ein, in der die 
Volksgunſt fich feinen Werfen entfremdete.. Das Theater ftand, 

wie Voltaire erzählt, leer, wenn eines jeiner Stücke gegeben wurde, 
und jelbjt der „einit jo beliebte Tartuffe“ vermochte es nicht zu 

füllen. Der Herzog von Aumont verbot jogar 1746 die Auf- 
führung Moliereicher Komödien als eine unnütze Belaftung der 

Theaterkaſſe. Die Tragödie ſtand damals im Vordergrund des 

Intereſſes, und Nacine wurde vor allem verehrt. Das Blatt hat 
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ſich jeitdem gewendet. Der Tragifer hat an aktueller Bedeutung 
verloren, der große Komiker gewonnen. Er galt und gilt nod) 

heute als der erjte Dramatiker jeines Landes, ja bevor Shafeipeare 
jeinen Siegeszug antrat, als das größte poetische Genie der modernen 

Zeit. Die NRomantifer mit Victor Hugo an der Spitze verwarfen 
die klaſſiſche Tragödie, Moltiere blieb von ihrer literarischen 
Revolution unberührt. An Verſuchen, feine Stellung zu erjchüttern, 
hat e3 nicht gefehlt. Die jchwerjten Angriffe gingen von Schlegel 
aus, der ſich mit der natürlichen Gejundheit de3 großen Franzoſen 

t befreunden konnte. Und Schlegel war fein beliebiger deutjcher 
Unverftäfsprofehfor jondern das fritiiche Orafel_Europas. Doch 
was find feine Ausftellungen gegen die Schmähungen, die Théophile 
Gautier gegen jeinen Landsmann vorbradte? „Moliere hatte 

vielleicht Talent — zum Tapezierer. Moliere jchreibt wie ein 
Schwein. Der „Mijanthrop” ijt ein wahres Dreditüd." So 
ſprach der Mann, der fich gern als Frankreich Goethe feiern 
ließ! Das Urteil des wahren Goethe lautet freilid) anders, wie 

jich eben echte und aufgeblajene Größe voneinander unterjcheiden. 
In einem Gejpräc mit Edermann bemerkt er: „Moliere it jo 

‚groß, daß man immer von neuem erjtaunt, wenn man ihn lieft. 

Er ijt ein Mann für fich, ſeine Stücke grenzen ang Tragiſche; 

fie find apprehenfiv, und niemand hat den Mut, es ihm nachzutun. 
Ich leſe von Moliere alle Jahr einige Stüde, jo wie ich von Zeit 
zu Zeit Kupfer nach den italienischen Meijtern betrachte. Denn 
wir fleinen Menjchen find nicht fähig, die Größe ſolcher Dinge 

in ung zu bewahren, und wir müjjen von Zeit zu Zeit immer 

dahin zurücfehren, um ſolche Eindrüde in uns aufzufrischen.“ 
Auf die franzöſiſche Literatur, in erjter Linie auf das Luftipiel, 

übt Moliere noch heute den tiefiten Einfluß aus. Seine un— 
mittelbaren Nachfolger Regnard und Dancourt jtehen ganz unter 

dem Bann des Meiſters und arbeiten mit deſſen Kunſtmitteln, 

wenn fie auch an die fittliche Größe ihres Vorbildes nicht heran- 
reihen. Das achtzehnte Jahrhundert führte den von Moliere 

begonnenen Kampf gegen die Unnatur im Luftipiel wie im bürger- 
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lihen Trauerſpiel weiter. Leſage behandelt andere Probleme, 
Destouches iſt tragische, Mariaur funftvoller und ammutiger, 
Diderot rührender, Beaumarchais zeriegender als der große Komifer 
des Sfiebenzehnten Jahrhunderts, aber fie jehen die Menjchen mit 
jeinen Augen, fie jchildern die Gejellichaft, wie er fie gezeigt, und 
benutzen die Technik, die er gebildet hat. Selbſt Augier wandelt 
noch in den Bahnen des Meifters, nicht als jElavischer Nachahmer, 

aber das bürgerliche Sitten- und Charafterjtücd, mag e8 nun Die 
Form der Komödie oder des Trauerjpiel3 annehmen, ift im legten 
Grunde eine Schöpfung Molieres. Auf die engliiche und italienische 
Literatur hat er faum weniger mächtig als auf die jeiner Heimat 

gewirkt. Jenſeits des Kanales fnüpften die Dichter der Reſtau— 
ration, als e3 galt, eine neue Kunſt auf den Trümmern des 

Buritanismus aufzubauen, nicht an Shafeipeares Luftipiele, ſondern 
an die Moliere® an, und nad) Italien verpflanzte Goldoni die 
Schaffensart des blutsverwandten Romanen. Wenn jein Einfluß 

in Deutjchland weniger empfunden wird, jo liegt es nicht an dem 
Dichter, jondern an der mangelnden Begabung unjeres Volkes für 
die Komödie. Wie aber Schillers heroiſche Tragödie in ihrem 
innerjten Weſen ftarf von Racine abhängig ift, jo reichen die 
Wurzeln unjeres bürgerlichen Trauer- und Schaufpieles bis zu 
Moliere zurüd. 

Moliere iſt Franzofe vom Scheitel bis zur Sohle. Manche 

von den weniger erfreulichen Seiten ſeines Wejens find Eigen- 

Ichaften jeiner Nation; dafür befigt er aber auch deren Vorzüge 

im reichjten Maße, den jcharfen Verſtand, die geiftige Klarheit, 

den unerichrodenen Mut, die Begeifterungsfähigfeit für praftilche, 
greifbare Ideen, das liebenswiürdige Naturell, die Anmut und den 

Taft für das in jeder Yage Schieliche. Er ift der nationalſte 
und doc) zugleich der univerjalite Dichter jeines Volkes. Darin 
liegt fein Widerjpruch. Nicht der Künftler, der einem haltlojen 
und verichwommenen Weltbürgertum nachtrachtet, jondern der, der 
die Eigenart jeines Landes und jeiner Stammesgenofjen am tiefjten 

ergreift, vermag der Menichheit etwas zu bieten, nur ihm fann 
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es gelingen, unter der Form des Zeitlichen, der jeder, jelbjt der 
größte Genius unterliegt, dauernde Werte zu jchaffen. Moliere 

ift einer von den Schöpfern der modernen Weltanjchauung. Er 
hat den Menjchen die Augen für die Verfehrtheiten der heutigen 

GSejellichaft und Kultur geöffnet, für den Zwiejpalt, der unter der 

Oberfläche verborgen im legten Ende durd) das Chrijtentum in 
die Welt getragen iſt, durch den Dualismus zwiſchen Geiſt und 
Fleiſch. Die NRenaifjance juchte den Riß zu jchließen, und wenn 

weder fie noch die Reformation diejes Ziel erreichten, jo brachten 
fie doc einen erheblichen Fortjchritt in der Überwindung der 
taujendjährigen Gegenjäße. Die verachtete Natur erhob ſich gegen 
den langgetragenen Zwang, und die Menjchen „fanden wieder den 
Mut, auf Gottes Erde zu jtehen und fich in der eignen gott- 
begabten Natur zu fühlen“. Moliere ijt jeiner Religion nad) 
Katholif, aber jeine Kunſt beruht im innerjten Kern auf der Frei— 
heit, die die Kirchliche, geiftige und joziale Revolution des ſech— 
zehnten Jahrhunderts eroberte. Dies Vermächtnis einer großen 
Beit hat er in einer Periode des Kleinmutes und des Rüdjchrittes 

jeinem Bolfe bewahrt. Darin bejteht jein höchites Verdienst, und 
nicht allein durch jeine Begabung, jondern vor allem durch die 

Wucht jeiner Perjünlichkeit hat er diejes Ziel erreicht. Der Dichter 
und der Menich find nicht voneinander zu trennen. Das Er- 

lebnis des einen wird zur Erkenntnis des andern. 

Nur der Realismus erjchafft Ewigkeitswerte, allerdings nicht 

jener, der in dem jämmerlichen Ehrgeiz aufgeht, einen Abklatſch 
des grauen Alltages zu liefern, jondern der, der feit in der Gegen- 

wart wurzelt und ohne hohle Schönfärberei die Wirklichkeit zur 

poetischen Wahrheit erhebt. Dazu gehört nicht nur Talent, jondern 

vor allem Charakter. Der Dichter muß in fich jelber den Maß— 

jtab für feine Zeit finden, das Subjeft muß die Ergänzung des 

Objekts bilden, muß ſich jo erweitern, daß es das Weltbild zu 

deden vermag. Der jchaffende Genius joll nicht durch jein Tempe- 

rament nur einen Ausjchnitt aus dem ihm umgebenden Leben 
erfajien, jondern es in jeiner Gejamtheit beherrichen. Und dazu 
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muß er ein Mann jein, dem nichts Menjchliches fremd ift, der 
alle Höhen und Tiefen, alle Freuden und Schreden des Dajeins 
durchgefoftet hat. Nur wer eine Welt im Herzen trägt, fann 
eine Welt wiedergeben. 

Molieres Technik ift vielfach veraltet, die Gegner, die das 

Opfer jeines Spottes wurden, find längſt verichollen, jeine Intrigen 

unterjcheiden jich faum von denen jeiner Vorläufer, aber in der 

Darjtellung der Menjchen hat ihn feiner erreicht, gejchweige über- 
troffen. Als er 1673 die müden Augen jchloß, jchrieb Buſſy— 

Nabutin an den funjtverjtändigen Jeluitenpater Rapın: „Moliere 

ift tot; ich traure um ihn. Solange wir leben, wird feiner jeine 
Stelle einnehmen, vielleicht wird auch das fommende Jahrhundert 
jeinesgleichen nicht ſehen.“ Ein Bierteljahrtaufend iſt ſeitdem 

verflofjjen, noch immer iſt der Platz leer und feine Ausjicht vor- 

handen, daß er jo bald bejegt werden wird. 
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Zu Seite 1: Wenn von vielen neueren Aithetifern die Satire oder 

eine fatiriiche Tendenz als bejonderer Vorzug einer Komödie ausgegeben 

wird, jo liegt diejen Lob noch immer die alte Beiferungstheorie zugrunde, 

Zu Seite 6: Als Vertreter des englijchen Luftipieles der Renaiffance 

fann bier nur Ben Jonjon in Betracht fommen, denn er iſt der Schöpfer 

der realiftiichen, auf Beobahtung der Wirklichkeit begründeten Komödie. Die 

vorihafejpeareihe Komödie iſt Hofitüd, feine eigenen jugendlichen Luſtſpiele 

find Phantafiedichtungen, die realiftiichen „Lujtigen Weiber“ und „Maß für 

Maß“ find erjt unter dem Einfluß von Jonjon entitanden. 

Zu Seite 9: Das Zitat jtammt von Nifard, Histoire de la Littera- 

ture frangaise, 1844—61, tome 2. Der Ausiprud Schillers findet fich in 

dem befannten Aufjaß über naive und jentimentale Dichtung. Goethe äußert 

jidh in den Geſprächen mit Edermann mehrfach über Moliere, cf. Lindau 

im Molicrijte V, 1883/84: Moliere et les Classiques allemands, eine frei- 

ih jehr dürftige Zujammenftellung weniger Zitate, die nocd dazu, was 

Leſſing anbetrifft, faljh und ungenau find. 

Zu Seite 14: Die hiftoriichen und wirtjchaftlichen Angaben jtammen 

aus Lotheiffen, Geichichte der franzöfiichen Literatur, 1877/84; Moreau de 

Jonnès, Etat &conomique et social de la France de 1589 a 1789, Raris 
1867; Sannotaur, Etudes historiques sur le XVI et XVII siöcle; 

Philipfon, Zeitalter Yudwigs XIV; Livet, Precieux et Precieuses, 1895; 

Victor Coufin, La Societ& francaise du XVII siecle, 1856; Cheruel, Hi- 

stoire de la France pendant la minorite de Louis XIV, 1878/81; ferner 

die Memoiren des Herzogs von Saint-Simon, ed. Eheruel, 1856; die Petites 

Historiettes von Tallemant des Reaur, 1854, und in Taine, Essais de 

Critique et d’Histoire, 1900, die Aufjäge über Flechier, Saint-Simon und. 

Racine. Über die geheimen Gejellichaiten Raoul Allier, La Cabale des 
Devots, Paris, 1902, und Ives de la Briöre, Ce que fut la cabale des 

Devots. Ferner find benüßgt Brunetière, Etude critique sur l’histoire de 

la litterature francaise, 1888, und Yegue, Medecins et Enpoissonneurs au 

XVlLieme siecle, 1896, und verjchiedene Bände der allerdings mit großer 

Vorficht zu gebrauchenden Bibliotheque du Vieux Paris. 

Zu Seite 32: Der Anhalt diejer Roife ift bei Moland, Moliere et la 

Comedie italienne, 1867, angegeben. Sie trägt den Titel „Arlequin em- 

pereur dans la lune* und wurde von den Italienern gejpielt. 
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Zu Seite 43: Die Kompanie des Saframents wird von Moliere nicht 

genannt, dagegen in den verichiedenen Verteidigungsichriften des „Tartuffe“ 

die Cabale des Devots. Daß beide identijch find, geht aus dem oben 
zitierten Buch von Allier hervor. Darüber auch ein Vortrag von Mangold 

in der Gejellihaft für das Studium der neueren Sprachen, der in dem 

Archiv 1909 auszugsweiſe zum Abdrud gelangen wird. 

Zu Seite 48: Die Rechnungsmünze des fiebenzehnten Jahrhunderts 

war der Livre tournois, der fich in jeinem Wert nur um einen Bruchteil 

von dem heutigen Franken unterſchied, jo daß der Lejer überall dieje ihm 

geläufigere Währung dafür einjepen fann. Der Geldwert zu Molieres Zeit 

wird im allgemeinen auf das Bier- bis Fünffache des heutigen angegeben. 

Die Beſtimmung befigt zweifelhaften Wert und beruht im wejentlichen auf 

einem Vergleich des Tagelohnes von einjt und jegt, der damals 10 sols — 

50 Gentimes für den erwachjenen Yandarbeiter betrug gegen 2,50 Franken 

heute. Dieje Relation ändert ich aber, fobald man die Lebensmittelpreije 

in Betracht zieht. Rind» und Kalb- und Schweinefleiih waren im jieben- 

zehnten Jahrhundert jehr temer in Frankreich, Hühner dagegen billig. Die 

Setreidepreije waren infolge der Abjiperrung vom Ausland und der Zoll» 

jchranten und jchlechten Verbindungen im Inland ungemein ſchwankend, aber 

im Durchſchnitt nur um die Hälfte niedriger als heute. Von andern Münzen 

jeien noch erwähnt: Der Ecu in Silber — 3 Franfen, in Gold — 5 Franken, 

der Louisdor und die Piltole = 10 bis 11 Franken. 

Zu Seite 52: Bon biographiihen Werfen find für das folgende 

Ktapitel jomwie für die geſamte Arbeit benußt: von deutichen Biographien 

die von Lotheiſſen 1880, Mahrenholg 1881, Schneegans 1902, Kreiten 1887. 

Die leptere ift mit Unrecht zu wenig beachtet worden. Sie beſitzt viele vor- 

zügliche Ausführungen, bejonders in firdhengeichichtlicher Beziehung verfügt 

der Verfaſſer über eingehendere Kenntnijje als die meisten Biographen, wenn 

er auch einen einjeitigen Standpunft einnimmt. Ferner fommen in Betracht: 

Schweitzers Arbeiten über Moliöres Jugend in den vier Bänden des Moliere- 

Mujeums, von franzöjiichen Werfen in erjter Linie die Notice biographique 
in Band X der Ausgabe von Despois-Mesnard, 1889, die biographiicdhe Ein- 

leitung, Band I, der Ausgabe von Moland, 1885; Soulie, Recherches sur 
Moliere et sa famille, 1863; Campardon, Documents inedits sur Moliöre, 

1871, und Nouvelles Pieces, 1876, Bazin, Notes historiques sur la vie 

de Moliere; Xoijeleur, Points obscurs de la vie de Moliere, 1877, ferner 

die Biographien von Grimareit, edition A. P. Malassis, von Tajchereau, 1844, 

und bejonders die von Rigal, legtere allerdings weniger für den hijtorischen 

als den äfthetiichen Teil. 

Zu Seite 56: In dem Taufregifter ift als Vorname des Dichters nur 

Jean eingetragen, doch da jein 1629 geborener Bruder auch diefen Namen 
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erhielt, jo it anzunehmen, daß der Ültere von Anfang an Jean-Baptijte 
genannt wurde. Die beiden Namen Jean und Jean-Baptifte werden über- 

haupt unterjchiedlos gebraucht. Auch Racine hieß nur Jean, wird aber 

trogdem häufig als J.B. erwähnt. Später jcheint Moliere den Namen 

Baptifte vorgezogen zu haben, denn er und der Komponiſt Lulli werden in 

der Zeit, da fie zufammenarbeiteten, mehrfah als die beiden Baptijte be- 

zeichnet. 

Zu Seite 63: Für die Schilderung des alten Paris vergleiche die von 

Paul Yacroir ‚unter dem Titel „Paris ridicule et burlesque au 17itme gijöcle*, 
1859, gejammelten Gedichte von Klaude le Petit, Berthod u. a. m., ferner 

Boileaus jechite Satire, Sauval: Antiquites de Paris und Theophile Yavallee: 

Histoire de Paris, 1857, außerdem die Komödien „Les Napolitaines* von 

François d'Amboiſe und „Les Contents“ von Odet de Turnebe, aus denen 

die nachitehenden Zitate entnommen find. Beide find abgedrudt bei Fournier: 

Le Theätre francais au 16iöme et 17ieme sijecle, 1858. Dort finden ſich 

auch die nachher erwähnten beiden Farcen von Tabarin. 

Zu Seite 71: Über den P. Lemoyne ef. einen Artifel im Molierifte 
VIII, 1886/87. — Über Gaſſendi vergleiche Lotheiſſen, Geichichte der fran- 

zöſiſchen Literatur im fiebenzehnten Jahrhundert. Der Unterricht Molieres 

bei Gajjendi wird nur von Grimareſt berichtet und ift deshalb von Soulie 

und nach jeinem Borgang von Mahrenholg geleugnet worden. Es fällt 

allerdings auf, da weder la Grange noch Bayle von diejen Studien etwas 

willen, doch werden Grimarejts Angaben, joweit fie Chapelle und Bernier 

betreffen, durch andere Nachrichten bejtätigt. Er jcheint alfo in dieſem Punkte 

gut informiert gewejen zu jein, und dadurch wird es wahrjcheinlich, daß 

auch jeine Angaben über Moliere richtig find. Über die Philofophie des 

Tichters cf. bejonders zwei Aufjäge von Paul Janet in der Revue pol. et 

lit., 1872, und in der Kevue des deux mondes, 1881, ferner Jeannel: La 

Morale de Moliöere, 1867, und Brunetiere J. c. 

Zu Seite 76: Daß Moliere mit Cyrano in einem perjönlichen Ber- 

fehr jtand, geht aus einer Bemerkung Brojettes hervor, abgedrudt bei Despois- 

Mesnard vol. X ©.50. — Die in Yujtipielform gehaltene Schmähjchrift 

„Elomire hypocondre“ ift neu gedrudt von Paul Lacroir in der Collection 

molieresque, 1869, von Xivet, 1898, und von Schweiger im Moliöre- 

Muſeum. 

Zu Seite 80: In Seudérys „Comédie des Comediens* wird der 

Name „de Belleville* ausdrüdlich ala der eines Schauipielers bezeichnet, 

jedoch läßt fich eine Beziehung zu Joſeph Bejart nicht entdeden. — Über 
Modene cf. Chardon: Monsieur de Modäne, ses deux femmes et Made- 

leine Bejart, 1886. Aus dem Umſtand, daß Modene jeinen ehelichen Sohn 

bei dem unehelihen Kinde PBatenjtelle übernehmen ließ, wird vielfach ge- 
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ichlofien, daß er die Abficht hatte, Madeleine zu heiraten. Ein merkwürdiger 

Schluß, zumal bei einem verheirateten Mann! Um eine Einführung der 

Geliebten in den Kreis der Familie kann es fich nicht handeln, da Modenes 
Sohn noch ein Kind war. 

Zu Seite 83: Die Anefdote von dem Lehrer wird von Perrault be- 

richtet, von Grimarejt dagegen, der aus dem Lehrer einen Geiftlichen madıt, 

ihon als unmwahr verworfen. 

Zu Seite 87: Für die Gejchichte des franzöfiichen Theaters find be- 

nugt: Chappuzeau, 'Theätre francais, Lyon 1674, Neudrud . Paris 1875; 

de Tralage, Notes et Documents sur l’histoire des theätres de Paris au 

XVlle siecle, Baris 1880; Despois, Le Theätre, francais sous Louis XIV, 

1874; Fournel, La Comedie, 1892, ferner die Sammlungen älterer Stüde von 

Fournier, Fournel und Lacroix; für die Commedia dell’ arte: Moland, Moliere 

et la Comedie italienne, 1867; Bartoli, Scenari inediti, bejonders die Einlei- 

tung, 1884, dazu noch die Kiteraturgeichichten von Lotheifien und Nifard und 

vor allem Rigal, le Theätre avant la periode classique, wo vor allen die 

revolutionäre Bedeutung Mondorys gegenüber der Confrerie gut geichildert iſt. 

Zu Seite 95: Die Schaujpielerinnen hießen, ob jie verheiratet oder 

unverheiratet waren, Mademoijelle.. Madame war ein Ehrentitel, der nur 

den Damen des hohen Adels zufam, jelbit die des Kleinadels redete man 

Mademoijelle an und die Bürgerinnen furziweg Dame telle. Jedoch begannen 

dieſe Bezeichnungen ſich nach unten zu verichieben. 

Zu Seite 100: Für die Widmung des „Cinna“ erhielt Corneille von 

dem Finanzmann Montauron zweihundert Pijtolen. Auch Scarron befam 

einmal hundert Biftolen. Trogdem ijt er jchlecht auf die Gönner zu jprechen 

und widmete aus Ärger eines jeiner Bücher dem Hund feiner Schweiter, 

wie der Dichter Diseret 1654 jein Drama „Alizon“ den Butterhändlerinnen, 

die ja den größten Teil der franzöfiichen Literatur als Einjchlagepapier ver- 

brauchten. Moliere widmete jeine Stüde dem König, der Königin-Mutter, 

dem großen Condé, dem Herzog von Orleans, aber in feinem Fall wird 

eine Hingende Belohnung erwähnt. 

Zu Seite 102: Das Gitter zwijchen Bühne und Parterre wird in 

den „Chinois“ von Negnard ausdrüdlid erwähnt. Die Szene wird dort 

mit einem Näfig verglichen. Trotzdem jcheint es zweifelhaft, dab ein joldhes 

Gitter in allen Theatern und zu allen Zeiten eriftierte. Über die Einrich— 
tung der Theater ef. Yotheiffen und Despois J. e., ferner Fritiche in der Ein- 

leitung zu jeiner Ausgabe des „Avare*. Die nachher zitierte Komödie „Les 

Galanteries du Duc d’Ossoune* von Mairet ift abgedrudt bei Fournier 1. c. 

Zu Seite 107: Zu den Untojten gehörten auch die ſchon erwähnten 

„charites*, die an Klöſter und Spitäler zu entrichten waren. Schon 1541 

mußte die Confrerie de la Passion ein droit des pauvres bezahlen, das jid) 
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von da ab in fteigender Richtung bewegte. Das Hotel de Bourgogne zahlte 
1640 von jeder Vorftellung eine Abgabe von zweiundfünizig Sous, 1662 

ſchon einen Livre und 1699 betrug die Auflage beim Theätre-Frangais ein 

Sechſtel der Einnahme. 

Zu Seite 119: Die Beträge, die Jean Poquelin für jeinen Sohn 

auslegte, machen im ganzen, joweit wir nachrechnen können, eintaujend- 

fünfzig Livres aus, und zwar jechöhundertdreißig Livres in bar im Jahre 

1643, Spätere Zahlungen an Aubry höchſtens dreihundertzwanzig Livres 

und an eine Frau Poffonier einhundertzwanzig Livres. Es fehlen alſo noch 

achthundertneungig Livres an der in der Generalquittung angegebenen Summe. 

Möglicherweije find das die Koften für die Jahre im Collège de Elermont 

und das juriftiiche Eramen. Da die Erziehung der anderen Kinder feine jo 

hohen Ausgaben verurfadhte, jo war der Vater berechtigt, fie dem ältejten 

Sohn in Anrechnung zu bringen. 
Zu Seite 121: Über die Vermutung, daß Moliere der Bühne entjagt 

habe und nad Rom gegangen jei, cf. einen Aufjaß von Beder in der Deutichen 

Literaturzeitung 1908 und die dort angeführten Quellen, ebenjo Rigal J. c. 

Zu den Wanderungen des Dichters liefert Mangold, Zeitichrift für franzöfiiche 

Sprache und Literatur, Jahrgang Il und VIII, wertvolles Material, ferner 

Chardon, La Troupe du Roman comique devoilde et les Comediens de 

campagne au 17itme sjöcle, 1876, und verjchiedene Spezialauffäge im 

Molisériſte. 

Zu Seite 128: Als Sekretär der Geſellſchaft erſcheint Molière 1648 

in Nantes, wo er die Verhandlungen mit den Stadträten führt, und 1649 

in Poitiers, wo die Korreſpondenz mit den Behörden von ihm erledigt wird. 

Zu Seite 131: In dem Eintrag ift der Ausdruck „jous et fait“ ge- 

braudt. Ob fait als verfaßt aufgefaßt werden muß, ift jehr zweifelhaft, 

möglicherweife bedeutet es auch nur in Szene gejegt. Schneegans rechnet 

damit, daß es fih um ein Stüd Madeleine Bejarts handelt. Die Titel der 

Moliere zugeichriebenen Farcen find nad) Mahrenholg: 1. le Docteur amou- 

reux, 2. les trois Docteurs, 3. Gros-Rene &colier, 4. le Docteur Pedant, 

5. Gorgibus dans le sac, 6. le Fagoteux, 7. la Casaque, 8. le Medeecin 

volant, 9. la Jalousie du Barbouillde. Der „Fagoteur” wurde jpäter zum 

„Mödecin malgr& lui* und der „Barbouille“ zu „George Dandin“ erweitert, 

„Gorgibus dans le sac* lieferte wohl einzelne Teile zu den „Fourberies 

de Scapin*. 

Zu Seite 135: Über die Commedia dell’ arte neben den früher ge- 
nannten Schriften cf. Scherillo, La Com. d.a. in Italia, 1884, und die 
Sammlungen von Flaminio Scala, Benezia 1611, und von Andreini, 

Venezia 1607/15. Mahrenholg vertennt das Wejen der Commedia, wenn 

er ihr und den beiden aus ihr erwachjenen Farcen Molieres die dDramatiiche 

Wolff, Woliöre 39 
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Wirkſamkeit abipricht. Sie lieferte hervorragende Rollen, in denen die Schau- 

ipieler alle ihre Fertigfeiten zeigen konnten, und darauf fam es an. Über 

die Stegreiftomödie find vielfach irrige Anjichten verbreitet, ald wäre fie von 

der erudita begrifflich abgegrenzt. Beide gehen ineinander über, jei es, daß 

eine Commedia sostenuta bis auf die Handlung aufgelöft oder eine im- 
provijierte Komödie im Wortlaut fejtgelegt wurde. 

Zu Seite 137: Die eigenhändigen Quittungen Molieres von 1650 

und 1656 müſſen als Fälichungen preisgegeben werden. Damit fällt aber 

die Vergütung von jechstaujend Livres, die nur durch diefe Quittung be- 

glaubigt ift, fort. Darüber Lefranc, Revue des cours et conferences 14® 

et 15° anndes, 1905/07. Auch Rigal und Beder 1. c. ſchließen ſich dieſer 

Ansicht an. — Schneegans meint, bei dem Pariſer Beſuch Molières 1651 

habe es fi um ein neues Darlehen gehandelt. Das ijt eine unbegründete 

Vermutung, joweit wir willen jand nur eine SKonjolidation der alten 

Schulden jtatt. 
Zu Seite 140: Sobald der Name der de Brie erwähnt wird, verfällt 

Mahrenholg in einen grimmen moraliihen Zorn. Auch von Madeleine 

Bejart ipricht er nicht anders als der Dirne, und für die de Brie hat er 

ein noch jtärferes Schimpfwort auf Lager. Iſt das nobel, möchte man mit 

Mahrenholg' Lieblingsausdrud fragen? Hit es vor allem für eine wijien- 

ichaftliche Biographie geeignet? Wie die meiiten Schaujpielerinnen war die 

de Brie fein Tugendipiegel, aber die pofitiven Angaben über ihre Sitten- 
lofigfeit jtammen doch nur von Grimareft, dem Mahrenholg jonft wenig 

Vertrauen jchentt. 

Zu Seite 149: Der „Inavvertito* iſt im den beſſeren franzöfiichen 

Moliere-Nusgaben abgedrudt, jo bei Despois-Mesnard und bei Moland. — 

Für die Duellenforichung, joweit die jpanische Literatur in Betracht fommt, 

find wichtig: Martinenche, Moliere et le Theätre espagnol und Schad, Ge- 

ihichte des jpaniichen Dramas, das jedoch nur einzelne, meijt abfällige Be- 

merkungen enthält, und Mahrenholg, Moliere und die römiiche Komödie im 

Archiv 54, jowie derjelbe: Moliere und jein Verhältnis zur jpanischen Komödie 

im Archiv 64. Zur äjthetiichen Kritif: Nigal, Moliere, 1908, Bivier im 

Moliériſte Be annde, Yarroumet, La Comedie de Moliere, Sarcey, Quarante 

ans de theätre, vol. II Moliere, 1900; Weiß: Autour de la Comedie-Frangaise, 

1892, Taine in jeiner engliichen Literaturgeichichte, vol. III; Öttinger, Komik 

Molieres, 1901, Bethge: Technit Molieres in Zeitichrift für franzöfijche 

Sprache und Literatur XXI, dazu nod die früher genannten Gejamtwerte. 

Zu Seite 160: Despois-Mesnard nehmen einen Aufenthalt der Truppe 

in Pezenas während der Tagung der Stände 165758 an, müfjen aber zu» 

geben, dat Moliere in diefem Fall wieder vor Schluß des Landtages auf- 

gebrochen jei. Nach der ungünjtigen Aufnahme in Beziers im Jahre vor- 
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her jcheint die Vermutung ſchwach begründet. Schon damals war die Truppe 

vor dem offiziellen Schluß, aljo wohl unbefriedigt, dDavongezogen, jo daß jie 

feinen neuen Verjuch mit den Ständen gemacht haben dürfte. Wahrjchein- 

licher ift eine Station in Lyon zwiichen Dijon und Avignon, da die Stadt 

am Wege lag. Bon dort fuhren die Schaufpieler wie einjt mit d'Aſſoucy 

und wohl in jedem Jahr die Rhone hinunter nad Avignon, 

Zu Seite 161: Über die Bezeichnung Marquiſe beftehen Zweifel. Daß 

das Wort ald Vorname gebraucht wurde, fann aber als ficher gelten. Die 

Duparc übertrug den Namen 3.8. auf ihr Patenfind 1654 in Lyon. Das 

ichließt nicht aus, dah der etwas volltönende Vorname der Schauspielerin 

auch als Spigname gebraucht wurde, da fie ein hochmütiges Wejen beſaß. 

So ſpricht Corneille von „la marquise*, ohne daß von einer vornehmen 

Geburt der Duparc die Rede fein kann. Moliere nennt fie im „Impromptu“ 

fagonniöre und Loret jpricht 1661 von ihrem port d’imperatrice. 

Zu Seite 165: Daß Moliere und die Mitglieder feiner Truppe da- 

mals fein nennenswertes Vermögen bejaßen, geht aus dem Nachlaß Jojeph 

Bejarts hervor, der im Mai 1659 nur dreihundertneunundvierzig Livres be- 

trug. Nach der erfolgreichen Winterjaifon von 1658,59 ericheint diejer Be- 

trag auffallend niedrig und ift nur dadurch erflärlich, daß der Verſtorbene 

äußerjt lururiös lebte. Daraus erklärt fidh auch das von Guy Batin über- 

lieferte Gerücht, er habe vierundswanzigtaujend Goldtaler hinterlajjen. Seinem 

Auftreten nach hielt man ihn offenbar für einen jehr reichen Mann. 

Zu Seite 175: Die Annahme Despois-Mesnards, daß Moliöre ſich 
von den „Precieuses Ridicules* nichts veriprady, entbehrt der Begründung, 

wenigitens die Einnahmeziffer der Premiere von fünfhundertdreiunddreißig 

Livres kann als Beweis dafür nicht gelten. Die erfte Vorftellung vom „Cocu 

imaginaire* bradıte nur dreihundert, die des „Garcia“ jechshundert Livres. 

Es geht aljo daraus nicht hervor, daß Moliere es an der nötigen Reflame 

für die „Preziöjen“ fehlen ließ. Die Einnahme der erjten Aufführung muß 

für damalige Verhältniffe als gut betrachtet werden, denn eine Verdoppelung 

der Billettpreije, wie jie das Hotel de Bourgogne damals jchon übte, fcheint 

bei Moliöre erſt jpäter aufgelommen zu fein, vielleicht zum erjtenmal bei 

der zweiten Borjtellung der „Preziöſen“, die vierzehnhundert Livres erbrachte. 

Zu Seite 185: Despois-Mesnard und Moland heben mit Recht her- 

vor, daß die italienische Komödie „il Ritratto ovvero Arlecchino cor- 

nuto per opinione*, gejpielt 1716, wohl erit auf Grund von Molieres 
Stüd entworfen ijt, daß in diefem Fall aljo die Italiener die Entlehner find. 

Dort findet fich auch der Nachweis, daß die Farce „la Jalousie de Gros- 

Rene* nichts mit dem „Cocu* zu tun hat. 

Zu Seite 186: In der Baudiſſinſchen Verdeutſchung führen dieſe Per- 

jonen Namen, jedoch ſtammen jie von dem Überjeger, nicht von Moliere. 

39* 
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Zu Seite 189: In dem Fall der „Preziöjen“ iſt es zweifelhaft, ob 

wirflih ein Nahdrud geplant war, es fann fid auch um den Drud des 

verjifizierten Stüdes von Somaize handeln. Die Worte in Moliöres Bor- 

rede, dat man jein Werk gegen jeinen Willen gedrudt habe, find nicht be- 

weijend. Solche Wendungen waren bei Erjtlingswerten gebräuchlich. Junge 

Schriftiteller juchten fich in Ddiefer Form möglichſt bejcheiden in die Literatur 

einzuführen. Darüber Livet 1. c., der mehrere Beiipiele für die Gewohnheit 

bringt. 

Zu Seite 216: Die in dem Tert gegebene Bejchreibung der reitlich- 

feiten der verzauberten Inſel ift aus Schneegans’ Moliöre übernommen. — 

Die in diefem Kapitel behandelten Stüde mit Ausnahme der „Fächeux“ find 

von Baudiſſin nicht überjegt. Der Lejer, der ein größeres Interefje an ihnen 

nimmt, findet fie in jeder franzöfiichen Ausgabe. 

Zu Seite 233: Die Einnahme von vierhundertzehn Livres, Die Die 

erite Vorſtellung der „Ecole des Maris“ abwarf, ift der jchlechtefte Premiere- 

ertrag, den Moliere je erzielte, ein Beweis, wie ſtark das Vertrauen des 

Rublitums zu jeiner Kunst erjchüttert war. Unter diejen Umftänden konnte 

er nicht daran denken, die Preije zu verdoppeln, wie das bei der zweiten 

Vorftellung der „Preziöſen“ wohl geichehen war und bei Premieren von der 

„Ecole des Femmes* ab offenbar dauernd bei ihm üblich wurde. — Über 
das ſpaniſche Vorbild der „Männerjchule” cf. Martinende 1. c. und Schäfer, 

Geſchichte des jpanischen Nationaldramas. Für das fernere Schaffen Molieres 

find verjchiedene Aufläge von E. Thierry von Wichtigkeit, die unter dem 

Gejamttitel „Moliere au Palais-Royal* in mehreren Bänden des Molicrijte 

veröffentlicht find, 

Zu Seite 244: Der Tadel, daß die „Männerſchule“ nur drei Alte 

habe, findet ji) in den Nouvelles nouvelles von de Bije. Der Kritiker ijt 

auch mit Moliöres Vers unzufrieden und ftellt den der „Ecole des Maris* 

unter den des „Cocu imaginaire*. 

Zu Seite 252: Der Anhalt der „Dama boba* ijt bei Schäfer 1. e. an- 

gegeben. Über die „Frauenſchule“ bejonders Brunetiere 1. c. — Die Angabe, 

daß Shafejpeare wie Moliere aus Straparolas „Notti piacevoli* geichöpft 

haben, findet ſich bei den meiften Forſchern. Jedoch dürfte fich die Commedia 

dell’ arte, wenn ſich auch unter den fpärlichen vorhandenen Überrejten etwas 

Ähnliches nicht findet, diejen bühnenwirkſamen Trid nicht haben entgehen 

lafien und eine jolche bildet wohl die unmittelbare Duelle beider Dichter. 

Zu Seite 265: Da Moliere Armande geliebt hat, iſt jo ziemlich 
das einzige, das in diefem Wuft von Nätjeln und Widerjprüchen feititeht. 

Eine Schrift von Bernardin, aus der nach Rigal hervorgehen joll, da 

Armande mit der 1638 geborenen Frangoiſe identisch ift, fonnte ich mir 

leider nicht beichaffen. — Der Erbverziht vom 10. März 1643 enthält erjtens 
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den Irrtum, daß Joſeph und Madeleine Bejart ald unmündig aufgeführt 

werden, obgleich der erjtere über fünfundzwanzig Jahre alt, die zweite vor der 

Beit für majorenn erflärt war, jodann wird der Berjtorbene George ſtatt 

Joſeph genannt. Daraus ift zu entnehmen, daß der Notar ſich bei der erften 

Beiprehung nur flüchtige Notizen machte, das Schriftjtüd ſelbſt aber nach— 

träglich aufjegte. Die Witwe trat teild ald Wormünderin der unmündigen 

Kinder, teils als Bertreterin der übrigen, die vermutlich bei ihr im Haufe 

wohnten, auf. Möglicherweije war eine derartige Vertretung der Hausfinder 

durch Geſetz vorgeichrieben, vielleicht aud) durdy das gemeinfame Eigentum, 

das fie an einem Grunditüd in der Rue Roi-de-Sicile und an einem andern 

im Bourg Saint-Antoine gemeinjam mit der Mutter beſaßen, erforderlid). 

Auf jeden Fall jcheint der Verzicht troß des Arrtumes gültig gewejen zu 

fein. Sonft hätten ihn die Gläubiger angefochten und fih an das Ber- 

mögen, das Joſeph Béjarts Erben damals noch bejahen, gehalten. Davon 

ift aber nichts befannt, Marie Herve muß aljo in irgendeiner Form geſetz— 

liche Vertreterin ihrer Kinder, auch der großjährigen, geweien fein. — Neben 

den Ehefontraften gibt ed nod) eine Reihe von Dokumenten, in denen Armande 

als Tochter Marie Hervss und Schwejter Madeleines aufgeführt wird, fie find 

aufgezählt bei Moland l.c., befigen aber aus den im Tert Dargelegten Gründen 

feinen bejonderen Wert. 

Zu Seite 269: Der undatierte Brief Chapelles wird vielfach erjt in 

das Jahr 1659 angefegt, in die Zeit, da Moliere nach Paris zurücgefehrt 

war. Doch da Mademoijelle Menou nur 1653 als Mitglied der Gejellichaft 

erwähnt wird, fcheint es mir richtiger, ihm etwa in dieſes Jahr anzujegen 
wie jchon im Kapitel IV. Wie übrigens Armande zu der Bezeichnung 

Menou kommt, ift unklar; eine Abkürzung ihres eigentlichen Namens fann 

es nicht jein. 

Zu Seite 271: Aus den wenigen Worten, die Moliere im „Im— 

promptu” an jeine Frau richtet, hat man geichlofien, dat das eheliche Glüd 

damals noch ungetrübt war, ja daß der Dichter volles Vertrauen zu ihr be— 

ſaß. Jedoch läßt fich das aus der furzen Bemerkung, die nody dazu für die 

Öffentlichkeit bejtimmt war, in feiner Weije folgern. — Tralage jagt von 

Armande: Entretenue à diverses fois par des gens de qualite et s6parde de 

son mari. Die nachfolgende Stelle aus den „Entretiens galants* ijt teil- 

weije nach Schneegans ]. c. wiedergegeben. 

Zu Seite 280: Der Schaufpieler Chevalier jchreibt 1663 in jeinem 

„Amour de Calotin*: „Ce diable de Moliere entraine tout chez lui* und 

erflärt von dem Dichter, man preiſe ihn allerorten als Merveille du temps. 

Zu Seite 285: Die Angaben über den freundichaftlichen Verkehr der 

vier Dichter nach Lotheiſſen J.e. Bon ihm ftammt auch die im Tert an- 

geführte Stelle aus Lafontaines „Pſyché“. Für das folgende iſt befonders 



614 Anmerkungen 

ein Auffag von Mangold in der Zeitichrift für franzöfiihe Spracde und 

Literatur „Über Molieres Kämpfe mit dem Hotel de VBourgogne“ bemußt. 

Zu Seite 288: Man jegte und duldete Moliere offenbar nur wider- 

willig auf der Lifte der Staatspenfionäre. Das geht aus den ihm beigelegten 

Prädifaten hervor. 1663 wird er noch ald „excellent po&te comique* an— 

geführt, jpäter wird die Anerfennung immer jpärliher „en consideration de 

son application* und 1669 heißt es nur noch: Au sieur Moliere idem 
1000 Livres. — (Chappuzeau bemerft: La pension d’un grand roi peut 
rendre un homme illustre. 

Zu Seite 295: Als Bourjault jpäter den Roman der Gräfin Lafayette: 

„La Princesse de Clöves* dramatifierte, gedachte er in der Einleitung des 

verjtorbenen Moliere mit lobenden Worten. Das „Portrait du Peintre“ 

galt troß des Bühnenerfolges wohl allgemein als mißlungen. Die Partei 

wenigitens, für Die Bourjault fich geopfert, juchte ihn bald abzujchütteln und 

ihon im „Impromptu de l’Hötel de Cond6*, aljo nad einem Jahr, heißt 

es verädhtlih von ihm: „Le premier venu prendra sa place*. Eine zweite 
dort angedrohte Antwort Bourſaults unterblieb, vermutlich weil man jich 

nichts mehr von ihm verſprach. — Die Stüde der Gegner find in den früher 

erwähnten Sammlungen, bejonder® von Lacroig, neu gedrudt. Als Ver— 

falfer der „Vengeance des Marquis* wird von Fournel und anderen der 

Scyauipieler de BVilliers genannt, dagegen Despois-Mesnard. Von jpäteren 

Stüden, die Ausfälle auf Moliöre enthalten, kommen bejonders Poiſſons 

„Poete basque* und „Baron de la Crasse* nad) Mangold in Betracht. — 

Die Betätigung der Angaben über Molieres jchlechte Sprache in den 

Memoires publies dans le Mercure de France par Madame Paul Poisson, 
nee du Croisy, abgedrudt bei Despois-Mesnard vol. III, ſoweit fie ſich auf 

Moliere beziehen. 

Zu Seite 310: Für den „Tartuffe* find außer den jchon erwähnten Ge- 

ſamtwerken benugt: Mangolds Monographie, 1881, Qacour, Etudes sur Moliöre, 
darunter Tartuffe par ordre de Louis XIV, 1877; Humbert, Moliere, Shate- 

jpeare und die deutjche Kritik, 1869, derjelbe, Deutichlands Urteil über Moliere, 

1883, Sainte-Beuve, Port-Royal, tome III, 1867; Rene Doumic, La Question 

du Tartuffe, conference, 20. März 1890. Der Name Tartuffe ijt auf ver- 

ſchiedene Weiſe erflärt worden, ef. Ein Namensbuh zu Molieres Werfen, 

1868 von Frritiche. 

Zu Seite 319: Der Inhalt des „Pedante* ift nach reiten gegeben, 

obgleih er das in der befannten Sammlung Flaminio Scalas befindliche 

Szenarium in etwas kühner, aber durch den Verlauf der Handlung beredy- 

tigter Weile ergänzt hat. Der Inhalt der jpaniichen Novelle von Barba- 

dillo findet ſich inhaltlich bei Martinenche, die Scarrons bei Despois-Mes- 

nard. Vobpreifungen auf den König finden fich bei Quinault in der „Co— 
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medie sans Comedie*, bei Bourjault in der „Satire des Satires* und bei 

Roifjon in den „Femmes coquettes*. 

Zu Seite 327: Gerade die Rede Elsantes mit der tendenziöfen Schei- 

dung von wahren und faljhen Frommen beruht wahrſcheinlich auf einem 

nachträglichen Zujaß, der zu einer Zeit gemacht wurde, als Moliere die Ab- 
fiht jeines Dramas als möglichit harmlos darjtellen wollte und es gegen 

den Vorwurf der Religiond- und Kirchenfeindlichkeit zu verteidigen juchte. 

— Auch die Schilderung, die Dorine 1,5 von Tartuffe macht, bejigt feinen 

objektiven Wert. Ihre Angaben widerjprechen jogar dem Anfang des Ge- 

ſprächs zwijchen Elmire und Tartuffe III,3. Unmöglich fann dort Tartuffe 

von jeiner Sorge um Elmires Gejundheit reden, wenn er „devant elle* die 

berühmten beiden Rebhühner und die Hammelfeule verzehrt hätte. Die Aus- 

jiht auf den Beſitz einer leidenschaftlich begehrten rau mag ihn dazu 

bringen, jeine Maske fallen zu lafien, nicht aber zwei Nebhühner. Elmire 
wäre die lebte gewejen, vor der Tartuffe fich ald gemeiner Freſſer gezeigt 

hätte. Hier liegt eine begreifliche Übertreibung Dorinens vor. 

Zu Seite 343: Die Angabe, daß die Kabale jchon am 17. April zu 

dem „Zartuffe“ Stellung nahm, bin ich nicht in der Lage nachzuprüfen. Sie 

findet fi) bei Allier 1. c., der fie nad den Alten gibt. Danach wäre der 

Inhalt des „Tartuffe“ jeit Wochen befannt geweſen. Daraus erflärt jich 

das Schweigen der Zufchauer nach der erjten Vorftellung, jie wußten, daß es 

ſich um ein gefährliches Werk handelte. Auch das jchnelle Verbot war nur 

möglich, weil die Gegner jchon gerüſtet waren. 

Zu Seite 349: Wenn Dorimonds Stüd 1665 den Nebentitel „l’Athee 

fundroy6* trägt, jo liegt darin wohl ein bewußter, vielleicht jogar auf 

Täufhung abzielender Anklang an Molieres Drama, denn es findet jich in 

ihm feine Spur von Unglauben, im Gegenteil, bei Dorimond erkennt Don 

Juan Gott ausdrüdlidh an: 

Il m’a donn& l’esprit, l’äme, la connaissance, 

La force, la raison, le cœur, l’intelligence, 

Et tout cela pour vaincre et braver le destin 
Et non pour affliger l’ouyrage de ses mains, 

Schneegans jcheint der Anficht zu fein, daß es nur ein italienisches Don 

AJuan-Drama gab, das teils Giliberto teils Cicognini zugeichrieben wurde, 

Das iſt unmöglih. De Villiers rühmt ausdrüdlich die Genauigkeit jeiner 
Überjegung, er muß aljo ein anderes Stüd vor fid) gehabt haben als das 

uns befannte von Cicognini. Daß Moliere dieſes Werk benußte, geht 

aus dem PVerhältnis Don Juans zu jeinem Vater hervor, das bei ihm der 

Auffaffung Eicogninis entſpricht und harmlojer ijt als bei Dorimond und 

Villiers, den Nachfolgern Gilibertos. Zur Geſchichte des Don Juan-Stoffes 
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cf. Mahrenholg 1. c. und derjelbe in Archiv 64: Molisre und jein Berhält- 

nis zur jpanischen Komödie. 

Zu Seite 354: Baubiffin überjegt den Schluß der zitierten Szene: 

„Weil du bei alledem eine Menjchenfeele biſt.“ Es kann zugegeben werden, 

dat das Wort humanits in diefem Fall nicht die allgemeine Bedeutung von 

Menjchheit befigt, aber wenn Don Juan das Almojen dem Bettler jchentt, 

weil diejer ein Menſch ift, jo läuft das in der Sache auf dasjelbe hinaus. 

Pour l’amour de l'humanité bildet den Gegenjaß zu der üblichen Form der 
Almojenjpende: pour l’amour de Dieu, und diejer charakteriſtiſche Gegenjag 

geht bei Baudiſſins mweitichweifiger Umfchreibung völlig verloren. Humanite 

im Sinne von Humanität fann hier nicht in Betracht fommen. Don Juan 

fennt dieſe Empfindung nicht und wäre der leßte, etwas aus Liebe zur 

Tugend zu geben. 
Zu Seite 355: Für die Vorbereitung der Heuchelei ift befonders 1,3 

von Wichtigkeit und der dort angeführte Scheingrund, den Don Juan be- 

nußt, um ſich Elviras zu entledigen. Zu Don Juan cf. noch einen Artikel 

von E. Thierry im Molierifte vom Februar 1881. 

Zu Seite 368: Die von Bret ein Jahrhundert nah Molières Tode 

vorgebradhte Anekdote, nad der Ludwig auf den Erzbiichof Perefire das 

Wort „pauvre homme* geprägt haben joll, beruht fiher auf nadıträglicher 

Erfindung, immerhin mag der Xebenswandel des hohen Geiftlichen, bejonders 

jeine gejegnete Eßluſt zu der Erfindung Beranlafjung gegeben haben, und 
es bleibt die Möglichkeit, daß er jelbjt in Tartuffe eine Anjpielung auf feine 

Perſon fand. 

Zu Seite 378: Die Aufjäge von Edouard Thierry unter dem Ge- 
jamttitel „Moliere au Palais-Royal* in verſchiedenen Jahrgängen des 

Molieriften enthalten eine treffende Darftellung des Zerwürfnijjes mit Racine 

und des Streites mit dem Hotel de Bourgogne, ebenjo der jchon zitierte Auf- 

jap von Mangold, Molieres Streit mit dem Hotel de Bourgogne. 
Zu Seite 379: Daß Beziehungen zwiſchen Madeleine Bejart und 

Modene, wenn auch nur freundichaftliche, fortdauerten, haben wir jchon 

früher gejehen. Es iſt nicht verwunderlich, daß die älteſte Schweiter Armandes 

und der Edelmann, der durch feine zweite Ehe der Familie Bejart ver- 

ſchwägert war, bei Molieres Tochter die Patenjtelle übernahmen. Es läßt 

ſich daraus in feiner Weije der Schluß ziehen, daß Armande der illegitime 

Sproß ihrer ehemaligen Verbindung war, im Gegenteil, in Anbetracht der 

angeblich gefäljchten Urkunden wäre es eine grenzenloje Torheit und ein 

recht gefährlicher Leichtfinn gemwejen, wenn das Baar, falls es jchuldig war, 

ſich in dieſer Weife in die Öffentlichkeit gedrängt und die Aufmerkſamkeit auf 

fih gelenkt hätte. — Das nadyfolgende Geſpräch, ein Bruchſtück der „Fameuse 

Comedienne* ijt in dieſer etwas verfürzten Form von Lotheiffen 1. c. über- 
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nommen. Der hier erwähnte Ehebruch Armandes mit dem Grafen Guiche 

ift durch die Forſchung als unbegründet erwiejen, da der Graf fich zur Zeit 

des Feſtes der verzauberten Inſel, bei dem das jtrafbare Verhältnis be- 

gonnen haben joll, gar nicht in Frankreich befand. Grimareft berichtet ein 

ähnliches Gejpräh Molieres, nur mit dem Phnfifer Rouhault ftatt mit 

Chapelle. Beide Geſpräche jegen ſich aus lauter einzelnen Wendungen und 
Gedanken aus Moliereihen Werken zujammen, bejonders aus der „Ecole des 

Femmes* und dem „Mifanthrop“. Daher ftammt auch die innere Wahrheit, 

die die Ausſprache bejigt. 

Zu Seite 382: Für den „Mijanthrop“ fommen außer den erwähnten 

Gejamtwerfen in Betradht: Widal, Des divers characteres du Misanthrope 
chez les 6crivains anciens et modernes, 1851; Gerard du Boulan, L’Enigme 
d’Alceste, 1879; Mangold, Molieres Mijanthrop, 1882; Francisque Sarcen, 

Etude sur le Misanthrope im „Temps“ vom 11. Juli und 11. und 18. Auguft 
1879, die inhaltlih in einer Conference vom 13. November 1890 wieder- 

holt find. — Die Angabe Tralages, die diejer aber jelber für unwahrjchein- 

lih hält, da Molière den Stoff des „Miſanthrop“ einem italienischen Luft- 

jpiel, das ihm von einem italienischen Schauipieler erzählt worden jei, ver- 

danke, ift in feiner Weije begründet und leidet an innerer Unwahrjcheinlichkeit. 

Zu Seite 402: Die Angabe über den veränderten Schluß des „Mijan- 

throp“ in der Heroldjchen deutichen Überjegung findet fich im erften Band des 

Molieriite. 

Zu Seite 405: Baubdijfin überträgt den Titel „L’Amour medeecin* 

nicht glücklich als „Der Liebhaber ald Arzt“. Überhaupt bin ich gezwungen 
gewejen, in den zitierten Stellen vielfach von Baubdijfin abzumeichen. — Das 

genaue Datum der erjten Aufführung von der „Liebe als Arzt“ fteht nicht 

feft, cf. Despois-Mesnard vol. V. 

Zu Seite 415: Der „Sizilianer” ift von mehreren franzöfiichen und 

deutichen Komponiſten als Libretto für eine fomijche Oper benugt worden, 

feine von ihnen hat eine dauernde Bedeutung erlangt, cf. Despois-Mesnard 

vol. XI. 

Zu Seite 418: Eine umfafjende Darjtellung von Molieres künſtle— 

riſcher Eigenart, bejonderd auf piychologiicher Grundlage fteht noch aus. 

Öttinger, Komik Moliöres, 1901, und Bethge, Technik Molieres, nehmen dazu 

nicht einmal einen Anlauf, jondern bejchränten fih auf willkürlich heraus- 

gegriffene, oberflächliche Einzelheiten. Manches Brauchbare findet ſich bei 

Schneegans, Grotesfe Satire bei Moliere? Feſtgabe für Gröber, 1899, 

ferner einzelne vorzügliche Ausführungen bei Brunetiöre 1. c., dagegen fommen 

Bivier im Molisrifte 8 und Weiß J. c. über allgemeine Redensarten faum 
hinaus. In Ermangelung brauchbarer Vorarbeiten ift dieſes Kapitel nur 

als Verſuch zu betrachten. 
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Zu Seite 421: Dieje Wiederholungen der Motive hat Bethge 1. c. 
genau zujammengeitellt, er überjicht aber dabei, daß Moliere zwar die 

alten, längjt befannten Scherze gebraucht, daß fie aber durch die piucho- 

logiihe Motivierung eine ganz andere Bedeutung gewinnen als bei den Bor- 

gängern. 

Zu Seite 428: Dieje Bedenken gegen den Liebeszwift finden fich in 

der Lettre sur l’Imposteur, Despois-Mesnard vol. IV, von dem anzunehmen 

ift, daß er Moliöres eigene Anfichten wiedergibt. 

Zu Seite 461: Über die Bilder Moliöres cf. von Paul Lacroir, 

Iconographie molieresque, Paris 1876. 

Bu Seite 466: Die Anficht von Despois-Mesnard, dab Moliere den 

„Amphitryon“ jchrieb, um durch ein ähnliches Stüd den Schauspielern des 

Marais mit ihren „deux Sosies* den Wind aus den Segeln zu nehmen, 

ericheint unbegründet, da fein Beweis erbradt iſt, daß das ältere Stüd 

damals noch auf dem Nepertoire jtand. Daneben gab es noch ein Ballett 

„Amphitryon“, aber auch das wird nicht jpäter als 1653 erwähnt. Die 

Angaben über einen Amphitryo des Boccaccio und Camoes jtammen aus der 

Einleitung der Langenjcheidtichen Überjegung des Plautus, danach könnte‘ es 

icheinen, als habe Boccaccio den Stoff ſchon dramatijch behandelt. Das iſt 

natürlich nicht der Fall. Baudiſſins Überjegung verjagt, wie ſchon im Tert 

erwähnt, beim „Amphitryon“ völlig, ich war beshalb gezwungen, mehrfach 

franzöſiſch zu zitieren. 

Zu Seite 489: Außer den in dem Tert angeführten Werten fommen 

als QDuellen des „Avare“ noch in Betracht: die „Sporta”, eine Komödie 

von Gelli, les Esprits von Larivey, eine franzöfiiche Übertragung der „Ari- 

dofia” von Lorenzino di Medici. Einzelheiten mögen, aucd ohne da eine 

bewußte Entlehnung anzunehmen ift, auf die „Dame d’Intrigue* von Chap- 

puzeau, den Roman Francion von Sorel und den „Avaro cornuto* von 

Doni zurüdgehen, ebenjo der Schluß auf die „Veuve* von Lariven, in Be- 

tracht fommen auch noch „la Soeur* von Rotrou und vielleicht die italie- 

nijchen Stegreifpofjen des Dottore Bachettone und der Case svaliggiate, cf. 

Despois-Mesnard 1. c., Mahrenholg 1. c. und Fritiche, Einleitung zur Aus- 

gabe des Avare. Der Konflikt, daß Vater und Sohn dasjelbe Mädchen 

lieben, findet fich jchon in den Ragionamenti fantastici, Venezia 1612, von 

Andreini, dem befannten Leiter der Gelofi, und zwar in Rag. 7 sopra i 

Vechi inamorati. — Zum „Avare“ cf. 3. J. Weit, Autour de la Comedie, 

1872, und Humbert in den neuen Jahrbüchern f. Philologie und Pädagogik 1892. 

Zu Seite 511: Auch Rourceaugnac iſt mehrfach als Tert für eine 

fomijche Oper verarbeitet worden. Ein Artikel von Jules Claretie „Moliere 

et Monsieur Pourceaugnac* in der Revue politique et litteraire 1872 ent» 
hält einige gute Bemerkungen über den Schwant. 
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Zu Seite 513: Jm einem Bericht erzählt d’Arvieur, Monfieur Jour— 

dain habe den Ehrgeiz gehabt, Schwiegerjohn des Großtürfen zu werden. 

Dat hier ein Irrtum vorliegt, ift unmahricheinlih. Vermutlich war es ein 

erjter Plan Moliöres, den er dem Drientaliften bei den gemeinjamen Vor— 

arbeiten mitteilte. 

Zu Seite 516: Ein gewiſſer Boudet oder Boutet faufte eine Condéſche 
Beligung und nannte fih nad ihr Seigneur de Franconville. Lacroir 

im Molisrifte I nimmt an, daß es Molieres Schwager war. — Über die 

Türfenzeremonie cf. Monval, La Cérémonie turque jugée par un Musul- 

man im Molisrifte 1888/89 und über die Ähnlichkeit mit der Bifchofsweihe 
im Molierifte von 1884 ein Artikel von Nens de Semelle, 

Zu Seite 525: Zwei Tabarinihe Farcen, in denen der Sad eine 

Rolle fpielt, find abgedrudt bei Fournier 1. c. — In dem Programm der 

Realſchule Elberfeld (1859) gibt Humbert einen Vergleich der Fourberies 
und des Bhormio, 

Zu Seite 533: In der Lulliichen Angelegenheit find drei Erlafie des 

Königs zu unterjcheiden: der eine vom März 1672, der die Rechte Perrins 

auf den Ftaliener übertrug, der zweite vom 14. April 1672, der dem Italiener 

alle Mufifer und Sänger zur Verfügung ftellte und die Zahl diejer Künſtler 

bei den andern Theatern bejchränfte, der dritte und wichtigſte endlich vom 

20. September, der Lulli das alleinige Aufführungsrecdht feiner Werke und 

aller mit ihnen verbundenen Stüde und Terte vorbehielt. Daß dieje Ver— 

ordnnungen widerrufen wurden, ijt nicht befannt, nur bezüglich der Zahl der 

Muſiker wurde zugunjten der anderen Theater eine Erleidhterung vorgenommen. 

Moliere jcheint es auf eigene Hand gewagt zu haben, Yullis Monopol zu 

durchbrechen. 

Zu Seite 538: Über das Unweſen der gelehrten Frauen finden ſich 
einige trefflihe Bemerkungen in der Einleitung der Ausgabe der „Femmes 

savantes* von Fritiche, cf. dazu auch Saint-Marc Girardin, Cours de lit- 

terature dramatique, 1866—74, vol. V. 
Zu Seite 557: Das grundlegende Buch für die Schilderung der 

Medizin im fiebenzehnten Jahrhundert ift Maurice Raynaud, Les Medecins 

au temps de Moliöre, Paris 1862, aus dem jämtliche Nachfolger und Bio- 

graphen des Dichters ihr Material bezogen haben. Auch Legus: Medecins 

et Empoissonneurs au 17itme gjecle, Paris 1896, bietet faum mehr als einen 

Auszug aus Raynaud. Einige Bemerkungen aus Ktreiten 1. c. find in den 

Tert übernommen, die nad deſſen Angabe aus Hirichel, Geichichte der 

Medizin, ftammen. — Über die Opsrateurs ef. Fournel, Tableau du vieux 
Paris. Über die Ärzte in der Commedia dell’ arte cf. Andreini, Ragiona-, 
menti fantastici, Venezia 1612, Rag. 9 sopra i Medici e i Mercanti. 

Zu Seite 572: Ob Moliöre unmittelbar nad) dem Worbild des 
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„Sandelajo“ oder nach der franzöfiichen Bearbeitung des italienischen Stüdes 
„Boniface le Pedant* jchuf, läßt fich nicht entjcheiden. 

Zu Seite 586: Über die Vorgänge beim Begräbnis Molieres, be- 
jonders die Haltung der Vollömenge cf. den Brief à Monsieur Boyvin, 

prestre, docteur en thöologie a Saint-Joseph, der nad) Despois-Mesnard 
von einem ungenannten Wugenzeugen herrührt, abgedrudt von Benjamin 

Fillon in jeinen Recherches sur le söjour de Moliöre dans l’Ouest de la 
France en 1648, Baris 1871. Im weiteren folge ich den Darlegungen 

Molands J. c. vol. I zweite Auflage. 

Zu Seite 598: Das Urteil Theophile Gautierd findet fi in dem 

„Journal des Goncourts*, der Ausipruch Goethes bei Edermann. Die Angabe 

über das Berbot Molieres in Japan ift einer Nummer der „Depäche de 
Toulouse* entnommen. 
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Impromptu von Berjailles 296—301, 

— 

Impromptu de l’Hötel de Condé 304, 
305, 

Joſaphat 122. 

Komiſche Krieg, der 306, 307, 
Kritik der Frauenjchule 273, 289— 292, 

Kritif des Tartuffe 372, 

Lächerlihe Erbe, der; 1’Heritier ridi- 
cule 204, 550, 

Lächerliche Marquis, der; le Marquis 
ridieule 510, 

Lächerliche Preziöfen ef. Pröcieuses 
ridicules, 

Läjtigen, die; les Fächeux 209—215, 

234, 281, 418, 419, 443, 455, 59. 
iebe al$ Arzt, die; l’Amour i 

| 404, 405—409, 411, 414, 418, 419, 

556, 558, 562, 564, 568, 595. 

Macette 318. 

Mariamne 123, 
Melicerte 205, 218, 222—224, 402, 

Melite 91, 
Menagerie, la 549, 
Menteur, le 65, 92, 9, 173, 302, 
Möre coquette, la 375, 376. 
Misanthrope, le 1, 4, 8, 51, 73, 193, 

377, 382—402, 404, 410, 411, 418, 

435, 439, 446, 451, 452, 458, 463, 
502, 525, 534, 546, 549, 551, 5%, 
DIR. 

Jaloux invisible, le 45. 
Illusion comique, 1’ 93, 108, 
Illustre Com&dien, ]’ 115. 

Mithridate 489, 
Mort de Chrispe 116, 
NMort de Sen&que 116, 
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Neapolitanerinnen, die 64, | 
Neuejte Neuigkeiten, die; les Nou- 

velles nouvelles 52, 287. 
Niederlage der Preziöfen, die; la 

Deroute des Precieuses 182, 
Nitomedes 167. 

Observations sur une come&die de 
Moliere 360. 

Ode an den König 364, 
Oeuvres galantes, les 547. 
Dsman 512, 

Panegyritus der Frauenjchule 301, 
302, 

Barajit, der 149, 
Pastorale Comique 218, 222, 414, 595. 
Pedant joue, le 76, 405, 525. 
Persida ou l’Illustre Bassa 115, 512, | 
Plaideurs, les 48, 112, 377, 378, | 

507, 580, 
Polyeucte 101 
Pourceaugnac, Monjieur de 65, 78, 

163, 210, 502, 503—511, 525, 527, 
Precieuse, la 175. | 
PrecieusesRidicules, les30, 175—184, 

ol, 595, | 
Prinzeifin von Elis, die 109, 217, | 

218— 221, 224, 227, 272, 343, 300. 
Pine (Drama) 110, 218, 228—231, 

— (Roman) 228, 284, 
Pucelle, la 284 | 
Pulcheria 523, | 

Rache der Marquis, die; la Ven- 
geance des Marquis 303, 304. 

Reijigbinder, der; le Fagotier 412. 
Remerciment au Roi, le 289, 439, 
Rodogune 170, 173, 414, | 
Roi glorieux, le 345, | 
Roman bourgeois, le 37, 204, | 
— comique 37, 125, 126, 
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Saint-Louis TZL 
Saul 350. 
Scapins Schelmenftreiche; les Four- 

beries de Scapin 76, 78, 419, 
432, 433, 502, 503, 523-527, 550, 
580. 

Schatten Molieres, der; l’Ombre de 
Moliöre 459, 593, 54. 

Schlemmer, die; les Costeaux 20. 
ı Schule der betrogenen Ehemänner; 

l’Ecole des Cocus 240, 251. 
— der Ehemänner; l’Ecole des Maris 

65, 187, 208, 233—248, 260, 261, 

536, 

der frauen; l’Ecole des Femmes 

207, 240, 248—263, 265, 270, 275, 

— der Väter; l’Ecole des Päres 240, 
Scweiter, die; la Seur 523, 525, 

Sizilianer, der 221, 414—417, 426, 
445, 4öl, 462. 

Soliman 511. 
Sophonisbe 91, 

Tartuffe, der 2, 8, Öl, 60, 68, 96, 

216, 218, 221, 309, 310345, 356, 
359, 364373, 374, 375, 378, 394, 

503, 524, 534, 542, 543, 585, 588, 

Thebaide, die 121, 131. 
— (Racine) 376, 
Timocrate 161, 166, 
Titus und Berenice 377, 
Tod des Cyrus, der 103, 
— bes Herkules 81 
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Tod des Pompejus 170, 305, 460. Verliebte Doftor, der; le Docteur 
Tolle Streit, der; la Folle Querelle amoureux 168. 

377. Veuve à la Mode, la 375. 

Tonarare 374, Visionaires, les 92, 204, 302, 378, 
Turcaret 531. bbl. 
Tyrann von Ägypten 233, | 

Zelinde 67, 293—294, 375, 442, 458, 
Unbejonnene, der; l’Etourdi 148—154, | Zenobia 33, 

167, 170, 171, 189, 262, 421, 428, 3wift der Liebenden, der; le Depit 
451, 524, ı  amoureux 154—159, 167, 170, 

Unnüge Vorſicht, die; la ee! 171, 189, 313, 428, 469, 518. 
inutile 319, 434, 
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G t Sein Leben und ſeine Werke 
Goethe Yon Abert Bielfgoustg 
J Eriter Band. Mit einer Titelgravüre: Tijhbeins Goethe in Italien. 
$ 57.—62. Taufend. In Lwd. M 6.—, in feinitem Halbfranz M 8.50 

Zweiter Band. Mit einer Titelgravüre: Stielers Goethe- Porträt 
53.—56. Taufend. In Lwd. M 8.—, in feinftem Halbfranz M 10.50 

. . . So liegt nun die Arbeit vor, die wir mit gutem Gewillen als die relativ beite 
aller vorhandenen Gcethebiographien, ja als eine der vornehmiten biographiiden 
age überhaupt bezeichnen können. . .“ Privatdozent Dr. Robert Petſch 
in den Münchener Neueiten Nachrichten. 

„ «  Diefe Goethebiographie durfte nicht Torjo bleiben, jie mußte vollendet werden, 
weil fie die erfte ift, die den Verſuch macht, Goethes Perlönlichleit in ihrer Einheit. 
lichteit zu erfaflen und darzuitellen und den Dichter und Denter nicht fo einjeitig ir 
den Vordergrund u Stellen, wie das in früheren Biographien geihehen iſt. . . ." 
O. Bulle in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 

. . . Jedes Kapitel ift ein herrliches Bild für ſich, wechſelnd in feinen Karben, jeiner 
Beleudtung, feiner Stimmung, geſtützt auf zuverläflige Forſchung und ebenſo zuver- 
lällige Angaben, jedes bietet bejonderen Genuk. . .“ Geheimrat Dr. U. Matthias 
In der Monatichrift für höhere Schulen. 

„. + » Biellhowsty hat ein überaus feines Verſtändnis für das didhteriihe Schaffen 
Goethes und bewahrte ſich bei aller Bewunderung, die er für Goethe empfand, doch 
immer nod) die erforderliche Bejonnenheit. . .* Th. H. Pantenius im Daheim. 

w + » Althetiih und auf ihre innere analgtifhe Daritellungstunit hin gewertet, ver 
dient Bielihowstys Goethebiographie den eriten Plaß unter allen, die wir bejiken, 
fo er lebt und webt er in jeinem großen Gegenftande, jo treu und Har fpiegelt 
ſich diejer in dem Werl...“ Weitermanns DMonatshefte. 
— 2 Eigenihaften mahen das Bud) Bielihowstys zur beiten Goethe-Biographie, 
die es gibt und zu einer der beiten Biographien überhaupt...“ Max Chriit- 
lieb in der Chrütlichen Welt. ZILTIIETILITITEETITTISTTIIITIIIDLIIIIEIYIIEIIIITEIIIEDIERIITII III III III 

vw +. . Wer unter Bielihowstys Führung die Inriihen Gedichte Goethes in ihren 
inneren und äußeren Zulammenhängen tennen lernt, dem geht eine neue Welt auf, 
aud wenn er bisher geglaubt hat, ‚jeinen Goethe‘ recht genau zu fennen... .“ 
Dr. Th. Müller- $ürer in der Areuz: Zeitung. 

2 d it d Lili Fünf Goethe-Aufſätze von 

Frie ert e un l l Albert Bielſchowsky 

Mit einem Nachruf und dem Bildnis des Verfaſſers 

Zweiter Abdrud. VII, 210 Seiten 8°. Fein gebunden Ma. 

H 
H 
N 

H 

k 
112 2 Geſchichtlich entworfen 

Lilis Bild von Graf Ferdinand von Dürdheim } 

H 

i 
H 

5 
K 

Mit einem Lihtdrud nad) dem beiten Yamilienbilde und einem Anhang, 

Lilis Briefwechſel enthaltend 

Zweite vermehrte Auflage von Dr. Albert Bielſchowsky 

XI, 165 Seiten tl. 8°. Fein gebunden M 4. 

—— [ 

C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 
—— ——————— —— IäIäIäIäIääääceEAIßäI 
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Bollitändig liegt nun vor: 

: Sein Leben und feine Werte 
S chiller Von Karl Berger 

4 Band I: 5. Auflage (14. bis 16. Tauſend). Mit einem Titelbild 
in Graväre: Grafis Schiller im 27. Lebensjahre. 40 Bogen 8°. 
In Leinen gebunden M 6.—, in Halblalbleder M 8.50 

Band II: 1. bis 4. Auflage (1. bis 13. Taufend). Mit einem Titel: 
bild in Gravüre: Schiller im 35. Lebensjahre nad) 2. Simanovicz. 
51 Bogen 8%. In Leinen geb. M 8.—, in Halblalbleder M 10.50 

Das Bud) ijt mir immer lieber geworden, nicht nur wegen feiner foliden Arbeit, 
ondern vornehmlich re der Alarheit, mit weldyer Berger den gewaltigen Stoff 
überfieht, einteilt und fünftleriichh zufammenfahkt. ... . Id habe mid) fofort an die 
Leltüre des zweiten Bandes gemadt, und fie hat ri nicht nur befriedigt, fie hat 
mid) ——— .. Überall ſpürt man deutlich: hier iſt nicht aus Älteren Schiller- 
biographien eine neue gemadt, fondern der Stoff it neu gejehen, vornehmlid 
m die Briefe friſch geleſen und — 83388 — eine tief erlennende Individualität 
chafft, mit echter Viebe und mit ya em Sinne, plaftiih und ſichtbar, die 
Individualität Schiller nad)... Es iſt —— tig, Pi hauen und geiſtig mitzuerleben, 
wie der Berfaffer im Tiefiten von Schillers Anlage und Entwidlungsmomenten 
Ihürft und wie er das Erlannte zu einer Deutlichleit herausarbeitet, die dann in 
ber gr ar Darftellung ausjieht, wie reinfte Selbitverjtändlicdhteit.... Ueberall 
aben wir die Empfindung, dab der herrliche Menſch Schiller lebendig neben uns 
chreite, wir leben, atmen und ertennen unter dem Sonnenblide dieſes Geiltes. 
Schlidhter, wärmer, wahrer und deutlicher ift mir Schillers Philofophie niemals nahe 
gelegt worden. ... . Berger ijt mit dem wachſenden Stoffe jeines ‚Schiller‘ ſelbſt ge- 
wadjien; er bewältigt ihn innerlidy und äußerlich, er ‚Ichlieht‘ fein Bud), er vollendet, 
rundet es zum Kunſtwert.“ Prof. A. Gekler in der Bafler National- Zeitung. 

Shafeipeare Di Ziötr un 
lein Wert : : : : 

von Max J. Wolff 
Zwei Bände, jeder mit Gravüre. In Leinwand geb. M 12.—, 

in ff. Liebhaberband M 17.— 

| Aus den Urteilen: 
Eine Biographie, die nad) Inhalt und Form gleich gelungen und, für den Leier eine 

Bi Quelle ununterbrodyenen Genuffes bildend, als die Biographie Shaleſpeares in deuticher 
H Spradye bezeichnet werden darf... Zeitſchrift fürdas Gymnalialweien. 

„Indem wir dem Berfalfer danten für den reihen Schaf bes Genufles, den wir aus 
jeinem auch prädtig geichriebenen Buche geihhöpit haben, en wir aud) nicht fehl« 
zugehen, wenn wir annehmen, daß er mit ihm unierem Volle d ie deutiche Shafejpeare- 
iographie geihentt hat... Literaturbl. f.german.u.roman. Philologie. 

Die in zwei Bänden vornehmiter Ausitattung vorliegende Arbeit darf als ein 
Meifterwert von alljeitiger hoher Vollendung bezeichnet werden; ebenbürtig tritt 
fie neben die allbelannten großen Darftellungen des €. H. Bed'ſchen —— in 
Müunchen, den Goethe von Albert Bielſchowsky und den Schiller, der giekhgeitig die 
ſchöne umfafiende Bearbeitung durch Berger und die geniale W *5* urch 
Kühnemann erfahren hat. Nun iſt auch Shalkeſpeare, den wir Deutſchen neben 
Goethe und Schiller gleidy wie einen der unjeren unentbehrlid halten und unver: 
lierbar lieben, durch eine ebenjo prachtvolle Bearbeitung unjerm ganzen BVerjtänd- 
nis erihlofien. Denn wenn Goethe, wie Albert Bielihowsty richtig bemerfte, viel- 
fad) des Interpreten bedarf, um voll veritanden zu werden, jo trifft dies für Shate- 
Ipeare wohl in nod) höherem Make zu.“ Geheimrat Dr. Max Drekler (Harlsr. 3tg.). 
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S chiller von Profeſſor Dr. Eugen Kühnemann 
Dritte Auflage. (6.—9. Taujend) 

614 Seiten mit Porträt Kein gebunden M 6.50 

Das Bud, lebt wirflih! NAusblide von hoher Warte verbinden überall Ber- 
gangenbeit, nn und Zukunft des in Lebens. Kühnemanns Bud 
ilft zur Lebensihägung in höherem Sinne erziehen Der Aunitwart 

. Am meijlen aber find wir Rühnemann dafür danibar, 8* er Schiller unserer 
Gegenwart, mit ihren modernen ne een, und ‚Bedürfn en gege enübergeitellt 
hat: Was Schiller uns fein fann und fein ſoll! .. ee Ehrijtlide Welt 

‚Der große Gewinn unter den zahllofen —— = zur "Sahrhundertfeier veranitalteten 
Sücherlotierie it Eugen Kühnemanns Schill 

Dr. Ernit — in der Frankfurter Zeitung 

Mit Porträt. XIX, 413 ©. 80. In Leinen M 7.50 

‚Wer Herder wirtlich ſucht, wird mit Vergnügen nad Kühnemanns Lebens- und 
Geiftesbild greifen.‘ Nationalzeitung 

Sein Leben u. feine Werte von €. Kühnemann Herder | B 

K Sein Leben u. ſeine Werte von M. Kronenberg 
an Dritte umgearbeitete Auflage Mit Borträt 

420 Geiten 8° In Leinen M 4.80 

„Nein Wort des Lobes ijt zu viel für die Art, wie der Berfalfer die ſchwierigſten 
phttofoppihen Probleme dem Saienverjtändnis nahebringt und Interejie für die 
nnere Entwidlung Kants zu erregen weiß.‘ Frankfurter eitung 

3 Sein Leben und ſeine Werke von 
G rillp arz e r Auguſt Ehrhard und Moritz Necker 

Mit Porträts und Fakſimiles. VI, 531 ©. 80. Im Leinen M 7.50 

„Ein icharf umrifienes, aus beitem Material —— Bild von der Perjönlichteit 
Grillparzers nad) der menfdlicen wie nad) der fünjtleriihen Seite 

Fee Freie Preſſe 

„Als die beite der bisherigen Grillparzer-Biographien zu rühmen und a empfehlen.‘ 
Janus, Blätter für Literaturfreunde 

Henrik Ibſen crier ame 100 00 073 
VII, 404 Seiten 8° In Leinen M 9.— 

„Roman Woerner hat feine Aufgabe glänzend gelöjt. Nicht etwa nur als Philologe 
und Literarhiitoriter, iniofern er die nordiſchen Quellen... . gewilfenhaft ftudierte . . ., 
iondern aud als feinfühliger Aſthetiter.“ Literariſches Edyo 

Der zweite Band ericheint beitimmt Weihnachten 1909. 

ZZIIIXZIITIITIZIITIEITEIT 

C. H. Bed’ihe Verlagsbuhhandlung Oskar Bed Münden 
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Deutſche Literaturgejchichte 
von Alfred Bieje 

Erjter Band. Bon den Anfängen bis Herder. 40 Bogen. Zweiter 

Band. Bon Goethe bis Mörite. 43 Bogen. Jeder Band mit vielen 

Bildnijfen verjehen, in Leinen gebunden M 5.50, in Halbfranz M 7.— 

„Weiſes, treffenbes, wohlüberlegtes Urteil; höchſter Takt; überaus wohltuende fichere 
Beltimmtheit. Dem Kenner ein Genuß, dem Lernenden ein werter Schaf.“ 

Geheimrat Dr. Max Drekler in der Karlsruher Zeitung. 

„Das Ganze ift eine wundervolle, im ſchönſten Zulammenhange verlaufende Er- 
zählung, in der alles Entitehen Hargelegt, alles Eigenartige erläutert wird.“ 

Geheimrat Dr. Chr. Muff in der Areuzzeitung. 

ırr 

„Hier ſpricht und erzählt ein wahrhaft dichteriſches Gemüt, mitempfindend und inner: 
lidy warm, ja begeijtert für jede Regung jchöner und edler Seelen." 

Minifterialrat Dr. A. Baumeijter in der Augsburger Abendzeitung. 

In Berbindung mit anderen 

Deutſches Sagenbuch herausgegeben von Profeſſor 

Dr. Friedrich von der Leyen. Erſter Teil: Die Götter und Götter— 

lagen der Germanen. 12 Bogen 80. Einbandzeichnung von Matth. 

Schieſtl. In Leinen M 2.50. Die weiteren Bände (2. Teil: Die 

deutichen Heldenfagen — 3. Teil: Die Sagen des Mittelalters — 

4. Teil: Die deutihen Bolksfagen) folgen in Kürze. 
ZrIxIerzır 

Ich begrühe diefes Wert als einen Beweis dafür, dak die Periode eines unfrudht- 
baren Agnojtizismus und Skeptizismus auch in der Mythologie der Gegenwart 
einem felicperen uge und einem politiveren Geilte Platz zu madyen beginnt, wofür 
vor allem aud die Auffaflung des Baldermythus bei von der Leyen zeugt. Die 
hübihe Daritellungsweile des Berfallers habe idy mit * Bergnügen Zeile 
für Zeile genofien, obihon ich die germaniidhen Mythen ‚wie meine eigene Tajche‘ 
zu lennen glaube. Id wünſche diejem vortreffliden Wert die weiteite Verbreitun 

K und möchte zum Schluffe nur nod die Hoffnung ausipreden, - aud die no 
ausjtehenden Teile des Deutſchen a einen gleid) vorz 
machen mödten.“ Proſeſſor Dr. A. Drews in 

ng Eindrud 
en Proppläen. 

3* von Dr. Rudolf Lehmann, Profellor an 

Deutſche Poetik der Königlichen Atademie in Poſen. 
X, 264 Seiten gr. 8%. Geheftet M5.—, in Leinen M 6.— Hand— 

buch des deutichen Unterrihts an höheren Schulen, herausgegeben 

von Dr. U. Matthias. Ill. Band, 2. Teil] 

„Das Bud) Lehmanns bedeutet nicht mehr und nidt weniger als den Abichluß einer 
auf langem Wege vorbereiteten Umwandlung und Umwertung der Grundelemente 
willenichaftlidher Poetit.“ Monatihrift für Höhere Schulen 

— IXIIIIIITIIITXIIIZIITT 

€. 9. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Bed Münden 
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